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Einladung zum Ubonnement! 


Die „Srankffurter Zeitgemäßen Broihüren“ haben jih auch 
im verflojjenen Sahrgange wieder einer jteigenden Teilnahme zu 
erfreuen gehabt. Das beweilt nit nur die jtetig wachjende 
Abonnentenzahl, jondern au die überaus günitigen Beurtei- 
lungen, die die wertoollen Hefte bei ihrem Ericheinen von fom- 
petenten Berjönlichkeiten jowohl als audb von der gejamten 
Brejje erfahren haben. 

„Sn der periodiihen Literatur fatholiihen Charafters 
nehmen die Frankfurter Zeitgemäßen Brojhüren nit nur 
wegen ihres Alters, jondern auh wegen ihres Gehaltes 
eine hervorragende Stellung ein. Heute find fie uns mehr- 
als je unentbehrlih. Wären fie nicht da, jo müßten Jie jet ins | 
Reben gerufen werden. Schon deshalb, weil uns ein Gegen 
gewicht zu den afatholiihen Publikationen ähnlichen Charaf- 
ters heute bejonders notwendig ilt. Aber dies it nit das | 
Yusichlaggebende. Die Lage ijt vielmehr die: Unjer gelamtes .._ 
religiöſes, literariſches, künſtleriſches, wiſſenſchaftliches, ſoziales, | 
wirtihaftlidhes, politifhes Leben wirft heutzutage eine Fülle 
neuer Fragen auf, daß eine raſche und entſchiedene Stellung— 
nahme dazu ſeitens der Katholiken keine Leichtigkeit iſt. Eine 
ſolche Stellungnahme iſt aber unerläßlich, wenn wir nicht von 
vornherein darauf verzichten wollen, unſer nationales Leben 
mitzuleben und auf ſeine Geſtaltung Einfluß zu üben. So iſt 
denn eine raſche, aber ebenſo ſehr eine ſolide, gründliche, um— 
faſſende und wiſſenſchaftliche Orientierung von nöten. Die 
erſtere können unſere Zeitſchriften beſorgen. Um aber die auf— 
tauchenden Fragen mit umfaſſender Gründlichkeit zu behandeln, 
fehlt dieſen der Raum. Es bedarf dazu einer monographiſchen 
Vehandlungsweiſe. Dieſem Bedürfnis helfen die Frankfurter 
Zeitgemäßen Vroſchüren ab. Sie erſcheinen jährlich in 12 
Heften, von denen ein jedes eine im Bereich des vielgeſtaltigen 
modernen Lebens liegende Frage behandelt.“ 

(Augsburger Poſtzeitung.) 





ERREICHEN ER EEE? 


Bom laufenden Jahrgang find erjchienen: 


Heft 1u. 2: Arnold Sanffen, Stifter und erjter der Steyler Mifjiong- 
geſellſchaſft. Bon Be —— 8. V. | 


Folgende Beiträge find u. a. in Ausficht genommen : 


SHypuoje und Willensfreigeit im Die feruelle Erziehung in Ges 
Lichte der neueren Forjchung. Bon | Ihichte und Gegenwart. Bon 
Dr. Wilhelm Bergmann. Karl Kentel. 
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Arnold Sanjien, 


Stifter und erjter General der Steyler Miffionsgejellfcaft. 


Bon 
Sriedrih Schwager, S. V.D. 





Die Gejamtlage des deutihen Katholizismus der Gegenwart 
... jih nit wenig von der der jechziger Tahre und 

der noch weiter zurüdliegenden Sahrzehnte. Ein rühriges, fröh- 
lides Aufwärts- und Borwärtsitreben auf allen Gebieten ijt die 
Signatur unserer Zeit. MWiffenihaft und Kunft, Prefle und 
kiteratur, die politijchen und jozialen Beitrebungen, innere und 
äußere Million weijen Fortichritte und Erfolge auf, die au den 
Veflimiften bewegen fönnten, herzhaft mit Hand anzulegen, ftatt 
unter müßigen Klagen abjeits zu ſtehen. 

Einer der Männer, die in ſturmbewegten Zeiten den Grund 
zu der heutigen Entwickelung legten, ein Vorkämpfer für die An— 
teilnahme des deutſchen Katholizismus am großen Welt— 
apoſto Lat der Kirche, iſt am 15. Januar 1909 von uns genom— 
men: P. Arnold Janſſen, der Stifter des älteſten deutſchen 
Miſſionshauſes zu Steyl und der aus dieſem hervorgegangenen 
Geſellſchaft des Göttlichen Wortes. 

Die politiſche und kirchliche Lage Deutſchlands in der erſten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts war nicht darnach ange— 
tan, das Intereſſe der Katholiken für die Heidenmiſſion zu wek— 
ten.) An Kolonien und Welthandel, die den Blid auf die Not 
der Heiden gerichtet hätten, fehlte es gänzlich, und das Ordens- 
mwejen, mit deilen Wohl und Wehe die Miljionstätigfeit jo innig 
verfnüpft ilt, lag Darnieder. Die in den vierziger Jahren von 
Arnold Kaufen, dem Redakteur des „Mainzer Katholif“, 
eifrig verfochtene Tdee eines Millionshaujes geriet wieder in 


1) Vergl. meine Schrift „Das heimatliche Miſſionsweſen“, Stepl, 
1907, ©. 52 ff. 
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2 Arnold Janſſen. 


Vergeſſenheit. Der Franziskanerorden ſandte wie ſeit altersher 
einzelne ſeiner Mitglieder in ſeine auswärtigen Miſſionen, und 
die deutſche Provinz der Geſellſchaft Jeſu fügte durch die Ueber— 
nahme der vorderindiſchen Miſſion Bombay-Poona auch die Miſ— 
ſionstätigkeit ihren vielverzweigten Aufgaben bei. Doch war 
damit die Entſtehung einer eigentlichen Miſſionsanſtalt, die ſich 
die Pflege der auswärtigen Millionen als Hauptziel jet, noch 
nit gegeben. Im Sahre 1866 eröffneten endlich die Väter vom 
Hl. Geilt zu Marienjtatt im Nafjauiihen mit 8 Prieiter- 
fandidaten und 20 Brüdernopizen eine Ordens: und Millions- 
jehule, die in ihrer Entwidflung dur die Kriege von 1866 und 
1870 gehemmt und 1872 infolge des Kulturfampfes geichlofen 
wurde.) Obmohl die Nillionsihule 1870 14 Schüler zählte, von 
weldhen am 28. Suni 8 das Ordensfleid erhielten, jeheint fie in 
der weiteren Deffentlichfeit nicht befannt geworden zu Jein, und 
es dauerte mehr als zwanzig Sahre, bis den Söhnen P. Liber: 
manns nad der Beilegung des KRulturfampfes 1896 das zu Un: 
recht entriljene Heimatrecht wieder gewährt wurde. 

Wahrend jo das MWüten des Kulturfampfes die eben eritan- 
dene Millionsanitalt Ichon im Beginne zerjtörte, war den deut- 
hen Katholifen dur die im Laufe der Iekten Sahrzehnte in 
Stalien, FSranfreih, Belgien, England entitandenen Millions- 
anitalten und Wpoftoliihen Schulen derart der Meg gewiesen, 
daß es nur der berufenen VBerjönlichfeit bedurfte, um aud für 
Deutihland troß des Firchenpolitiihen Streites eine größere 
Pflanzihule von Mijltionaren zu jchaffen und dem deutihen Ka= 
tholizismus eine entiprechende jelbjtändige Anteilnahme an der 
Meltmillion der Kirche zu erringen. Der jhlichte Priefter, den 
jich die VBoriehung als Werkzeug erfor, war Arnold Sanfjen.?) 


I. 
Sugend- und Borbereitungsjahre. 


Zu God am Niederrhein erblidte Arnold Sanjien am 5. No= 
vember 1837 das Licht der Melt. Es ilt uralt Fatholiicher Boden, 
das niederrheiniihe ZYand, das länger als ein Jahrtaujend die 
Segnungen des Chriftentums genolfen. Treu fatholiihe Sitte, 


2) Nach - Mitteilungen des Provinziald der Väter vom Hl. Geilt, 
Herrn P. Ader. 

2) Als Hauptquelle dienten ſchriftliche Aufzeichnungen des ver— 
ſtorbenen Stifters, ſowie namentlich ſeines Bruders Juniperus O. Cap., 
ferner Auf der Heide, Die Miſſionsgenoſſenſchaft von Steyl, Steyl 1900, 
jomwie die einjchlägigen Artikel und Nachrichten im Steyler Miffiong- 
boten. 
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tiefe Frömmigkeit und ein alle Zebensverhältnifje durchdringen: 
der religiöjer Sinn finden hier, wie in jo manden herrlichen 
Gemeinden der rheiniihen und weitfäliihen Gaue, no in zahl: 
teiden Familien dur) Generationen hindurch eine Heimiftätte, 
und chen jolde Familien jind der fruchtbare Nährboden, in dem 
fih der Priefter- und Apoftelberuf entwideln fanı. Von den 
fteben zu höherem Lebensalter gelangenden Geihwiitern Arnold 
Sanilens widmete ji fein Bruder Iohannes gleichfalls dem 
Mifitonsberuf, während der ältere Wilhelm als Br. Suniperus 
dem KRapuzinerorden beitrat. Der Vater Gerhard Sanfien, ein 
Ihliäter Landwirt, war wie jeine Gattin Katharina geb. Wel: 
lefen ein $Freund des Gebetes und lehrte jeine Kinder bei den 
Gängen durch Yeld und Flur den aufmerfjamen und danfbaren 
Bid fiir das Malten des göttlihen Schöpfergeültes in der Natur. 
Seine Rieblingsleftüre waren die Sahrbücher der Glaubensver: 
breitung, und beim Laujhen auf des Waters Erzählungen von 
nm Kämpfen und Ringen der Glaubensboten in den fernen 
Hidenländern mag fih der Mifjlionsgedanfe zuerit und tief in 
die jugendliche Zeele des künftigen Vorfämpfers der Heiden- 
niffion eingejentt haben. 

Doch lag dieje Zufunft noch fern, und es bedurfte bejonderer 
Kügungen, um Arnold Sanfjien wenigjtens den Zugang zum 
Brieftertum zu bahnen. Die Eltern der finderreihen Yamilie 
hielten es ihren beicheidenen Verhältnijjen nicht für angemeſſen, 
einen ihrer Söhne die Studienlaufbahn wählen zu lajfen. Da 
griff der eifrige Kaplan Ruiter ein und mahnte den bejorgten 
Pater mit dem Hinweis auf die Vorjehung, den gut veranlagten 
Rnaben Die damals in God) neu eröffnete Reftoratihule bejuchen 
iulaflen. Der Vater willigte ein, und fein Yeben lang bewahrte 
Amold Sanflen die dankbarite Gefinnung gegen den prieiter: 
fihen Fürfprecher, ohne dejjen Eintreten er jeine bedeutjame 
Rebensaufgabe nicht hätte erfüllen fünnen. Nach anderthalb: 
jährigem Studium war Der fleikige Student jo weit gefördert, 
dab er 1859 die Aufnahmeprüfung für die Tertia in der joeben 
von Biichof Georg Müller in der alten Benediftinerabtei Ga e s- 
dont errichteten Bifchöflichen Zehranitalt (Collegium Augustis 
nianum) beitand, Die Leitung der neuen Ynitalt, die nur eine 
halbe Stunde von Goch entfernt liegt, mar dem nacdhmaligen 
Domderhanten Dr. Perger anvertraut. Unter den Mitihülern 
ZJanflens in Gaesdont finden wir drei jpätere Bilhöfe, Dr. Din: 
gelftad von Münlter, Dr. Frigen von Straßburg und Jan 
ien von Bellerille.. Im Sommer 1855 Iegte der adtzehnjährige 
Arnold STanjjen nad) der geltenden Vorihritt die Abiturienten 
prüfung in Münjter ab und beitand fie mit Auszeidhnung. 

Die drei folgenden Gemeiter im Kollegium Borromäum zu 
Münfter waren den philojophijch-theologijchen Studien gemwid- 
met, doch drängten ihn Anlage und Neigung, der Mathematik 
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4 Arnold Sanjfen. 


und den Naturwiljenichaften jeine freien Stunden zu weihen. Er 
freute fih, in Mathematif und Aitronomie einen Heis zum 
Lehrer zu haben. Da er nad) Ablauf des damals dreijährigen 
Theologiejtudiums das für die Priefterweihe erforderlihe Alter 
noch nicht erreicht hatte, bezog er mit Gutheißung jeines Bildofs 
die Univerfität Bonn, um fih noch zwei Jahre in der Mathe- 
matif und den Naturwiljenichaften auszubilden und das Staats= 
eramen als Oberlehrer zu maden. Ernte Hingabe an das Stu= 
dium und eijerner Fleiß waren für den harakterfeiten Studenten 
jelbjtverftändlihe Dinge, und es fiel ihm nicht ſchwer, den ver— 
Iodenden Zeritreuungen zu entjagen, die jo manden fröhlichen 
Mufenjohn von feiner Berufslaufbahn ablenfen. Wiederholt und 
erfolgreich beteiligte er fih an der Löjung von Preisaufgaben 
und löfte eine mathematiihe PBreisaufgabe über Kurven dritten 
Grades als einziger unter feinen NWitbewerbern zu folder Be- 
friedigung, Daß feine Ausarbeitung als Brüfungsarbeit für das 
beabjihtigte Cramen angenommen wurde. Mit jeinem Freunde 
Zamers wirkte X. Sanjjen darauf hin, daß die fatholiihen Inifri- 
bierten des Lejezimmers fi) einigten und drei gute Katholiten 
in den Boritand des Lejezimmers wählten, was von guten Folgen 
begleitet war. 

Sm Herbit 1859 fehrte U. Tanjien, der aud) in Bonn theo- 
logiihe Vorlejungen belegt, nah) Münfter zuriif und empfing am 
15. August 1861 die Priefterweihe. Alsbald berief ihn ſein Biſchof 
an die neuerrichtete höhere Bürgerihule zu Boholt, wo er 
unter Rektor Waldau 12 Sabre als zweiter Yehrer wirkte, in 
allen Gymnajialfähern Unterricht erteilte und jih die religiöje 
Erziehung der Tugend angelegen jein ließ. Ter ernite, gegen 
lich jelbit jo jtrenge Mann war aud jtreng gegen jeine Schüler. 
„Die Herzen feiner Schüler,“ fo erzählt Rektor Waldau, „wußte 
er nicht zu gewinnen, namentlich jtieg die Art jeines Strafens 
ab. Ich war deshalb freudig überrajht, als ich jpäter hörte, Daß 
die Zöglinge in Steyl ihn gern hätten.“ 

Sp treu A. Tanfien ich jeinem Lehrerberuf Hingab, es dür- 
itete ihn danad), Größeres für Gottes Ehre zu tun und auf wei- 
tere Kreije gu wirfen. Schon einige Jahre nad) feiner Anitellung 
bat er den Ddamdligen Generalvifar und Tpäteren Bildhof 
Sohbann Bernhard Brinfmann, ihn feines Vehramtes 
zu entheben, da es ihm zu weltlich jei. Er erhielt die Antwort: 
„Kehren Sie zurüd nach Bocholt; dort ilt der Ort, wo Gott Sie 
haben will,“ und harrte nun ergeben auf feinen Bolten aus. 

Bald Sollte fi jeinem Eifer ein neues Arbeitsfeld bieten. 
Auf einer Ferienteije im Sahre 1867, die ihn zum Grabe des 
Pfarrers von Ars, zur Indujtrie-Ausitellung nah Paris und 
sum Katholifentag nah Innsbrucd führte, lernte er bei diejer 
Tagung P. Wialfatti S. J., den Direktor des Gebetsapoitolats für 
Deutihland und DOelterreich, fennen. Gern willfahrte Sanflen 
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dem Anjudhen P. Vialfattis, Die Leitung des Apoftolats für die 
Diödzele Müniter zu übernehmen, und wurde darauf von der 
bilchöflihen Behörde zum Diszefandirektor beitellt. Rajtlos war 
U. Zanfjen von da ab in den Ferien bemüht, dem Gebetsapoitolat 
Eingang in möglidjit viele Pfarreien zu verihaffen. Im Durd- 
Ihnitt gewann er täglich drei Pfarreien, und es ilt wohl faum 
eine Pfarrei im Bistum Münjter zu nennen, die er nicht per: 
Ionlih befucht hätte. Auch mit zahlreihen andern Priejtern in 
> un Meitdeutihland wurde er dur) jeine Apoitolatsreijen 
nnt. 

Ein anderes Anliegen, das jein Priefterherz viel beichäftigte, 
mar die religiüje MWiedervereinigung der Katholifen und Pro- 
teftanten in Deutihhland, und er bemühte jih unter bejonderer 
Gutheißung des Befennerbiihofs Konrad Martin von Bader: 
born, feine Glaubensgenoifen zu eifrigem Gebet um den reli- 
giojen Tyrieden anzuregen. Er beabjihtigte, in Fulda am Grabe 
%es HI. Bonifatius eine tägliche HI. Meile für die Befehrung der 
Sroteftanten zu jtiften und reüte zu dDiefem Zwerfe in den Herbit- 
ferien 1873 durch Deutjchland und Delterreih bis nah Wien, um 
Sammlungen zu veranitalten. Mie jich denken Takt, Iegten ihm 
diefe Reifen mare Ueberwindung und Demütigung auf. Sn 
Böhmen wurde er einmal eingejperrt, weil er fih nicht ausmweifen 
fonnte, in der Schweiz internierte man ihn in feinem Gaithofe. 
Ein für Kirhe und Vaterland warn fühlendes Herz und weiten 
BE verraten die Motive, die W. Janfjen der Subifriptionstijte 
beifügte. 

„Dieles Merk,“ jo jehreibt er, „it ein eminent religiöjes. 
Denn es Handelt jih darum, Sühne zu leilten für das noch fo 
wenig gejühnte alte Unreht der Glaubenstrennung, wodurd 
Deutichland ein jo großes Uebel in die Welt gebracht und jo viele 
menjchlidhe Herzen dem göttlichen Herzen Jeſu entrilfen Hat. Es 
handelt fi) darum, aud dafür Sühne zu leilten, daß unfere 
Bäter in den vergangenen Sahrhunderten der religiöjen Lauheit 
und wir jelbit im ganzen und großen jo wenig Hingabe für die 
Anliegen Seju daheim und in der Fremde gezeigt haben. Soll 
daher nunmehr Belleres von uns in der Zukunft geleiitet werden, 
fo mülfen wir mit diefem demütigen Befenntnilje unjerer Schuld 
beginnen. Diejes Merk it ferner ein eminent nationales 
und patriotijfhes. Durh nichts werden wir dem deutichen 
Baterland mehr nüten, als indem wir jene fchredliche Glaubens- 
trennung entfernen, welche dasjelbe jo lange Sahrhunderte inner- 
ih entzweit und jo oft zum Spielball fremder Völker gemadt 
bat... . Auch eine andere Rüdficht verdient Erwägung. Mie ge: 
waltig hebt jih das Nationalgefühl der Franzojen dur jenes 
teligiöje Heiligtum, weldes fie in Paray-le-Monial bejiten. 
Diefes wird immer mehr ein heiliger Mittelpunft werden, von 
wo aus heilige Erinnerungen dur das ganze große Land in 
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den Herzen der Beiten des Volkes einigend und anregend pul= 
fieren werden. Sollen wir Deutiche Hinter ihnen zurüdbleiben?““ 

Menn es Sanfjen auch nicht gelang, die erforderlichen großer 
Mittel zur Ausführung feines Vorhabens zu gewinnen, jo fonnte 
er doch mandes HI. Mebopfer für die religiöje Einigung Deutſch— 
lands feiern lajjen. 

So nahm der äußere Wirkungs: und Interejjenfreis Sanjjiens 
einen immer weiteren Umfang an: Durd) die Einführung des 
Gebetsapoitolats verfolgte er eine Art innerer Million und Ver= 
tiefung des innerfirhlichen Xebens, dann geht jein apojtoliides 
Streben über die Grenzen der eigenen Konfeflion hinaus, um 
endlich die Förderung des weltumjpannenden Heidenapsitolats 
der Kirche als jein eigentliches Lebenswerk aufzunehmen. 


II. 
Gründung des Millionshaujes zu Steyl. 


Sm Sahre 1873 erneuerte Sanfjen die Bitte, jeinen Bolten 
in Boholt aufgeben und eine Brivatitellung als Neftor des 
Urfulinenfloiters in Kempen annehmen zu dürfen, und diesmal 
mit Erfolg. Er Hatte nun außer den Mepitivendien fein Ein- 
fommen mehr, aber dafür die nötigen Mußeftunden zur Arbeit 
für die Glaubensverbreitung, nach der er ſich längſt geſehnt. An— 
fang 1873 erſchienen zuerſt die „Katholiſchen Miſſionen“', die ſich 
mehr an die gebildeteren Stände wenden. Um auch ein Miſ— 
ſionsorgan für die breiteren Volksklaſſen zu ſchaffen und für die 
Gründung eines deutſchen Miſſionshauſes zu wirken, gab Rektor 
Janſſen ſeit 1874 die in der Bonifatius-Druckerei in Paderborn 
gedruckte Monatsſchrift „Kleiner Herz-Jeſu-Bote“ (jetzt Steyler 
Miſſionsbote) heraus. Das Blatt war in ſchlichter Art geſchrie— 
ben und ein ſprechender Ausdruck der kindlichen Frömmigkeit des 
Herausgebers. Dieſer Umſtand und der vielen Katholiken über— 
ſpannt erſcheinende Plan, in ſo ſchwerer Zeit eine neue Miſſions— 
anſtalt zu gründen, wurden Anlaß zu manch ſpöttiſcher und ab— 
fälliger Bemerkung über Rektor Janſſen und ſein Blatt. „Ich 
war Zeuge,“ berichtet Br. Juniperus, „wie man über den 
„Kleinen Herz-Jeſu-Boten“ lachte. Er war einfach und fromm 
geſchrieben. Es tat mir weh, daß Arnold von faſt allen beſpöttelt 
wurde. Ich ſchrieb ihm, er möge ſich doch nicht blamieren. Er 
ſei kein Mann, ein Miſſionshaus zu gründen.“ 

.Anfangs war der künftige Stifter übrigens, wie er ſelbſt 
wiederholt erklärte, weit entfernt von dem Gedanken, perſönlich 
die Gründung eines Miſſionsſeminars in die Hand zu nehmen, 
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vielmehr beabjichtigte er lediglich, auf eine joldhe Gründung Hin: 
zuarbeiten und fie Durch jein Drigan zu unterjtüßen. Ein ver: 
dienter Milfionsoberer aus dem Mailänder Miljionsjeminar, der 
Ihon zur Stiftung der Millhiller Miffionsanjtalt bei Yondon als 
Berater mitgewirkt, Nigr. Raimondi, der Apoftoliihe Prä- 
feft von Hongfong, gab dem Streben Tanfjens eine bejtimmtere 
Richtung. Lebterer erfuhr aus der Gladbacher Volkszeitung, daß 
Raimondi zu Bejuch bei dem Pfarrer von Neumerf, Dr. Qud- 
wig von Ejjen, weile und bat den Präfeften um eine Un- 
terredung, um jich über die chinefilde Million eingehender zu 
orientieren. Dr. von Eijjen plante jchon jeit mehreren Jahren 
die Gründung eines Millionshaujes für Weltprieiter, ahnlich dem 
belgiiden Millionshaus in Scheutveld. Er war darum jehon 1873 
mit diefem Milfionshaufe, im folgenden Jahre mit den Vereinen 
der Glaubensverbreitung und der Kindheit Teju in Verbindung 
getreten und hatte au jchon die Billigung jomohl der Pro: 
pmganda wie auch des deutichen und ölterreihiihen Episfopats 
für jeinen Plan gefunden. Das Zujammentreffen Sanjjens mit 
dem chinejiihen Millionsobern im Haufe Dr. von Ejjens war für 
die Gründung der Niüllionsanjtalt von entjcheidender Bedeutung. 
Rektor Sanljen jprah) fein Bedauern aus, daß das fatholiiche 
Deutihland immer no fein Miflionshaus befige und ſowohl 
hinter andern fatholiihen Nationen wie auch hinter den Pro- 
teltanterı zurüditehe. „Gründen Gie jelbit eins,“ war die Ant: 
wort Raimondis, „und vereinigen Sie fi zu dem Zwede mit 
Herrn von Ejlen.“ 

— ich bin ſchon zu alt, um noch in die Miſſionen zu 
gehen.“ 
„Macht nidts! Es müflen aub Männer in Europa fein, 
welche die Häuljer leiten. Ich werde Sie in Kempen bejuden und 
Ihnen Die Sade nod) nahdrüdlicher ans Herz legen.“ 

Modte Raimondi auch troß zweimaligen Bejudhes in Kem: 
pen noch feine Zuficherung erhalten, daß der Neftor die Grün: 
dung jelbft unternehmen werde, jo befunden jchon die Ereignijje 
der folgenden Monate, von weldem Einfluß die Worte des 
Chinamiljionars auf Rektor Janfjen waren. Sm Frühjahr 1874 
fanden die Beluhe Raimondis Itatt, und Ihon in der Juni— 
nummer des Herz JejusBoten erließ der Redakteur einen direkten 
Aufruf zur Gründung eines Millionshaujes, in dem es am 
Schluſſe heißt: 

„Endlich wenden wir uns an die Prieſter, ſowie an die— 
jenigen Studierenden, welche vor der Pforte des Prieſtertums 
ſtehen. Iſt unter ihnen im weiten Deutſchland keiner, der Be— 
ruf fühlt, ſich der Miſſionsſache zu widmen? Wie wäre es, wenn 
deutſche Prieſter ſich zur Bildung eines deutſchen Miſſions— 
ſeminars an einem geſicherten Orte zuſammentäten? Es ent— 
ſpräche das, wie Schreiber ſicher weiß, den Wünſchen der Propa— 
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ganda in Rom und einem bereits geäußerten Wunich des Hl. 
Vaters felbit. Belgien, Irland, Stalien und Frankreich haben 
alle ihre Miffionsfeminare, und zwar Italien vier, die Stadt 
Paris fünf. Deutichland, diefes große Land mit fo vielen echt 
Kriltlihen Samilien, hat bis jeßt unjeres Willens fein einziges, 
wenn wir nicht etwa Nordamerifa mit zu den Millionsländern | 
zählen und deshalb das Collegium Americanum in Müniter 
ebenfalls dazu rechnen wollen. Wir meinen, dem fünne umd 
müffe abgeholfen werden, und find deshalb, wenn Gleichgelinnte | 
lic) zu dDiefem Zmwede einander näher treten und fennen lernen | 
wollen, bereit, dies zu vermitteln, jo weit wir fünnen, und bitten | 
deshalb, evtl. Schreiben an die Redaktion d. BI. zu richten.“ 

Da aud diefer Aufruf Rektor Sanfien feinen Prieiter zus : 
führte, der gewillt war, die Gründung zu übernehmen, reifte im x 
... nädjiten Monate in ihm der Entichluß, jelbit ans Werk | 
zu gehen. 

Sm September bat ihn die Oberin des Klofters, Kempen für . 
einige Tage zu verlaffen, da fie fürcdhtete, er und dadurd) auf 
das Klofter möchten ein Opfer des Kulturfampfes werden. Er ; 
folgt der Bitte und begibt jih zum Bahnhof. In Gedanken ver | 
loren jteht er am Schalter. „Wohin wollen Sie denn?“ fragt . 
ungeduldig der Billeteur. — ‚Nah ...nah...nah.."— 
„Nun, wohin denn? Sie werden doch wiljen, wohin?“ — Noh | 
wei er feine Antwort. „Nun, jo jagen Sie dodh, wohin Sie : 
wollen!“ Endlich jtammelt er die Worte: „Nah Venlo!“ In | 
Holland Herrichte, wie ihm befannt war, Unterricätsfreiheit, und | 
er wollte verfuden, dort einen pallenden Nlag für die Neu | 
gründung ausfindig zu maden. Sn Venlo traf er Profeffor | 
Moubis vom Kleinen Seminar in Rolduc, der ihn mit einem | 
Herin Canoy aus dem nahen Tegelen befannt machte. Diejer bot 
ihm die Beligung de Münt bei Tegelen zum Kaufe an, aber zu 
\o hohem Breife, daß der Rektor auf den Kauf verzichtete. Doc) 
war er nicht entmutigt. 

Die Novembernummer feines Blattes enthielt einen Aufruf 
an das fatholiihe Deutihland. „Deutihland erfüllt jeine Pflicht 
nicht, wenn es nicht mehr als bisher für die auswärtigen Mif- 
fionen tut. Gegenwärtig werden fo viele Geiltliche in die Ferne 
getrieben. Deshalb ijt die Errichtung eines Miſſionsſeminars an 
einem jihern Orte eine Notwendigkeit geworden. ... Wir hoffen, 
daß es bald dazu fomme, und daß der richtige Augenblid nicht 
verpaßt werde. Und der ijt gerade jekt, wo die Tätigfeit jo 
vieler Priejter im Vaterlande ſelbſt unmöglich iſt.“ 

So verſtändlich und berechtigt uns heute der Gedankengang 
des glaubenseifrigen Mannes erſcheint, ſo wenig war er es da— 
mals für die große Mehrzahl ſeiner Freunde und Bekannten. 
„Arnold, blamiere dich doch nicht! Was fällt dir ein!“ warnten 
ihn jetzt beſorgte Stimmen von allen Seiten. Namentlich ſein 
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früherer Lehrer Dr. Perger madte ihm jehr ernite Vorhaltungen 
und Tuchte ihn vor übereilten Chritten zurüdzuhalten. Damals 
wie auch in feinem jpäteren Leben mochte der IUmitand, dag Ref: 
lor Janſſen nichts aus fi und feinen Gaben zu machen wußte 
und im miündlidhen Verkehr wie aud in feinen Ihriftlichen 
Yeußerungen nicht jelten mit Schwierigkeiten im Ausdrud zu 
tingen hatte, nicht wenig dazu beitragen, daß feine wohlbegrün- 
deten Pläne und Maknahmen auch bei den ihm Näheritehenden 
anfänglich nit das rechte Verjtändnis fanden. „Wie wunderte 
man ji in Kempen,“ erzählt Br. Suniperus, „als es hieß: Rektor 
Sanffen will in Holland ein Millionshaus gründen! Was? Die- 
fer magere, fleine Herr mit dem abgetragenen Talar und dem 
häbigen Hut, der draußen im %eld jo oft den Kreuzweg betet? 
Der ficht ja zum Sterben elend aus. Der geht nad) Holland, um 
dort zu fterben. Sein Plan verrät überjpannte Frömmigkeit.“ 

Doch einen willensitarfen Mann, dejien Streben getragen 
wird von einer großen dee und dem Bemußtjein, den far er- 
tımten Miller Gottes zu erfüllen, fan menichliches Gerede 
ziht abhalten, feinem Stern zu folgen. Im November begab ji 
Keltor Sanfien noch einmal nad) Tegelen, wo ji) der Eigentümer 
der Münt nun bereit erklärte, feine Beligung für 45000 Mart 

"u verlaufen. Es fam ein Vertrag zuftande, mit dem Vorbehalt, 
daB der Kontraft innerhalb jehs Wochen rüdgängig gemadt 
werden fönne. Ein Beluh bei dem greilen Biihof Baredis 
in Roermond hatte guten Erfolg. Am 3. Dezember jandte ihm 
der Bilchof die jchriftliche Gutheigung der in feiner Diözeje be- 
abfihtigten Gründung. 

Dagegen blieb ein Bejuh des Stifters in Löwen, Qurem- 
burg und Roermond, um unter den dortigen jungen Theologen 
Ritarbeiter für fein Merk zu gewinnen, vorerjt ganz wirfungs- 
los. Rranf und befiimmert fehrte U. Janijen nad) Kempen zu: 
rüd. Ein Gefühl tiefer Entmutigung wollte ich jeiner bemäch— 
tigen, zumal aud) die erhofften Almojen für das Mifjfionshaus 
nur Außerjt jpärlich zu fließen begannen und jede Ausſicht ſchwand, 
innerhalb der jechs Mochen die nötigen Gelder für den Anfauf zu 
erhalten. Der Kauffontraft mußte daher aufgelöft werden. 
„Hätte ih mir nicht jagen müfjen,“ jo erzählte er päter, „du bift 
ein Yeigling und handelit gegen Gottes Willen, ich hätte wahr: 
baftig alles Tiegen lajjen. ... Gott der Herr ließ mich gappeln und 
gab mir gerade jo viel Kraft, als notwendig war, um den ge= 
faßten Gedanken nicht fahren zu lafjen und das angefangene MWerf 
weiter zu führen.“ Bilhof Brintmann von Müniter gab 
zwar im Sanuar 1875 die Erlaubnis zu dem Unternehmen, 
äußerte aber ernite Zweifel an dejjen Gelingen und an der Mög: 
lichkeit, au nur die eriten 45000 Mark für feinen Anfauf zu 
erhalten, was gleichfalls nicht ermutigend für den Stifter Fang. 
Diefelben Zweifel äußerte einige Zeit darauf Erzbiihof Mel- 


9 





10 Arnold Sanifen. 


hersvon Köln. Er nahm vorerit eine abwartende Stellung ein. 
Ein Gejuh Sanfjens an den Fürjten von Liehtenitein, Die Grün- 
dung eines Miffionshaujes in feinem Lande zu genehmigen, 
wurde am 2. Februar 1875, wenn aud in jehr freundlicher Yorm, 
— beſchieden. So ſchien ſich alles gegen den Stifter zu 
wenden. 

Um ſo dankbarer empfand Rektor Janſſen die Ermutigung 
und die werktätige Hilfe, die der damalige Provinzial der ſäch— 
ſiſchen Franziskanerprovinz P. Gregorius Janknecht, 
eines der hervorragendſten Mitglieder des Ordens im vergan— 
genen Jahrhundert, ihm zuteil werden ließ. Als er erfuhr, welch 
bedenkliches Geſicht der Biſchof von Münſter wegen der 45 000 
Mark gemacht, erwiderte er: „Nicht mehr als dieſe Bagatelle? 
Das wird ſich ſchon machen laſſen.“ Er riet dem Stifter, ſich an 
Biſchof Haneberg von Speyer zu wenden, der großes Intereſſe 
für die Miſſionen habe und ihm ein Empfehlungsſchreiben für 
den Ludwigs-Miſſionsverein in München geben werde. Vermut— 
lich iſt es auch auf P. Janknecht und jedenfalls auf Mitglieder des 
Franziskanerordens zurückzuführen, daß die zwei erſten größeren 
Gaben, 9000 Mark aus einem Klariſſenkloſter und 6000 Mark 
von einer frommen Dienſtmagd, P. Janſſen im März 1875 für 
ſeine Gründung zugewendet wurden. Dieſe Gaben waren für 
das Zuſtandekommen des Werkes von entſcheidender Bedeutung, 
was die Steyler Miſſionsgeſellſchaft den Söhnen des hl. Franzis⸗ 
kus für immer zum Dank verpflichtet. Daß die Ausweiſung der 
Ordensleute aus Preußen nahe bevorſtand, läßt die ſelbſtloſe 
Handlungsweiſe der edlen Franziskaner in um ſo hellerem Lichte 
erſcheinen. 

Auch andere Hoffnungsſtrahlen zeigten ſich jetzt. Erzbiſchof 
Melchers ſprach auf eine auch von Dr. von Eſſen unterzeichnete 
Eingabe ſchrifilich die Gutheißung des Unternehmens aus, und 
bald nach einander meldeten ſich die erſten Gefährten Rektor 
Sanliens: Franz Xaver Reichart aus der Diözeſe Brixen, 
Joh. Baptiſt Anzer aus Pleiſtein, Diözeſe Regensburg, und 
Pfarrer Biel von Vuſcheroth im Bisſtum Luxemburg. Die 
beiden Erſtgenannten hatten bereits die niederen Weihen emp— 
fangen und ſtanden nahe vor der Vollendung ihrer theologiſchen 
Studien. So hatte der Rektor Ausſicht, ſchon in Bälde drei 
Prieſter als Mitarbeiter zählen zu dürfen. Desgleichen war die 
ſchriftliche Erklärung des holländiſchen Pfarrers Smorenburg, 
eines früheren Chinamiſſionars, den angehenden Miſſionaren 
Unterricht in der chineſiſchen Sprache zu erteilen, wenngleich von 
dieſem Anerbieten nur einmal Gebrauch gemacht wurde, für den 
Anfang von Nutzen und geeignet, bei der Geiſtlichkeit größeres 
Vertrauen zu der jungen Stiftung zu erwecken. 

So boten ſich Ausſichten von größerer Sicherheit für das Ge— 
lingen des apoſtoliſchen Unternehmens. Es ſchien daher an der 
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Zeit, dem Werke eine Firchliche und umfalfendere Grundlage zu 
geben. Zu dem Zwede unternahm Rektor Tanfjen im April und 
Mai eine große Reije, um von dem gejamten Epijfopat Hollands, 
Deutichlands und Oelterreichys die Gutheigung und den Segen für 
die beabiichtigte Gründung zu erbitten. Der Beitritt des Deiter- 
reihers Reichart werte in ihm den Gedanken, das Mifjionshaus 
au für Deiterreich zu bejtimmen und baldmöglidjit eine Zweig: 
anftalt Dortjelbit zu errichten. Ein einleitender Schritt dazu Sollte 
ein Befuch bei den ölterreihiihen Bilchöfen fein. Die Reije führte 
ihn über Herzogenbujih, Utrecht, Haarlem, Breda, MWejel, wo da= 
mals Bilhof Konrad Martin interniert war, Trier, Quremburg, 
Speyer, Augsburg, Münden, Eichitätt, Regensburg, Briren, 
Salzburg, Linz, St. Bölten, Wien, Olmüß, Prag. An die Biihöfe, 
die Sanfjen nicht perfönlich bejuchen fonnte, wandte er fich fchrift- 
ih und erhielt aud von ihnen zuftimmende Kundgebungen. 
Ueberall erzielte der jchlichte norddeutihe Priefter den gewünjd- 
tm Erfolg, und bei manden Oberhirten fand er die Tiebevollite 
abhme für jeine Yufgabe. Ermwähnt jei hier bejonders das 
ermnutigende Wort des Bilhofs von Paderborn in Wejel: „Das 
kein Werf Gottes; Das dürfen Sie nidt auf: 
geben, wenn Sie nodh jo viele Shwierigfeiten 
finden.“ 

War die Boritellung Ianfjens beim deutihen und öiter: 
reichiſchen Epiſkopat und die ausdrüdliche, von den Oberhirten 
ausgeiprochene Empfehlung jeines Merfes für dDiejes von geradezu 
grundlegender Bedeutung, jo diente fie au) dazu, die Miljtons- 
anftalt in den Bilhofsitädten befannt zu madhen und ihr in 
Kreilen, denen fie jonjt noch lange fremd geblieben wäre, dureh 
die perfönliche Befanntihaft mit dem Stifter fortdauernde Eym: 
patbien zu erwerben. 

Nunmehr ging Rektor Sanffen ernitlih ans MWerf. Sm Dörf: 
lein Steyl bei Tegelen faufte er am 16. Suni 1875 endgültig ein 
ehemaliges Wirtshaus an der Wiaas, Dort, wo eine Yähre den 
Verfehr des rerhten Maasufers mit Dem gegenüberliegenden Ort 
Baarlo Heritellt. Es war.ein herrlich gelegener Plak, deſſen 
nähere und fernere Umgebung heute no mehr als in früherer 
Zeit das Auge des Bejuchers entzükt. In weitem Bogen duid- 
itrömt die Maas, von jaftigen Wiefen umrahmt, das Land, in 
ihren Sluten jpiegeln jih majeltätiih Baumfronen und Die 
3innen der hodhaufgebauten Niffionsanftalt mit ihrer Kirche. 
Nach Weiten Hin begrenzt den Horizont eine Allee jchlanfer Rap- 
peln, deren himmelanijtrebende Gipfel traumperloren im zarten 
Hether zu verihwimmen jcheinen. Stiller Friede ruht über der 
Maaslandihaft, und in das Bild idylliiher Ruhe bringt nur hin 
und wieder im Tage ein Eleiner Dampfer oder der beicheidene 
Berlehr auf der Fähre Leben und Veränderung. Nicht immer 
war es jo. Bevor die Eijenbahn Venlo mit Kaldenfirhen und 
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Kenpen verband, famen täglih von Kalvenkirchen zahlreiche 
Suhrwerfe, um in Steyl Kohlen, Ralf und Steine zu laden, die 
auf Dampfidiffen von Namur und Lüttich her befördert worden. 
Sn neuerer Zeit it Steyl dur ſeine verſchiedenen klöſterlichen 
Anitalten wieder ein Anziehungspunft für den Yremdenverfehr 
geworden, und eine Pferdebahn, jowie ein Automsbil verbinden 
Venlo mit dem fleinen Ort, der längit einen Weltruf beligt. 

Diefe Zukunft lag nod) gänzlich verhüllt vor Dem Auge zweier 
Manvderer, die am 27. Augujt 1875 auf der Landitraße von Kal- 
denfirden wanderten und in das Wirtshaus an der Maas ihren 
Einzug hielien. Es waren Rektor Tanfjen und fein Bruder 
Tuniperus aus dem Kapuzinerorden, dem fein Oberer geitattet 
hatte, dem prieiterlihen Bruder in den jhweren Anfangsjahren 
bilfreihen Beiltand in Küche und Haus zu leilten. Gie trafen 
zwei Gefährten, Crlemanı und Reidhart, die jeit mehreren 
Mochen tätig waren, das Haus für feinen neuen Zwed in Stand 
zu jegen. Ende September fand ih audh Pfarrer Biel und im 
Dftober Anzer, der jpätere Bilhof, ein. Feierlih eröffnet und 
eingejegnet wurde das dem HI. Erzengel Michael geweihte Mil: 
lionshaus anı 8. September 1875 in Gegenwart des Zertreters 
des Kaverius:Vereins Pfarrer Real von Nahen und des Dr. 
Zudwig von Elfen. Hocerfreulih und ermutigend für die Felt: 
teilnehmer war das Eintreffen eines Telegramms aus Rom, 
durch) weldhes der HI. Water Dem neuen Haufe und feinen eriten 
Bewohnern jeinen Segen gab, und zweier von einer namhaften 
Geldſpende begleiteten Schreiben der Bilhöfe Rah von Straß 
burg und Kremeng von Ermland. 

Sp war tas Werk, wenn auch in bethlehemitiicher Armut 
und Einfachheit, troß aller Hemmnijje und Zweifel in verhältnis» 
mäßig Furzer Zeit begründet. Doch blieben aud) je&t der Zweif- 
ler an dem Beltand des Unternehmens noch immer weit meht, 
als derer, die ihn eine fihere Zukunft prophezeit hätten. Der 
Stifter jelbjt vertraute der VWorjehung, die ihn jo weit geführt. 
„Ob daraus etwas wird, ift nur Gott allein befannt ... . wird 
aus dem Hauje etwas, jo wollen wir der Gnade Gottes danten; 
und wird nidts daraus, jo wollen wir demütig an die Brult 
Ihlagen und befennen: Mir waren der Gnade nicht wert.“ 

Mehr noch als durch äußere Anfechtungen litt Arnold Sanfjen 
unter Cchwierigfeiten, die ihm in dem eben gegründeten Haufe 
Ihon während des eriten halben Jahres entgegentraten, und ohne 
den feiten Anfer des Gottvertrauens wäre er ihnen fchwerlid) 
gewachſen geweſen. Er verfolgte von Anfang an als Nebenzwed 
jeiner Stiftung aud die Pflege der Wiffenihaft um 
plante, um dem gemeinjamen Zehen einen feiten Halt zu geben, 
die Einführung der dritten Regel des HI. Dominikus in der 
fleinen Gemeinde jeines Haujes, fand aber nicht die Zuftimmung 
der Mehrzahl feiner eriten Mitarbeiter. Vielmehr waren diele 
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jo entjchlofjen, ihre Meinung Durchaujeten, daß fie jelbit vor dem 
Gedanken einer Abjegung Rektor Sanfjens nicht zurüdichredten. 
Dr. von Efjen Itand auf ihrer CGeite, was die Stellung Janfjens 
noch erichwerte. Da Ddiejer jedoch Ihon früher die Approbation 
der Bilhöfe von NRoermond und Köln gerade für die ftrittigen 
Punkte erwirft und Dr. von Efien gegenüber für die innere 
Leitung des Haules fi) von vornherein freie Hand behalten Hutte, 
bielt er fejt an feinen Zielen, mochte er den Wideritand, den er 
fand, auch noch fo Ihmerzlich empfinden und vor Kummer fidht: 
lich abmagern. „Sch werde dur eine Dornenhede gezogen,“ 
äußerte er eines Tages weinend gu Br. Tuniperus. Die gute 
der Gegner TJanliens jteht außer Srage, aber es fann 
Beute nicht zweifelhaft fein, daß er in dem Beitreben, die 
Siherftellung des religidöjen Vebens und die 
Pflege der Wifjenihaft ftatutengemäß feitzu: 
legen, auf rehter Fährte war und aud im eigeniten 
Antereife der Mijjionen gehandelt Hat.) Da fich die 
Bikhöfe von Noermond und Yuremburg auf feine Seite jtellten, 
mirde Die Sache gegen Oitern 1876 zuguniten des Gtifters ent- 
Khieden. Pfarrer Biel und Herr Reihart jchieden darauf in 
gtieden, Dr. von Efjen aber 309 fih für immer von dem Unter: 
nehmen zurüd. Dafür hatte Reftor Janjjen den Troft, zwei 
Dialonen der Diözefe Müniter, jeinen Bruder Johannes 
Sanijen ud Hermann Wegener, die dem Hauje durd) 
ihre erzieheriiche und Literariiche Tätigfeit große Dienite Teilten 
ioflten, eintreten zu jehen. Am 16. Juli empfingen die beiden, 
am 17. Auguit der jpätere Bilchof Anzer die Prieiterweihe. 
Gleihfalls drüdende und noch Tange Tahre währende Gor: 
gen bereitete dem Stifter die große Armut jeiner jungen An: 
alt. Von Jahr zu Fahr mehrten fi) ihre Bewohner, die grö- 
Bere Räumlichkeiten und Neubauten erforderten. Es fehlte noch 
ganz an Stiftungen, und man mußte von der Hand in den 
Mund Ieben. Mander rührende Beweis der Liebe, der dem 
Rilfftonshauje aus nädjiter Nähe wie aus weiter Yerne gegeben 
wurde, half den dringenditen Nöten, aber nicht der peinlidhen 


4) m Zuli 1878 hatte er die Freude, in einer Audienz beim Heiligen 
Bater feine Pläne zur Pflege der Willfenjchaft von Papft Leo XIII. an- 
ertanııt und gejegnet zu jehen. E3 war jomit ganz im Sinne de3 ver- 
ewigten Stifter geichrieben, wenn P. Wild. Schmidt S. V. D., der 
Herausgeber des Anthropog, in feinem Artikel „Die deutfchen Katholiken 
und bie theoretifchen Wilfenichaften” (Subtläums-Feftnummer der Köln. 
Bollzztg. dv. 1. April 1910) äußerte: „Es tft nur zu wünfdhen, daß die 
Ueberzeugung an den in Betracht lommenden Stellen noch immer weiter 
fi) verbreite, daß die Dienfte, welche die Orden dem lath. deutjchen 
Boltsteil auch auf Diefem Gebiete (der Wiffenfchaft) leiten, nicht gerin- 
ger anzufchlagen find, als diejenigen, die man gewöhnlich von ihnen er- 
wartet.” 
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Sorge für die Zukunft der Anitalt ab. Von Zeit zu Zeit jah ji 
der bedrängte Stifter daher genötigt, das fatholiihde Deutſch— 
land um Hilfe anzurufen. Am Sahre 1876 ftellte und begründete 
. auf dem KRatholifentage zu Münden folgenden . 

ntrag: 


„Die Generalverſammlung begrüßt das mit dem Segen des 
Hl. Vaters und vieler Biſchöfe Deutſchlands, Oeſterreichs und 
der Niederlande zu Steyl bei Venlo in Holland für die auswär— 
tigen Miſſionen errichtete Miſſionshaus zum hl. Erzengel Michael 
mit Freuden als den erſten Verſuch, durch Gründung eines eigenen 
deutſchen Miſſionsſeminars eine größere perſönliche Beteiligung 
der Katholiken Deutſchlands für das Miſſionswerk der katho— 
liſchen Kirche unter den heidniſchen Völkern zu erreichen. Zu— 
gleich empfiehlt ſie dieſe Erziehungsanſtalt für ſolche junge Leute, 
welche dem Miſſionsberufe ſich widmen wollen, dem Intereſſe 
und der Unterſtützung der Katholiken auf das wärmſte.“ 


Auch in der Folgezeit mußte Rektor Janſſen, von der Not 
ſeiner Häuſer und Miſſionen gedrängt, durch Aufrufe und Zir—⸗ 
kulare in der Oeffentlichkeit Hilfe ſuchen, und, wie man zur Ehre 
des katholiſchen Deutſchlands feſtſtellen muß, ſtets mit erfreu- 
lichem Erfolg. Der Klerus mit dem in Verborgen— 
heit ſeine Gaben ſpendenden Epiſkopat an der 
Spitze,wie auch die Laienwelt ſind der älteſten 
deutſchen Miſſionsanſtalt in Zeiten der Not 
ſtets treue Helfer geweſen. Namen von beſtem Klang 
aus allen deutſchen Gauen zieren die Gabenliſte der erſten Jahre. 
Wir ſehen da verzeichnet Kaiſer Franz Joſeph und Königin 
Karola von Sachſen, die von Löwenſtein, von Fürſtenberg, von 
Galen, von Schorlemer, von Loe, von Geyr, von Wrede; von 
Vertretern der Theologie und des Klerus unter vielen anderen 
die Namen Heinrich, Stolz, Stöckl, Scheeben, Münzenberger, 
Speil, Gihr, Schöpfer, Pingsmann, Berlage; von hervorragen— 
den Förderern des Miſſionsweſens insbeſondere die Aachener 
Dr. Hahn und Oſter, ferner in den erſten Reihen die unvergeß— 
liche Luiſe Henſel in Paderborn und ſo manche andere. 


So dankenswert und für alle Zukunft unentbehrlich die 
werktätige Beihilfe der Katholiken durch ihre Gaben war, es 
fehlte dem Miſſionshauſe noch an einer ſtändigen und ſicheren 
Einnahmequelle, deren es auf die Dauer ſowohl für ſeine hei— 
miſche Entwickelung wie für einen umfangreichen Miſſionsbetrieb 
nicht entraten konnte. Es iſt charakteriſtiſch für den unbeug— 
ſamen Mut Rektor Janſſens, daß er gerade in jenem für ihn ſo 
ſchweren Winter 1875/76, als er den für die innere Entwick— 
lung ſeiner Stiftung entſcheidenden Kampf ausfocht, den Grund 
zu einem Unternehmen legte, welches für deren äußere Ent— 
wicke Lung von größter Bedeutung werden ſollte. 
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De Bonifatiusdruderei war nicht mehr in der Lage, den 
druf des Herz-Sefu-Boten fortzufegen, was den Herausgeber 
teranlaßte, eine eigene Cchnellpreife zu faufen, die im Januar 
18976 eintraf.” Damit war der Anfang zu der Mifftons- 
druderei gemadt. Der Herz Jeſu-Bote, den A. Zanfien bis 
1878 felbft redigierte, war der fprechende Ausdrud des Seelen: 
eifers und der wahrhaft findlihen Yrömmigfeit feines Grün 
ders. Die Schliätheit und Einfalt feines Stiles wurde in den 
etten Jahren nicht felten für jolche, denen die Yorm mehr galt 
als die Sache, Anlak zu Spott und Kritif, gewann ihm aber 
amdererjeits wieder viele Kreunde, jowie die nötigiten Mittel 
und Berufe. 1877 zählte der Herz Zeju:Bote jchon 10000 Abon- 
nenten, eine für die damalige Zeit hohe Zahl. Won 1878 ab gab 

Sanjlen auf Anregung des Holländiihen Verlegers Bo- 
peerts auch eine belletriitiiche Zeitihrift, die „Stadt Gottes“, 
aus, um Dadurch in noch weiteren Kreijen Interelje für die 
Mfionen zu weden. Anfänglich erjhien die Zeitichrift in gro- 
im, jeit 1883 in Hleinerem Format und zu dem billigen Breije 
m 4, ipäter 3 Mark. Diefe AVenderung hatte den Vorteil, daß 
klurh ein bis dahin noch fehlendes belletriltiihes Organ für 
be breiten Volfsfreile geichaffen wurde. In diefer Hinficht Hat 
de ‚Stadt Gottes“ unter der Iangjährigen, geihidten Zeitung 
des am 28. Oktober 1909 verjtorbenen P. Abel eine wahre 
Men erfüllt, deren Wichtigkeit je länger deito allgemeiner 
anerfannt wurde. Zu diejen beiden Zeitjchriften gejellte jich 1880 
der St. Mihaelsfalender, der ältejte unter den deut- 
\hen Niffionsfalendern, der gleichfalls viel dazu beigetragen hat, 
ds Miffionswert in Deutichland populär zu mahen und Mij- 
msberufe zu weden. Um die „Katholieke Missien“, das Hol- 
(indie Gegenitücf der „Missions Catholiques“ des Vereins 

t Glaubensverbreitung, vor dem drohenden Eingang zu be= 
wahren, übernahm der Steyler Mifionsverlag im November 
107 auf diefe Zeitjchrift, die jeitdem zu neuer Blüte gelangte 
md beitreht it, den Eifer für die Verbreitung des Glaubens, 

in Holland und Belgien jchon recht rege ijt, zu pflegen. Unter 
den fonftigen Publikationen der Miffionsdruderei zu Steyl find, 

m teligiöien Charakter des Verlags entiprehend, aszetilche und 
Mfionsliterariiche Sihriften überwiegend. Für das jchnelle 
Emporblühen der Steyler Miljionsgefellihaft, ihrer heimiihen 
Hufer und ihrer auswärtigen Miffionen war die Gründung der 
Nlionsdruderei von größter Bedeutung. Ohne die freilich nur 
langem und mühjam erzielte Verbreitung ihrer Schriften wäre 
s unmöglich geweien, jo zahlreiche Berufe zu weden und die 
von Jahr zu Fahr wahjenden Koiten für den Unterhalt der 
toben Miffionshäufer und der zahlreihen Miffionsgebiete auf- 
bringen. UBefentlich erleichtert wurde der Betrieb der Druderei 
Die auh der großen Milfionsanitalten und der Miljionen jelbit 
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dur die Raienbrüder, von denen anfangs nur wenige, feit 
den neunziger Jahren aber Wipiranten in folder Zahl eintraten, 
dak man mit Einjhluß der Novizen und Poltulanten am 1. Ja⸗ 
nuar 1910 in Europa 591, in den Mijjionen 137, aljo insgejamt 
728 Brüder zählte. Yür die materielle Entwidelung der Stiftung 
Arnold Sanflens war die Mitwirkung jo zahlreicher Yaienbrüder 
von weittragender Bedeutung. 

Ein anderes Werf, das für die weitere Umgebung des Stey- 
ler Milfionshaufes überaus jegenbringend wurde und demjelben 
viele Kreunde gewann, begann der Stifter gleichfalls jhon in den 
eriten Jahren: die Ererzitien für Geiltlide wie für Laien. 
infolge des KRulturfampfes hatten für die Prieiter der Nachbar: 
dDiözejen jchon Seit drei Jahren feine geiltliden Uebungen mehr 
abgehalten werden fünnen. Ihre Eröffnung zu Steyl im Gep- 
tember 1877 wurde daher freudig begrüßt. Die eriten Ererzitien 
wurden von F. \eiler ©. F. M. und Regens Cramer, dem nad) 
maligen MWeihbilhof von Müniter, geleitet. Troß der Außerit 
primitiven Berhältnilje, Die den Teilnehmern mandje Unbequem- 
lichkeiten und Opfer auferlegten, fanden fich jchon im erjten Jahre 
110 Prieiter und 33 Laien ein. Seit 1893 wurden im Millions- 
ihwelternhauje auch Erxrerzitien für Damen gegeben. Weld 
ungeahnten Auflihwung die geiltlichen Uebungen in Steyl neh: 
men jollten, beweijen die jpäteren Tahresitatiltifen. 1892 nah: 
men an den heiligen Uebungen 1015, 1900 = 3290, 1909 = 5950 
Berjonen und insgejamt feit 1877 — 69185 Perjonen teil. Wer 
ih jelbit an diefen Tagen religiöfer Sammlung und Erneuerung 
beteiligt hat, vermag am beiten zu ermefjen, welchen GSegens- 
quell Arnold Sanfjen dur die Einführung der öffentlihen Er: 
erzitien in Steyl eröffnet Hat.°) 


5) In der Zeitichrift „Gott will e3l“ 1892 ©. 712 äußert fih ein 
Teilnehmer an den HI. Uebungen folgendermaßen: „Sürmwahr, etwas 
unbejchreiblich Ergreifendes, Beruhigendes, Tröſtendes liegt in dieſen 
hl. Uebungen! Männer ſah ich mit ergrautem Haar und verwitterten 
Zügen, die überwältigt von den überzeugenden, bald ernſt mahnenden, 
bald ſanft beruhigenden Worten des würdigen Exerzitienmeiſters, ihre 
Tränen nicht zurückhalten konnten; ich ſah Männer mit finſterem Blicke, 
noch im letzten Augenblicke zögernd, die Schwelle des Hauſes zu über- 
ſchreiten, und nach Beendigung der hl. Uebungen glänzten ihre Augen 
in Freude und Friede. Doch wollte man glauben, daß dieſer heilſame 
Einfluß auf das menſchliche Herz nur eine Frucht der Vorträge ſei, man 
würde irren; die ganze ſtrenge Regel des Hauſes, das gemeinſchaftliche 
Gebet, das heilſame Stillſchweigen, die Zurückgezogenheit von der Welt 
und all den Zerſtreuungen des Lebens, das gute Beiſpiel, von Prieſtern, 
Zöglingen und Laienbrüdern gegeben, überhaupt all die guien Ein- 
drüde, die Durch Auge und Ohr dem menichlichen Herzen jo reichlich zu- 
geführt werden, vereinigen fi, den Menden aufzurütteln aus feinem 
geiftigen Schlafe und ein neues, reges Seelenleben in ihm zu entfalten.” 
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Nicht Iange nach diefer praftiichen Beteiligung des Millions- 


baufes an dem Werke der innern Miffton tat der Stifter einen 
mutigen ehrt, die Mitwirküng der jungen Anitalt an der 
äußern Mijjton, die ja ihten eigentlihen Zwed bildete, 


einzuleiten. Hütte er die eriten Sendboten des Milftionshaufes 
vollftändig felbit ausbilden müljen, jo hätte er erjt nad vielen 
Jahren an die Ausjendung von Mijlionaren denfen dürfen. Er— 
freuliherwetje ermöglichte es ihm der Eintritt einiger jungen 
Briefter und Theologen, jchneller voranzugehen. Bilhof Rai: 
mondt in Hongkong, dejien Nat für feinen Gründungsentichluß 
von fo entiheidender Bedeutung geworden war, erklärte fi gern 
bereit, die eriten Mifjionare des Steyler Haufes einjtweilen in 
fein Bitariat aufzunehmen, bis fi) ein eigenes Miflionsgebiet 
für fie gefunden hätte. Zwei Siiddeutihe, Sohbann Baptiit 
Anzer, ein Sohn des Bayernlandes, voll Tnitiative und Tat- 
fraft, und der fon als Prieiter eingetretene Sojeph Frei- 
nademeß,°) ein tief frommer Sprökling der Tiroler Berge, 
waren die Erfterwählten, denen die Beitimmung wurde, als 
Slaubensboten nad) China zu ziehen. Zum eriten Male fand in 
Eteyl am 2. März 1879 die Ausjendungsfeier der Millionare jtatt, 
die fich jeither jo oft wiederholte, aber noch nichts von ihrem ein- 
drudspollen, begeijternden Charafter verloren hat. In Hong: 
tong Iandeten die beiden Millionare am 20. April, wo jie über 
ein Sahr unter Bilhof Raimondi tätig waren und in die Mii- 
fionstätigfeit, die Kenntnis der KHinejiihen Sprade und Sitte 
eingeführt wurden. Im Sommer 1880 bejuchte P. Unzer den 
Hpoftoliihen Vilar von Schantung Migr. Coji O. F. M., der fid) 
im Cinverltändnis mit dem General des Franzisfanerordens 
P. Bernardino und Rektor Tanjien bereit erklärte, den jüd- 
lIiden Teilder Provinz; Shantung an das Millions- 
haus zu Steyl abzutreten. Am 18. Januar 1882 traf der von 
Bilhof Cofi zum Provifar ernannte P. Unzer in Buoli, der 
einzigen Chriltengemeinde Süd-Schantungs, ein und begann mit 
dem furz Darauf eintretenden P. Sreinademeß das erite Mijlions- 
feld des Steyler Haujes zu bearbeiten. 

So jehen wir, wie WU. Janfien jehon vor Ablauf des eriten 
Sabrzehnts in fluger Benußung günftiger Umftände, teils durch 
feine eigene Initiative, teils Durch den Rat anderer veranlaßt, 
alle Haktoren in Mirkjamkeit jegte, die fpäter feiner Stiftung zu 


Eindrüde zu hinterlaffen, die reihe Frucht bringen da draußen im 
flürmifchen Leben.“ 

„) a3 U. Banffen Fürfitbiihof Sajjer von Briren um die Ent- 
lIaffung des P. Freinademet aus der Diözefe bat, jprach diejer die ihn 
Telbft ehrenden Worte: „Der Biichof von Briren fagt nein, aber der 
fatholifche Biichof jagt ja. Nehmen Sie meinen Sohn Zreinade- 
meh und machen Sie einen tüchtigen Miffionar aus ihm.“ 

Srantf. geitg. Brofhüren. XXX. Band. 1. u. 2. Heft. 2 
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einem jo ungeahnten Aufihwung verhelfen jollten. Dur den 
Katholitentag und Aufrufe, dur die Millionsdruderei, ihre 
Zeitiehriften und Kalender, die Aufnahme von Raienbrüdern, die 
Einführung der Ererzitien und die MHebernahme einer Milton 
in China gelang es dem Stifter, feiner jungen Unitalt in ver- 
hältnismäßig weiten Kreijen Sympathien zu gewinnen, Berufe 
zu weden und die nötigiten Mittel zu jfammeln. Hatte er an 
fünglih 60 Hausbewohner als Hödhjitzahl geihäßt, jo Iegte ihm 
die Zunahme der Zöglinge in den niederen Studien, die ih 
\hon 1879 auf 66 beliefen und fih jährlih um etwa 15, jpäter 
bedeutend jchneller vermehrten, die Notwendigkeit auf, feine Ziele 
weiter zu jtedfen und der in beiheideniten Dimenfionen gedadten 
Anftalt größere Ausdehnung zu geben. Von Jahr zu Jahr er- 
weiterte fih der Gebäudefompler des Milfionshaufes. Doc 
dauerte es non 1876 bis 1885, ehe das Hauptgebäude mit der 
Engelsfirche, die in jehr praftiiher Weile als Ober: und Unter: 
firde gebaut wurde, jertiggeitellt war. Darauf erfolgte die Er: 
rihtung des 20 Minuten von Stenl entfernten St. Anna=Hofes, 
welcher den Hifjionshauje 1887 gegen eine Leibrente überlafjen 
war. Bon 1893 bis 1898 erjtand ein neues Werfhaus, in weldes 
auch) die Druderei verlegt wurde. Außerdem vergrößerte fich das 
Belittum des Millionshaufes um die angrenzenden Klöfter der 
franzöliiden Kapuziner und der Auguftinerinnen U. R. rau von 
Eifen, die 1889 rejp. 1890 diefe Häufer aufgaben. Es Täpt ih 
denfen, wieviel Corgen, Meberlegungen und Arbeiten allein dieje 
Bauten des eriten Haujes dem Stifter der Steyler Miffionsgejell- 
Ihaft auferlegten. Gern förderte er dabei das Beitreben junger 
Millionsajpiranten, ih im Baufach) auszubilden, und ermöglichte 
dadurdh, Daß jomwohl die heimilhen Anjtalten und Kirchen mie 
aud) zahlreiche Bauten in den Millionen ausihließlih dur Mit- 
glieder der Genofjenihaft, vornehmlih dur) die Baumeifter 
P. Erlemann, P. Bedert und P. Scholl, aufgeführt werden konnten. 


I. 


Die Gründung und Entwidelung 
der Gejellidhaft des Böttlihen Wortes. 


Das Gejeg der Entwidelung, jo unverfennbar wirffam im 
Leben des einzelnen, hat nicht minder große Geltung für den 
Merdegang ganzer Korporationen. Und wie der Einfluß der 
Eltern für das jeelilche wie für das phyfiihe Wachstum des Kin 
des entjcheidend ült, jo ilt auch die innere und äußere Entwidelung 
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einer religiöien Rommunität non ihrem Stifter in ungewöhn- 
Iidem Dlaße abhängig. Rektor Sanfjen war fih der Aufgabe 
und Verantwortung, die ihm jeine Stellung auferlegte, wohl be= 
wußt. Vom 8. September 1875 an war jein Leben dem Bemühen 
um die innere Eritarfung und Ausbreitung jeines Werfes ge- 
weiht. Was wir heute dem wejenlihen nad) vollendet vor uns 
leben, ift das Ergebnis jahrzehntelangen Betens und Arbeitens, 
Beratens und Yorihens, errungen dur die Mitarbeit vieler, 
aber geeint durch die ftarfe Verjönlichfeit des Gründers, der fi 
allen ragen und Angelegenheiten, aud) als die Gejellihaft jchon 
eine — Ausdehnung genommen, bis ins einzelne hinein 
mete. 

Es gibt bedeutende Miffionsanitalten, wie diejenigen von 
Baris, Lyon, Mailand, MiNHill, deren Mitglieder feine religiöje 
Genofjenihaft bilden, jondern Weltprieiter bleiben.) Rektor 
Janſſen ſcheint für ſein Inſtitut von vornherein die Einführung 
einer religiöſen Genoſſenſchaft vorgeſehen zu haben. 
Seine Eingabe an Erzbiſchof Paulus Melchers vom 17. März 
1875 hebt dieſe Abſicht nachdrücklich hervor, und in dem Wider⸗ 
ſtreit der Anſichten, der dem Stifter im Winter 1875/76 ſo großes 
Leid bereitete, bildete dieſer Punkt einen Hauptgegenſtand der 
Meinungsverſchiedenheit. Kurz nach der Beilegung dieſer Dif— 
ferenzen wurde nach dem Vorbild des Millhiller Miſſions— 
ſeminars, deſſen Stifter Biſchof Vaughan die junge deutſche An— 
ſtalt beſucht und ihrem Gründer wertvolle Erfahrungen mitge— 
teilt hatte, das Gelübde des Gehorſams gegen die Obern 
eingeführt. Künftig ſollten ſodann alle Mitglieder des Hauſes 
dem dritten Orden des hl. Dominikus beitreten, 
deſſen Regel der ſtrengen aszetiſchen Richtung Arnold Janſſens 
am beſten entſprach. 

Doch zeigte ſich bald, daß ſowohl die anſtrengenden Ausbil— 
dungs⸗ und Studienjahre der Miſſionare, wie die aufreibende 
Miſſionstätigkeit ſelbſt eine minder große Strenge in Faſten und 
Abftinenz ratſam machten. In dieſem wie in andern Punkten 
wurde das erſte Generalkapitel, welches am 10. Dezem— 
ber 1884 begann, von grundlegender Bedeutung. Es ſetzte ſich 
aus A. Janſſen, ſeinem Bruder Joh. Janſſen, Joh. Bapt. Anzer 
und dem verdienten Studienpräfekten Hermann Wegener zuſam— 
men und ſchloß nach mehreren Unterbrechungen am 12. Mai 1886. 
Das Kapitel ſtellte eine neue, den Verhältniſſen beſſer angepaßte 
und auch die Laienbrüder berückſichtigende Regel auf. Es be— 
ſchloß ferner Konſtituierung einer ſelbſtändigen religiöſen Kon— 
gregation mit dem Kamen Gejellihaft des Göttliden 
Wortes (S. V. D. = Societas Verbi Divini) und die Er- 


7) Bergl. Schwager, Die fathol. Heidenmiffion der Gegenmart I 
(Das heimatliche Miffionziweien) 40 f. 
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rihtung eines Noviziats, welches jomohl der Prüfung des 
Ordensberufs als aud) der Vorbereitung auf die Gelübde und der 
Einführung in den Geilt des Ordensitandes gewidmet und darum 
für den innern Aufbau einer jeden religivien Gemeinihaft von 
der denkbar größten Bedeutung ill.) Neftor Tanjien legte nad) 
Annahme der neuen Regel jein Amt nieder, wurde aber am 
12. März 1885 wiedergewählt, und zwar zum Tlebenslänglichen 
Generalobern der Gelellihaft. Um feine Verantwortung zu er- 
leihtern und ihm mitverantwortlihe Ratgeber zur Geite zu 
itellen, erhielt F. Sanjjen, wie das in allen Genojjenidhaften 
üblich ilt, einen aus vier Brieltern bejtehenden Generalrat, 
gegen deijen mit Stimmenmehrheit erfolgten Beihluß der Ge- 
neral in wihtigen Dingen feine Maßnahmen treffen fann. Schon 
vier Jahre Darauf ergab ji das Bedürfnis, zur Erweiterung 
der Regel ein zweites Generalfapitel zu berufen, an dem außer 
den obengenannten Kapitularen noch der Novizenmeilter P. 
Bernhard Eifenbrod als Delegierter der Steyler Pro: 
vinz teilnahm. Zum dritten Kapitel im September 1897, welches 
vornehmlich die Regel über die Regierung der Gejellihaft aus- 
baute, fanden ji; 12, zum vierten furz nad) dem Tode des Stif- 
ters i. I. 1909 22 Kapitulare ein, eine anidhaulide Illuſtration 
der Ausdehnung, weldhe die Gejellihaft noch zu feinen Lebzeiten 
genommen hatte. Mährend P. Tanflen die Freude Hatte, jeine 
Gejellihaft als joldde anı 25. Tanuar 1901 dur den HI. Stuhl 
beitätigt und jie dadurd) demielben unmittelbar unterjtellt zu 
jehen, erlebte er die püpitliche Approbation der vom vierten Ge: 
ee redigierten Regel, die am 5. April 1910 erfolgte, 
nicht mehr. 


—e — — —— 


IV. 
Zweiganſtalten 
des Steyler Mutterhauſes. 


Man kann mit Recht ſagen, daß dem Miſſionswerke durch 
die planmäßige Pflege des Miſſionsſinnes in der Heimat nicht 
minder große Dienſte geleiſtet werden, als durch die perſönliche 
Tätigkeit des Miſſionars im Heidenlande ſelbſt. Das Apo— 
ſtolat hat ſeine Wurzeln und Triebkräfte in der 
alten Chriſtenheit, und nur inſoweit das Feuer des 


s) Um die Einrichtung des Noviziats in Steyl hat der P. Janſſen 
intim befreundete Wiener Lazariſt P. Medits, der zu dieſem Zweck 
1886 und 1888 längere Zeit im Miſſionshauſe weilte, beſondere Ver⸗ 
dienſte. 
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Glaubenseifers in ihr glüht, nur in dem Maße, als fie den Mil- 
fonen dur ihre Sendboten, ihre Gebetshilfe und ihre Gaben 
fortdauernd zu Hilfe fommt, ijt ein gedeihliher Fortgang der 
Glaubensverbreitung möglih. Einen unentbehrlihen und über: 
aus wichtigen Faktor in der Medung und Pflege des heimilchen 
Millionslebens bilden die PBflanzjchulen der Millionare, die 
Milfionshäufer Mo fie mit ihrer dur) die Not diftierten 
tührigen Werbearbeit fehlen oder nit in hinreihender Anzahl 
vertreten find, da fann ein bedeutendes und intenfives Mifjions- 
leben fih nicht entwideln. Die Gründung eines neuen Miffions: 
haufes Hat daher jedesmal eine hohwidhtige Doppelmirfung, 
deren erite die VBorausfeßung der zweiten ilt: Dvie Förderung 
des hbeimatlihden und dDadurh Fortihritt des 
auswärtigen Mifjfionswejens. 

Hatte P. Janjjen Shen dur) die Gründung des Millions- 
Baufes in Steyl einen Milfionsherd geichhaffen, der die jelbitän- 
dige Anteilnahme der deutichen Katholifen am Millionswerfe in 
regiter Meile förderte, jo drängte ihn fein Geeleneifer jchon bald 
au zur Gründung einer Miffionsanjtalt in Defterreich, während 
die ftändige Zunahme der deutihen Zöglinge, die das Steyler 
Haus nieht mehr zu bergen vermochte, ihn geradezu nötigte, aud) 
m Deutihland nod) Zweiggründungen zu errichten. Die Bor: 
bereitung, Einridtung und Meiterführung diejer Gründungen 
bildet einen Hauptteil feines Lebenswerfes. 


1. Das Studienftolleg St Raphael in Rom. 


Der Erridtung neuer Milfionshäufer zupor ging die Grün: 
dung eines Fleinen Studienfollegs in Rom. Dieles jollte in 
eriter Linie der weiteren Ausbildung der für das theologilche 
Lehrfach beſtimmten Patres und zugleich der Vermittlung des 
amtlichen Verkehrs der Gejellihaft mit dem Apoitoliihen Stuhle 
und den firchliden Behörden, jpeziell der Propaganda, dienen. 
Als eriten Leiter der jungen Anitalt beitimmte P. Tanjjen jeinen 
Bruder STohannes, welder am 1. November 1888 das St. 
Raphaels-Kolleg in einer Mietswohnung eröffnete. Ent- 
Ipredend dem Zwed des Kollegs, blieb die Anzahl feiner Be- 
wohner ftets auf wenige Priejter oder Klerifer bejchränft, die an 
den verichiedenen römilhen Hochichulen, vornehmlich der Minerva 
und der Propaganda, ihren theologiichen Studien oblagen. Ins- 
geiamt promovierten in Rom bis zum \uli 1910 39 Mitglieder 
der Gejellichaft, die der Mehrzahl nad Ipäter im Nilfionsjeminar 
ae oder in den verjchiedenen Millionen Verwendung 

nden. 

Etwa 23 Batres, die fi den philologiihen oder naturmwiljen- 
ihaftlihen Diiziplinen widmeten, bejuhten die Univerfitäten 
Berlin, Bonn, Münden, Innsbrud, Mien. Der größeren Zahl 
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derjelben trug P. Sanfien das Studium der Naturwijjen- 
haften auf, für die er von jeher bejondere Vorliebe bejaß. 
Stellt man die große Priejternot, in welcher jih die Steyler 
Miljionsgejellihaft daheim und auf dem Mifiionsfelde befand, 
gebührend in Rechnung, jo wird man anerfennen müllen, daß 
ihr Stifter den Nebenzwed der Gejellihaft, vie Pflege Der 
Miijenihgaft, treu verfolgt und jeine Verwirflihung ver: 
Iitändnisvoll vorbereitet hat.°) 


2. Mijjionshaus St. Gabrielin Mödling 
bei Wien. 


Schon mehrere Fahre vor der Eröffnung des St. Raphaels- 
Kollegs Hatte P. Fanljen auf die Verwirklichung eines lange 
gehegten Planes, die Eröffnung eines Miſſionshauſes in Oſe ſt er⸗ 
reich, hingearbeitet. Während er in der Folgezeit bei Neu— 
gründungen ſtets abwartete, bis beſondere äußere Umſtände ſein 
Vorgehen erforderten, handelte er diesmal aus eigeniter Initia- 
tive, gedrängt durch ſeine Sympathien für den katholiſchen Kaiſer— 
ſtaat und geſtützt auf die großen Hoffnungen, die er für die Zu— 
kunft der Kirche in Oeſterreich hegte. Scheinen dieſe Ausſichten 
auf Grund der Entwicklung in den letzten zwei Jahrzehnten 
weniger unbegründet, ſo mußte das Unternehmen P. Janſſens 
in den achtziger Jahren vielleicht noch kühner erſcheinen als die 
Gründung des Steyler Hauſes. Denn noch hatten die Chriſtlich⸗ 
Sozialen ihre Siege nicht errungen, und die ſonſtige jetzt ſo weit 
fortgeſchrittene Organiſation der Katholiken lag noch in dunkler 
Zukunft. Ob das Land ſich an Miſſionsberufen fruchtbar zeigen 
würde, mußte zum mindeſten fraglich erſcheinen. Ungeachtet dieſer 
Bedenken, die ſich dem Stifter geradezu aufdrängen mußten, ging 
er im Vertrauen auf ſeine Sache zu Werke. Während ſeines 
zweiten Aufenthalts zu Rom i. J. 1881 beſuchte er den ehemaligen 
öſterreichiſchen Geſandten Alexander von Sübner, bei 
dem er als dem Verfaſſer eines großen Reiſewerkes über China 
und Japan beſonderes Intereſſe für die auswärtigen Miſſionen 
vermutete. Nicht mit Unrecht. Doch hielt Herr von Hübner die 
Zeit für eine Gründung in Oeſterreich noch nicht für gekommen. 
Zwei Jahre ſpäter jedoch gab der Baron P. Janſſen bei einem 
erneuten Beſuch ein Empfehlungsſchreiben an den Chef der kaiſer⸗ 
lichen Kanzlei Baron von Braun mit, um das Intereſſe des 
Kaiſers ſelbſt zu gewinnen. Die Verhandlungen mit der ſtaat⸗ 
lichen Behörde zogen ſich jedoch in die Länge und es koſtete 
P. Janſſen in fünf Jahren ſieben Reiſen nach Wien, bis er am 
29. Oktober 1888 vom öſterreichiſchen Geſandten im Haag die 
Mitteilung erhielt, daß Se. Majeſtät der Geſellſchaft des Göttl. 


9 In der Nähe von Rom wirken in den Seminaren Biſchof Döb— 
bings zu Nepi und Sutri ſeit 1900 mehrere Steyler Patres. 


22 











Bon Frieder. Schwager S.V.D. 23 


Wortes am 14. Dftober den Einlaf in die öfterreihiiche Reichs» 
hälfte gewährt habe. Eine verhältnismäßig größere Anzahl 
von Miffionsberufen wäre zweifelsohne im glaubenstreuen 
Tiroler Lande zu hoffen gemejen, welches damals no nicht wie 
Beute in und bei Briren Millionshäufer bejaß. Unverfennbar 
war aber die Ablicht des Stifters darauf gerichtet, daß feine 
Genofjenihaft, wenn aud in beicheidenen Grenzen, teilnehmen 
mödte an der Firhlichereligiöjen Erneuerung Oeiterreichs, die 
in Wien ihren Ausgangs: und Mittelpunft bejaß. Dazu war 
die Nähe der Reichshauptitadt mit ihrer bedeutenden Univerfität 
und deren reihen Bibliothefihäten wohl geeignet, wijjenihaft- 
lihen Beftrebungen zu dienen. P. Tanflen gründete daher nicht 
ein zweites uvenat, jondern verlegte nur die höheren Studien 
in das neue Haus. Längjt bevor er die ftaatlihe Genehmigung 
erhielt, hatte er in Mödling bei Wien ein pajjendes Grund: 
ftüd mit berrlider Ausliht auf den Miener Wald ausgejudht 
und bedingungsweije angefauft. Sofort nachdem die Nieder: 
lafjung ftaatlich genehmigt war, begann der Bau. Am 9. April 
trat P. Sanijen jeine achte Miener Reife an, um an der feier: 
Iihen Grunditeinlegung des Millionshaujes St. Gabriel am 
2%. April teilzunehmen. Wenige Tage darauf wurde die noch 
im Werden begriffene Anjtalt dDurh den TI. Deiterreichiichen 
Ratholifentag auf Antrag des P. Medits C. M. empfohlen. Der 
Bau ging jo jhhnell von ftatten, dag am 2. Oftober die Alumnen 
der zwei philojophiihen Kurje ihn beziehen fonnten. Damit 
war das Älteite Millionshaus der ölterreidiiden Monardie 
gegründet. Einige Jahrzehnte jpäter waren in St. Gabriel aud) 
die theologijchen Kurje vertreten, jo daß das Haus nunmehr eine 
Heimftätte der gejamten höheren Studien ward. Diejelben 
nehmen fieben Iahre in Aniprud. Davon entfallen zwei auf 
die Philofophie, ein Jahr auf das Nopiziat, vier Jahre auf die 
tbeologifehen Studien. 

P. Zanffen, unterjtügt von dem eriten Rektor, feinem ideal- 
gefinnten Bruder Ioh. Sanfjen (+ 14. April 1898), und dejien 
Rahjfolger P. Eifenbrod (7 30. September 1901) und einer Un- 
zahl eifriger Profelloren, tat jein möglichites, um diejes für die 
innere Entwidlung der Gejellihaft widhtigite Seminar in jeder 
Beziehung zu heben. In religiöjer Hinficht pflegte er, darin eng 
verbunden mit jeinem Bruder, Die Berehrung des Hl. 
Geiftes, als defien Heiligtum die monumentale HI. Geilt: 
Kirche erſtand. Eine von P. Joh. Janſſen errichtete Erzbruder— 
ſchaft des Hl. Geiſtes und ein Meßbund zu Ehren des Hl. Geiſtes 
haben weite Verbreitung gefunden. Für die wiſſenſchaft— 
liche Ausrüſtung der Anſtalt ſcheute der Stifter auch 
größere materielle Opfer nicht. Gern regte er die Profeſſoren 
zu literariſchen Arbeiten an und beteiligte ſich, wo ſeine Fach— 
kenntniſſe es geſtatteten, alſo vornehmlich auf dem Gebiete der 
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Raturwillenihaften, au verjönlih an ihren Arbeiten. Unter 
den verihiedenen Publifationen, die von St. Gabriel ausges 
gangen find, jei namentfih an die geologiihen Werte von 
P. Damian KreidgauerS.V.D, und P. Stephan 
Richarz S. V. D, jowie an die ethnographiic-Linguiltiihen 
Schriften non P. Wilhelm Shmidt S. V.D., und den von 
ihm unter Mithilfe mehrerer anderer Patres redigierten 
Ynthropos erinnert. 

Eine interefjante Schilderung des Lebens und Treibens in 
dem blühenden Nilfionsjeminar bietet ein Artikel der Kölniſchen 
Volkszeitung 1900, Nr. 1044, der darum auszugsweije wieder: 
gegeben ei: 


„Raum an Raum, Werfftatt an Werkitatt, rühriges und fleißiges 
Leben überall, Schlofferei, Schuiterei, Drechjlerei, Schreinerei, Glage 
malerei, jelbft Wetgerei mit Wurftmafchinen und eine Wäfcherei mit 
riefigen Keffeln und einer Trodenanftalt, Die den Neid der Hausfrauen 
erweden würde, finden wir bier. 

Sest jind wir wieder im Freien, Zöglinge und Brüder haben ih 
eingefpannt, Erdniaffen fortzuschaffen, Gartenarbeiten durchzuführen. 
Dhne Lärnı, aber lachenden Gefichted wird die jchwere Arbeit verrichtet 
und freundlich der Vorübergehende gegrüßt; wahrhaftig, wohl jeder 
der bier Schaffenden fann ich jagen, daß Hier aus einer Wildnis ein 
Garten entjtanden, daß Baumichulen, Alleen, Gemüfegarten aus einer 
fteinichten Wüjte erjprofjen. 

Do das Schönfte zu jehen tft und noch vorbehalten: im Hinter- 
grunde des Gartens erhebt jich eine Felfengrotte; wir treten ein: Halb» 
duntel umfängt uns zuerft, langjam gehen wir weiter, und plößlid 
bleiben twir wie gebannt ftehen, wor uns Liegt im Grabe, von Engeln 
bewacht, überjtrahlt von magiichem Lichte, der Leib des Erlöjerz, wäh- 
rend in einer zweiten Nifche die trauernde Mutter in tiefftem Schmerze 
und Doch voll Ergebung fi zum Himmiel wendet. Saft noch ergreifender 
ift Die den mittleren Teil der Grotte füllende Daritellung des am Oelberge 
nieenden Heilandes, ebenfo die dritte Abteilung, die den Kerker des 
Erlöjers darjtellt, der mit Blut und Wunden bededt in tiefjter Ernied- 
rigung, bewacht von einem verwundert aufblidenden Wächter, den erften 
Strahl der Sonne begrüßt. Das alles von einer Innigkeit der Auge 
führung, von einer Schönheit der Yorm und de3 Gedanteng, dab man 
woHl veriteht, wie die Erinnerung an Diejfes Bild die jungen Mijfionare 
für alle Zeiten in ihrer Einjamtkeit auf all ihren Wegen begleitet. 

Wir fommen zurüd ind Haus. Flüchtig bejehen wir uns noch die 
großen, praltiihen Schlafzimmer, die Speifezimmer, um Zeit zu ge 
winnen, der rein Wwilfenichaftliden Abteilung der Häufer nody einige 
Aufmerkfjamleit widmen zu lönnen. Da ift ein Vorlejungsfaal für natur 
willenichaftlihe Fächer, mit Dynamomajdinen, Accumulatoren, Pro 
jeltionsapparaten; e3 folgt ein phhyfilaliiches Kabinett, wo alle Apparate 
für Demonftrationen, auch der neueiten Erjcheinungen auf dem Gebiete 
der Phyfil, wie Röntgenftrahlen, drahtloje Telegraphie und die ver- 
Ihiedenften meteorologijchen AInitrumente den Beobadhtern und Stu⸗ 
dierenden zu Gebote jtehen; ein. hemisches und ein pflanzen- und tier- 
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Phnftologifches Laboratorium fchließen Tich dem vorjtehenden an. Sie 
zeugen alle von dem erniten Beſtreben, einzubringen in Da3 gewaltige 
Berk des Schöpfer und aus ihm das Wiljen zu Ichöpfen, das dem 
Miffionar oft von jo großer Bedeutung werden kann, das ihn befähigt, 
neben bem Worte Gottes auch Die befjere, die edlere Verwertung feiner 
Schöpfung den Wilden zu zeigen, das ihn endlich in den Stand jekt, 
ich jelbft und feine Mitmenjchen vielleicht immer mehr und mehr vor 
ben mörberiichen Wirkungen des Tropenflimaz zu jchügen. 

Kine Welt im Kleinen! Bor furzer Zeit Durchichritten wir nod 
riefge Kuhftälle mit gejundem, mohlgepflegtem Rinderftande, praftiiche 
Schweineftäfle, große Hühnerhöfe, die alle im Verein mit den Erzeug- 
niffen von Gärten und von etwa 100 Morgen Land für die, wenn auch 
beideidenen Bedürfniffe von über 400 Menichen zu forgen bejtimmt 
find, und jett befinden wir ung fchon wieder in einem Kleinen, Doch 
forgfältig gehaltenen Mufeum, in dem mir hochinterefjante Gegenitände 
aus den drei Ländern Togo, China und NeusGuinea bewundern; lauter 
Bihmungen von Miffionaren aus diefen Ländern und borzüglich ge- 
eignet zu ethnologifhen Studien für diejenigen jungen Briejter, Die 
beseinft Denjelben Weg gehen werden. 

Ora et labora! Diefer Wahlfpruch bederriht das ganze grope 
Haus und alle Bewohner. Haben wir big jest mehr die materielle Ar- 
beit zu betrachten Gelegenheit gehabt, jo Taffen wir un3 nun von der 
geiftigen Tätigkeit diefer frommen Gefellihaft erzählen. Zmeierlei 
wurde bei Der Leitung der Studien in St. Gabriel in3 Auge gefaßt: 
erfiens die gründliche Auzbildung Des Geijtes und zweitens die praf- 
tiihen Bebürfniffe der Gejellichaft. Für eritere haben jelbſtverſtändlich 
neben den wiflenjchaftlichen Fächern die philojophifcyen und theologischen 
Studien eine befondere Bedeutung, und namentlih der PHilofophie 
und Dogmatil de3. HI. Thomas von Aguin wird Die größte Aufmerr- 
iamfett gewinmet. Während der philojophiihen Studien find außer- 
dem Sreifächer eingeführt, die teilweife auch während der theologifchen 
Studien fortgejegt werden fönnen; fie beitehen aus alten Sprachen: 
Latein, Griehiich, Hebräifh, Arabifh; neuen Spraden: Stalienijch, 
Spaniſch, Franzöſiſch, Engliſch, Polniſch, Tichechtfch; aus höherer Wiatyje- 
matit, naturwiffenfchaftlicden Fächern, und endlich, mit Rüdficht auf die 
praftifchen Bebürfniffe der Häufer in Europa und der Mijjionen, aus 
Rehanil, Baukunde, Ader- und Gartenbau.” 


So hat dieje Lieblingsihöpfung P. Janſſens ſich ſchon zu 
feinen Lebzeiten in erfreulihem Maße entwidelt. Alljährlic 
empfangen in St. Gabriel gegen 40 Alumnen die Prieſterweihe, 
um bald darauf in den Miflionsländern die Reihen der Arbeiter 
im Weinberge zu verftärfen. Am 1. Januar 1910 zählte das 
Miffionsjeminar 524 Perjonen, darunter 36 Prieiter, 409 Stu: 
dierende und Novizen (mit Einjhluß von 38 neugemweihten Brie- 
tern), 79 Zaienbrüder.'°) 


20) Am 2. Zuni 1904 übernahm die Gejellihaft des Göttl. Wortes 
die Leitung des Privat-Lehrerfeminars in Wien-Wäh- 
ring. Sie ftellt nur den Direltor und mehrere Priefter für Die Leitung 
des Snternates, während weltliche Lehrer den größten Teil de3 Linter- 
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3. Das ihlejijhe Mifjfionshaus Heiligfreuz 
bei Weijje. 


Schon bald nad der Gründung des öfterreiiichen Milltons- 
leminars führten günftige Verhältnilfe P. Sanfjen zur Gründung 
eines neuen Miflionshaufes und zwar auf Ichlejiihem Boden. Cs 
war die Zeit der Rolonial- und Antijflavereibe: 
wegung. Noh war der Kulturfampf nicht endgiltig beige 
legt, aber die deutiche Regierung hegte den von ihrem Stand- 
punft aus begreifliden Wunid, daß die fatholiide Million in 
den neuen deutihen Kolonien mwenigitens der Mehrzahl nad) 
durch Miſſionare deutſcher Abkunft vertreten fei.") Es lag nahe, 
daß fih zu dem Zwede jowohl die ftaatlichen wie die Firchlichen 
Behörden auch mit dem ältelten deutihen Milfionshauje in Ber- 
bindung jeßten. Es war eine entiheidungspolle, für P. Janſſen 
\ehr bewegte Zeit. Gein ITagebuh weilt von März 1890 bis 
Dezember 1591 fieben Audienzen in Berlin, Wien oder Breslau 
bei Yürjtbiihof Kopp, von Wlai 1890 bis April 1892 fünf Be 
fuche bei Erzbiihof Kremeng in Köln, im Dezember 1890 ent- 
Iheidende Beiprehungen mit Kultusminilter von Goßler, mit 
Geheimrat Kayjer, dem Direktor des Kolonialamts, und mit 
MWindthorit auf. Die Situation war damals für P. Zaniien fo 
günitig, daß er jeiner Genoflenihaft in Preußen ausichlieglichen 
Einfluß hätte verihaffen fönnen. Es wurde ihm von veridie 
denen Seiten angedeutet, daß man lieber mit einer Genofjen- 
chaft zu tun habe, als mit mehreren. Ein folder Gedante lag 
ihm jedoch fern. Er bat vielmehr den Aultusminijter zu wieder: 
holten Malen, den Vätern vom HI. Geilt die beablichtigte Nie 
derlaffung zu gewähren, jelbit wenn er deshalb zurüditehen 
mülle.. Als der Niniter Bedenken Außerte, die Steyler Ge 
nollenihaft als firhlihe Kongregation einzulafien, erklärte ihm 
P. Sanjfen unummunden, fie jei bis jet noch feine Kongre 
gation in Firhlidem Sinne (d. h. von Rom endgiltig anerkannt), 
es fünne aber jein, daß er es für nüglich oder nötig halte, fie gu 
einer Jolden auszugeltalten. Dies mißfiel dem Minifter, aber 
Fürltbilhof Kopp und Bilhof Anzer, die gleichfalls in Berlin 
weilten, wuhten die Bedenken des Minilters zu entfräften. Die 


rihts dverjehen. — Sn Mödling wurde 1906 ein Ssnternat für auf 
wärtige Befucher de3 Mödlinger Gyumnafiums eröffnet. 


11) Sn einer handjchriftlicden Aufzeichnung des Stifter heißt «2: 
„Miar. Kopp teilte mir folgendes mit: Se. Heiligkeit hat an den Reichd- 
tanzler gefchrieben, er möge die Erridhtung eines Miffionshaufes in 
Deutjchland geftatten und im PVerein mit ihm (dem Bapite) zu dDeilen 
Gründung beitragen. Er werde dann dafür jorgen, daß die Miflio- 
nierung der deutihen Schußgebiete auch deutjchen Wiffionaren über. 
geben werde.“ 
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Riederlafjung wurde aljo im Hinblick auf eine in Afrika zu über: 
nehmende Kolonialmiljion genehmigt. 

Nun galt es, den pafjenden Ort für die Neugründung zu 
wählen. Schon in den Berliner Verhandlungen war davon die 
Rede gemejen. Minilter von Goßler hatte das Kollegium Ameri- 
canuım in Münfter und die Anitalt Gaesdont in Vorichlag ge: 
bradt. P. Janfjen erwiderte mit Net, das amerifaniiche Kolleg 
jei zu fein und Gaesdonf dürfe er (als biihöfliche Anjtalt) nicht 
nehmen, jonit erhalte er feine Unterjtügung mehr. Er bezeigte 
von vornherein Neigung, ein Juvenat in Shlefien zu grün: 
den. Auf die Frage des Minilters, warum er nah Schlefien 
wolle, antwortete er, im jchlelilchben Charafter Tiege etwas unge: 
mein Sreundlidhes und Gefälliges, auch) Iernten die Schlefier gut 
fremde Spradyden. Außerden: wirfte auf P. Janſſen die Erwä— 
gung, DaB der ganze deutiche Diten fern von jeder NMilfionsan- 
kalt lag. Schon im Sahre 1887 Hatte die miljionseifrige Gattin 
des damaligen Chefredafteurs der Germania, Emilie Hud, 
die Aufmerktjamteit des Generals auf Scälefien gelenft. Im 
Herbit 1891 tat er den entieidenden Schritt und fündigte in 
mehreren Zeitungen an, daß jemand beabjidhtige, ein größeres 
Grundftüd in der Nähe von Neille zu faufen. Am günitigjten 
fag unter der Angeboten die jogenannte Schäferei in Neu- 
land bei Neille, ein Gut von 120 Morgen. Am 2. Dezember 
gab der Fürjtbiichof von Breslau feine jhriftlihe Genehmigung, 
und am 16. April 1892 fam der Kauffontraft zultande.. Da 
jedoh der Ichriftlihe Beicheid der Regierung — die mündliche 
Zuftimmung hatte Rultusminifter von Boffe jchon am 1. April 
erteilt — bis zum 15. Auguit auf fih warten Tieß, verzögerten 
ih Die Worbereitungsarbeiten für die Neugründung jehr. 

Das Dillionshaus Heiligfreuz, jo war die neue Mij- 
fionsanftalt getauft, beitand vorerjt nur aus alten MWirtichafts- 
gebäuden, die am 1. Oftober 1892 von den eriten acht Zöglingen 
bezogen wurden. Das ältefte Mifjionshaus auf preu- 
kilhdem Boden war damit gegründet. Schon im Herbit desjelben 
Jahres begannen die Erdarbeiten für den notwendigen Neubau, 
der im Oktober 1893 bewohnt werden fonnte. In den folgenden 
Jahren dehnte fich das Haus langjam aus, fand aber erit im 
Jahre 1907 dur den Bau einer dringend notwendig gemor- 
denen Kirche feine Vollendung. Schneller no als in Gteyl 
wuchs die Zahl der Zöglinge.. Man zählte deren im Oftober 
1894: 54, im Sommer 1900: 252. Später nahm die Zahl der 
Zöglinge ein wenig ab und belief fih am 1. Sanuar 1910 auf 
241. Diefer großartige Fortihritt des Milftionshaujes it wohl 
ein zwingender Beweis dafür, von weldher Bedeutung für die 
Welung des Miflionsfinnes und der Milfionsberufe das Be- 
tehen einer Miffionsanitalt ift. Doch darf nicht unerwähnt blei- 
ben, daß P. Sanjlen und das jchlefiihe Milfionshaus die regite 
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Unterjtügung jeitens eifriger Millionsfreunde gefunden haben: 
Mas insbejondere die Kamilie Huch Dura) ihre perfönlichen Opfer 
und mehr nod; dur ihre erfolgreihe Merbearbeit in den Sonn: 
tagsblättern der Franfenfteiner Volkszeitung der jungen Mil: 
lionsanftalt geworden ilt, wird für immer in der Entwidlungs- 
geihihte des jchlefiihen Milfionswejens verzeihnet bleiben.'?) 
Die eriten aus Heiligfreuz hervorgegangenen Prieſter, die vor 
dem Eintritt bereits einige Gymnaſialklaſſen abjolviert hatten, 
wurden in St. Gabriel am 9. Februar 1902 geweiht. Seitdem 
mehrt fih von Sahı zu Sahı die Schar opfermutiger Glaubens- 
boten, die Schlefien und Oft:Deutihland für das Milfionswerf 
geitellt haben. 


4. Das Miifionshaus St Wendel, 


©o hatte P. Tanjjen feiner Gejellihaft und ihren Millionen 
im Olten des Reiches einen wichtigen Stüßpunft gejhaffen. Ein 
Gleiches Tieß jih von Meft-Deutihland no nicht jagen. Gteyl 
lag auf holländiihem Boden und war hauptiählih auf die an- 
grenzenden Diözejen Köln und Wünfter angemwiejen. Schon 
bald nad) der Gründung von Heiligfreuz war daher das Augen- 
merf des GStifters darauf gerichtet, im weltlichen oder füdlichen 
Deutihland den für ein Millionshaus geeigneten Ort zu finden. 
Er unterzog jich zu dDiefem Zwef manden Reijen, aber es war 
ihm bei der peinlichen Gewilienhaftigfeit, mit der er bei einer 
jolhen Auswahl vorging, nit leicht, einen Plaß zu finden, 
der allen jeinen Anforderungen entiprad. Auf ein in der AJuli- 
Nummer des HerzSeju:Boten 1895 veröffentlichtes ISnjerat Tiefen 
mande Angebote ein, unter welden P. Sanfjen und fein Rat 
nad) jorgfältiger Prüfung der von Pfarrer Klagges in Let- 
mathe, Diögeie Paderborn, gemadten Offerte den Vorzug 
gaben. Die biihöflide Behörde und die Gemeinde Letmathe 
Itanden dem Plan fehr wohlwollend gegenüber. Eine Eingabe 
an die Regierung um die Genehmigung der Niederlafiung im 
Herbit 1906 wurde aber erjit gegen Herbit des folgenden Jahres 
beantwortet und zwar in abihlägigem Sinne. Geredhterweile 
muß hervorgehoben werden, dag der Entiheid der Regierung 
nieht Ichlechthin ablehnend war, jondern die MWeifung enthielt, 
einen Pla& zu juchen, der in überwiegend fatholiiher Gegend 
gelegen jet. Hieraus Takt jich Ichliegen, daß der Gründung von 
proteitantilcher Ceite entgegengearbeitet wurde. Es war nit 
P. Sanjjens Art, fih dur folde Hemmnifje von feinem Vor: 
haben abwendig maden zu lafjen, und er gab den Gedanten an 


12) Val. auch die Schrift: „Sehet Hin in alle Relt“. Gedanten über 
das Wert der Glaubenswerbreitung im allgemeinen und die Aufgabe 
der Gejelihaft des Göttlichen Wortes und des Milfionshaujes Heilig 
freuz im bejondern. 5. Aufl. Steyl 1902. 
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eine Gründung in der Didzefe Paderborn niht auf. Einige 
Monate darauf jedoch) wurde fein Blif auf das Bistum Trier 
gelentt, wo die Provinzial-Berwaltung der Rheinlande den 
Langenfelderhof bei St. Wendel zum Verfauf itellte. Das 
Anwejen zeigte jich für eine Mifjionsanitalt recht geeignet, und jo 
nurden in Bälde die vorbereitenden Schritte für die Neugrün- 
dung unternommen. Bilhof Korum und Dehant Bourgenis von 
St. Wendel erklärten ihre Zuftimmung und bezeigten dem Un- 
ternehmen großes Wohlwollen. Landeshauptmann Dr. Klein | 
anterflüßte das Gefuh um Genehmigung der Niederlafjung bei 
der Staatsregierung, die am 8. November 1898 die jchriftliche J 
Genehmigung erteilte. Provinzial: und Gemeindeverwaltung 
bezeigten der Neugründung großes Interejje und gewährten für 
die Anlegung eines Zugangsmeges 6000 bezw. 4000 Marf. Am 
29, November Hatte der Generaljuperior die Freude, das fünfte 
von ihm gegründete Haus einmeihen zu fünnen. Nocd oft weilte 
erin den folgenden Sahren in feiner neuen Stiftung, in weldher 
die Neubauten, die Aderwirtichaft, Wegebauten und die von ihm ve 
fo gern geübten Nivellierungsarbeiten fein Iebhafteites Snte- — 
teſſe weckten. Die Anſtalt erhielt nach der nahen, vielbeſuchten 
Vallfahrtskapelle des hl. Wendelin den Namen Miſſions— i 
haus St. Wendel. Sie iſt ebenſo wie St. Michael und J 
Helligfreug für die niederen Studien beitimmt. Der ziemlich Sa 
umfangreiche Grundbejig wird, wenn nach Zahrzehnten die nicht | 
geringen Schulden abgetragen find, dem Hauje zum Teil die i 
Unterhaltungsmittel liefern. Auch das Millionshaus St. Wen: x 
del hat fich in erfreulicher Weife entwidelt. Am 1. Sanuar 1910 | 
jählte es 160 Zöglinge und 32 Laienbrüder. Eine anziehende 
zung, die uns näher mit dem rheinländiihen Mifftions- 
baufe befannt macht, brachte vor einigen Iahren der Rheiniiche 
Vollsbote: ii 
„Wir befinden ung im Gaftzimmer von St. Wendelinud. Da jedoch e 
der hHochwürdige P. Neltor gerade Unterricht erteilt, müffen wir 5i3 
zum Ende ber Stunde warten. Wir benuten Diele Zeit, der Haus— 
fapele einen Bejuch abzuftatten. Wir hatten una einen Raum von 
mäßigem Umfange vorgeftellt; die Kapelle aber gleicht einer Kirche. 
Ste zeigt ih ald Nachahmung eines dreifchiffigen romantichen Gotte3- 
 Jaujed, befitt fünf Ichöne Altäre in gutem Stile, ein orgelähnliches 
 Sarmonium und wenigfteng 200 Kniepläte. Hier in der Wohnung bed 
vorbildes aller Apoftel weilt gerne der künftige Glauben3bote, wie fein 
Lehrer und Erzieher und der dienende Bruder. In früher Tagezitunde 
wohnt er hier dem heiligen Opfer bei; nicht bloß eine, jondern mehrere | 
Neffen Hört er, da an allen Altären zu gleicher Zeit da3 Opfer gefeiert ' 
wird. Hierbei verrichtet er fein Morgengebet, um feine Berfon und 
fein Tagewerk den Schöpfer zu empfehlen, und hält feine Betrachtung, — 
entweder über das Leben und Leiden Chriſti oder irgend eine Tugend, 
damit auch die Seele ihr tägliches Brot himmliſcher Geſinnung erhalte. 
 2ie Hausordnung beftimmt für die Zöglinge: %26 Uhr Aufſtehen, 6 Uhr 
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Viorgengebet und heilige WMeffe. Nach dem Morgen- und Rachmitings- 
unterricht Ienten die Schüler abermals die Schritte zur Kapelle, um hier 
Gewiffengerforihung und Anbetung zu halten. Am Mbend um 9 Uhr 
bildet Gebet in der Kapelle den Schluß des Tagemwerles. Es wechſelt 
im Leben des Zögling3 Gebet, Arbeit und Erholung in jchönfter Ueber. 
einftimmung ab. Der Außenjtehende ftellt fich die Anforderungen be 
züglich der Gebetsübungen als fehr groß und für die jugendliche Kraft 
und Beweglichkeit al3 zu jchwer vor. Wir müjfen geftehen, daß es ung 
felbft jo ging, fahen aber, daß in Den gemeinjamen und vorgejchriebenen 
Vebungen des Gebetes weiſe Maß gehalten ift, jo daß ein Weber- 
Drüffigiwerden auf die Dauer auggeichloffen erfcheint. Das Benehmen 
der jungen Leute in der Kapelle, die würdige Haltung, der gemefjene 
Gang, das mufterhaft geichulte gemeinfame Beten machten den gün- 
ftigften Eindrud. Wir glauben gerne, daß in diejem heiligen Raum 
der Haußlapelle mit feiner einfah-würdigen Auzftattung und erbau- 
lichen Gottesdienste die herrlichiten Früchte der Andacht reifen, al? da 
find Eifer für den Beruf, Emfigfeit in den Studien, feites Ringen nad) 
Selbftvervollftomnmnung, Beharrlichleit zur Erreichung des hohen Ziele?. 
Gewiß unterliegen auch wir nicht, unfer Anliegen dem Herrn zu empfeh- 
en, und fchon jest lönnen wir verraten, dab wir es nicht umjonft taten. 

Bei dem Hochwürdigen P. Rektor finden die Gäfte freundlidjite 
Aufnahme Sm Klofter weiß man dag Werk der Barmherzigkeit: „Die 
Stemden beherbergen“ im Sinne des göttlichen Samaritanz zu Üben. 
Nachdem wir joeben vom täglichen Brot der Seele geiprochen, fei alfo 
jeßt Die Rede von der Sorge für das leibliche WoHl. Das Haug ent. 
Ipricht allen Anforderungen, welche die jetige Gefundheitslehre an ein 
Unterrichtg- und Erziehungshaus zu jtellen hat. Die Gegend felbft ift 
jehr gefund; die freie Lage der Anftalt, der fie umgebende Wald, die 
friedliche Stille, welche Dies Ganze umlagert, die geräumigen Säle und 
die weiten Korridore im Innern des Baues, die ftrenge Hausordnung, 
welche Arbeit und Erholung in Abwechflung regelt, die gefunde und 
fräftige Koft wirken erfolgreich zufamnıen, den Zöglingen das blühende 
Husjehen und die gedeihlihe Entwidlung zu verichaffen, wodurch fi 
alle auszeichnen. Für den anftrengenden Beruf de3 Heidenapoftels find 
auch Träftige Leute notwendig Am Nachmittag wurden wir zu den 
Hauptquellen de3 körperlichen Gedeihens geführt, indem wir dem fogen. 
Hof, Dd. 5. der Delonomie, einen Bejuch abjtatten durjten. Der Hof 
Tiegt etwa 10 Minuten vom Studiendaus entfernt. Der gegenfeitige 
bjtand beider Gebäude Hätte nicht beffer gewählt werden fünnen. Er 
tft nämlich jo, daß eine bequeme Verbindung zwiichen denjelben beiteht 
und zugleich die notwendige Mbgefchiedenheit beider Teile gefichert ift. 
Der Hof fjeht ih zum größten Teil aus älteren Delonomiegebäuden 
zufammen; ein Neubau ift bald fertig. Da find große Pferde-, Rinder, 
Schweine- und Hühnerftälle; da tjt eine Schreiner-, Schmiede-, Stlempners-, 
Schuiter- und Schneiderwerfkftätte; da ift ein mohlbejftellter Garten mit 
Treibhäufern, melde die bejtausjehenden Blumen und fonftige Ge 
wädje bergen. Metitens find e3 Klofterbrüder, die hier arbeiten. Den 
Betrieb dürfen wir uns nicht Hein vorjielen. Dem Kleiße und der Ge- 
Ichicklichleit der Brüder, Die über der Arbeit das Höjterliche Stillichmweigen 
beobachten und bei jedem Stunderjchlag Die gute Meinung erneuern, 
können wir unfere Achtung nicht verjagen. Als wir die Türe de Kuh— 
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fales öffneten, waren wir überrafcht, zu hören, wie ein Bruder, der 
gerade im Mellgefchäfte tätig war, gemeinfam mit einem anderen, der 
bie Fütterung bejorgte, Yaut den Nofenkranz betete. „Bete und 
delt" Hier fanden wir es buchftäblich erfüllt und gewiß nicht zum 
Ghaben der Arbeit. So wird die Arbeit nicht bloß für die Zeit, fon- 
dem aud) für die Ewigkeit fruchtbringend gemadt. Mürriiche Gefichter 
fefen wir Teine; eine Zufriedenheit lafen wir aus aller Mienen. Die 
Kellgion Heilt Die Wunden des Sündenfalls, chriftliche Auffafjung der 
we diefe wieder zu einer Freude, wie fie e3 einft im Pare- 

e war, 

Doc Fehren wir von den Stätten körperlicher Arbeit zur Heintat 
gefigen Strebens zurüd. In St. Wendelinus herrſcht — 
ſchafiliches Streben. Aehnliche Ziele wie das Gymnaſium erſtrebt auch 
die Auſtalt. Schreiber dieſes ſah die Lehrbücher, wohnte dem Unter— 
ruht bei, erkundigte ſich nach den Leiſtungen der Anſtalt und muß be— 
lennen daß er ſeither im Irrtum befangen war, indem er meinte, in 
der Anſtalt würden geringere Forderungen als im Gymnaſium geſtellt. 
Er iſt durch den Augenſchein von dieſem Irrtum gründlich geheilt wor— 
den. Man verſicherte ihm auch, daß austretende Zöglinge, die zum 
Imnnaſium übergingen, daſelbſt in der gleichhohen Klaſſe gut weiter— 
men. Die LUnterrichtsgegenflände bilden Latein, Griehiih, Fran 
rich, Deutih, Meathematit, Geographie und Gejchichte, Naturkunde 
und Sefang. In den Hlaffen Serta, Quinta und Quarta wird unge- 
Ahe das gleiche Ziel erreicht, wie im Gymnafium in den Slaffen von 
Berta bi3 Untertertia einjchlieplih. Zur Förderung des Unterrichtes 
fnd Karten, Tabellen, Bilder, Sammlungen aus den drei Reichen der 
Katar, Modelle, Apparate, Snftrumente, und dies alles in borzüglicher 
Belhaffenheit, Leicht zugänglich und in überrafchend großer Zahl vor- 
konden. So fehlt e3 nicht an Lehr- und Lernmitteln aller Art; die 
Shüler bringen Fleiß und gute Anlagen mit; Die Lehrkräfte felbit 
walten, wie wir ung überzeugen fonnten, ihres Amtes mit großer Be- 
geiflerung und Aufopferung. Hier Dürfen wir beifügen, eine Gejellichaft, 
welhe fih fo großartig entmwidelt Hat, wie Die Steyler, und Die über 
[o viele Kräfte verfügt, hat in ihren Reihen ficherlich auch treffliche Lehr- 
käfte, die gewiß nicht unter den Scheffel geitellt werden.“ 


5. das Miſſionshaus St. Rupert bei Biſchofs— 


bofen (Salzburg). 
Nach der glüclichen Eröffnung des Milfionshaufes St. Wen- 


del erhielt P. Sanfjen noch eine Reihe freundlicher Einladungen, 


eine Miffionsanftalt zu errichten, aber teils eigneten die vor— 


geſhßlagenen Orte ſich weniger gut, oder es traten Hinderniſſe 
ein die eine Verwirklichung des ernſtlich aufgefaßten Planes 
inmöglich machten. Nur eine wichtige Gründung war ihm von 
der Vorſehung noch zugedacht. In Oeſterreich beſtand ſeit 1889 
St, Gabriel, aber es fehlte noch ein öſterreichiſcher Unterbau für 
das theologijche Seminar, ein Mangel, der jidh je länger, deito 


dringliher Fühlbar maden mußte. Auch für diefe Gründung 


Ingen mehrere Angebote vor, unter denen das im Januar 1904 
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von Pfarrer Verfmann zu Bilhofshofen im Salzburgiihen vor- 
geichlagene die bejonderen Sympathien des Stifters erwedte, 
In feiner gründfihen Art ftellte er dem Pfarrer eine Anzahl 
von Fragen, denen in einem jpäteren Briefe noch zwanzig wei- 
tere ragen folgten. Alle wurden von dem Herın Pfarrer in 
entgegenfommender Weile beantwortet. Bilhhofshofen it eine 
der bedeutenditen Eijenbahnzentralen des Herzogtums Salzburg 
mit günftigen Verbindungen nad Deiterreih und Deutichland 
hinein. Das Gut Großfreugberg, deifen Anfauf in Wuslidt 
genommen war, liegt rechts von der Salzach, gerade da, wo ein 
flacher, jonniger YAusläufer des 1827 Meter hohen Hocdhgründel 
eine Taliperre bildet. Im Norden erheben fi bis zu einer 
Höhe von 2400 Meter die Felsmafjfen des Tannengebirges. Ein 
herrlider Ausblid vom Hochgründef auf den Fürlten der ums 
liegenden Bergwiejen, den annähernd 3000 Meter hohen Hod- 
fönig mit feinen ewig weißen Hängen, wie auf die das Auge 
fejlelnden Gletiher der Hohen Tauern vervollitändigen die 
reihen Iandihaftlihen Reize. Gemwiß ein Ort vieljeitiger An- 
regung für jugendliche Gemüter. Man faın es darum wohl ver- 
itehen, daß das Herz des greijen Stifters von diefem Ort ge 
fejfelt wurde und daß in feinem Berihte an den Generalrat 
diefe Neigung wiederflingt. Der Vorihlag fand die Zuftim- 
mung feines Rates, jowie die Genehmigung der firhlihen und 
ftaatlihen Behörden. So wurde die Anitalt, die zum Andenten 
an den Apojtel_ des GSalzburgiihen Landes den Namen Mil: 
lfionshaus &t. Rupert erhielt, am 8. September 1%4 
errichtet. Jın November 1906 war der Bau des neuen Millions- 
haujes joweit gefördert, daß die eriten Zöglinge aufgenommen 
und in die Geheimnijje der Gymnajialitudien eingeführt wer- 
ven fonnten. Eine jo jcehnelle Vermehrung der Zöglinge wie in 
den andern Tuvenaten der Gejellihaft war richt zu erwarten. 
Shre Anzahl betrug im Januar 1909, aljo vier Jahre nad) der 
Eröffnung des Haufes, 44. Kann man infofern nicht von einer 
Enttäufhung reden, jo erfüllten fi) die Hoffnungen P. Tanfjens 
auf Fräftige Unterftüßung der Anftalt jeitens der öfterreichiihen 
KRatholiten nit in wünjhenswertem Mafe. Nicht ohne Abfiht 
äußerte er daher in einer Anjpradhe an die Bewohner des Mil- 
fionshaujes anläßlich feiner Namenstagsfeier am 19. Zuli 1908: 
„Man fieht dieſes Haus vielfach als ein foldes an, das jelbit 
reihlihe Mittel hat, weil die Aderwirtihaft ziemlich ausgedehnt 
üt. Injolgedejlen erhält es feine Gaben, während alle andertt 
Häufer foldhe befonmen, und doch hat diejes Haus die Gaben 
wohl am allermeijten notwendig. Ich will das hier ausipreden, 
damit es in weiteren Kreijen befannt werde. Es it diejes Haus 
eine große und jhwere Laft für das Mutterhaus in Gteyl. Das 
jelbe ilt für Oefterreich gegründet, und ich hoffe, daß die Be 
wohner diejes Landes an MWohltätigkeitsfinn, Opfergeijt und In⸗ 
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terefle für die Millionen Hinter den andern Gegenden nicht zu=- 
rüfftehen werden, wo unjere Miflionshäufer fi befinden.“ So 
dat Arnold Sanljen feinen Herzenswunid, die fraftvolle 
Neubelebung des Mijjionsjinnes in Defter- 
reich, nicht mehr in dem Maße erfüllt gejehen, wie er es hoffte 
und wünſchte. Es ift aber fein Zweifel, daß mit der Erneuerung 
des fatholiihen Glaubenslebens, die fih in Defterreich) Iangjam 
durchiegt, auch der Eifer für die Verbreitung des Glaubens 
Hand in Hand gehen wird. Den öfterreihiihen Milfionshäufern 
it in diefer Hinficht eine große Aufgabe zugewiefen. 
St. Rupert war die lete Miffionsanitalt, Die P. Janſſen 
eutopäilhdem Boden gründete. Man wird nicht jagen fünnen, 
daB er fi mit diefen Gründungen übereilt oder deren zu viele 
et hätte. Vergleiht man die zwei Gründungen auf reidhs: 
deutihem Boden mit der erheblihen Zahl von neunzehn 
Häufern anderer Miffionsgejellihaften, die zur jelben Zeit auf 
Veutihem Boden eritanden, und ftellt man noch in Rechnung, 
dak die Steyler Kongregation zahlreihe und ausgedehnte Ar— 
er befißt, jo wird man anerfennen müſſen, daß der 
t bei all jeiner Snitiative große Zurüdhaltung und Gelbit: 
beiheidung geübt hat. 


6. Das Miffionshaus U. R. Frau in Tehny. 


Es ift eine vielbeflagte Tatjache, da die Katholiken der 
Vereinigten Staaten im Vergleich zu ihrer Zahl und Leiftungs- 
fähigkeit in beichämend geringem Maße fih am Miffionswerfe 
beteiligt haben, während die protejtantiihen Sekten der Union 
einen der mächtigiten Yaftoren des proteitantiihen Milfions- 
meens bilden. Seit dem Sahre 1889, wo P. Sanffen den ver- 
Inffenen deutihen Kolonijten in Argentinien Geeljorger gejandt, 
309 Amerifa mehr und mehr fein Interejfe an. Es lag nahe, 
bei den zahlreichen vdeutihen Katholifen in den Vereinigten 
Etanten Hilfe für die Milfionen und in dem Lande mit feiner 
neigen Diafpora vielleicht auch ein Arbeitsfeld für die Gejell: 

ft zu Juchen. Dazu regten die Erfolge der von eifrigen Laien- 
drüdern betriebenen Schriftenverbreitung an, ein Gleiches in 
Imerita zu verfuhen. Zu diefem Zwede ftellte fich 1895 der 
Soienhruder Wendelinus Meyer, ein früherer Bolfsihul- 
lehrer, zur Verfügung. Sein Vorjchlag wurde angenommen, und 
in Öftober desjelben Jahres trat Br. MWenvdelinus jeine Reije 
nah Newyort an. Im folgenden Jahre trafen die eriten Prie- 
Rer der Gejellichaft ein, doch dauerte es drei Sahre, bis fich für 
Ne im Erzbistum Chicago, weldhem eine bedeutende Zahl deut- 

Katholifen angehört, die Möglichkeit einer dauernden 
Nieerlafjung fand. Superior P. Peil errichtete bei Shermer- 
le (Techny) eine Snduftriefhule und ebnete allmählih die 
Frantf, gettg. Brofhüren. XXX Band, 1. u. 2. Heft. 3 
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Mege für die Gründung eines eigentlihen Millionshaujes. Ge- 
neraljuperior Sanjlen drängte in feiner Weile darauf Hin, jon- 
dern verhielt fich eher zurückhaltend. Er trug Bedenken, die 
Anitalt Abfömmlingen aller Nativnalitäten zu öffnen und da-= 
durch den bei Mitalievern überwiegend deutiher Abklunft Leichter 
aufrecht zu haltenden Ordensgeift zu jhädigen. Andererjeits Tieß 
ich auch nicht Teugnen, daß ein Miffionshaus deutihen Charaf- 
ters in der Union auf die Dauer großen Schwierigkeiten be 
gegnen würde. Schlieglih gab er jedoch die Zuftimmung zur 
Gründurg und ftellte die nötigen Kräfte für das neue Millions 
haus in Ausfiht. Es war eine der legten bedeutjamen Amts _ 
handlungen des Stifters, die nun au den regen Milfionsgeilt 
jeiner Stiftung nad) den zufunftsreihen Vereinigten Staaten . 
iibertragen fjollte. Exit am 2. yebruar 1909, als P. Janſſen in 
Steyl fon zwei Moden Iang jeine Iette Ruheitätte gefunden, 
fonnte der Rektor des neuen Mifjionshaufes, P. Sanjer, den 
Unterriht mit den eriten jehs Zöglingen beginnen. Als die 
junge Shar am 27. April in ein anderes, nahe gelegenes Haus 
überfiedelte, hatte fich ihre Zahl jchon verdoppelt, und Heute 
zählt man ihrer bereits 17. So darf man von diejer leßten unter 
P. Sanfjen vollzogenen Gründung noch) viel Gutes für das Mil- 
lionswerf der Kirche erhoffen. 


V 


Die Gründung und Entwidlung Der 
Schweitern- Kongregation in Steyl. 


Es hat Millionsperioden gegeben, jo in der Hocdblüte des 
Mittelalters und in der |panilch-portugiefiihen Kolonialzeit, in 
denen von einer perjönliden Teilnahme des weiblichen Ge: 
\hlehts an der Heidenbefehrung wenig oder nichts zu jehen ült. 
Das it zweifelsohne fein vollftommener Zuftand, und bei einem 
Vergleihe von Millionen mit und ohne Schweiterntätigfeit wür- 
den jich die aroßen Vorteile der Mitwirfung frommer Frauen 
an der Erziehung bejonders des weiblihen Geichledhtes augen- 
fällig dartun. P. Ianfjen war nit von Anfang an entichlofien, 
eine eigene Schweiternfongregation zu gründen. Man hätte 
ja aud), wie das in manden Miffionen geihieht, eine der jchon 
beitehenden blühenden Frauenfongregationen in die Miflions- 
gebiete der Gefellichaft des Göttlihen Wortes berufen fönnen. | 
Ein Belfuhd Migr. Combonis, des Stifters des veronefiihen 
Millionsjeminars und Vifars von Zentralafrifa, im Sahre 1577 41 
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wirkte ähnlich enticheidend auf P. Sanlien, wie einige Jahre 
zuoor der Rat Raimondis. Comboni riet zur Gründung einer 
eigenen Genojienihaft, „denn,“ jo fagte er, „jo fönnen Sie Die 
jelbe eigens für die bejonderen Bedürfnijie Ihrer Milfionen 
ausbilden und brauden nicht für alles und jedes der bejonderen 
Niſſionsverhältniſſe in Unterhandlung mit der Generaloberin 
zu treten.“ P. Janſſen verhielt ſich, wie er es in wichtigen Din— 
gen meiſt zu tun pflegte, abwartend, bis die Vorſehung günſtige 
Umftände herbeiführte. Schon 1881 bat ihn ein Fräulein Helene 
Stollenwerk, die nachmalige erſte Oberin der Steyler Miſſions— 
Khmeitern,'°) die jchon jeit Jahren eine unbezwinglidhe Neigung 

den Miffionsberuf fühlte, er möge fich ihrer annehmen und 
ir in die Million verhelfen. Als fie ihn im März 1882 bejudte, 
bot er ihr einitweilen eine Stelle als Magd der Schweitern der 
Vorfehung an, die bis 1888 die Küche des Miffionshaujes ver: 
fahen. Er verpflichtete jih jedoch nicht, eine Genoffenjhaft von 
Miffionsichweitern zu gründen. Die eifrige PBoitulantin ging 
auf den Vorichlag ein. Sie führte jehs Sahre lang mit einer 
andern Magd und zwei jpäter Hinzufommenden Tungfrauen, 
darunter der zweiten Oberin Mutter Iojepha (Hendrina Sten— 
manns),'*) ein nur dem Gebete und der Arbeit geweihtes Leben. 
In diejer ganzen langen Wartezeit äußerte die Hleine Schar nicht 
eine einzige Regung der Ungeduld, ja, nicht einmal eine beidhei- 
dene Srage, ob jie nicht bald Hoffnung hätten, Schweitern zu 
werden. Cine jolde Treue und jehweigende Geduld verdiente 
gewiß, belohnt zu werden. Wls am 12. Juli 1888 die Schmwe- 
ftern der Vorjehung nach zwölfjähriger treuer Mithilfe den 
Raienbrüdern die Kiihe des Miflionshaufes überliegen, mußte 
au für die vier Jungfrauen gejorgt werden. Test endlich er: 
hielten fie zwei baufällige Häuslein nahe dem Mifjions- 
hauje und eine genauere flöjterlihe Tagesordnung. Als die 
franzöfiihen Kapuziner im November 1889 nad) Frankreich zu— 
tüdfehrten, durften die PBoltulantinnen am 7. Dezember 1889 
deren Klofter beziehen und gelangten jo zum Belik einer eigenen 
Kapelle. Doch war aud) hier ihres Bleibens nicht Tange. Im 
Yuguit 1890 fehrten die Auguftinerinnen U. 2. Frau, die dem 
Kapuzinerflofter gegenüber wohnten, nad) Efjen zurüd, und im 
folgenden Monat hielten die Miljionsichweitern, deren Zahl au“ 
gehn angewadjien war, dort ihren Einzug. Bon da ab ging die 
innere und äußere Entwidlung der zweiten Stiftung P. Sanliens 
Iänell vor fih. Im Jahre 1891 erhielten die Schweitern eine 
neue Regel und den Namen Dienerinnen des HI. 
Geiftes, am 17. Sanuar 1892 ihr Ordenstleid, und am 12. 


Brärz 1894 erfolgte die erite Gelübdeablegung. Schon am 11. 


28) Bol. den ihr gewinmeten Nachruf. Herz Seiu-Bote 1900 ©. 84. 
14) Siehe ihr Lebensbild. GSteyler Miffionsbote 1903 ©. 160 ff. 
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September 15895 nahm der Stifter die feierliche Ausjendung der 
eriten Schweitern, und zwar nah) Argentinien vor. |m 
folgenden Zahre jhuf er noch eine eigene Gruppe von Klaujur 
'hwejftern, (zur Zeit 38 an der Zahl), die nit in die Mil: 
fionen gehen, jondern durch Gebet und Arbeit im Mutterhauje 
der Glaubensperbreitung dienen. 

Allmählit wurden die Miffionsihweitern in fait alle Ar: 
beitsfelder der Gejellihaft des Göttlihen Wortes (Argentinien, 
Brafilien, Neu:-Guinea, Togo, Süd-Schantung, Japan) berufen 
und haben in der furzen Zeit von 1895-1910 286 Schweitern 
für die Miffionen geitellt, gewiß ein Beweis für den groß 
artigen Aufihwung, den aud dieje Stiftung P. Tanfjens genom: 
men hat. llmählich reichten die Räume des Schweiternfloiters 
nit mehr aus, was ji namentlih in den Ererzitientagen, zu 
denen fih oft Hunderte fatholiiher Damen einfanden, drüdend 
tühldar madte. So mußte man notgedrungen einen größeren 
Neubau auf den Steyler Sandhügeln errichten, der im Oftober 
1904 bezogen wurde. Das Haus dient in erjter Linie als Pflanz 
ihule von Miflionsichweitern, die in allen weiblihen Arbeiten, 
\owie im Spanien, Englifchen, Sranzöliihen, vornehmlid) aber, 
\oweit fie dazu berufen erjcheinen, als Lehrerinnen ausgebildet 
werden. Das Lehrerinnenjeminar umfaßt vier Jahre. Jüngere 
Kandidatinnen haben Gelegenheit, jih vor dem Eintritt in das 
Noviziat in einem vierjährigen Präparandenfurs noch gründ: 
lider auf den jegensvollen Beruf einer Lehrerin und Erzieherin 
in den Mijjtionen vorzubereiten. 

Der äußeren Einrihtung und innern Ordnung des Mutter: 
haujes der Dienerinnen des HI. Geiltes widmete P. Janſſen 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Oft ſpiegelt ſich in ſeinen Tage—⸗ 
buchnotizen die Sorge wieder, welche er der Ausarbeitung der 
Regel und des Studienganges, ſowie der Beſetzung der Aemter 
widmete. Erſt nachdem in dieſen Punkten die grundlegende 
Arbeit geſchehen, übertrug er die Leitung der Geſchäfte einem 
Generaldirektor und der Generaloberin der Miſſionsſchweſtern. 

So war es ein Kreis vielſeitiger Geſchäfte, der den Stifter 
der Steyler Miſſionsgeſellſchaft in Anſpruch nahm. Die Grün⸗ 
dung, der Bau, die Einrichtung und Oberleitung ſo vieler und 
großer Anitalten, die, alle noch in der Entwidlung begriffen, 
doppelte Fürjorge erforderten, die zahlreihen und ausgedehnten 
Reijen, die Ausarbeitung und Verbefierung der Regeln, Die 
Studienordnung und Fahverteilung, die Anjtellung geeigneter 
Obern, Beichtäter, Lehrer, das alles hätte zweifelsohne genügt, 
die ganze Tätigkeit einer vollen Mannesfraft mehr als aus 
veihend zu beihäftigen. Doch haben wir damit nur eines Teiles 
jeiner Wirffamfeit gedadt. Die Miffionen waren ja das 
Ziel jeiner Bejtrebungen, und wenn aud feine ganze Tätigkeit 
für die heimiihen Mifiionsanftalten den Miffionen galt und 
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ihnen indireft zu gute fam, jo nahmen fie doch auch unmittelbar 
* als und jeine väterliche Sorge nicht wenig in 
niprud. 


VI 


Ve Millionen der Gejellichaft 
des Göttlihen Wortes. 


das Verhältnis der Generalobern der fatholiihen Millions- 
den und =gefellidaften zu ihren Mifjionen it wejentlich ver- 
iden von dem der proteftantiichen Milfionen. Bei diejen hat 
ıheimifhe Borjtand der Mifjionsgeiellihaften die 
ille Oberleitung der Million in der Hand. Er beitimmt und 
genehmigt alle Ausgaben, Gründungen und Anftellungen, jelbit 
die der einheimiihen Milfionsgehilfen, bis ins Fleinjte hinein. 
Anders in den fatholiihen Millionen, die als jelbitändige 
Miionsgebiete errichtet find. Der Apoftoliihe Vifar oder Prä- 
ft it in den rein Firdlichen Angelegenheiten, in der Verwen- 
dung der Einnahmen, joweit fie ihm nit aus der Miflions- 
sielihaft zufließen, von der Leitung der Miffionsgejellihaft 
mahhängig und nur der Propaganda in Rom verantwortlid. 
‚n Bezug auf die MWerbetätigfeit für die Mifjionen und deren 
direkte Unterftüßung feitens der Gejellihaft hängt dagegen nicht 
wenig von der Etellungnahme des Generalrates ab. Gerade 
in dieler Hinficht nun erfreuten fich die Millionen der Gefellichaft 
des Göttlihen Wortes jhon unter ihrem Stifter und erjten Ge- 
neral eines itarfen Rüdhaltes an ihrer Gejellichaft, der jih in 
iftem verhältnismäßig \chnellen Kortgang wiederjpiegelt. Da= 
mi für die Bedürfnifje der Miljionen nad Möglichfeit gejorgt 
würde, richtete P. Sanfen im Mutterhaufe zu Steyl eine eigene 
Niffionsprofuratur ein, die fi mit der Zunahme der 
Niffionen vergrößerte und heute ein jtändiges Perjonal von 
' Köpfen zählt. Wie notwendig die Tätigkeit der Vrofuratur 
et von Mifjionsvereinen geleiteten Beihilfe ilt, erhellt 
n daraus, dak die YAusrüftungs- und Reijekoften der Milfio- 
nare jich im Durdiehnitt auf annähernd 1000 Marf belaufen, 
a5 jährlih ca. 70 bis 80 Miflionare und Schweitern von 

eyl aus in die Miffionen gehen. 
Hi Von einem andern für die Erhaltung des Ordensgeiftes ſehr 
igtigen Mittel, der Viſitation der Miſſions— 
gebiete, konnte P. Janſſen wegen ſeines Alters nicht perſön— 
olieh rauch machen. Zu feiner Vertretung wurde ein Mit- 
®& des Generalrates, P. Bodens, als Vilitator beitimmt, doc) 
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fam es nor dem Ableben des Stifters nur zu einer Bilitation 
der amerifaniihen Arbeitsfelder. Uber auch abgejehen von der 
finanziellen Fürlorge und der Vilitation it dem Einfluß des 
Generalobern auf die Entwidlung der Miffionen und auf die 
einzelnen Milfionare noch ein weiter Spielraum gelafien. So 
interefjant es nun wäre, im einzelnen zu jhildern, wie der Geilt 
des GStifters au in den Millionen fortwirfte, wie er in den 
zahlreihen Briefen an die Miffionsobern und Millionare, an 
Prieiter, Laienbrüder und Schweitern tröjtend, ermunternd, weg- 
weilend, mahnend und warnend wirkte, jo müljen wir es uns 
aus naheliegenden Gründen verjagen, ſchon jetzt auf dieſe Seite 
der innern Tätigkeit Arnold Janſſens einzugehen, und uns be— 
gnügen mit einer gedrängten Darſtellung ſeines Wirkens für 
die Miſſionen, ſoweit es nach außen in die Erſcheinung trat. 


A. Heidenmiſſionen. 


1. Süd-Schantung.) 


Auf China, das 400-Millionenreich mit ſeinen unbegrenzten 
Möglichkeiten auch für die Zukunft der katholiſchen Kirche, war 
P. Janſſens Blick im Beginne ſeines Wirkens für die Miſſionen 
gerichtet. Ein chineſiſcher Miſſionsoberer hatte ihn zur Gründung 
eines Miſſionshauſes ermutigt. China ſollte auch der erſte 
Schauplatz des Wirkens ſeiner Söhne werden. Mit Zuſtimmung 
des Stifters begab ſich P. Anzer im Sommer 1880 von Hong— 
kong nach Schantung zu Biſchof Coſi, während P. Janſſen bald 
darauf mit P. Bernardin, dem General des Franziskanerordens, 
in Verbindung trat und mit ihm die Abtretung des ſüdlichen 

Schantung an die Steyler Miſſionare vereinbarte. In dem 
erſten Vertrag war aus Verſehen der Bezirk Tſining nicht aus— 
drücklich genannt, ſo daß darüber bald Meinungsverſchiedenheiten 
entſtanden. In einer Eingabe an den Hl. Vater ſtellte P. Janſſen 
die Sachlage ſo klar und ſeine Wünſche zugleich ſo beſcheiden 
dar, daß Papſt Leo, davon ſichtlich ergriffen, ſofort zugunſten 
des Bittſtellers entſchied und die Zugehörigkeit Tſinings zu Süd— 
Schantung erklärte. Die großen Schwierigkeiten, die ſich den 
erſten Miſſionaren entgegenſtellten, die Verfolgungen und die 
große Geldnot der erſten Jahre durchlebte P. Janſſen im Geiſte 
mit, und er tat ſein Aeußerſtes. um der bedrängten Miſſion bei— 
zuſpringen. ſoweit nur die Armut des Steyler Hauſes es ge— 
ſtattete. Zu Oſtern 1885 reichte er einen eingehenden Bericht 
an die Propaganda ein, um die Erhebung Süd-Schantungs zum 


15) Eingehender handelt über dieſe Miſſion Jahrgang 1902 Nr. 7 
der Frankfurter Brofhüren: Die fatholifche Miffion in Süd— 
Schantung Bon Friedr. Schwager S. V. D. Hamm (Weftf.), 
Verlag von Breer & Thiemann. 
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Rilariat und die Ernennung P. Anzers zum Apoftoliihen Nifar 
zu beantragen. Der Bericht fand feitens des Kollegiums der Kar: 
dinäle in der GSikung vom 10. Dezeniber bejonderen Beifall, 
und am 24. Januar 1856 vollzog Erzbiihof Kremeng von Köln 
unter Ajliftenz der Bilhöfe Korum von Trier und Boermans 
von Roermond die feierliche Konjefration F. Angers in Steyl. 
Kaum war der neugeweihte Bilhof in jeine Miflion zurüd: 
gelehrt, Da erregten 800 Gelehrte unter Führung eines Militär: 
mandarins und des Stadtmandarins eine wütende Hebe gegen 
die Miffion. Es war ihnen darım zu tun, den Plan des Bildhofs, 
aud in der Hauptitadt JSentihoufu eine nl zu 
gründen, mit Gewalt und Lilt zu nichte zu maden. Am 15. No: 
vember 1887 jollten alle Miljionare ermordet werden. Beim 
Eintreffen Diejer Nahriht in Steyl Lie P. Tanfjen mehrere 
Tage Bittprozeilionen halten, um den Schuß des Himmels für 
leine bedrohten Söhne zu erflehen. Die Gebete fanden Erhörung. 
Das Eingreifen des Gouverneurs, wiederholte Ueberſchwemm— 
ungen des Hoangho und Hungersnot lenften die Aufmerfjamfeit 
von der Million ab. Der franzöfiihe Cchuk, dem die deutfche 
Million wie alle anderen Miflionen Chinas unterftand, hatte 
ih bei Ddiejer wie bei andern Gelegenheiten jchlecht bewährt. 
Als daher die deutiche Regierung jehr nahdrüdlih fih um die 
Unterftellung der Niljion von Süd-Schantung unter deutjchen 
Schuß bemühte, ihien außer nationalen Gründen aud) das |n- 
tereffe der Mifjion einen Proteftoratswechjel zu empfehlen. Es 
war diejelbe Zeit, in der P. FJanfien mit Berlin über die Grün: 
dung eines Miljionshaujes in Deutichland und die Uebernahme 
einer Rolonialmijlion verhandelte. Der Stifter wollte indes 
nit, daB von der günitigen Löjung diejer beiden Angelegen: 
heiten Die hineliiche Schußfrage abhängig gemadt werde. In 
der Niederidrift einer Beiprehung mit Aultusminijter von 
m. vom 13. Dezember 1890 heißt es: „Ich jagte ihm, ich hätte 

Biihof Anzer gebeten, die Annahme des deutichen Pıroteftorates 
an feine Bedingung für uns zu fnüpfen.“ Neun Jahre jpäter 
machte es während einer Verfolgung in Siid-Schantung Bilchof 
von Unzer und dem Generalobern viel Kümmernis, dag der 
deutiche Gejandte von Ketteler fi} nur verpflichtet glaubte, 
für die Mifftonare, nicht aber für die hinefiihen Chriften ein- 
zutreten, obwohl die Regierung jeinerzeit das Proteftorat genau 
in demfelben Umfange übernommen hatte, wie es jonjt von 
Sranfreich ausgeübt war. P. SJanfien trat perjönlih und durch 
Vermittlung einflußreiher Abgeordneten mit dem Auswärtigen 
Amte in Verhandlung, und als auh Bilhof v. Anzer Anfang 
1900 fich nach Berlin begab, erflärte der damalige Staatsjefretär 
von Bülow, daf der deutiche Schuß in gleihem Umfange wie der 
franzöfilche den Chriften zuteil werden jolle.. Seitdem dann die 
üblen Kolgen der Borerwirren i. 3. 1900 allmählich VErIDDUN: 
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den waren, erfreute fih die Miffion einer ruhigen Entwidlung 
und fann als eine der blühenditen und erfolgreidhiten aller deut- 
hen Miffionen bezeichnet werden. 


2. Togoland.*) 


Unter der Vorausiegung, Dak die Gejellihaft des Göttlihen 
Wortes jih an der Milfionierung der deutihen Schußgebiete be- 
teiligen werde, wurde ihr der Einlaß in Deutichland gewährt. 
Früher jedoch) als irgend jemand fonjt hat Se. Heiligkeit Papit 
2eo XIII. jhon 1885, aljo ein Jahr nad) dem Beginn der deut- 
ihen Kolonialpolitif, die Steyler Miffionsgejellihaft auf die 
MWirkjamkeit in den deutichen Kolonien hingewiejen, indem er an 
ihren Stifter die Frage richtete, ob er geneigt fei, eine Million 
in denjelben anzunehmen. Sowohl dur den Erzbilchof von 
Münden, der am 19. März 1887 P. Sanfjen auf Bitten des Frei- 
herrn von Gravenreuth jhrieb, wie durch Kolonialdireftor Kay 
ler, mit dem der Stifter am 13. Dezember 1890 eine Unterredung 
hatte, wurde ihm eine Nillion in Deuti-Dftafrifa vorgejchlagen. 
Er bezeigte indes eine bejondere Neigung für Togo in MWeftafrila 
und wies aud) auf diefes Yand Hin, als die Propaganda am 16. 
Tuli 1891 ihn die Frage jtellte, ob feine Gefellihaft eine deutiche 
KRolonialmillion übernehmen wolle. P. IJanffen braudte dies 
Ipäter nicht zu bereuen; denn der den Sudannegern angehörende 
Menidhenichlag an der ganzen Küfte von Ober-Guinea erfreut ih 
einer verhältnismäßig aroßen Kulturfähigfeit, die ihn von 
manden Stämmen der Banturafie in Süd: und Dftafrifa vor- 
teilhaft untericheidet. Am 12. April 1892 wurde Togo von der 
Präfektur Dahome der Lyoner Miffionare getrennt und als jelb- 
tändige Präfeftur der Steyler Miffionsgejellihaft anvertraut. 
Als die eriten Miljionare P. Schäfer und P. Dier mit drei Raien- 
brüdern am 17. Juli 1892 in Gegenwart des Erzbilhofs Krementz 
und mander anderen Millionsfreunde feierlich ausgejandt wur: 
den, ahnte F. Sanfjen wohl nit, daß diefe Miljion während 
ihrer Jugendgeit fein Schmerzensfind fein würde. Schnelle und 
große Zahlenerfolge waren in dem Lande des Fetiihismus und 
der Bielweiberei einjtweilen nicht zu erwarten, aber weit jchlim: 
mer war, daß das Alima, zumal in der erften Zeit mangelnder 
Erfahrung, jo mandem hoffnunasfrohen Glaubensboten einen 
frühen Tod bereitete. rn den vier Jahren von 1896 bis 1900 
taffte der Tod drei Batres, einen Latenbruder, drei Schweitern 
hinweg; nıehrere andere, Darunter die zwei erjten Obern P. Schä- 
fer und P. Dier, mußten das unzuträglide Klima für immer 
verlafjien. Man fanın es dem Stifter wohl nadhfühlen, wie hart 
ihn die oft fchnell aufeinander folgenden Unglüdsbotichaften 


16) Vgl. Schwager, Die Lathol. Heidenmifjion der Gegenwart II. 
Die Miffion im afrilanifchen Weltteil. Stey! 1908 97 ff. 
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treffen mußten, und wie fehwer es ihm wurde, die entitandenen 
Lüden wieder auszufüllen. Allmählich reifte jedsch aud) in Togo 
die füße Yrucht bitterer Geduldsarbeit heran. Die gejundheit- 
liden Berhältnifje befjerten ih. Die Schulen, die auf die 
Dauer die Chriltianifierung der ganzen von ihnen beeinflußten 
Ortichaft jicherjtellen, mehrten jih in erfreulidem Make. In 
der Zandeshauptitadt Yome eritand die am 21. September 1902 
eingeweihte fchöne Herz SJeju-Kirhe, zu deren Bau der 
P. General eine erhebliche Summe beigeiteuert hatte. Da wurde 
die Friedensarbeit der Million ganz unerwartet gejtört durch die 
notoriih gewordenen peinlidhen Vorgänge in Atafpame, die jpü- 
ter zu mehreren Prozeljen führten, u. a. auch zu dem befannten 
Shmidpt-NRoeren-PBrozeß, der fih in Köln abipielte. 
P. Sanfjen Litt jchwer unter der Brüfung, die die Million durdh- 
zumachen hatte, ging aber in der Angelegenheit mit jolcher Rüd- 
Nätnahme vor, dab das Kolonialamt ausdprüdlidh erflärte, man 
habe an feiner Stellungnahme nichts auszufegen. Sm übrigen 
das Millionswerf in Togo fräftig voran, und wenn Ddieje 
junge deutihe Wliffion im Todesjahre P. Ianfjens unter allen 
weitafrifanischen Küjtenmiljionen von Senegambien bis Kap: 
ftadt die zahlreihiten Schulen und Schulkinder Dejaß, hatte fie 
das neben manden anderen fördernden Momenten nicht in leßter 
Linie auch der tatfräftigen Unterjtügung zu danken, die fie von 
Seiten des Stifters und des Mutterhaujes in SteyI empfing. 


3. Deutih-Neu-Guinea (Kaijer Wilhelmsland). 


Mie in den afriktaniihen Befigungen, jo fehlte es au in 
der deutihen Südjee, jpeziell in Melanefien mit feinen 
großen Snijeln, an deutihen Milltionaren. Die NRiejeninjel Ne u- 
Guinea war no von feinem fatholilhen Glaubensboten be- 
treten, da die Kräfte der Millionare vom Hlit. Herzen, zu deren 
Lilariat Neu: Bommern fie gehörte, ganz von der Milltionierung 


tes Bismard-Ardhipels in Aniprud genommen wurden. In . 


einem Schreiben vom 29. Mai 1895 richtete daher Kardinal 
edohowsti, der Präfeft der Propaganda, die Frage an P. 
Sanfien, ob die Gejellihaft des Göttlihen Wortes bereit jei, die 
Nifion von Deutih-Neugninea zu übernehmen. Nad) Beratung 
mit feinen Räten antwortete der General bejahend, und am 
23. Sebruar 1896 vollzog PBapit Xeo XIII. die Errichtung der 
Rräfeftur Wilhelmsland. Daraufhin fam P. Zanfjen am 27. Mai 
in Köln mit Domfapitular Hespers, Kolonialdireftor Kayfer 
und Geh. Cherpoitrat Krätfe, dem früheren Landeshauptmann 
von Deutich-Neu-Guinen, zu einer Beipredhung zulammen. Zum 
Niflionsobern flug P. Zanffen der Propaganda P. Limbrod 
vor, welcher auf eine dreizehnjährige Erfahrung in Süd-Cdhan- 
tung zurüdjehen konnte. Die Anfänge der Niljion (Augujt 1996) 
in dem Zulturarmen, dem Weltverkehr jo fern gelegenen Zande 
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unter den wilden, Ipradhlich zeriplitterten Bapualtämmen waren 
unbejchreibliy jhwer. Der Miljionsobere ging jedoch) nad) einem 
groß angelegten Plane vor, für welden er die Billigung und 
tatfräftige Unterftüßgung des Generalobern fand. P. Limbrod 
ging nicht darauf aus, jchnelle Zahlenerfolge zu erzielen, jondern 
gedachte, der weltverlafienen Million dur) Anlage von Pflanzun- 
gen zunädjit die nötigen materiellen Grundlagen zu Ichaffen und 
dur Die Heranziehung einheimilcher Arbeiter einen engeren 
Verkehr mit den wilden Eingeborenen anzubahnen. Mag es 
aud noch lange währen, bis die Millionsfarmen aus ihren Er: 
trägniljen einen beadhtenswerten Teil des Milfionsbudgets auf: 
bringen, das Ziel, die vordem jo miktrauiihen Eingeborenen in 
Verbindung mit der Million zu bringen und jo die Vorbedingung 
für eine aedeihlide Miljtonstätigfeit zu jchaffen, fann heute für 
die Neu-buinea-Küjte auf einer Strede, die der Entfernung 
Kölns von Berlin gleihfommt, als nahezu erreiht angejehen 
werden. Angehörige der verihhiedeniten, früher einander feind- 
lihen Stämme arbeiten auf den Militionsfarmen friedlich neben- 
einander und madhen nad der NRüdfehr in ihre Heimat Stim- 
mung für die Million. Sogar das nordem Undenfbare geichieht, 
daß die Eltern den Militionaren ihre Kinder für die weit ent 
fernte Zentralihule in WMlerishafen auf Sahre hinaus anver: 
trauen. Begreifliherweije erfordern die Nilfionsfarmen in den 
eriten Jahrzehnten große Ausgaben, und es wäre dem Millions- 
obern unmöglich gewejen, jie zu gründen und zu erhalten, hätte 
er nit bei P. Janfjien joviel VBeritändnis und bereitwillige Hilfe 
in jeinen finanziellen Nöten gefunden. Die Arbeitsweije diefer 
Million entiprad) der praktischen Richtung des Stifters und genok 
darum jeine bejondere Sympathie.!”) 


4. Die Negermijiion in den Vereinigten 
Staaten. 


Die Vereinigten Staaten zählen eine Negerbevölferung von 
rund zwölf Millionen Geelen, von denen im günftigften 
Falle vier Millionen Anhänger der verjhiedenen protejtantijchen 
Selten Jein mögen. Schwarze Ratholifen zählt man etwa 160 000, 
und die fatholiihe Negermillion Iteht eigentlich noch in den An- 
fangen. Wenige Tahre nad) der Gründung der Gewerbeichule 
in Tehny erging an den Hausobern P. Beil die Anfrage, ob die 
Gejellichaft des Göttlihen MWortes fih an der Negermilfion betei- 
ligen wolle. Mit Freuden gab P. Janfien feine Zujage, aber 
mehrere Verjude des mit der Milfionsgründung betrauten 
P. Heid, eine Millionsitation zu errichten, jcheiterten an dem 


ı7) M8 Proluratur der neuguinefiiden Milfion murde 1900 in 


Sidney (Drumoyne) eine Niederlaffung errichtet, und zugleich Die 
Pfarrjeelforge für den zugehörigen Stadtteil übernommen, 
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Khroffen Gegeniag zwilchen den Weißen und Schwarzen an der 
betreffenden Orte. Endlih fam, dank der Hilfe der Ehrw. Mut: 
ter Rathbarina Drerel, die ihr ganzes Vermögen für die 
Indtaner- und Negermillion opferte, 1906 in Vidsburg eine 
Rrederlaffung zuitande. Die Stadt, maleriih am Miffilfippi ge— 
legen, gehört zur Diözeje Natchez, die allein gegen eine Million 
Neger zählt. Seitdem P. Sanlien der Station aud) die Steyler 
Rifionsichweitern zu Hilfe jandte, ging insbejondere die Mij- 
fionskdule gut voran und jammelte gegen 200 Schulfinder. Bis 
der Generalobere die Errichtung einer zweiten Station in Jad: 
ion erlaubte, war ein wiederholter Briefwechjel mit ihm erfor: 
derfih, da er diejelbe erit in jeder Hinficht fihergeftellt jehen 
wollte. Auch in Tadjon madte fih beim Beginn der Million 
(1908) der Wideritand gegen die Meiken geltend; doch gelang es, 
die Gemüter zu bejänftigen, indem die Millionsichule in geni- 
gender Entfernung von den Niederlafjungen der Meißen erbaut 
wurde, Bis Suni 1910 ftieg Die Zahl der Schulfinder auf 150. 
&0 ift noch gu Yebzeiten des Stifters aus der eriten Niederlafjung 
in Tehny ſchon nach kurzem Beitarde eine Heine Million hervor: 
gegangen, die jich hoffentlich weiter entfalten und, jo Gott will, 
niht die einzige von Amerifa aus zu verjehende Miljion der 
Geiellichaft Hleiben wird. 


5. Japan. 


Obwohl der Stifter der Steyler Miſſionsgeſellſchaft bei ſeinen 
Entihliegungen zumeijt auf äußere Fügungen wartete, die ihm 
den göttlihen Willen am deutlichiten zu offenbaren jchienen, 
erklärte er auf jeiner legten Romreije i. I. 1906 dem Kardinal: 
prüfeften der Propaganda, dab er gern eine Miflion in Japan 
errihten würde, falls jich eine Gelegenheit dazu böte. Ein deut: 
lihes Zeichen, welche Bedeutung er der Niffion im japaniihen 
Reihe auerfannte. Schneller, als er gehofft, jollte ſich ſein Wunſch 
erfüllen. Auf Anregung des Wiener Kanonifus Niger. ShöpF- 
leutböner bejuhte Bilhof Berlioz von Sendai-Hakodate 
196 das Miffionsfeminar St. Gabriel und bald darauf aud) das 
Mifionshaus in Steyl. Sehr befriedigt durch die Pflege der 
Rillenihaften in St. Gabriel und die praftiihe Anlage der Mij- 
fonsdruderei in Stenl, fuchte er die Gejellichaft des Göttlichen 
Wortes in feine Diözefe zu ziehen, damit fie auch dort Unter: 
nehmungen ähnlicher Urt ins Leben rufe. Durch feine viel- 
jährigen Erfahrungen war P. Janjjen auf jo mande zu erle- 
digenden Vorfragen aufmerffam geworden, dag der Bilhof jein 
Staunen über die eindringende Klugheit des greijen Gtifters 
niht zu verbergen vermochte und eine Vereinbarung erit nad) 
(ängeren jhriftlihen Verhandlungen getroffen werden konnte. 
Nahdem aber die eriten Steyler Milfionare unter Leitung von 
P. Weig, einem Neffen Biihof von Angers und langjährigen 
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Chinamiflionar, im September 1907 zu Afita, der Anfangsitation 
eingetroffen waren, ging die Mifftion jchnell voran. Obwohl fie 
noh nit auf Unterftügung der allgemeinen Miffionsvereine 
rechnen fonnte, waren dank der nahhaltigen Unterjtüßung, die 
das Generalat in Steyl gewährte, bis 1909 jhon vier Stationen, 
darunter die wichtigen Städte Niigata und Kanazama (Erz 
diöz. Tokio) übernommen und aud den Miffionsihweitern in 
Akita bereits ein Wirfungsktreis geichaffen. So bildete die junge 
japaniihe Niffion einen Lichtblie für den Generalobern in den 
zwei leßten Jahren jeines Lebens. 


6. VBhilippinen. 


Die Philippinen find mit ihren nahezu jieben Millionen 
KRatholifen das Bollwerf der Kirche in Ditafien, oder jollten es 
wenigitens fein. Leider hat jeit Ende der neunziger Jahre der 
Aufitand gegen Spanien und die nadhfolgende Bejegung des 
Snielreihes durh die Vereinigten Staaten die Mehrzahl der 
ipaniihen Mönche vertrieben und eine drüdende Seeljorgernot 
zur Solge gehabt. Hunderttaufende von Filipinos find jeit 
langem ohne ;Briefter und werden leicht die Beute amerifanijcher 
Gendlinge. Gern find darum eine Anzahl neuer Genofjenichaften 
auf den Wunidh des Apoitolijhen Stuhles der bedrängten philip- 
piniihen Kirche zu Hilfe geeilt. Die erften Verhandlungen des 
verſtorbenen Apoſtoliſchen Delegaten Mſgr. Guidi mit P. Janſſen, 
um auch der Steyler Miſſionsgeſellſchaft einen Teil der verwahr—⸗ 
loſten Gemeinden anzuvertrauen, kamen durch den Tod des Prä⸗ 
laten zum Stillſtand. Der Nachfolger Guidis, Mſgr. Agius 
O. S. B. nahm im Verein mit Biſchof Dougherty von Vigan 
die Unterhandlungen im Jahre 1907 wieder auf. Doch dauerte 
es mehr als zwei Jahre, his alle Fragen, deren Beantwortung 
P. Janſſen vor der Uebernahme des Arbeitsfeldes für notwendig 
hielt, erledigt waren. Biſchof Dougherty übertrug der Geſell⸗ 
ſchaft des Göttl. Wortes im Norden der Hauptinſel Luzon acht 
Pfarreien der Provinz Abra, die zum Teil noch von Heiden 
bewohnt ſind. Im Juli 1909, alſo ſechs Monate nach dem Tode 
des Stifters ſchifften ſich die erſten zwei Steyler Miſſionare nach 
Manila ein. Leider iſt einer derjelben, T’. Scheiermann, bereits 
ein Opfer ſeines Berufes geworden. 


7. Paraguay. 

Noch ein letztes, überaus ſchwieriges Miſſionsfeld ſollte 
P. Janſſen gegen Ende ſeines Lebens übernehmen: Die In— 
dianermiſſion in Paraguay. Wo einſt die Jeſuiten ihre blühen— 
den Reduktionen geſchaffen, wo der Neid weltlicher Machthaber 
ihre herrlichen Schöpfungen vernichtete, da ſollten jetzt die Stey— 
ler Miſſionare die letzten Tauſende der ſcheuen Waldbevölkerung 
ſammeln und in den Schoß der Kirche führen. So war es der 
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Munich des Bilhofs von Wjuncion, der das Wirken der Gejell- 
Khaft des Göttlihen Wortes in Argentinien fennen gelernt hatte. 
Er fand die Zuftimmung des Stifters im Sahre 1908, aber der 
Ausbruch der Revolution verhinderte den Beginn der Milfion, 
0 daß auch diejes Arbeitsfeld erft nad) dem Tode des Stifters 
in Angriff genommen werden fonnte. Am 3. September 1909 
erteilten auch die Kammern der Deputierten und Genatoren 
ihte JZuftimmung zu der Miffionsgründung, und jeßt haben drei 
Vatres, unterftügt von fünf Zaienbrüdern, am Iinfen Ufer des 
Monday ihre erite Niederlaffung unter den Indianern Para: 
guays errichtet. Da auch die angrenzenden Gebiete auf argen- 
tiniidem und brafiliidem Boden, das Uifiones-Territorium und 
die Riefenpfarrei Guarapuava, den Steyler Milfionaren anver- 
traut find, wird die Indianermijlion, jobald die Verhältnijje es 
wulaffen, nad) einheitlihem Plane von drei verihiedenen Bunften 
aus unternommen werden fünnen. 


* 
® * 


Yußer diefen Mifjionen wurden dem General nod eine An: 

anderer Arbeitsfelder angeboten, die er aus verjhiedenen 
Gründen nicht glaubte annehmen zu dürfen. So fehlten, als die 
topaganda ihm die Hebernahme von Kajhmir und Dacca in 
Vorderindien anbot, noch die nötigen Kräfte. Cpäter zeigte 
P, Zanlien großes Interefie für Vorderindien und hätte gern 
eine Milion in dem wichtigen Miffionsfelde angenommen. Auf 
den Wunih Kardinal Redohomsfis, die Steyler Miffionare in 
wihtigen Zentren Südafrikas ohne feites Mijfionsgebiet anzu 
kellen, glaubte P. Sanfien im Snterejfe der regulären Dilzi- 
plin nicht eingehen zu können. Vielleiht hätte fih aber do 
ein geeigneter Weg finden Iaffen, und angefichts der jchreienden 
Briefternot in Südafrifa muß man bedauern, dak aus dem Plane 
nichts geworden ilt. Die Verhandlungen mit König Leopold von 
Belgien, der aus befannten Gründen deutijhe Mijfionare in den 
Kongoitaat zu ziehen juchte, führten nicht zu dem gewünſchten 
Reultat. Auf eine Milfion in Paläftina, die vom Deutichen 
Verein vom HI. Zande angeboten war, verzichtete der Stifter 
mit Rüdfiht auf die dort Schon anmejenden Lazarijten. Die 
Bemühungen des Patriarhen Rahmani und einer Maroniten: 
Kongregation, die Steyler Milfionsgefellihaft zur Tätigfeit in 
Syrien zu veranlaſſen, jcheiterten an der Zurüdhaltung, die 
P, Janijen der Drientmiflion gegenüber befundete. 


B. Amerikanifde Koloniffenmifionen. 


Someit fi feititellen Täßt, dadte Arnold Janjfen bei der 
Stiftung des Steyler Milfionshaufes ausihließlih an eine 
Pflanzihule für Heidenmiljionare. Wer indes den Entwid- 
lungsgang des Stifters vor dem enticheidenden Jahre 1875 ver- 
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folgt hat, wird nit erjtaunt fein, zu jehen, wie P. Janſſen, ſeit⸗ 
dem die firhlihen Bedürfniffe und jeeljorglihen Nöten des 
lateiniihen Amerifa ihm näher befannt wurden, denjelben min- 
deitens das gleiche Interefje und diejelbe Yürlorge zumendete, 
wie den Heidenmiljionen. Zeigte fi ihm ein neues großes Ziel 
zur größeren Ehre Gottes und zur Förderung des Firchlichereli- 
giöjen Xebens, jo blieb er nicht unbeeinflußt ausichließlich feinen 
früheren Zielen zugetan, jondern nahm weitherzig auch gänzli 
neue Aufgaben an. Man braucht in der Tat die traurige reli- 
gidfe Lage Südamerifas nur ein wenig näher zu fennen, um zur 
Einliht zu aelangen, daß eine jchleunige und fraftoolle Inan—⸗ 
griffnahme der kirchlichen Reſtaurationsarbeit höchſt dringlicher 
Natur iſt. Bei weitem der größte Teil der Männerwelt ſteht 
außerhalb des kirchlichen Lebens oder wirkt gar in kirchenfeind⸗ 
lichem Sinne. Der Klerus iſt vielfach ſeiner Aufgabe nicht ge 
wachſen und ermangelt nur zu oft des Verſtändniſſes für gründ⸗ 
lichen religiöſſen Unterricht und intenſive Seelſorgetätigkeit. Der 
Einfluß des Hl. Stuhles konnte ſich nach der verfrühten Los⸗ 
reißung der Republik von Spanien lange Zeit nicht geltend 
machen oder wurde, wie namentlich in Braſilien während des 
Kaiſerreiches durch das Staatskirchentum gelähmt. Neues Leben 
haben mancherorts die europäiſchen Orden und Genoſſenſchaften 
zunächſt unter den Eingewanderten, aber auch unter den Ein- 
heimiſchen hervorgerufen. Die Mitwirkung des europäiſchen 
Klerus wird noch auf viele Jahrzehnte hinaus erforderlich ſein, 
wenn das kirchliche Leben zur Blüte gebracht und auch den gut⸗ 
bemittelten proteſtantiſchen Sendlingen aus Nordamerika er⸗ 
folgreich entgegengearbeitet werden ſoll. In gewiſſem Sinne 
kann man das lateiniſche Amerika darum noch ein Miſſionsland 
nennen und es der eigentlichen Aufgabe der Miſſionsgeſellſchaften 
entſprechend finden, wenn ſie ihre Tätigkeit auch nach Süd- und 
Mittelamerika ausdehnen. Bei der Beurteilung der Tätigkeit 
P. Janſſens für Amerika iſt zu beachten, daß hier ſein Einfluß 
und darum auch ſeine Verantwortlichkeit größer war als in den 
Heidenmiſſionen. Jede einzelne Gründung und jedes wichtige 
Unternehmen ſeiner Patres in Amerika bedurfte der ausdrück⸗ 
lichen Zuſtimmung des Generalobern. 


1. Argentinien. 


Gegen Ende der achtziger Jahre gingen P. Janſſen mehrere 
Berichte über die religiöſe Verwahrloſung mancher deutſchen 
Auswanderer in Südamerika zu. Mit Genehmigung der Propa⸗ 
ganda und freudiger Zuſtimmung des Erzbiſchofs von Köln 
ſandte er darum 1889 zwei Prieſter nach Argentinien, wo ſie 
freundliche Hilfe bei den deutſchen Jeſuiten und Redemptoriſten 
fanden. Die Verlaſſenheit und religiöſe Verwilderung der Kolo⸗ 
niſten, die nicht den wenigen von Jeſuiten verſehenen Gemeinden 
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engehörten, war recht betrübend. Zunädit juchten die Steyler 
duch Wandermillionen den dringenditen Bedürfnilien 
der deutichen Einwanderer abzuhelfen. Dann ermöglichte ihnen 
P, Sanjjen dur die von Jahr zu Jahr nadjgejandte Verftärkung 
die änbige Seellorge aller deutichen Gemeinden, au) der zuror 
von den Sefuiten verjehenen Pfarreien San Geronimo und 
Bortenthbal. Wo es daran fehlte, und das war meiltens der 
Fall, eritanden bald ein hübiches Kirchlein und eine Schule, firdh- 
fie Vereine, kurz alles, was in der Deutihen Heimat das firdh- 
ie Leben wert und nährt. Natürlich fanden auch andere der 
Viarrei zugehörende Nationalitäten, insbejonvere die Spanifd) 
tedenden Einheimiſchen möglichſte Berückſichtigung. Für die wei— 
ter Rrebende Tugend wurde 1898 in Esperanza eine gut beſuchte 
Bertbilbungsichule errichtet, deren Gegenitükf für die weibliche 
\ das Internat der Steyler Miljionsichweitern in Dia= 
mente bildet. Das alles ging nicht ohne Befehdung jeitens der 
finhenfeindlichen Barteien ab, bejonders in Esperanza. Aber die 
Ausdauer der Batres jiegte. Ein Ddeutihes Wohenblatt, 
der Irgentiniiche Volksfreund, welches gegenüber den fatholifen- 
findfihen jpaniihen und deutihen Zeitungen unentbehrlid) 
nen, eridien 1895. Dazu gejellte jich 1901 das Ipaniihe Wochen: 
El Semanario. Eine Druderei war anfänglih für 
Erperanza geplant, wurde aber auf den Rat P. Sanljens 1894 
mBuenos Aires errichtet, wodurdh die Gejellichaft in der 
edeutenditen Stadt Argentiniens einen wichtigen Stüßpunft er- 
dell. Sie übernahm in Palermo, dem vornehmiten Viertel der 
Eladt, die Pfarrei Las Heras, wo für 450N0 Katholiken nur ein 
Heines Kapelichen beitand, und baute dort die herrliche, 1907 
engeweihte HI. Geilt-Rirche, deren Vollendung PT. Tanfien mit 
einer folhden Freude erfüllte, wie er fie jonjt jelten zu äußern 
Außer der fehr regen jeelforglihen Tätigfeit obliegt 
Patres in Buenos Wires noch) die Sorge für eine 1900 er- 
thhtete Mittelichule. Ihre wichtigste Aufgabe verfieht jedoch die 
haft in den zwei Diözejanjeminaren von PBa= 
tanaund Salta, die den Söhnen P. Tanfiens 1899 rejp. 1903 
vertraut wurden. Sit ja die Erziehung eines tüchtigen Klerus 
die erite Vorbedingung für eine gründliche firhlihe Reform. 
der Stifter ließ es fih daher auch) angelegen jein, diefen Semi- 
Raten vorzüglich geichulte Kräfte zugumenden. Bei jeinem Tode 
hatte die Gejellichaft Niederlaffungen in den fünf Diögefen: 
Buenos Aires, La Plata, Santa Fe, Barana und Salta. Im 
tstum Parana ift ihrer Dbiorge das ausgedehnte Miljions- 
Territorium feit 1898 ausichlieklich überwiejen. 


2. Brafilien. 


In den beiden brafilianiihen Südftaaten Rio Grande do 
Eul und Santa Catharina hatten die deutihen Einwanderer 
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jeit langem die Sejuiten und Franziskaner zu treuen Seeljorgern. 
Dagegen entbehrten die deutihen Kolonilten in Espirito Santo 
jeit vielen Sahren der Seelenhirten. Hilfejfudhende wendeten jid) 
an den HI. Stuhl, und die Kongregation der außerordentlichen 
Angelegenheiten jtellte Daraufhin am 12. September 1892 das 
Anjuden an P. Janifen, den verlafjenen Kolonilten Brieiter aus 
jeiner Gejellichaft zu jenden. Diejer richtete ein Schreiben an 
den Diözelanbijichof, der jedoch zur jelben Zeit geitorben war. ©o 
fam es zunädjit zu feinem Ergebnis. Im yehruar 1895 jandte 
der Stifter die für Argentinien beitimmten Patres Do und 
Tollinger zu einer Informationsteije nad) Espirito Santo. Sie 
hielten zunädft eine Million jomohl in den Hauptorten Tirol 
und Sta. Zeopoldina, jowie in den Nachbarfoloniten ab, wobei 
lie ji von der Notwendigkeit jftändiger Seeljorge überzeugten. 
Audh die Kolenilten jandten dringende Bittgejuhe nad Steyl, 
die baldige Gewährung fanden. Zwei Jahre jpäter fanden die 
Steyler Patres Eingang in die Diözejfe Curityba (Staat Para- 
na), mo fie mehrere Urwaldpfarreien von riefigem Umfang für 
Cinheimilde, Kolonilten verihiedener Nationalität, Indianer 
und Neger übernahmen, und 1899 in das Bistum Mearianna 
(Staat Minas Geraes), wo fie ihre MWirtfamfeit von Juiz de 
Hora ausdehnten. Auch diefem Arbeitsfelde bezeigte P. Janſſen 
das lebhaftelte Interejje, welches ji) Durch die Entjendung zahl 
reicher Patres, Brüder und Schweitern befundete. Mit größter 
Aufmerfjamleit verfolgte er ihr emjiges Wirken, welches im Um: 
freije ihrer Stationen neues religiöfes Yeben erblühen, neue 
Kirder und Schulen eritehen lieg, und wenn für die letteren 
Zwede Mittel erforderlich waren, Tieh er gern jeine Unterjtügung, 
loweit es ihm möglid war. Die Gründung von Seminarien in 
den neuen Diözejen Viktoria und Petropolis, deren Webernahme 
durch feine Gejellihaft er 1895 aus Gefälligfeit gegen die Bilchöfe 
zugab, hielt er für verfrüht, und leider gingen dieje unentbehr: 
fihen Pflanzichulen des Klerus aus Mangel an Berufen bald 
ein. DBeljere Erfolge zeitigte in Suiz3 de Fora das Gymnajium 
nebit Handelsafademie, für welch Iettere er eigens mehrere 
Kräfte fahlid) ausbilden ließ. Auch die Gründung eines Gym- 
naliums in Viktoria — der einzigen Anjtalt diefer Art im ganzen 
Staat Espirito Santo -- hief; er gut, um troß des Widerſtandes 
der firchenfeindlidhen und nationalijtiihen Parteien wenigftens 
den Berjuh zu maden, der Kirche Einfluß auf die heranwah- 
\ende Tugend der beileren Stände zu jihern. Behält die Kirde 
in Brafilien die %reiheit, die man ihr bisher unter republife- 
niidem Regiment gelaljeı hat, dann werden fi} die unter 
P. Zanfjens regjter Teilnahme gelegten Vebensfeime kräftig ent- 
wideln und an ihrem Teile zur religiöjen Miedergeburt des 
brafilianiihen Riejenftaates beitragen. 
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3. Chile. 


Während des jüdamerifaniihen Konzils in Rom (1899) 
rad Bilhof Sara von Amud dem P. General den Wunid aus, 
dab feine Gejellihaft die Pfarrei Baldivia, die viele Dentiche 
ahlt, übernehmen und dort aud) ein Kolleg errichten möchte. 
Shon im Mai des folgenden Sahres trafen die eriten Steyler 
Rattes Albers und Langenjtein in der Stadt ein. In der Folge 
ergab fich indes folhe Meinungsverihiedenheit zwiichen ihnen 
und dem Bilchof, DaB es ratjam erjhien, die Pfarrei aufzugeben. 
dafür gab der General jedoch jeine Zuftimmung zur Webernah- 
me des biihöflihen Kollegs in Copiapö (1901), weldes zum 
Bistum Serena gehört. Wegen der Achtung, deren fi) das 
Deutſchtum in Chile erfreut. nahm die Anſtalt den Namen 
Deutſches Lyceum“ (Liceo aleman) an. In ſchwerem, bis heute 
dauernden Kampfe mit der unter dem Schutze der Radikalen 
Rehenden Stadtihule mußte fih die Anjtalt ihren Einfluß er- 
Tingen, Do) haben die Patres unter der Tugend und durch uner- 
müdlihe Seeljorgearbeit zum Teil au unter den Erwadjenen 
Kon ichöne Erfolge erzielt. 1903 vertraute der Bilhof den 
Steyler Patres fein Diözejanfeminar an, jo daß die Geſellſchaft 
des Göttlichen Wortes beim Tode ihres Stifters bereits drei 
Prieſterſeminare zu verwalten hatte. Die Errichtung 
einer Mittelichule in Balparaifo wurde jhon unter P. Zanjjen 
vorbereitet, aber erit nad) feinem Tode ins MWerf gejekt.:) 


Mifionsfafiffik der Gelellfdaff des Göfffl. WBorfes. 
I. Heidenmijfionen. 
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ee a 1910| 3) 5565| — | 1 — | — Zr le 
Summa: | l134: 4719211090] 70]1384| 59928 .1778 757 453111 518 


1) Anmerlung Im Sabre 1893 übernahm P. Sanffen auf 
Anfuchen des ausgezeichneten Bifchofs Schumacher C. M. von WPorto- 
viejo (Ecuador) ein Arbeitsfeld in deffen Diözefe. Von den zwei zu- 
nächft gefandten Prieftern wurde P. Nenenhofen Regena des Prieiter- 
jeminar? Santa Eruz, während P. Pierlo eine Pfarrei übernahm. Doc) 
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II. Amerifanifhe Koloniftenmijjionen: 


























* 32 — 8 5 8 3 8 
2 > | |» |@8|ı = 5| & !66 
. . * * > = = zes 
Mifftonsgebiete = 3 : B SE 3 |3 $ 3: 
5 er © 8 e® © RN 

| 
Argentinien . . . . . . 1889 | 58) 29 | 64 | 16 |160460| 30 |8481| 2 
Brafilien. ... 2... 1895 | 50 18 | 45 | 15 1168700] ? | 1330] — 
Chile. ....... 1000 | 22| 6|— | 12 2 2 |ı 
Summa: | 130] 58 |1os | 32 |s24160| s2|asııl 3 


Unter den Katholiken, die von der Gejelliihaft des Göttlichen 
MWortes in Südamerifa pajtoriert werden, befinden jih etwa 
40 000 Deutiche, 20000 Staliener, 17000 Bolen, 24000 Neger. 


VI. 
Charafterzüge Arnold Sanliens. 


Sein Hinsheiden. 


Sp war die Stiftung P. Sanfiens allmählich herangereift, 
lowohl innerlihh wie Außerlih eritarft und in allen Weltteilen 
verbreitet. Oftmals Hörte man in diejen eriten Jahrzehnten 
des Beitehens der Steyler Milfionsgejellihaft Die Meußerung, daß 
der bejondere Segen Gottes auf diefem Merfe ruhe. Betrachtet 
man die inneren und Äußeren Schwierigkeiten, unter denen es 
entitand und fat man dann das Ergebnis ins Yuge, jo fann 
man ji) des Eindruds nicht erwehren, daß hier Gottes MWalten 
zu jehen ilt. P. Arnold Sanffen tat das Seine, um durh Ge: 
bet und Arbeit den göttlihen Gegen auf jeine Gründung 
berabauziehen. Er arbeitete meilt bis tief in die Nacht Hinein, 
war aber jhon des Morgens um 5 Uhr vor dem Tabernafel zu 
leben. Zu bejonderen Gebetitunden außer den dur) das Brevier 
und die Regel vorgejchriebenen Tießen ihn mit dem Anwadjen 
der Gejellihhaft jeine Berufsgeihäfte meijt nicht viel Zeit. Um 
jo häufiger richtete er während der Arbeit feinen Blid Hilfe- 


Ihon nach wenigen Iahren mußte der Bifchof vor der revolutionären 
Sreimaurerei weichen. 1899 war auch P. Neuenhofen genötigt, fich vor 
den Nachitelungen der Radifalen zurüdzuziehen und nad Argentinien 
zu gehen. P. Pierlo erlag jhon im Mai 1896 den aufreibenden Arbeiten 
feiner Wandermiffionen. 
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juchend zu Gott empor, und vor allen widhtigeren Entiheidungen 
war fein ernites, bewußtes Streben zu erfennen, zu tun, was 
Gott wohlgefälliger jei. Sein Vertrauen auf die göttlihe Fübh- 
zung war unbegrenzt, und jeine Ergebung in Gottes Willen 
jelbft Hei den jhweriten Prüfungen jo rüdhaltlos, daß man kurz 
nad dem Cintreffen jolder Nadrichten faum mehr bemerfte, 
weld ein Schlag ihn getroffen. 

Eine Folge feines innigen VBerfehrs mit Gott und der fteten 
Arbeit an fih jelbft war die mit zunehmendem Alter jtets deut- 
licher hervortretende Milde jeines urjprünglicy choleriihen und 
berben Charakters. Miljionare, die P. Janfien nach jahrzehnte: 
langer Abwejenheit wiederjahen, waren erjtaunt über die väter: 
fide Milde, die er fih) errungen. Dadurch wurde vielfach er- 
gänzt, daß ihm die für einen Dbern jo wertvolle Gabe des Wortes 
und perjönlider Anziehungskraft nicht in beionderem Grade 
eigen war. An der Spite der von ihm aufgezeichneten Vorjäße 
finden fi) die Worte: „Sch will Das Lob der Menjchen fliehen 
und jtreben nad) Demut, Yuflöjung meines Willens in den gött- 
fihen, nah Güte, Liebe und unparteiishem Geredtigfeitsjinn“, 
und am Schluß der Vorjäße heikt es: „Wie gut ilt es für mid, 
folgendes öfters zu beten, bejonders nad) der HI. Melfe: „Gott, 
gib mir die Gnade, zu erkennen wie ein weijer Vater, gib mir 
das Herz einer Mutter gegen meine Untergebenen.“ 

Einer jeiner beiten $reunde, P. Wedits C. M., bezeugt in 
feinen Aufzeichnungen: „Tief rührte mich jein Benehmen gegen 
tolche, die ihm nicht wohl wollten. Ein hochgeitellter Herr Hat 
ihn oft gefränft und beleidigt. Einmal war ich dabei, wie dies 
geihah. Zu meinem größten Erjtaunen jah ich, wie der Diener 
Gottes auch nit eine Miene verzog, wohl aber zum Schluß 
feinem Beleidiger die Hand fühte. Mie vft, wenn ihm der Becher 
der Berdemütigung gereicht wurde, hörte ih ihn ausrufen: 
„Herr, Dein Wille geichehe, tut es auch no) jo wehe!“ Er ver: 
galt nicht Gleihes mit Gleichem, wurde nie perjönlid, jondern 
blieb objektiv. Das war das Geheimnis feiner Ruhe.“ 

In jeinen Amtsgeihäften, heionders bei Neugründungen, 
ging er langjam und mit Boriht zu Werke. Oft zögerte er 
lange, ehe er einen Brief beantwortete oder eine wichtige Frage 
entfihied, um inzwilchen einen Flareren Einblid zu erlangen. 

Adern Orden und Genofjenihaften gegenüber befundete 
P. Janfjen Herzlihes Wohlwollen und aufrichtige Freude über 
ihre Fortihritte. Die beredhtigten Anterefien derjelben mit 
ftrengfter Zoyalität zu wahren, war jein ausgejprodener Grund: 
fa. Als ihm von gemwiljer einflukreiher Seite (1890) nahe: 
gelegt wurde, die Million der Söhne des hilft. Herzens in Zen- 
tralafrifa zu übernehmen, erwiderte er, daß er feine Beitrebungen 
unterftüßen werde, die darauf gerichtet jeien, andern das Ihrige 
zu nehmen. Bor der Uebernahme des Territoriums YWiliones 
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des argentiniihen Teiles der alten Sejuitenmiflion von Para⸗ 
guay, richtete er exit die Frage an den General der Gejellihaft 
Jeſu, ob diejer feinen Aniprudh auf das Gebiet made. Als die 
Verhandlungen mit dem Deutichen Verein vom HI. Yande bes 
hufs Nebernahme einer Niffion in Paläftina ihrem Abſchluß 
nahe waren, verzichtete P. Sanfjen auf den Wlan, der ihm natur: 
gemäß am Herzen Tiegen mußte und auch von dem Kölner Meih- 
bilhof Dr. Schmiß eifrig gefördert wurde, als ihm zur Kenntnis 
fam, daß die deutihen Qazarijten, die ihre Tätigkeit im HI. Yande 
Ihon begonnen hatten, das für die Steyler Miffionare in Aus: 
jiht genommene Gebiet zu übernehmen wünidhten. Gern unter: 
ftüßte er wenig einträglihe Publikationen der Miffionsdruderei, 
die den allgemeinen Nilfionsinterejfien dienten, wie die Her: 
ausgabe des Niljionsatlas von P. Streit, jowie anderer millions- 
literariider Schriften und namentlid) des Anthropos, der von 
pornhereit in einem andern Verlage erihien, um jelbit den Ver: 
dadht einer Gründung pro domo auszuichliegen. Das erite und 
leßte Ziel feines Strebens war die Ehre Gottes, modjte dieje 
durch jeine oder andere Geiellichaften gefördert werden. 

Mehr no als früher richtete fich das Denken und Streben 


P. Sanljens auf jeinen göttlidien Herrn, jeitdem er in den legten 


Lebensjahren von der Zuderfranfheit ergriffen wurde. Er jah 





einem Hinjcheiden in Ruhe entgegen und juchte fih aufs Jorge 
fältiejte für die Stunde des Heimganges vorzubereiten. Am 


Morgen des Ullerheiligenfejtes 1908 war er nicht mehr imitande, 
das hI. Mehopfer zu feiern. Zu der fortichreitenden förperliden 
Lähmung trat au) geiltige Schwäche, jo daß er die Zeitung der 
Gejellihaft nit mehr führen fonnte. Sie wurde von feinem 
Affiitenten P. Nitolaus Blum übernommen, der ihm au 


els General nahfolgte..e War der Kranke bei Bewußtjein, jo 
famen fait unabläfjig Stoßgebete von jeinen Lippen. Am 1 


Sanuar 1909, 1 Uhr nadts haudhte er feine edle Seele aus. Bis 


zum 19. Sanuar hatte jeder freien Zutritt zu der Leiche, und 
man fand bei ihr fait jtändig Beter, auch) aus den benachbarten 
Ortihajten. Das Leihenbegängnis, an dem außer den Bemoh- 
nern des Mifjionshaufes und Miffionsihweiternhaufes zahlreiche 
Vertreter des Melt: und Ordensflerus, jowie des Laienjtandes 
teilnahmen, war, wie der Bilhof von Roermond Dr. Drehmanns 
in einer Anfpradje hervorhob, „nicht nur eine Trauerfeier, jondern 
au ein Triumphzaug“. Desgleichen bezeugten die überaus zahl⸗ 
reichen Beileidsfundgebungen hervorragender Vertreter des geilt- 
lichen und weltlichen Standes, welhe Sympathien der Ichlichte, 
ganz hinter jeinem MWerfe zurüctretende Stifter genofjen hatte. 
Mögen diefe Sympathien aud feiner Etiftung immerdar erhalten 


bleiben! 
as 
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Im Altertum und Mittelalter ftanden die Kiünfte und Ge- 
werbe in jo enger Verbindung miteinander, das der Ausdrud 
Technik in gleichem Maße für die fünftlerifche und die Handwerfs- 
mäßige Seite desjelben Tätigfeitsgebietes angewendet wurde. 
In der Neuzeit trat jedoch der Unterjchied zwilchen den jchönen 
und nüglihen Merken deutlicher hervor, und es jchied der auf 
erftere gerichtete Teil menichlihen Schaffens aus dem mit dem 
Worte Technik verbundenen Sinn gänzlich aus, jo zwar, daß dar- 
unter heute nur der Inbegriff der auf nüklihe Zwede gerichteten 
Tätigfeit und der dazu erforderlihen Hilfsmittel zu verftehen ift. 
Bohl ipricht man aud von einer Technik der Malerei, des 
Kavieripieles ujw., meint jedoch) dabei nur die reine Handfertig- 
feit der betreffenden Künite. 

‚ Eines der widtigiten Gebiete, auf weldem fi die Technif 
im heutigen Sinne des Wortes geltend madt, ijt das Verfehrs- 
weien. Dan fann jogar noch weiter gehen und jagen, daß das 
deutige Berfehrswejen nur infolge der Entwidlung und der Fort- 

der Technik im allgemeinen mögli war. Ganz bejon- 
ders hängt unier Verfehrswejen, wie übrigens aud) die Entwid- 
lung der Induftrie mit der Erfindung der Dampfmaſchine und 
den Kortichritten zujammen, weldhe fie im Laufe der Zeit auf- 
mweilen bat, und dieje Ietteren wiederum mit der Entwidlung, 
weldhe die Heritellung der Rohmaterialien, insbejondere des 

erfuhr. Eine weitere Yörderung erfuhr das Verkehrs: 
neien in jeinem Hauptumfang durch das Auftauchen der Eleftro- 
tehmik, und zwar jowohl der Shwadjitromtehnif, weldhe den 
nverfehr durch den Telegraphen und das Telephon för: 
terte, als auch der Starkſtromtechnik, durch welche hauptſächlich 
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die eleftriihen Eifenbahnen ins Leben gerufen wurden. Troß 
diefer mädtigen Faktoren hat fi im wejentlihen nur der Ber 
fehr zu Rande und zu MWafler in großartiger Weile entwidelt, 
während die Luftihiffahrt bisher eine nur untergeordnete Rolle 
inne hatte. Die Frage nad der Urjache diejer Tatjache ift nit . 
jo einfach zu beantworten, do ift jedenfalls der Umitand maf- 
gebend, daß fih der Beförderung von Laſten und Perjonen durh 
die Atmofphäre größere Schwierigkeiten und Gefahren entgegen- 
legten als auf dem Land: und Wafjerwege, daß ferner die bes 
itehenden Berfehrsmittel dem Berfehrsbedürfnife ausreichend 
Befriedigung boten, und jchließlich findet man einige Erflärungen 
in der Gejhihte der Entwidlung der Luftidiff- 
fahrt, aus der wir nadjitehend die wichtigiten Daten hervor | 
heben. Es jollen dabei auch einige Fachbegriffe des näheren im 
Zujammenhang erflärt werden. | 

Die Anfänge der Quftihiffahrt reichen weit zurüd, und jagen 
hafte Weberlieferungen finden fi fogar im Altertum, wir erin- 
nern nur an die mythilhe Geltalt des Dädalus. Aftenmäßige 
Daritellungen finden jich jedoch erit im Jahre 1670, nämlich von 
dem Pater Sranzisco Yana herrührend, ein Scriftwerf, in. 
weldem eine ziemlich richtige Anihauung von der Wirkſamkeit 
Iuftverdünnter Hohlkugeln niedergelegt ift und ein Hiltorilh be= 
glaubigter VBerjuh des Vaters Bartolomä Laurenzo de Gusman, 
der ih am S. Auguft 1709 auf dem Hofe des jogen. indiihen 
Haujes in Lifjabon mit einem Ballon, der mit heißer Luft gerüft 
war, zirka 60 Meter Hoch in die Luft erheben fonnte. 

Die Tatjadhe, daß die warme Luft in Folge ihrer geringen 
Dichte geeignet it, jofern jie in einem gejhhlofjfenen Behälter von 
entiprechender Leichtigkeit erwärmt wird, in der gewöhnlichen 
Atmoiphäre ji zu erheben und bis zu einem gewillen Grade 
Raiten zu tragen, geriet aber im Laufe der folgenden Sahre 
wieder in Vergeljenheit, und erit Ende des 18. Jahrhunderts 
waren es die Gebrüder Montgolfier, welche die Idee wieder auf 
griffen und auf dieje MWeije zun zweiten Mal ein Mittel fanden, 
ih vom Erdboden in die Zuft zu erheben. Sie bauten einen 
ballonartigen Körper, in weldem die Luft erwärmt werden 
fonnte. Er jtand in Verbindung mit einer Gondel, und am 
5. Suni 1783 wurde ein öffentlider Verjuh gemadt, der gelang. 
Man nannte das Zuftihiff nah den Erfindern Montgole: 
fiere. Am 17. Januar 1784 begann ferner in Wien Alois - 
non MWidmanitetter eine Reihe von Aufitiegen mit aeroftatijchen 
Ballons. 

Im jelben Fahre, in weldjes der Erfolg der Brüder Mont: 
golfier fallt, gelangte zum eriten Mal ein anderes, damals 
neues Prinzip zur Anwendung. Schon im Sahre 1781 war das 
Walleritoffgas von Brieftley entdedt worden, nachdem es bereits 
1766 von Cavendilh als eigentiimlihe Gasart erfannt worden 
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war. Sm Auguft des Sahres 1783, alie wenige Monate nad) 
dem Verfudhe der Gebriider Montgolfier, Lie Profefjor Charles 
einen mit Wafleritoffgas gefüllten Ballon auf dem Marsfelde 
17 Baie auffteigen. Man nannte feine Ballons „Char- 
ftören“. Die Erregung, welde fih Damals der Gemüter in 
Stanfreich bemächtigte, war eine bedeutende, und es erfolgten 
eine große Anzahl von Luftfahrten, unter denen insbejondere 
diejenigen von Rilatre de Roziers hervorzuheben find, weil der 
Genannte der erite war, welder am 21. November 1783 eine 
folde Reile wagte. Auch Charles und ein gewiller Roberts 
unternahmen am 3. Dezember 1783 eine Luftfahrt. Raum zwei 
Jahre fpäter, am 7. Januar 1785, fand fi) bereits in dem Fran 
Blandhard ein wagemutiger Mann, der die erjte über: 
keeilhe Yahrt in einem Luftballon unternahm, indem er von 
Dover nad Calais fuhr; zum Andenken an dieje denfwürdige 
ade wurde an der Landungsitelle ein Stein gelegt. Blan- 
war es aud, der im Jahre 1788 als eriter in Berlin eine 
Ruftreife unternahm, wobei eine bedeutende Höhe erreicht wurde. 
Troß alledem erlofh in der Folge die Begeifterung für die 
neue Erfindung, und in den nädjiten Jahren wurde die Anjiht 
immer Tlarer, dab die Lenfbarkeit des Ballons ein jhwieriges 
Unternehmen jei, welches nicht jo rajch jeiner Löfung zuzuführen 
kin werde. Der gewöhnliche freiihwebende Ballon it durchaus 
von der jeweiligen Bewegung der Atmoiphäre abhängig, und es 
ann dabei von einer Beeinfluffung der FYahrtridgtung nur injo- 
fern die Rede fein, als man in der Lage ilt, dur Auswerfen 
von Ballaft oder durch Ausitrömenlafien von Gas höhere oder 
niedrigere Luftihichten zu erreichen und die in verihiedenen 
Sößen der Luft abweichende Strömung derlelben zum Fortfom- 
men des Ballsns zu benüßen. Immerhin war man in der Lage, 
dem Ballon bereits ein Anwendungsgebiet zuzuweijen, nämlich 
els Hilfsmittel im Kriege. Der Ballon bildet in Verbindung 
mit einem Seil, welches ihn an den Erdboden feflelt, einen vor: 
iügliden Beobadhtungspolten als jogen. Fejielballon, und 
man war Damals imitande, die im Jahre 1793 bei Meudon zum 
eiten Mal unternommenen Perjuhe mit einem %eljelballon 
praftiih auszunügen, indem bereits 1794 bei der Tranzöfiichen 
Armee zwei Luftihifferfompagnien, die Weroftiers, geihaffen 
wurden, die wiederholt wertvolle Beobachtungsergebniſſe gelie— 
fert Haben follen. Troßdem Tieß Bonaparte 1794 diejfe Truppen 
auflöfen. In der nädjiten Zeit trat der Yuftballon Tediglich als 
Nittel zur Beluftigung der Mafle bei Schauftellungen u. vergl. 
in Tättgfeit, und erjt im Jahre 1826 gelangte er wieder durd 
einen Erlaß des franzöfiihen Kriegsminilters zu Ehren, als neue 
BVerfuche, den Ballon für Kriegszwede anzuwenden, angeordnet 
wurden. Die Erpedition nad) Algier im Jahre 1830 führte eine 
Puftichifferabteilung (Ballontrain) mit, do fam die Ein- 
4* 
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rihtung niht zur Anwendung Im Fahre 1812 miklang ein 


| 
‘ 


rullüiher Verjuh mit großen Ballons, Bomben zu werfen, ebenfe 


jener der Defterreicher bei der Belagerung von Benedig 1849, 


mitteljt fleiner Ballons in die Stadt Bomben zu werfen, da die Ä 


Ballons eine falihe Richtung einihlugen. Es folgen jodann 
weitere franzöliihe VBerfuhe im italieniihen Krieg des Jahres 
1859, bei welden der “eilelballon (ballon captif) zu Beob- 


| 
| 
— 
| 


adhtungszweden verwendet werden jollte, und foldhe im amerifa- : 


niihen Bürgerkrieg von 1861 bis 1865. Größere Erfolge wurden 
zum eriten Mal im Kriege gegen Paraguay durch die Brafifianer 
mit dem %ellelballon erreidt. 

Gerade die häufige Verwendung des Ballons im amerika⸗ 
niſchen Bürgerkriege von 1861 bis 1865 trug dazu bei, der Luft⸗ 
ſchiffahrt wieder neues Intereſſe zuzuführen, und in dieſe Zeit 
fallen auch die erſten Verſuche, einen Ballon lenkbar zu machen. 
Dieſe wurden von Giffard unternommen. Er erkannte, daß, um 
dem Ballon eine eigene Bewegung zu geben, man imftande fein : 
muß, ihn mit jo ftarlen motorijhen Kräften ausze, 
rüften, daß eine Geihwindigfeit erzielt wird, welche die des ; 
indes übertrifft; andererjeits Jah Giffard ein, daß es zu dieſem 


Zwecke notwendig ſei, die Widerſtandsfläche des Luftſchiffes nach | 


Möglichkeit zu verringern und zum Betrieb einen möglichft ! 


leihten Motor zu verwenden. Um eriteres zu erreichen, führte . 
Giffard die zigarrenfürmige Korm des Luftballons ein. Ein‘ 


anderer Kortichritt in diefer Richtung war die Erfindung des | 


Ballonets durh Dupuy de Löme. Der Ballonet, oder auch 


Meunierſche Taſche genannt, iſt ein kleinerer Ballon, der im 
Innern des Luftballons untergebraht wird zu dem Zweite, die ' 
Itraffe Yorm des Ballons dadurch zu bewahren, daß man in dem : 
Maße, als durch die Umdichtigkeit des VBallons Gas entweigt, : 
von der Gondel aus Luft in den Ballonet pumpt. Ein anderer ' 
Verjud) wurde von Renard unternommen, der die Spibe des 
zigarrenförmigen Ballons durd ein Syitem von Bambusſtähen 
zu ſichern beſttebt war, um die Form des Ballons bei der Be⸗— 
wegung gegen die Windfirömung aufrecht zu erhalten. Man 
gelangte ſchon damals zur Erkenntnis, daß der Widerſtand trotz 
aller Verſuche im Vergleich mit Seeſchiffen ein viel größerer ſei. 


| 


| 


| 


Mas nun die bei den eriten Berfuhen Giffards verwendeten 


Sortbewegungsmittel betrifft, jo war als Motor für das jogen. 
lenfbare Luftihiff, deffen Ballon bei 44 Meter Länge einen Sn- 
halt von 2500 Kubikmeter bejaß, eine dreipferdige Dampfmaschine 
vorgejehen. Um die Feuergefährlichkeit einzufchränfen, wurde 
dieje Dampfmajdhine möglidjit tief aufgehängt und mit Haar: 
lieben umgeben. Das Gemwidht der motoriichen Einrichtung be 
trug pıo Pferdeitärte 290 Kilogramm, und Giffard war in der 
Lage, eine Zahırgeihwindigfeit von 2 bis 3 Meter pro Sekunde 
zu erzielen, entiprechend 7,2 bis 10,8 Kilometer pro Stunde. Der 
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Motor betrieb eine Schraube, die etwas oberhalb der Gondel 
auf einer horizontalen Ahle befeitigt war. Im Sahre 1872 
unternahm es Dupuy de Yöme, eine Propeller-Schraube an jei- 
nem Ballon, der ebenfalls eine länglihe Yorm bejak, anzu= 
Öringen und diefe Schraube dur 8 Matrojen in Umdrehung 
feßen zu lafien. Diejes Unternehmen glüdfte jedoch nicht, und es 
ergab fich danbet nur das Resultat, daß Helmholg, angeregt durd 
diefe Vorgänge, eine wichtige Arbeit über die Lenkbarfeit des 
. und andere damit im Zujammenhang jtehende Fragen 


Sehr wihtig für die Geihihte der Luftichiffahrt ift Die 
erfie Anwendung eines VBetroleummotors. Diele 
erfolgte im Tahre 1872 durch den Deiterreiher Hänlein, welcher 
bet Brünn in Mähren Verfuhe mit einem zigarrenförmigen 
Ballon von 50 Meter Länge und 2400 Kubikmeter Inhalt durd- 
führte. Origirell muß dabei die Idee genannt werden, dag Hän- 
fein jeine Gasfraftmaidine mit demjelben Gas jpeilte, welches 
der Ballon enthielt, und Das Gas dem Ballon jelbit entnahm. 
Das Gewicht der 36 Vfervdeitärfen Ieiltenden Gasfraftmaidhine 
betrug auf die Pferveitärfe bezogen 146 Kilogramm. Troß diejes 

n Motors gelang es dem Ballon, eine Eigengeihwindig- 
fit von 5 Meter pro Sekunde zu erreichen, ent|prechend 18 Kilo: 
meter pro Stunde. 

Unmittelbar vor diefen VBerfuhen, nämlid im deutich-fran- 
öätihen Kriege von 1870/71, fand der Zuftballon wieder Gelegen- 
beit, feine Eignung zu militäriihen Zweden zu befunden, und 

zwar fowohl als iSejielballon (ballon captif) als aud als Freier 
Sallor (ballon detache). Bei der Belagerung von Paris gelang 
65 wiederholt den Eingeihlofjenen, Dur) Ballonpoiten Nachrichten 
aus der Stadt in die übrigen Teile des Landes gelangen zu 
loffen, denn von 64 zum Aufitieg gebrachten Freiballons fielen 
der belagernden deutichen Armee nur 5 Stüd in die Hände, wäh- 
end 2 Stüd tr das Meer fielen. Auch auf deuticher Seite waren 
in diefem Kriege zwei Luftigifferdetahements in Aktion, ohne 
daß jedoch bejondere Erfolge aufzumeijen gewejen wären. Die 
günftigen NRefultate der freien Ballons in diefem Kriege hatten 
zur Folge, dab man fi) in der nädjiten Zeit in veritärttem Maße 
ver Konitruftion jogen. Lenfballons zuwandte, die mit einer 
motoriichen Kraft ausgerüjtet, imitande jein follten, eine gewilie 
Manövrierfähigfeit zu zeigen. Zu Dielen Verſuchen gehört auch 
der: bereits vorerwähnte durch Hänlein in Brünn, deſſen Be— 
deutung dadurch gegeben iſt, daß er als Vorläufer der bis in die 
Gegenwart reichenden Verſuche anzuſehen iſt. 

Den darauf folgenden Verſuchen von Tiſſandier wurde ſeiner— 
zit deshalb größere Bedeutung beigemeſſen, weil Tillandier zum 
erften Mal einen Elefiromotor verwendet hatte. Die weitere 
Entwidlung der Luftihiffahrt bis in Die Gegenwart hat aber 
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gezeigt, da auf diefem Wege das Ziel nicht erreicht werden 
fanıt, da der Elektromotor als Betriebsquelle für die Schraube 
eines Lenfballons deshald nicht geeignet erjcheint, weil er nur 
in Berbindung mit einer verläßlihen Stromquelle, wie ihn die 
Dynamomaldine daritellt, Teiltungsfähig ilt, nicht aber, wenn 
er durch PBrimärbatterien oder Affumulatoren betrieben wird, 
welche ein zu großes Gewicht befigen, um im Ballon mitgeführt 
werden zu fönnen. Damals, d. h. zur Zeit der Verjuhhe Tillan- 
diers 188384, konnte fi) jedoch diefe Anihauung noh nit 
Geltung verihaffen. Tijjandier verwandte als Stromaquelle eine 
galvaniiche Batterie, beitehend aus KRohle-Zint-Elementen, die 
mit einer jehr konzentrierten LZöjung von doppelt Kromlaurem 
Kalium und Schwefeljäure in MWajjer gefüllt war. Größere Er- 
folge als Tifjandier hatten NRenard und Krebs, die ebenfalls 
einen zigarrenförmigen Ballon, jowie einen Elektromotor ver- 
wandten. Als Stromquelle benütten fie ebenfalls eine galve- 
niide Batterie, bei weldher jedoch platiniertes Silber und Zint 
die Eleftroden bildeten in einer Pöjung von Salzjäure und freier 
Chromjäure. Diefe Batterie war nämlich viel leichter als die 
von Tillandier angewandte, ebenjo der Elektromotor. Die Bat 
terie Tiffandiers wog 170 Kilogramm, der Motor 30 Kilogramm 
pro Pferdeitärfe, bei Renard und Krebs wog die Batterie nut 
44 und der Eleftromotor nur 12 Kilogramm pro Pferdeftärke. 
Die gejamte Einrichtung wog alio bei Tiffandier 200 Kilo: 
gramm, bei Renard und Krebs nur 66 Kilogramm pro Pferde 
ttärfe, war aljo im eriten Fall jcehwerer, im zweiten leichter als 
die mehaniihe Einrichtung Hänleins. Die Gejamterjparnis im 
Gewicht der mehhaniidden Einrichtung Dur) Renard und Krebs 
gegenüber Tijjandier betrug mehr als 1100 Kilogramm und 
durch diejen Fortſchritt war es den beiden Luftihiffern möglid), 
eine Yahrgeihwindigfeit von 6,4 Meter pro Sekunde entiprehend 
23 Kilometer pro Stunde zu erreichen. Sie unternahmen im 
ganzen drei Yahrten in der Nähe von Paris und zwar ift das 
Terrain, auf weldem ihre Ylüge erfolgten, bezeichnet dur) die 
Orte Verjailles, Senres, Paris, Sceaur. Der erite Aufitieg er- 
rolgte am 9. Auguft 1884 und zwar von der Ballonftation nord- 
weitlih von Chalais. Der Flug ging an dem Orte Chalais 
vorbei, direft nah) Süden, dann in einer Kurve nad Weiten 
über Billacaublais, hierauf zurüd in nordöltliher Richtung. Am 
8. November desjelben Jahres wurde ein neuerlidher Flug unter- 
nommen, wiederum von der Ballonftation Chalais ausgehend, 
nah Norden über die Seine und über Meudon nah Chalais 
zurüd. Am jelben Tage wurde abends nochmals eine Yahrt 
unternommen, die in der Korm eines A verlief und in mannig 
faden jcharfen Kurven und Ziezadlinien fih über dem Terrain 
zwilhen Chalais und Wleudon bewegte. Renard und 
Krebs waren jomit die erften, welde bei ihren Flügen 
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‚mittelft ihres Ienfbaren Ballons zur Aufftiegftelle wie- 
ser gurüdzufehbrenim Stande waren und dabei ihre 
Slugbahn vorher beftimmt hatten. Dieje Iettere Tatjache bildet 
ımaweifelhaft einen hervorragenden Marfitein in der Gejchichte 
der Luftihiffahrtt. Aber beinahe noch) größere Bedeutung ift der 
im Sabre 1890 niedergelegten Yusiage Renards beizumeijen, 
dab nach feiner Anfiht auf dem von ihm beichrittenen Wege die 
Zufunft der Luftichiffahrt nicht zu fuchen jei. Er begründete 
feine Auffajiung mit dem damaligen Stand der Eleftrotedhnif, 
doch Hat fich jeither injofern wenig geändert, als auch die heu: 
tigen Aftumulatoren noch immer viel zu jchwer find, um in die 
Dienfte der Luftihiffahrt treten zu fünnen. Er wies aber aud). 
— und darin liegt die Wichtigfeit feiner Darlegungen — ichon 
damals auf die ballonlojen Luftfahrzeuge Hin und zwar in der 
tiätigen Erkenntnis, dag auch bei rajcheiter Entwidlung der 
Elektrotechnik oder der Gasmotorenindujtrie man vorausſichtlich 
in abfehbarer Zeit nicht in der Lage jein wird, jo leichte Motoren 
zu bauen, daß fie imitande find, unter allen Umjtänden, d. h. 
auch bei größter MWinditärfe einen Ballon, der das Gewicht der 
Motoren und der Bemannung, eventuell noch) eine Nuklaft zu 
tragen hat, gegen den Wind zu Ienfen. Mit diefer Anichauung 
gab Renard Anlaf zur Entwidlung eines anderen Zweiges der 
Auftihiffahrt, der jogenannten lugtechnif, die mit Apparaten 
arbeitet, welche jchwerer find als die Luft, und zwar vorerjt zur 
Begründung des jogenannten Kunftfluges. Wohl Hatte man 
fh mit Ddiejer Frage Ichon früher beihäftigt und zwar aud 
theoretiich (Helmholt 1873) wobei man zu der Anihauung fam, 
daß der eigentliche Kunſtflug, d. H. das Fliegen des Menjdhen 
'mit feiner eigenen Wusfeltraft auch bei der finnreidjiten Ylug- 
rorridhtung nicht möglich jei, während man früher in Gelehrten 
Ireifen das Gegenteil behauptete (3. 3. Borelli, Navier). Mo- 
delle von Zlugmajchinen hatten auch jchon vor Renard viele Er- 
Ainder fonftruiert wie nadjitehend auseinandergejeßt werden Joll, 
do war es gerade für die Arbeiten diejer außerordentlicd) wich: 
tig, daß ein Vertreter des Ballonfluges zu jener Erfenntnis 
oetommen war, Die voritehend wiedergegeben wurde. 

Für die weitere Entwidlung der Ballonluftihiffe it noch 
von Intereſſe, daß Captivballons in der Folge in allen %eld- 
zügen mit mehr oder weniger großem Erfolg zur Anwendung 
gelangten und jih im Laufe der Zeit in fait allen ftehenden 
Heeren fogenannte Ballontrains oder Luftihiffer-Adtei- 
Iungen gebildet haben, jo daß der fyeflelballon zu einer jtändigen 
Einriytung unjerer Armeen geworden ilt. 

Mie oben bereits angedeutet, war man jhon vor Renard 
beitrebt, die Beherrihung der Atmoiphäre auf dem Wege des 
ballonlojen Sluges, d. h. zunädjt unter Zuhilfenahme 
von Vorrichtungen den Menihenflug zu ermöglichen. Man ging 
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dabei zunädit von der Anfichauung aus, daß dieje Vorridhtungen 
in gewiljem Sinne den Vogelflug nahzuahmen hätten. Studien 
diejer Art wurden Hauptjäglich betrieben von Lilienthal-Berlin, 
Y. v. PRarjeval-Münden, Ritter v. Lögl-MWien. Unter Zubilfe: 
nahme größerer Tragfläshen, die mit einem Gejtell jo verbunden 
waren, daß jie in gewillen Richtungen veritellbar blieben, wur: 
den von Anhöhen herab oft bedeutende Streden je nad der 
Gewandtheit der Flieger im Luftraum qzurüdgelegt. Diejer 
Runftflug Hatte zwar im Grund genommen ein großenteils 
Iportlihes Intereife, da eine bedeutende Körpergewandtheit und 
audh Körperftärfe zur Durhführung diefer Uebungen erforderlid 
it, Do lieferten diefe Flüge auch jehr wertvolles wiljenichaft: 
Iihes Material dur) Die dabei gemadten Beobachtungen. Das 
Ziel der ballonloſen Flugſchiffahrt ilt jedoch nicht die Ausübung 
des Aunftfluges, d. 5. die Möglichkeit, dag Menichen fi mit 
Hügelähnliden Apparaten ausgerültet, dur die Atmoiphäre 
bewegen fönnen, jondern darin zu Juden, dab Flugmaldinen 
gebaut werden, die mit niotoriihen Kräften betrieben zur Be: 
jörderung von zwei oder mehreren Verjonen oder Lalten geeignet 
find und dabei eine Lenfbarfeit in der Höhenrigtung und jeitlid) 
geitatten. 

Die bisher fonitruierten Klugapparate benügen verjchiedene 
Mittel, um ohne Benußung eines VBallons die Erhebung und 
Bewegung im Quftraum zu geitatten. Man untericheivet haupt: 
ſächlich vier harafteriitiihe Gruppen jolder Flugapparate. 

Die erite Gruppe wird von den jogenannten Shrauben: 
liegern gebildet. Cs jind dies Vorrichtungen, bei welden 
Puftichrauben, aljo eine Art Propeller, jowohl für die Erhebung 
in der Luft, alfo für die Bewegung in jenfredter Richtung, als 
auc, für Die Kortbewegung im Luftraum, alfo für jeitliche Be- 
wegungen angewendet werden. Viele Erfinder, jo 3. B. Vonton, 
DV’Amecourt, Yorlani, de Landelle, VBopper und andere, haben 
ih in Ddiefer Rihtung mit dem Klugapparate befaßt, jedod) 
meilt ohne Erfolg. Nur Forlanis Modell konnte fi jamt der 
Betriebsmaſchine furze Zeit in die Luft erheben. Es beitand 
aus zwei übereinander angeordneten Schraubenflügeln, an deren 
gemeinjamer, jenfrechter Achje einee Dampfmaldhine fa. In der 
Verlängerung der Adjje befand fi eine Stahlfugel, die ftarf 
überhiktes Wafjer enthielt. Der von dem italieniihen Sn: 
genieur 1877 gebaute Apparat wog 3U, Kilogramm, bededte 
einen Ylähenraum von 2 Quadratmeter und war in der Lage, 
en Meter hoch anzulteigen und hierauf 20 Meter vorwärts zu 

iegen. 

Die Wirkung diejfer Schraubenflieger it leicht demonjtrierbar 
an dem befannten Kinderipielzeug, beitehend aus einem Stäb- 
hen, an deilen Epike eine zweiflügelige Schraube angebradt üt. 
Durch ralhes Drehen des Stäbchens zwilhen den Handflächen 
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wird eine überraichende Ylugwirkung erzeugt, welche darauf zu: 
rüdguführen it, dag bei der Drehung der Schraube die unter 
der -Schraubenfläde liegenden Luftichichten verdichtet werden und 
jo gewiljermaßen einen Quftpoliter bilden, von welchem fidh der 
Slügel abitoßen fann und je nach der Neigung und Lage feiner 
Aläche eine nad) aufwärts oder jeitwärts gerichtete Beweaung 
auszuführen vermag. Theoretiih ericheint es wohl möglich, 
einen Apparat zu bauen, welcher mit einer Anzahl Schrauben 
für alle Bemwegungsridtungen ausgerüjtet ift, in Mirklichfeit 
jedoch jind die Schwierigkeiten zu groß und es mangelt foldhen 
Apparaten insbejonder an der notwendigen Stabilität. Die 
einzige wirklich praftiihe Anwendung diejer Schraubenflieger 
erfolgte als jogenannte Raptivjhraube. Als der Erfin- 
der derjelben it Popper (1879) zu betrahten, dDoh wurde die 
Mode jpäterhin von Kreg aufgegriffen und vorliegenden Nad- 
rihten zufolge jollen im rujlüich-japaniihen Krieg auf ruffiicher 
Seite derartige KRaptivjchrauben in Verwendung gejtanden fein 
und fi gut bewährt haben. Man hat jich eine jole Einrichtung 
in der Aseife vorzufteilen, daß eine auf vertifaler Welle Liegende 
Propellerichraube eine Art Gondel trägt, welch Ießtere an einem 
Eeil ahnlich wie der yellelballon befeitigt if. Das Seil fann 
gleichzeitig Stromzuführungsdrähte für einen Elektromotor ent- 
nalten, Der die Schraubenmwelle in die notwendige raſche Um— 
drehung verjekt. Der Strom wird dann von irgend einer Iofo- 
mobilen Stromgquelle, die am Erdboden jteht, erzeugt und durch 
- das Kabel zur Kaptivichraube geleitet. Dieje hat gegenüber dem 
Feſſelballon den Vorzug, daß fie den feindlihen Geihüten Feine 
lo große Angriffsfläche bietet und jofort betriebsfertig ilt. 

Eine zweite Gruppe find die Drahenihmweber oder 
Yeroplane, mit deren Konitruftion fi) ebenfalls eine große 
Anzahl von Erfinderit befakte. Schon im Sahre 1868 erdacdhte 
Springieliow eıne derartige Ronjtruftion, |päter Benaud (1871) 
und Tatin (1879). Sm Tahre 1880 begann Kreß in Wien feine 
bekannten Verſuche mit Dradenfliegern. Das charakteriſtiſche 
Merkmal des Drachenfliegers ſind eine oder mehrere ebene 
Flächen, die dem Flugapparat eine gewiſſe Stetigkeit im Fluge 
erteilen ſollen und damit eine gewiſſe Stabilität. Wird an eine 
ſolhe Fläche eine Propellerſchraube befeſtigt, ſo wird bei Ein— 
ſtellung einer ſchwachen Neigung nach oben und bei Bewegung 
der Luftſchraube der Apparat nach vorwärts fliegen und ſich wie 
dies eben auch beim Flugdrachen der Fall iſt, ſchwebend in der 
Luft erhalten. Abgeſehen von der vorhin erklärten Wirkungs— 
weiſe der Luftſchraube kommt hier eine ganz ähnliche Erſcheinung 
zur Wirkung, indem nämlich ſich auch unter der Drachenfläche 
teils durch das Gewicht. teils durch den Druck, der auf die 
Schraubenfläche von ſeiten des Propellers ausgeübt wird, wie— 
derum eine verdichtete Luftſchicht bildet, die tragfähig iſt. 
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Die dritte Gruppe Hilden neben den aud Helifopteren ge 
nannten Schraubenfliegern der eriten Gruppe und den Aero: 
planen oder Dracdenichwebern der zweiten Gruppe die Or— 
thopteren, d. h. Flugapparate, weldje im allgemeinen die 
Formen der Vögel nahahmen. Die Movdelle zeigten im ganzen 
binreihende Stabilität. 

Als vierie Gruppe fann man ein Zwildhenglied zwilhen 
Flugapparat und Ballonflieger bezeichnen, eine Kombination, 
die awar die Tragkraft des Ballons als Vorteil für fich hat, da- 
gegen auch) jeine Nachteile, — die große Angriffsflähe den Luft 
trömungen gegenüber. Diefe Konjtruftion fand eine interefjante 
VRerwirflihung in dem Flugapparat von PRrofellor AWellner: 
Brünn. Der VBerfuh wurde 1883 in Berlin dargeitellt und der 
Entwurf ift harafterifiert dur einen Ballon von feilförmiger 
Geitalt. Später befannte fich indejjien Profeljor Wellner als 
Anhänger des bullonlojen Fluges, indem er feine Segelrad- 
Flugmajchine Zonjtruierte, die in den Jahren 1896 und 97 aus: 
probiert wurde. Bei diefer Segelrad-Flugmaldhine waren zwei 
horizontale Adjen oberhalb der Gondel parallel zu einander 
angeordnet, auf welchen die beiden ji) gegen einander bewegen- 
den Segelräder Saßen. Dieje fann man fi) am beiten als eine 
Art Schaufelräder voritellen, wie jie bei den Raddampfern zur 
Anwendung gelangen. Es waren an den Radipeihen tangen- 
tiale Klacdyen angebradt, die während einer Umdrehung um ein 
geringes Durch Erxrzenter veritellt wurden und fo bei der Ro: 
tation eine jchöpfende Mirkfung ausübten. Dieje Konjtruftion 
war aber injofern nicht erfolgreich, als die Gegelräder nicht die 
erforderlihe Hubfraft aufbrachten, um das Fahrzeug zur Yort- 
bewegung tauglich zu machen. Trotdem verblieb jeither Pro- 
jefjor Wellner bei jeiner Anjchauung, daß das ballonlofe Ylug- 
fahrzeug dem Lenfballon überlegen jein muß und ift wiederholt 
als eifriger Verfechter diejer Anjchauung jeither in die Deffent- 
tinfeit getreten. 

Der erite wirklich erfolgreihe Verjuh mit einer motorikh 
betriebenen Flugmaldhine wurde jedoh im Sahre 1894 von 
Warim, dem befannten Erfinder der Schnellfeuergeihüte durd- 
geführt. Diejer Verfuh fand im Baldwyn’s Park bei Berley 
in England jtatt. Marim’s Quftichiff Hatte eine Länge von 
21 Meter, eine Hohe von 101, Meter und eine Breite von 20 
Meter und jtellte ih im großen und ganzen als ein Draden: 
flieger dar, deljen jchwach gewölbte Haupttragfläde einen TFlä- 
heninhalt von über 260 Quadratmeter bejaß und aus leichtem 
Baummollitoff hergeltellt war. Daran war eine Plattform be 
feitigt, die 12 Meter Länge und 21, Meter Breite bejag und 
eine Dampfmaljchine von nicht weniger als 300 PS. aufzunehmen 
hatte. Die ganze KRonitruftion war aus Stahlrohren hergeftellt, 
ein Material, welches befanntlich bei größter Feitigfeit das ge 
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zingite Gewicht befit und es waren an diejem Geftell noch wei- 
tere 10 Nebentragfläden angebracht, deren Ylächeninhalt zu: 
Iammen ca. 140 Quadratmeter betrug. Das Steigen und Ginfen 
follte durch Drehbare Ruderflächhen bewirkt werden, während zur 
eigentlichen Fortbewegung zwei Schrauben von 5% Meter 
Durhmefjer dienten. Der Dampffefjel wurde dur Naphta 
geheizt, und außer diejem hatte die Plattform noh Raum zur 
Aufnahme von drei Mann zur Bedienung. Das Gejamtgewidt 
des Yahrzeuges betrug infl. der Bemannung 3200 Kilogramm. 
Marim unternahm zunädit Vorverjudhe, indem er die Maſchine 
zuerft auf eintem Gleije laufen Tieß, welches 350 Meter Iang 
war, und von weldem er jih jpäter zu erheben beabfichtigte. 
Cs Ihwebte ihm dabei die au von anderen Erfindern von 
Slugmajchinen gemachte rihtige Wahrnehmung vor, nad) welder 
mehrere Vogelarten, bevor fie ji) in die Luft erheben, einen 
Anlauf nehmen, d. 5. fih auf dem Erdboden zunädit in der 
Slugrichtung in Bewegung fegen und dann erit mit ihren 
Alügeln zu arbeiten beginnen. Bei diejen Vorverjuhen zeigte 
es fih bereits, Daß die Majchine bei Erteilung einer Geihmwin-: 
digfeit von 43 Kilometer pro Stunde die Räder entlaitete, d. h. 
es war eine Hubfraft vorhanden, welde das Gewidht der Ma- 
khine überwand, jodaß Dabei mehrmals die Majhine von dem 
Hleife abgehoben wurde. Der eigentlihe Verfuh miklang zwar, 
weil der Mafchiniit nicht imitande war, die regelnde Vorrichtung 
ritig zu bedienen. Immerhin erhob ji) jedod) die verhältnis: 
mäßig jchwere Majchine in die Luft. 

Im darauffolgenden Sahre 189% vollzog fi, damals natür- 
fih nicht gewürdigt, ein Ereignis, weldes für die jpätere Ent- 
willung der Luftihiffahrt mit Lenfballons von größter Bedeu- 
tung werden jollte. Es trat damals zum eriten Mal Graf 
Zeppelin mit jeinem Plan in die Deffentlichkeit, ein Luftihiff 
nah einem neuen, dem jogenannten jtarren Prinzip zu 
bauen. Es bedurfte jedod) dreijähriger Bemühungen, bevor es 
ihm gelang, im Tahre 1898 zu Stuttgart eine Gejellihaft zur 
Sörderung der Luftihiffahrtt mit einem Wftienfapital von 
500000 Mark zu begründen, deren Mittel dazu verwendet wer- 
den follten, ein nad) den Plänen Zeppelins fonjtruiertes Luft- 
Khiff zu bauen. Das Charafteriltiihe diejes Quftfahrzeuges be- 
fand darin, daß der lange zylinderförmige Ballon, deiien Enden 
balhkugelfürmig abgejchlojlen waren, aus mehreren jelbitändigen 
miteinander verbundenen Teilen beitand. Die Zwildhenräume 
find, um Luftwideritand zu vermeiden, wohl aber aud) um das 
luctuieren, d. h. das Durcheinandermwirbeln des eingeichloffenen 
Gofes, wenn das Luftihiff der Luftitrömung ausgefegt ijt, zu 
verhindern, mit aylinderiihen Stoffmuffen umhüllt gewejen. 
Der ganze Ballonförper beitand aus einem felten Gerippe aus 
Rohren, Drahtjeilen und Drahtgeflehten und die Abteilungen 
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waren duch Zwilchenwände geichieden. Der umbhüllende Stoff- 
törper hatte jonach einen feften Halt und fonnte von den Wind- 
ſtrömungen nicht deformiert werden. Es fonnte auch bei einer 
Verlegung der Stoffhülle an einer beitimmten Gtelle ji der 
Ballon weiter in Schwebe erhalten, da dann noch andere Ram- 
mern Gas enthielten und das Luftihiff trugen. Graf Zeppelin 
ihwebte wohl hierbei Hauptjählid” die Kriegstücdhtigfeit vor 
Yugen, welhe natürlid in diefem Falle eine erheblich größere 
it, wenn der Ballon von einem Geihoß getroffen werden jollte. 
Diefe Bauart des Grafen Zeppelin hat man jpäter als das jo- 
genannte jtarre Spitent bezeichnet. Neu war aud der Gedante, 
zwei Schraubenpropeller anzubiingen, die auf der vorderen der 
beiden Gondeln, wel leßtere ebenfalls jtarr mit dem Ballon 
geitell in Verbindung jtanden, angebradt und durh Motoren 
betrieben waren, ebenio wie die am porderiten Teile des Ballons 
angebrachte einfache Seitenſteuervorrichtung. 

Für die Manöverierfähigkeit beſaß der Zeppelinballon einen 
beſonderen Vorteil. Die vorerwähnte, um das ſtarre Ballon— 
gerüſt gelegte Stoffhülle hatte eigentlich mehr den Zweck, einen 
glatten Schwebekörper zu erhalten, welcher eine möglichſt ge— 
ringe Luftreibung erzielen ließ; das Gas jedoch war in beſon— 
deren zylindriſchen Einzelballons in den einzelnen Kammern 
untergebracht. Sie wurden, — und dies konnte nur bei der 
ſtarren Ausführung des Ballons ermöglicht werden, nicht voll— 
ſtändig mit Waſſerſtoffgas gefüllt. Um bei Gewichtsverände— 
rungen des Luftfahrzeuges, die bei längerer Fahrt durch Ver— 
brauch des mitgeführten Betriebsmaterials erfolgen müſſen, den 
Ballon in annähernd gleicher Höhenlage zu erhalten, muß eine 
entſprechende Maſſe Gas ausgelaſſen werden. Bei ſo zahlreichen 
Gasbehältern iſt es nicht gut durchführbar, aus jedem einzelnen 
ſo viel Gas abzulaſſen, daß der dadurch entſprechend vermin— 
derten Hubkraft der Gewichtsverluſt das Gleichgewicht hält. Es 
wurden daher vom Grafen Zeppelin auf die geſamte Länge des 
Ballons ſogenannte Manövrierhüllen verteilt, die, ſolange ſie 
mit Gas gefüllt ſind, einen Teil des Raumes der einzelnen 
Kammern in Anſpruch nehmen. Dadurch wird der Nachteil ver— 
mieden, daß beim OÖffnen des Ventils des eigentlichen Trag— 
ballons das Gas verſchlechtert wird, weil dabei immer Luft von 
außen in den Ballon eintritt. Mit zunehmender Entleerung der 
Panövrierhüllen dehnt das nach oben drängende Gas des Trag— 
ballons ihren in Falten liegenden Stoff allmählich aus und 
nimmt ſchließlich den ganzen oberen Raum innerhalb der 
Kammern ein. 

Unter der ganzen Länge des Fahrzeuges befand ſich ein 
Laufgang, von dem aus man auf Strickleitern nach allen Teilen 
des Fahrzeuges gelangen kann. Die Gondeln ſind groß genug 
gehalten worden, um Bemannung, Paſſagiere, Laſten, Betriebs⸗ 
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vorräte und Mafler aufnehmen zu fünnen. Lebteres diente als 
Ballaft und insbeiondere zur Heritellung des Gleichgewichts 
jwikhen den verichiedenen Teilen, was mittelit Bumpen durd 
ein Spftem von Rohrleitungen bewirkt wurde. Außerdem waren 
noh Zaufgemichte vorgejehen, un das Schiff in geneigte und 
horizontale Lage bringen zu fönnen. Die Laufgewichte hingen 
an Hlajchenzügen und waren außerdem, um ein Pendeln in der 
Zängsadhie des Schiffes zu befeitigen und ihre Lage jedesmal 
tefthalten zu fönnen, an zwei Enden desjelben laufenden Draht- 
jeiles befeltigt. Die Verjhiebungen des Laufgewidhts auf einer 
unter dem Fahrzeug befindlihen Kate wurden durd) Drabhtieile 
bewirkt, die jich auf Schneden auf- und abmwinden, wobei darauf 
Nüdficht genommen wurde, daß die Drabhtieile ftets in gejpann= 
tem Zujtande fih befanden. Der Bau des Zeppelinichen Luft: 
Ihiffes erfolgte anı Bodenjee, um die Erhebung und überhaupt 
die Verfuche iiber der MWajlerfläche desjelben durchführen zu 
fönnen. (Es wurde zu diefem Zwede bei Manzell eine Mon- 
terungsballe erbaut, die auf zujammen 47 Bontons ruht. Die 
Halle Hat eine Länge non 141 Meter, eine Breite von 22 und 
eine Höhe von 19 Meier. 

Der Gau des eriten Zeppelinihen Luftihiffes erforderte 
geraume Zeit. Es war beablichtigt, im Herbit 1899 den eriten 
YAufltieg vorzunehmen, Doc die umfangreichen Vorarbeiten ver: 
urfachten eine Ausdehnung Ddiejes Termins, und da dann Die 
günftige Sahreszeit abgewartet werden mußte, wurden die Ver: 
jude auf das Sahr 1900 verihoben. Nach feiner Vollendung 
befa das Luftichiff eine Länge von 128 Metern, und der Balloı 
war imijtande, 11300 Kubifmeter Wafleritoffgas aufzunehmen. 
Sn der jhwimmenden Halle bei Manzell hing das Schiff in 
Gurten. Der Ballon erhielt zwei Steuerpaare, das eine Paar 
als Bertifaliteuer vorn ober: und unterhalb der Spite, das 
zweite hinten zu beiden Seiten der Spike. Etwa drei Meter 
unterhalb des Ballons und 32 Meter von jeder Spiße entfernt 
waren, wie im vorbeichhriebenen Projekt, die beiden Gondeln 
aus Aluminium angebradt, jede 6 Meter Iang, 1,5 Meter breit 
und 1 Meter hoc), durch je A Stangen und 4 Stäben mit dem 
Ballongerüft verbunden. Die Diitanz zwiichen beiden Gondeln 
war zirfa 50 Meter, ein Zaufgang Itellte die Kommunikation 
äwilchen den beiden Gondeln her. Sede derjelben erhielt einen 
vierzylindrigen Daimler Benzinmotor von je 16 Pierdeitärken 
im Gewirdhte von 325 Ailogramm. Auch die Propellerihrauben 
waren aus Aluminium gebaut, wogen 15 Kilogramm und waren 
etwas unterhalb der Längsadhie des Ballons redhts und linfs, 
oberhalb der Motoren angebradt. Ieder Propeller hatte vier 
Flügel, ihre Durchmejjer betrugen 1150 Meter, fie wurden mit: 
tet Zahnrädern betrieben und machten 1100 Touren pro 


Minute. 
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Nach manchen Erprobungen fand am 2. Suli 1900 der erite 
Auflitieg des Zeppelinichen Luftihiffes jtatt. Die Vorbereitungen 
nahmen den ganzen Tag in Aniprudh, und erit um 8 Uhr 
3 Minuten abends erhob fi der Ballon frei in die Luft. In 
der vorderen Gondel befand fih außer Graf Zeppelin Baron 
Baffus und Ingenieur Barr, in der rüdwärtigen der Afrikas 
teilende Eugen Wolf und der Majhiniit Groß. Beim Aufiteigen- 
fallen waren die hinteren Haltetaue zu lange feitgehalten 
worden, lo dal; das rüdfmwärtige Ende des Yahrzeuges tiefer jtand, 
was dDurh das Yaufgewidht ausgeglihen werden fonnte.. Es 
fam der Fahıtridtung ein Wind mit einer Stärfe von 5 Metern 
pro Sefunde (15 Kilometer pro Stunde) entgegen; die Fahrt 
fonnte jedoh nur dDurh 3 Minuten fortgejeßt werden, denn als 
das Laufgewidht wieder in die Mittellage gebraht werden 
tollte, brach die Kurbel und der Ballon jentte fih mit der Spitze 
nad unten, vielleicht auch infolge einer geringen Verbiegung 
der Ballonlängsadjie. Um der Gefahr des Ueberichlagens zu 
begegnen, wurden die Schrauben nad rüfmwärts gedreht, doch. 
beitand von nun ab das ganze Fahren in wechjelndem Vor: und 
Rüdwärtsgang der Schrauben. Da audb die Steuerung nicht 
rihtig funktionierte, entihloß man ji für ein rajıhes Nieder- 
eigen, damit nicht das Luftihiff an das Land getrieben werden 
Jollte. Das Niederiteigen gelang gut, und um 8 Uhr 20 Minuten 
befand fih das Fahrzeug Ihwimmend auf dem Wafler und 
wurde im Schuppen geborgen. Die nädite Yahrt follte nad 
Vornahme einiger Verbejjerungen am 25. September 1900 ftatt= 
finden, Ddod) war durd) Xoslöjen von Hafen eine Beihädigung: 
eingetreten, jo dag eine Verichiebung von drei Woren eintrat. 

Der zweite Aufitieg fand am 18. Oftober 1900 ftatt. Auch 
hierbei waren verjhiedene Mißhelligfeiten zu überwinden, 
immerhin dauerte diesmal der Aufenthalt in der Luft ion 
1 Stunde 20 Hinuten. Mit diefem Aufitieg waren die Flüge 
Zeppelins für einige Zeit abgeichloffen, da die vorhandenen Geld— 
mittel duch die verjhiedenen Studien und Anſchaffungen. ſowie 
dur die unternommenen Aufitiege aufgebraudht worden waren : 
und Graf Zeppelin aud jein eigenes Vermögen geopfert hatte. 
Bei den hohen Koften, weldhe der Bau des Luftichiffes verur- 
lodhte, Darf dies niht Wunder nehmen, denn am Anfang mußte 
verichiedenes erjt ausprobiert werden, und die bei den Aufitiegen 
gemachten Erfahrungen veranlaßten neue Berbefjerungen, die 
aud) neue Mittel erforderten. Es darf au nicht unberüdfichtigt 
ee day jede Füllung des Ballons allein ca. 10000 Mart 
oſtet. 

Das Jahr 1901 war aber dennoch durch zwei Ereigniſſe im 
Gebiete der Luftſchiffahrt bemerkenswert; in dieſem Jahre trat 
nämlich Santos Dumont, ein Braſilianer von Geburt, in die 
Oeffentlichkeit, indem er ſich mit ſeinem Lenkballon, den er mit 
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verhältnismäßig geringen Mitteln gebaut Hatte, um den von, 
dem Berijer Sportsmann Henıy Deutich geitifteten Preis von. 
100000 Srancs bewarb. Die Aufgabe, welde der Genannte 
ftellte, war, dab ein Lenfballon jeinen Aufitieg vom Luftichiffer- 
park des Yeroflubs in St. Cloud zum Eifelturm zu maden hatte, 
welhe Strede in 30 Minuten zurüdgzulegen war. S. Dumont 
unternahm am 12. Zuli 1901 einige PBrobefahrten, und es gelang. 
ihm jchlieplich, den beichriebenen Meg bei fait winditillem Wet: 
ter in 30 Minuten und 40 Sekunden zurüdzulegen. Es wurde. 
dabei eine Geihmwindigkfeit von 6,1 Meter pro GSefunde, ent: 
iprehend 22 Kilometer pro Stunde, erreiht. Es ift alio dabei 
eigentlich eine geringere Geichwindigfeit erzielt worden, als es 
Renard und Krebs mit ihren viel unvollfommeneren Mitteln 
bereits einige Sahre vorher erzielt hatten. Der Santos Dumont: 
ke Ballon Hatte zigarrenförmige Yorm und enthielt den jchon 
früher befannten Ballonet mit einem Inhalt von 50 bis 60 
Rubilmeter, der fih im Innern des Ballons befand, aber nur 
Luft, fein Gas enthielt und dazu dient, Gasverlujte, die beim 
Auffteigen des Ballons oder durh Diffuffion eintreten, zu er: 
ken, und damit die Erhaltung der Geitalt des großen Ballons 
bewirkt. Der Eleine Ballon wird dur) Luft mitteljt eines: 
Auminiumventilators gefüllt. — Es jei aud) benterft, daß ©. 
Dumont vielfadh) verunglüdte Fahıten hatte, fein Ballon au 
zerftört wurde, er jelbit jedoch unverjehrt blieb. Die von ihm 
benüßten Ballons hatten verjchiedene Größen, der erite 113, der 
weite 200, der dritte 500, der vierte 420, der fünfte 550, der 
jehfte 600 Kubikmeter Inhalt. Mit dem lebten Ballon hatte 
Santos Dumont ebenfalls Unglüd, indem er bei Monte Carlo 
infolge Berftens der Ballonhülle ins Meer jtürzte, jedoch 
wiederum gerettet wurde, während der Ballon verjanf. 

Sm jelben Jahre Hatte auch) die ballonloje Flugtechnik Ver— 
jude zu verzeichnen, die von Ingenieur Kreß in Wien aus 
geführt wurden. Kreß befakte jich, wie erwähnt, jchon feit vielen 
Jahren mit dem Entwurf eines Flugjhiffes ohne Ballon, es 
war ihm jedoch erit in diefem Tahre gelungen, die Mittel zur 
Erbauung zu beihaffen. Es war im Großen und Ganzen ein 
Dracdenflieger mit 3 Flächen und einer rüdwärtigen Steuer- 
HMäche, die auf zwei zigarrenförmigen Mluminiumförpern befeitigt 
waren, weldhe aud zur Aufnahme des Motors dienten. Die 
erwähnten Wluminiumförper bedingten au die Schwimmfähig- 
feit des Luftichiffes, weldhes auf Dem Staurejervoir des Mien- 
Hufles bei Tullnerbah in der Nähe von Wien ruhte. Die 
Shwimmmktörper hatten außerden: noh Räder, damit fie aus der 
Montierungshalle Teiht, und zwar auf Schienen zur Waller: 
jläche die Beförderung des Luftichiffes geitatten konnten. Der 
Motor war von Daimler in Cannitadt als Benzinmotor her- 
geftelft, Hatte aber eine geringere Leiltung und ein größeres Ge- 
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wicht, als Are in Ausjiht genommen hatte. Der Motor follte 
kei einem Gewicht von 250 Kilogramm 40 PS. leiften, alfo 6,25 
Kilogramm pro Pferdejtärfe wiegen, er wog jedoch 380 Kilo- 
gramım und leiltete nur 32 PS. (entiprehend 11,8 Kilogramm 
pro Pierdeitärfe). Zur Fortbewegung dienten Luftichrauben, 
die nad) dem Entwurf von Kreg gebaut waren. Es waren 
deren zwei vorhanden, die gegenläufig arbeiteten. Durd) ent- 
ſprechend hohe Umdrehungszahlen ſollten fie dem Quftichiff eine 
Geihwindigfeit bis zu 30 Meter pro Sefunde, entiprechend 108 
Kilometer in der Stunde, erteilen. Der Apparat wog mit Be 
jagung 800 Kilogramm, die Tragflädhe hatte einen Ylächeninhalt 
von 80 Quadratmeter. Bei den Verjuchen erwies ji) der Motor, 
wie gejagt, nicht entiprechend leicht und leiltungsfähig und die 
Ausdehnung des Staubedens zu gering. Bei den Berjuhden 
Mitte November wurde das Luftihiff beirhädigt, und die Fort⸗ 
fegung der VBerjuche, welhe am MWörtherjee jtattfinden jollten, 
unterblieb wegen Mangel an Geldmitteln. 

Von anderen KRonitruftionen, die im Jahre 1901 von ih 
reden machten, wäre noch jener des Sranzojen Noze zu gedenken, 
denn die Löjung des Mroblems it wegen ihrer Eigenart von 
Interejje. Auch hier wurde, wie von Wellner, verjucdt, ein 
Mittelding zwilhen Lenfballon und Klugmajdine zu jchaffen. 
Das Ruftichift jtellte einen Doppelballon dar, gebildet durch zwei 
tichförmige Gasbehälter von 45 Meter Länge und 71, Meter 
größtem Durdhmeljer, von denen jeder 1550 Kubifmeter MBafler: 
toffgas zu fallen imjtande war. Zwildhen beiden war Raum 
für Motor, Luftihrauben, Steuer und Bedienungsmannidaft. 
Der erwähnte Gasinhalt ijt jo bemefjen, daß er nicht ganz im- 
Itande it, das „UUpiateur“ genannte Ruftihiff zu heben, viel- 
mehr jollte der ?Fehlbetrag non 100 Kilogramm Tragfraft von 
den Motoren bzw. der Bewegung der Schrauben erzeugt werden. 
Es waren 2 zweizylindrige Vetroleummaidinen von je 10 
Pferdefräften vorgejehen. Zwiihen den beiden Ballons befan: 
den fich weiterhin 12 Rahmen von 4 Meter Länge und 0,9 Meter 
Breite, die mit einem jtarfen Seidenftoff überjpannt waren. 
Diefe Rahmen wurden drehbar angeordnet und hingen vertikal 
beim Aufitieg, dagegen jtellten fie fi) wie beim Fallſchirm beim 
Herabiteigen des Zuftihiffes horizontal. Dieje Einrichtung war 
vorgejehen für den Fall, daß die Motoren verjagen jollten, denn 
die Ballons waren ja, wie vorhin angedeutet, allein nicht im- 
Itande, ın diejem Hall das Klugihiff in Schwebe zu halten. 
Durd) verihiedene Einftellung der Rahmen unter gewillen Win: 
nn au eine Beeinflufjung der Fahrtrihtung ermöglicht 

erden. 

Sm jelben Jahre wurden auh einige gelungene größere 
Ballonreijen unternommen, 3. B. jene des Grafen de Ia Baulg, 
der am 12. Oftober 1901 das Mittelländifche Meer überflog, naf- 
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‚semier bereits ein Jahr vorher eine 1922 Kilometer lange Strede 
son Paris nad Rukland in nicht ganz 36 Stunden mit feinem 
3100 Kubilmeter jajlenden Ballon zurüdgelegt. hatte. Dagegen 
war man im Jahre 1901 jchon ficher, dak die von Andree unter- 
nommene Nordpolreije einen unglüdlihen Ausgang genommen 
datte: Auch das Jahr 1902 Hatte vielfache Unfälle mit tödlichen 
Ausgang zur Folge, welche zu beweilen jchienen, daß die Er: 
finder.der „lentbaren” Ballons -— wir nennen nur den Bra= 
ianer Severo, Morin Cadet und Bradzfy — entweder verfehlte 
Amitruftionen gewählt Hatten, oder ohne genügende Vorfennt- 
nie unglüdlihe Zufälle herbeiführten, welche Sehler fie mit 
ihrem Xeben bezahlten. Auch jei erwähnt, dag damals infolge 
einer Breisausichreibung von 200 000 Dollar, die für eine ballon- 
Iofe Klugmajchine anläklich der Weltausitellung für 1904 befannt 
wurde, in Amerika ein reges Interejie an der Löjung des Pro- 
blems ſchon im Jahre 1901 zu Tage trat. Im Sahre 1902 er: 
baute Santos Dumont feinen neunten Ballon, mit weldem er 
ih jedenfalls um den genannten Preis zu bewerben gedachte. 
Bemerlenswert ilt, dak er ihm einen Inhalt von 215 Kubikmeter 
gad, nachdem er (jiche oben) jchon viel größere Ballons gebaut 
Satte.e Auch Hier wurde von ihm wiederum ein Ballonet vor 
geiehen, der im Innern des größeren Ballons angebradt war 
und mit Luft zum Ausgleih der Wolumensänderungen durd 
Temperaturiäwanfungen gefüllt war. Die Gondel trug einen 
nur dreisylindrigen Duimler-Mercedesmotor und hing an 44 
Stablprähten an dem Ballon. 

Aud) die Gebrüder Yebaudy madten damals zum eriten Mal 
von fih reden. Sie ließen nad den Plänen des ngenieurs 
uliot und des Luftihiffers Curcouf einen Lenfballon erbauen, 
der dadurch dharakteriliert ilt, Daß er wohl im Großen und 
Ganzen zigarrenförmige Geitalt hatte, jedoch feine Rotations- 
törper darftellte, jondern dilfigmetriich neitaltet war. Die Länge 
des Ballonkörpers betrug 58 Meter, der größte Durchmeifer 
98 Meter, das Volumen 2284 Kubifmeter. Eine bejonders feite 
Ballonhülle Tiek die Anwendung eines Netes oder Nethemdes 
entbehrlich erjheinen. Ina feinem Innern barg der Ballon einen 
40 Kubikmeter fajjenden Ballonet für Luftfüllung, mährend 
unterhalb des Ballons eine aus Wolfram-Aluminiumröhren ge- 
baute elliptiihe Konjtruftion befeitigt war, die mit Ballonftoff 
überzogen, eine Art Yalliihirmflähe von 102 Quadratmeter dar= 
kellte. Diefe Konftruftion, durch einen darunter laufenden Kiel 
aus Gitterwerf veriteift, trug die Gondel und die Steuer für 
Bertital- und Horizontalbewegung. Die Gondel enthielt einen 
Datimler-Mercedes-: Motor, der bei einem Gewidt von 315% 
Kilogramm 35 PS. bei 1000 Touren pro Minute zu leiften ver- 
mochte und die zu beiden Seiten der Gondel angebrachten zwei: 
ffügeligen Quftichrauben bewegte. Im Tahre 1903 wurden meh- 
Yeantf. Beitg. Brofhüren. XXX. Band. 3. Heft. 5 
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zere gelungene Zlüge mit diejem Ballon durchgeführt, auch jolhe 
von größerer Ausdehnung, und es wurden dabei Geichwindigfeiten 
bis zu 11,755 Meter pro Sekunde, entiprehend 42,3 Kilometer 
pro Stunde, erreiht. Bon Lebaudy ftammt au der Militär 
ballon „Batrie“, der am 27. Runi 1905 eine mehr als dreiftündige 
Fahrt unternahm. Er hat 60 Meter Länge, 10 Meter Duck 
mefjer und 3150 Kubikmeter Fallungsraum erhalten. 


Andere Luftihiffe nad) den Plänen von Dr. Barton, weldes 
in England erprobt wurde, und von William Beedle haben feine 
bemertenswerte Refultate gezeitigt, während das von dem Ame⸗ 
tifaner Stanley entworfene und in San Franzisto erbaute 
Ballonluftihiff fich durch bedeutende Größenverhältniffe auszeid- 
nete. Es hatte 881, Mieter Gefamtlänge, und der gefüllte Ballon 
mit Maichinen ujw. woq 15500 Kilogramm. 


Das Sahır 1905 bedeutet in gemwillem Sinne den Beginn 
einer neuen Epode für die Luftichiffahrt, jpeziell für die ballon- 
Ioje Flugtechnif, indem die Verjuchsrelultate der Gebrüder Wilbur 
und Orville Whright befannt wurden. Sie hatten ji zwar Ihon 
siele Tahre mit ihrer Ylugmalchine beichäftigt und auch jchon 
ım Sabre 1901 Verjude, und zwar in Kittyhawf unternommen; 
fie betrieben jedoch ihre Studien jo im Geheimen, daß: davon 
nidts in die Deffentlichfeit gedrungen war. Erit 1905 wurden 
ım „Newyork-Herald“ die Verjuche beichrieben und famen von 
dort audh in europäildhe Blätter. Dan erfuhr damals, daß es 
ih um einen Yeroplan (Drakhenflieger) handelte, der aus einem 
Lärhenholzrahmen zulammengejeßt jei, deiien Länge mit 12 
Meter angegeben wurde, während die zum Betrieb dienende 
Zuftihraube durch einen 12: bis 15pferdigen Automobilmotor 
mit einem Gewicht von 168 Kilogramm betrieben wurde. Sn: 
Hufive diejer 108 Kilogramm wog der Apparat 416 Kilogramm, 
wozu noch 64 Kilogramm für das Gewicht des Luftihiffers und 
23 Kilogramnı Ballajt hHinzufamen. Der Ballajt war im Vorder: 
teil des Apparates untergebradht. Der Luftihiffer nahm im 
Apparat eine liegende Stellung mit nad) abwärts gerichtetem 
Gefiht ein. Im Jahre 1906 und aud) Ichon im Vorjahre unter: 
nahmen die Erfinder gahlloje, dDurhaus gelungene Flüge mit 
ihrem Apparat, und zwar in der Nähe von Dayton. Gie jtei- 
gerten die Yänge der Flüge auf 16, 18, 20, ipäter bis 40 Kilo: 
meter und Tonnten Adhterichleifen mit dem Apparat beichreiben 
und aud) mit jehr großer Schnelligkeit (60 Kilometer pro Stunde) 
im Kreije fliegen. Die Verjuhe wurden meilt in 15 Meter 
Höhe unternommen, um über die wenigen Bäume des: Flug: 
plaßes hinwegzulommen. Aber au in einer Entfernung non 
nur 3 Meter vom Erdboden fonnte geflogen werden. Dabei 
erfolgten die Yandungen vollflommen glatt, da der Apparat wie 
in einem Schlitten auf beweglichen Kufen ruhte. 
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Auf dieſem Gebiete, welches die Löſung des Flugproblems 
anf rein dynamiſchem Wege anſtrebt, war dieſer Erfolg deshalb 
bemerkenswert, weil zum erſten Mal (und dies wurde erſt 
päter bekannt) kaſtenförmige Schwebeflächen bei der Wright—⸗ 
* Flugmaſchine zur Anwendung gelangten. Dieſe ſpäter als 
elle“ bezeichneten Flugkörper ſind dem japaniſchen Drachen 
nachgebildet, deſſen große Stabilität ſchon früher bekannt war, 
die jedoch zum erſten Mal in dieſem Falle als organiſcher Be- 
il einer Flugmaſchine angewendet wurden. Die Wright: 
ſche Zelle kann man ſich am beiten jo voritellen, daß zwei redht- 
edige, parallei zu einander verlaufende Flächen dur) mehrere 
ientreht ftehende Wände in Verbindung gebracht find, jo daß eine 
Kt längliher Kalten entiteht, der vorn und rüdwärts für das 
freichen der Yuft offen geblieben ift. Flugihiffe mit der: 
artigen Zellen find jpäter wiederholt gebaut worden und erhielten 
die Bezeichnung Zweideder oder Biplane, im Gegenjat zu den 
früäßer allein angewendeten Eindedfern (Wionoplanen). 

Im jelben Jahre nahnı Graf Zeppelin wiederum von neuem 
keine Luftfahrten auf, die er au 1906 fortjegte, in welchem 
Jahre er am 9. Oktober bei einer MWindgeihmwindigfeit von 2 
bis 215 Meter pro Sekunde, entipredhend 7,2 bis 8,8 Kilometer 
pt Stunde, mit feinem Luftihiff eine Eigengeihwindigfeit von 
äiıta 45 Rilometer pro Stunde zu erzielen vermodte. Auch war 
Se Lenkbarkeit des Ballons troß jeiner großen Dimenfionen von 
18 Meter Länge, 11 Meter Durchmeifer und 11000 Kubikmeter 
Inhalt eine fehr gute. Die Motoren entwidelten 170 Pferde: 
Rärfen. Die fahrt wurde über dem Bodenjee, teils in 250, teils 
m 400 Dieter Höhe durchgeführt. 

Im Sabre 1906 trat auh Maior Parjeval mit jeinem neuen 
Ballonluftihiff zum eriten Male hervor. Der Name des Er: 

war jhon früh im Zujammenhang mit jenem des da= 

mals bereits verunglüdt gewejenen Hauptmanns Giegsfeld, der 
durch die Miiterfindung bei den Militär-Dradhenballons befannt 
geworden war, genannt. Das Rarjevallufticiff, deilen Ballon 
ebenfalls die Zigarrenform erhielt, it dadurch gekennzeichnet, 
dab es mehrere fleine Ballonets erhält, die aber nit im Sn- 
nern jondern außen am rüdwärtigen Ende, gleihjam in Yorm 
son mehreren Lleinen Zigarren, angebradt find. Dieje werden 
m der gewöhnlichen MWeife dur einen Ventilator mit atmo- 
_ Wäriicher Luft gefüllt, um einen Erjat dafür zu bieten, daß 
der Ballon feine feite Hülle befigt, und aud) um die Stellung 
ker Hauptballonadhje beeinfluilen zu fönnen vermittelit Be- 
Wwerung des rüdwärtigen Ballonendes durh Einpumpen von 
F Um gegenüber dem ſtarren Syſtem Zeppelins die Ver—⸗ 
änderungen der Ballonform durch Gasverluſte hintan zu halten, 
ſind Gleit⸗ oder Steuerflächen angebracht, die wie die Federung 
eines Pfeiles wirken und damit verhindern, daß durch Defor⸗ 
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mationen der Hülle die Stabilität der Lage beeinträchtigt wir. 
Betrieben wird das Luftihiff Dur eine einzige vierflügelige 
Propellerihraube von 4 Meter Durchmefler, deren Antrieb dur 
einen 90 pferdigen Daimlermotor erfolgt. Die Majchinerie ik 
auf einer Gondel aus Stahlrohren und Aluminium montiert, 
die 3 bis A PVerjonen aufnehmen fann und 1100 Kilogramm 
wiegt. Der Ballon faßt 2300 Kubifmeter bei 48 Meter Länge 
und 8,6 Meter Durchmeijer. Die eriten gelungenen Fahrten 
fanden am 29. Tuli Statt, teils unter Anwendung eines Schlepp- 
leiles, teils ohne dasjelbe in Höhen bis zu 400 Meter. Der 
Ballon erwies ji als Ienfbar und fonnte zu feinem Ausgangs 
puntt am Tegeler Schießplaß zurüdfehren. 

Die Konitruftionsidee des Parjeval’ihen Luftichiffes bat 
jedoh Vorgänger in Sranfreid, denn Ihon das befannte fran- 
zöfiihe Milttärluftihiff „La ville de Paris“, weldes nad den 
Plänen und Projeften von Henry Hervay durch Ingenieur 
Kapferer erbaut wurde, hatte Ballonets an feinem rüdwärtigen 
Ende in Form von Zleinen, zigarrenförmigen Körpern, die als 
Stabilitätsflädhen dienten. Die Geltalt Des großen 
Ballons war eine ausgeiprodene Zigarrenform, doc) fette fi 
rüdwärts ein gylinderiiher Teil an, der halbfugelförmig abge 
ſchloſſen war. An diejem zylinderförmigen Teil befanden i6 
eben die Ballonets, 8 an der Zahl und zwar je zwei oben und 
unten und je zwei jeitwärts. Sie vermindern die Möglichkelt, 
daß der Ballon in der Luft überihlagen fann. “ 


Im Sahre 1906 ging aud Santos Dumont angefihts de 
Erfolge der Gebrüder Mright zum dynamischen Prinzip über 
und baute einen Zweideder, dejien fajtenförmige Schwebeflächen 
aus fteifer Leinwand beitanden. Auch als Steuerruder ver- 
wandte Santos Dumont eine Kaltenfonftruftion. Cin 50 pfere 
Diger Motor von weniger als 80 Kilogramm Gewicht betrieb 
die Schraube. An Stelle der Schlittenfufen verwandte Santos 
Dumont leichtere Räder, wie fie bei den Fahrrädern zur An⸗ 
wendung gelangen. Das Auffliegen veranjtaltete er in der 
Meile, daß zuerit der Motor die ganze Flugmajdhine auf dem 
Boden mit einer Geihwindigfeit von 30 bis 35 Kilometer pro 
Stunde fortrollte und im Herbit gelang es ihm zum eriten Mal 
unter offizieller Kontrolle 60 Meter freifchwebend zurüdzulegen. 
Es jei noch bemerkt, dag der Flieger auf dem Santos Dumont 
Zweideder in jigender Stellung verharrt. 

Im darauffolgenden Sahre 1907 zeigten fih vielfach die 
Rejultate, welde die Arbeiten der Militärnerwaltungen der 
vorhergehenden Jahre gezeitigt hatten. So hatte das deutihe 
Militärluftihiff des Majors Groß im Iuli und Auguft mehrere 
Auffahrten unternehmen fönnen, die bis zu 3% Stunden Fahı- 
Dauer ausgedehnt wurden, und au das PBarjevaf’iche Luftihiff 
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führte von Auguft bis Dftober mehrere Auffahrten durd. Die 
tößte, Dabei aufgetretene MWindaejichwindigfeit war 5 Meter pro 

Hunde (18 Kilometer pro Stunde), die Eigengeihwindigfeit 
$ his 11,2 Meter pro Sekunde (28 bis 43 Kilometer pro Stunde), 
mit dem Wind 14 Meter pro Sekunde (50,4 Kilometer pro 
Stunde). Dabei leiltete der Motor 50 bis 60 PS bei 800 bis 900 
Töuren. Prinzipiell bemerkenswert ift das Groß’ihe Militär- 
kuftihiff. Im Gegenjag zu dem vollfommen ftarren Prinzip 
3eppelins und dem halbitarren PBarjerals (nur die Gondel ilt 
Karr gebaut), it das Groß’ihe Luftihiff vollfommen unftarı 
und hat damit jpeziell als Militärluftihiff den unitreitigen 
Torzug der Teichteiten Transportmöglichkeit. Das Zeppelinluft- 
Koi ift Überhaupt nicht transportabel, d. h. es fann nur in der 
Luft bewegt werden. Mit ihm wurden im Sahre 1907 ebenfalls 
im September mehrere Verjuchsfahrten unternommen, jedoch 
dei nur geringer MWindgeichwindigfeit von ca. A Meter pro Ge: 
funde (14,4 Kilometer pro Stunde), welhe mit Ausnahme einer 
einzigen erfolgreich waren. Die Konitruftion hatte verjchiedene 
Verbefierungen erhalten, die ji) bei diefen Verjuchsfahrten be= 
währt Haben. Es wurden jogenannte Schwanzflofjen angebradt, 
d. 5. Horizontale Planflächen, weldhe die Gleichgewichtslage des 
Shtffes zu fichern haben. Außerdem wurde die Höhenfteuerung 
io eingerichtet, dag man mit rein Dynamiihen Mitteln, d. i. aljo 
ohne Gasauslafien oder Ballaltauswerfen das Luftihiff heben 
und fenten fann. Die erzielte Gejhwindigfeit betrug bei den 
Sahtten 50 Kilometer pro Stunde. Auch andere Militärver: 
maltungen befahten jih in vdiejem Tahre mit Verfuhsfahrten 
ihrer Lenfballons, für welche auch die Bezeiinung Motor: 
dBallons und der abgefürzte franzöfiihe Ausdrudf „Dirigeable“ 
üblich geworden ilt. Bon der öfterreihiicheungariihen Militär: 
verwaltung wurden drei Ruftihifie in Krafau erprobt, die eng- 
fühe Militärverwaltung hat den von den OÖberjten Templar 
and Capper Zonjtruierten Lenfballon „Nulli Sefundus“ im Sep: 
tember 1907 ausprobiert und bei diejen Verjudhen eine Yahrges 
Wwindigfeit von 30 Kilometer pro Stunde erzielt, ferner Hat 
die Ipanifche Militärverwaltung Verfuhe unternommen und 
eu die ruffiiche jchritt an eine Ausführung. Andererjeits find 
auch Migerfolge zu verzeichnen, 3. B. der Verluft der „Patrie” 
am 2. Dezember 1907 und die teilweije Zerjtörung des engliühen 
Motorballons. 

Die Hlugtechnik betreffend bradte das Jahr 1907 die Aus 
Kreibung eines Preiles, der von Deutih und Arhdeakton neuer- 
dings geitiftet wurde, nachdem der erite Preis dur) die vorer: 
wähnten Slüge von Santos Dumont gewonnen worden mar. 
diefe Breisausichreibungen dienten jpeziell zur Hebung der 
ballonlofen Luftichiffahrt, da es in der Ausireibung hiek, daß 
das Ruftichiff jchwerer als die Quft fein mülle. 


21 





174 Moderne Flugtechni. 


Sm Sahre 1908 war es Henry Yarman, der wiederum mit 
einem Zellenflieger, der nach) der Art des MWright’ichen Luft- 
ichiffes gebaut war, am 12. Sanuar diejes Tahres den Preis 
gewann, da er eine Strede von 1400 Meter in 105 Sekunden 
zurüdzulegen vermochte (48 Kilometer pro Stunde), und dabei 
wieder an die Ausgangsitelle zurüdtehren fonnte. Yarman Hat 
auf jeinem lieger einen 50 pferdigen Antoinettemotor und er- 
zeugt mit diefem zunädhit eine gemwille Anlaufgejchwindigfeit, 
worauf er fich Durch entiprehende Handhabung des Höhenfteuers 
erhebt. Der Apparat bejikt aud ein Horizontalfteuer. Die im 
Tahre 1907 erbaute Flugmajhine beiteht der Hauptjache nad 
aus zwei paralell laufenden horizontalen Tragflächen von 10 
Meter Länge und 2 Meter Breite. Sie find nur durh Gtäbe 
miteinander verbunden. In der Mitte befindet fi) der Sit des 
Führers und der erwähnte Automobilmotor, der eine Schraube 
von 21 Meter Durchmeiler antreibt. Hinter dem Yahrer befindet 
jih nod) eine jenfreht zu den beiden NRedhteden angeordnete 
Tragfläche, an der au das Horizontaliteuer befeitigt ift. Gie 
it 27 Meter lang und 2 Meter breit; vor dem Fahrer befindet 
ih das Höheniteuer in Geftalt einer Fläche von 5 Meter X 1 
Meter. Die Gejamttragflähe beträgt aljo 55,8 Quadratmeter, 
das Gewidt der Maichine einichlieglih Kühlwafler für 10 Minw- 
ten Fahrt joll 500 Kilogramm betragen. Die Tragflächen find 
etwas gefrümmt und hatten etwa 6 Grad Neigung zur WVag- 
rechten. Die Länge der Majchine vom wagredhten Steuer vom 
bis zum rüdwärtigen Ende betrug 10 Meter. Unterhalb des 
Sührerliges, aljo in der Mitte der Tragflächen find zwei Räder 
angebradit und auch das rüdwärtige Steuer ruht auf zwei 
fleinen Nädchen. Yarman veranitaltete Belaftungsproben, und 
es iit willenswert, da% bei einer Belaftung von 10 Kilogramm 
außer dem Führer die Majchine nod) fliegen konnte, bei 20 Kilo 
gramm Belaltung waren rur mehr kurze Sprünge möglid, und 
bei 30 Kilogramm fonnte fi die Majchine nicht mehr erheben. 

Schließlich ſeien noch die Verſuche des öfterreichiihen m 
genieurs Wels erwähnt, der mit einem Aeroplan in Ober⸗Alt⸗ 
ſtadt in Böhmen in erfolgreicher Weiſe Verſuche unternahm. 
Der Flächeninhalt der Tragflächen iſt nur 40 Quadratmeter und 
der Apparat diente zunächſt zur Ausführung von Gleitflügen 
nach Art der Verſuche Lilientals, doch wird gegenwärtig ein 
24 pferdiger Antoinettemotor in den Apparat eingebaut, um ihn 
in einen Motordrachenflieger zu verwandeln. 

Die Ereigniſſe der Jahre 1908 / 10 ſind noch in friſcher Erinne 
rung, ſo daß ſie hier nicht erwähnt zu werden brauchen, insbeſon⸗ 
dere die Kataſtrophe von Echterdingen und die erfolgreichen 
Dauerfahrten Zeppelins, Parſevals und des Groß'ſchen Militär⸗ 
luftballons, die zur Uebernahme dieſer Luftſchiffe durch das Reich 
führten. Des weiteren die verſchiedenen Verſuche der auslän— 
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Ken Hilticnerwaltungen, und die Errungenichaften und 
Me auf Dem Gebiete der rein dynamifchen Luftſchiffahrt 
— Gehrüder Wright, Farman, Delagrange, Etrih und 


des weiteren find mehrere gelungene Ballonfahrten, ſowie 
UerlandfUüige mit Zuftfahrzeugen, die jhwerer als die 
mernommen worden. Bejonders hervorzuheben ijt 
tfliegung des Simplon durd) Chavez, der allerdings 
Landung dur unrichtiges Mandöverieren oder dadurd, 
—X den AM Der Landungsitelle plößlic auftretenden Strö- 
wagen Dielleickyt infolge non Weberanitrengung nicht das rich- 

Augenmerk widmete, tödlich verunglüdte. Schließlich fei 

mei, dag im ovenber 1910 in Amerika die höchite bisher 
a einem ballonlojen Quftfahrzeug erreichte Höhe non 10.000 
Ab erielt Duxde, Das Zahı 1910 ift Icliekfich dur die Auf: 
Rahme egelmäifiger Pafjagierluftfahrten feitens der deutichen 

Mahrtsgefellichaft nittelit einem nad) dem ftarren Prinzip 

N Ballon (Lenfballon) charafterifiert. 

Bevor DIT auf die Beiprechung des gegenwärtigen Standes 
be Lutſchiffahrt eingehen, ſei der Begiehungen gedacht, welche 
milden iht und der Meteorologie beitehen und die eigentlich 
nehrfarer Natur \ind, insbejondere ijt feitzuhalten, daß einer: 

die Luftſchiffahrt ham. die Benukung von Ballons der 
silenihaftlichern Unterjuhung der höheren Luftichichten hervor⸗ 

Dienſte zu leiſten im Stande iſt, und daß andererſeit⸗ 
nd umgeledtt die Meteorologie ein wichtiges Hilfsmittel der 

Kibiffahet Darftellt injofern, als die MWetterprognofe von der 

N Bedeutung für das Unternehmen von Ballonfahrten it. 
die Anzeichen, welde auf das Entitehen böiger Luftitrömungen 

uten, fönnen durch Die meteorologiihen Beobadhtungen bzw. 
mit einer gemiffen Sicherheit erfannt werden und da derartige 

ngsereignifjie gerade für die größten Quftichiffe eine 
dentliche Gefährdung darftellen, ift leicht zu ermejjen, daf 
tehtzeitiges Erkennen große Materialihäden und Gefähr- 

g von Menihenleben zu verhindern im Stande ift. 

Zuletzt wurden dieſe Beziehungen von Wetterprognoſe zur 
u fahrt von R. Amann in den Beiträgen zur Phnfik der 
feien Atmoiphäre im Zahre 1909 erörtert, indem er darauf 

tes, dak für die Erforihung des Quftmeeres (Werologie) 

Ertenntnis von Bedeutung war, da& die Urfadhen für den 

terungsner[auf oft nicht in den Veränderungen der unteren, 

m der oberften Zuftichichten zu fuchen jeien. In gleicher 

‚ wie es unmöglich jei, meint Amann, die Verteilung der 

tologiihen Baktoren über einen bedeutenderen Teil der 

berfläde zu erfennen, wenn mur eine geringe Anzahl meteor- 

Iher Stationen zur Verfügung fteht, verhielt es fi auch mit 
der Erforfhung der Werologie und ihre Anwendung für die 
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Praxis, alſo für die Wettervorherſage und für den Warnungs⸗ 
dienſt der Luftſchiffe. Die Fachkreiſe ſind darüber hinreichend 
aufgeklärt, daß die Schwierigkeit dieſer Probleme mit der In⸗ 
tenſität ihrer Behandlung erwachſe, und viele Annahmen, die 
man früher als richtig hinſtellte, haben ſich ſchließlich als Irr⸗ 
tümer erwieſen. Erſt wenn eine größere Anzahl von Stationen 
die fortwährend in Funktion ſind, vorhanden ſein wird, kann 
man beurteilen, wie ſich die Verteilung der Luftdrücke und Tem⸗ 
peraturen in den höheren Schichten zu jenen in den tieferen ver- 
halten, wie die verihiedenen Strömungen übereinander ver- 
laufen und fih abwedhjeln. Ahkmann meint, daß bejonders die 
Gohen Gipfel zur Durchführung derartiger Beobachtungen ge: 
eignet jeten, und daß es notwendig wäre, viele derartige Sta- 
tionen zu erridten, wenn in ausreidhendem Maße wertoolle 
Refultate für die Luftihiffahrt gewonnen werden jollen. 

Smmerhin fann man jagen, daß die Beobadhtungen, welche 
Dur verihiedenartige Meßinitrumente bei den zahlreichen 
Ballonfahrten gemadht wurden, für die aerologiihe Millenihaft 
einen erhebliden Gewinn bedeuten und aud in ZJufunft dDurd 
derartige Benbadytungen die Kenntnilfe in diejer Richtung eine 
wertvolle Bereicherung erfahren werden. Sie werden noch weiter: 
hin dadurch vermehrt, dat zu gewillen Zeitpuntten an mehreren 
Stellen der Erdoberflähe gleichzeitig unbemannte, jogenannte 
Regijtrierballons, melde mit verjchiedenen, jelbit- 
tegijtrierenden Inftrumenten verjehen find, aufiteigen gelaljjen 
werden, wobei einzelne diejer Ballons jehr bedeutende Höhen 
erreihen. Eine weitere Ergänzung findet ftatt durch die Reſul— 
tate, welde man durd) das Aufiteigenlaffen von ebenfalls mit 
Inftrumenten verjehenen lugdrahen erreidt. 

Der vorjtehende geihichtlihe Abrik jegt uns bereits in die 
Lage über die paralell verlaufenden Fortiehritte der Ballon: 
luftihiffahrtt und der ballonlojen Flugtehnif ein Urteil zu 
bilden, injofern, als der geichichtliche Weberblik in den Erfolgen 
und Niberfolgen der aufgezählten Verjuhe einen Schluß auf die 
weitere Entwidlung diejes Gebietes im allgemeinen zu ziehen 
gejtattet. Indefjen eriheint es angebracht, zufammenfaljend den 
gegenwärtigen Stand der Luftihiffahrt feitzu- 
halten. Es ift in der Zufammenftellung der Ereignifie auf Die: 
jem Gebiete allenthalben der Zufammenhang der Entwidlung 
der Luftihiffahrt mit der Mafchineninduftrie und insbejondere 
mit der Entwidlung der Motore zutage getreten und — fei es, 
daß man die jogenannten Ienfbaren Ruftichiffe, alio mit Mo: 
toren und Steuervorrihtungen ausgerüfteten Ballons ins 
Auge faßt oder die ballonlofe Zlugmalhine — immer it es 
der Motor, aljo die treibende Kraft des Luftichiffes, auf deiien 
Zeiltungsfähigfeit und geringes Gewicht man fchlieglich als den 
\pringenden Runft des Ganzen die größte Bedeutung legen muß. 
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Wenn allo in den legten Sahren die Luftichiffahrt im allge- 
meinen fi zaicher als früher entwicelt hat, jo ijt dies faft aus- 
Khlieblich Darauf zurüdzuführen, dag in diefem Zeitraum au 
die Motereninduitrie eine bedeutende Entwidlung erfahren bat, 
was wieder mit der Nachfrage folder Motore auf anderen Ge: 
bieten, bauptjädhlich denjenigen des Automobilismus und der 
Elektrotechnik zum Teil zufammenhängt. 

Betrachten wir zunädjt den gegenwärtigen Stand derjenigen 
Ruftihiffe, Die mit einem Motor zur Fortbewegung ausgerüjtet 
unter dem Namen lenfbarer Ballons unftreitig im Vordergrund 
des Interejjes jtehen und vielleiht aud in ihrer Entwidlung 
weiter fortgeldhritten find, als die ballonlojen Flugmaſchinen. 

Snfolge des vorerwähnten Zujammenhanges zwiichen ihrer 
Gteuerfähigfeit und ihrer Fähigkeit fi) fortzubewegen mit den 
dazu verwendeten motoriihen Einrichtungen ericheint es vor 
allem anderen nötig, jih über den Rraftbedarf zu orien- 
tieren., welcher zur Erzielung diejer Leiftung notwendig ift. Bei 
der Beltimmung der LReiltungsfähigfeit des Motors für einen 
genkballon ilt es vor allem andern nötig, fi über die zu er: 
jielende Bewegungsgeihmwindigfeit jhlüfjig zu werden. Wir 
haben gejeben, daß bei den eriten Luftiiffen von Hänlein und 
Renard mit den nur wenige Pferdefräfte leitenden Motoren aud 
nur geringe Gefchwindigfeiten erzielt werden fonnten. Des weis 
teren war erjichtlih, daß man im Laufe der Zeit von der fugel- 
förmigen Geftalt des Ballons — wenn diejer zur Fortbewegung 
singerichtet werden joll, abgefommen it und zur zylindriicdhen 
oder zigarrenförmigen Geltalt übergegangen it und zwar mit 
Rest, denn aud zwiſchen der Querjchnittsflähe des Ballons und 
der Motorleiltung heiteht ein Zujanımenhang. Wird das Luft: 
Khiff arößer, jo muf; auch der Anhalt des Ballons größer werden, 
um aber feine erokeren Querjchnitte für den Anprall der Yuft- 
Khihten in Der Richtung der Bewegung zu erhalten, muß nzan 
die Flüche möglidhit Hein halten, man fommt aljo natürlicher 
Weiſe zu Der Llänglih zylindriihen oder zigarrenfürmigen Ge— 
kalt des Ballons. Die Abhängigkeit der Motorleiltung vom 
Ballonquerjchnitt oder wie man, auf das Beilpiel des im Waller 
dewegten Cchiffes als Vergleich hinweijend, jagen fönnte, vont 
Querjchnitt des Hauptipantes, aljo vom größten Querjhnitte 
der Ballonhülle (der 3. B. bei der zigarrenförmigen Geitalt in 
der Mitte Liegt), einerjeits und von der zu erzielenden Geihwine 
digfeit andererjeits ijt nicht diejelbe, jondern dadurch gegeben, 
dak wenn man den Ballonquerjchnitt verdoppelt, auch) die Motor: 
feiftung verdoppelt werden muß, wenn man aber die Gejchwin: 
digfeit verdoppelt zu Haben wünjdht, die Motorleiltung 8 mal jo 
groß fein muß, d. 5. aljo mathematijch geiproden, die Motor: 
leiftung ift der Querjchnittsfläche des Ballons einfach oder direft 
proportional, fie wädit im jelden Verhältnis, aber jie wächſt in 


25 





78 Moderne Flugtechnit. 


der dritten Potenz mit der zu erzielenden Fahrgeſchwindigkeit. 
Dur eine Gleihung ausgedrüdt, ergibt fih, wenn man die 
Reiltung des Motors in Vferdeftärfen ausdrüdt und mit dem 
Buchſtaben L bezeichnet: 


— 
2250 


Darin bezeichnet F den vorerwähnten größten Querſchnitt 
des Ballons, und v die zu erzielende Gejihwindigfeit in Metern 
pro Sekunde. Die im Nenner jtehende Zahl ift ein Koeffizient, 
der auf empiriihem Mege ermittelt wurde, aljo eine Erfahrungs: 
zahl daritellt, die aus Verjuhhen ih im Laufe. der Zeit ergeben 
hat. Um die Anwendung dieſer Formel zu zeigen, nehmen wir 
en, dag ein lentbarer Ballon einen größten Durdhmejler von 

5 Meter erhalten joll, der aljo bei jigarrenförmiger Geltalt nur 
in der Mitte anzutreffen wäre, bei einer vorwiegend zylindri- 
schen Geltalt jedoch in nahezu allen Querſchnitten bis auf die 
ipig zulaufenden Enden. Bei einem Durdmeller von 8 Meter 
ergibt ji ein Kreisinhalt von 50,2 Quadratmeter. Dies wäre 
der Wert für F. Es fei ferner gemwünjht, daß mit dem in Rede 
Itehenden Lenfballon eine Geihwindigfeit von 50 Kilometer pro. 
Stunde, aljo die annähernde Durdihnittsgeichwindigfeit ge- 
wöhnlidher Eilzüge erzielt werden joll. Rechnet man dieje Ge: 
Ihwindigfeii auf die Sekunde um, jo ergibt ji eine joldhe von 
13,0 Meter pro Selunde. Dies wäre aljo der Wert für v. Mir 
wollen nun für dieje Verhältnifje die Motorleiftung ermitteln, 
und benußen die obige Formel, indem wir die in Betracht fom- 
menden Zahlenwerte einjegen. Wir erhalten aljo das Refultat, 
Die Motorleiltung it gleich 
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Umgefehrt fann man natürlih aud die Geihwindigfeit be 
rechnen, wenn Hauptquerjähnitt des Ballons und die Leiltung 
Des Motors befannt jind oder den zuläfligen größten Querjchnitt 
des Ballons, wenn die Gejichwindigfeit und die Motorleiftung 
befannt find. Sn der nadijitehenden Tabelle find für einige ältere 
und neue Lentballons die drei miteinander in obiger Beziehung 
tehenden Größen zujammengeitellt und außer diejer auf red 
neriihen: IBege ermittelten Geichwindigfeit in Kilometer pro 
Stunde au die tatjächlich erreichte aufgenommen worden. 

Um jedody no in draftiiher Meile den Einfluß der Ge- 
Ihwindigteit auf die Dimenfionierung des Motors zu zeigen, 
greifen wir aus den im geichichtlihen Abrik mitgeteilten Ber: 
judstejultaten jenen von Stanley Spencer 1902 von London 
nah Yarrow unternommenen Verjudh heraus, bei welchem die 
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L= — 587 Pferdeitärfen. 
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Fahrt Hei MWindftille unternommen wurde und eine größte Ge 
Kwindigfeit von 35 Kilometer pro Stunde erreidht wurde. 
Hierzu bedurfte es eines Motors von 35 Pferdejtärfen; um das 
Gewicht des Motors jowie die Gondel und Zubehör zu tragen, 
mußte der Ballon, der in Zigarrenforn gehalten war, bei 58 
Meter Länge einen größten Durchmeiler von nahezu 10 Meter 
erhalten. Würde man 3. B. annehmen, daB diejer Lenfballon 
auch bei nicht winditillem Wetter gegen die Windrichtung an: 
lämpfen jollte, und dabei diejelbe Gejhwindigfeit zu entwideln 
hätte, müßte er natürlich entipredhend Itärfer fein. Starte 
Stürme haben eine Luftgejhwindigfeit bis zu 70 Kilometer. 
Es müßte aljo der Ballon einen jo Itarfen Motor erhalten, daß 
er ebenfalls mindeitens 70 Kilometer in der Stunde zurüdlegen 
fann. Dabei würde er, wenn die Mindgejchwindigfeit wirklich 
bis auf 70 Kilometer anwadhjen würde, ji noch nicht von der 
Stelle bewegen, jondern nur dem Mind Stand halten fönnen. 
Bei 60 Kilometer MWindgeihwindigfeit würde er fi langjam 
mit nur 10 Kilometer pro Stunde bewegen, bei 50 mit 20 ujw. 
Um aber dieje hohe FYahrgeichwindigfeit zu erreichen, die aljo 
gerade doppelt jo groß ilt, wie diejenige, welche beim Verſuch bei 
MWinditille tatfählih erreicht worden ijt, müßte die Motor: 
leiftung 2°? = 8 mal fo groß gewählt werden, d. 5. Itatt des 
3 pferdigen Motors würde ein folder von 280 Pierdeitärken er- 
forderlich geweien fein. Nachdem man aber bereits einen Ballon 
von 58 Meter Länge und 10 Meter Durchmeljer benötigte, um 
den 35 pferdigen Motor famt Zubehör zu tragen, jo it Teicht ein- 
äufehen, welche ungeheueren Dimenjionen in der Länge der 
Ballon erhalten müßte, um 70 Kilometer pro Stunde zurüde 
legen zu fönnen. 


27 





80 Moderne Flugtechnit. 


Man kann nun als durdichnittlihe Geichwindigfeit der, 
Mindftrömungen in der Höhe von ca. 200 bis 1000 Meter über 
der Erdoberfläche 28,8 bis 32,4 Kilometer pro Stunde annehmen, 
Demgemäß muß, um mit einem Lentballon gegen eine jolde, 
verhältnismäßig noch geringe Windgeihwindigfeit ankämpfen, 
zu fönnen, dem Ballon eine Eigengejhwindigfeit von mindeitens 
36 Kilometer pro Stunde erteilt werden fünnen und das ent: 
ipriht etwa einem Motor von 50 Pferdeitärfen. Ein jolder 
Motor hätte zu Renards Zeiten no) mindeitens 2000 Kilogramm 
gewogen, joda man zu ganz ungeheuerlihen Ballondimenfionen 
gefommen wäre. Heute wiegt ein folder Motor hödjitens 100 
Rilogranım. Man erkennt alfo dur} vorjtehende Ausführungen 
und Zahlen, was es für die Luftichiffahrt bedeutete, da man in 
der Lage war, um fo viel leichtere Motoren zu bauen, um wie 
viel geringer der Inhalt des Ballons und jomit aud) jein Haupf- 
queriänitt wurde, und um wie viel leichter man daher in der 
Rage war, größere Eigengejhwindigfeiten dem Luftihiff zu er: 
teilen, jodah es möglich erichien, wenigftens gegen geringere Xuft- 
strömungen das Quftichiif Ienkfbar zu machen bezw. gegen dieje 
Zuftitrömungen mit demjelben allerdings nur mit geringer Ge 
ihwindigfeit zu fahren. 

Bon viel geringerer MWichtigfeit ift die Formgebung des 
Ballons jelbit, ebenjo die Größe bezw. der Durchmefjer der 
treibenden Schrauben, weldhe meilt an einer Welle jigen, welche 
die direkte Verlängerung der Motorwelle daritellt und fehlieklid 
auch die Umdrehungszahl dieler Schrauben bezw. der fie treiben- 
den Motoren. Dies ilt aus der nadjitehenden Tabelle erjichtlidh, 
welche wir der Wiedergabe eines Vortrages von Dr. Yiniter: 
walder in München entnehmen. 
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S & 2 * =. 5 
Name des Lenlballond = = 3 = a2 | 
nn een ee ee 
J & .©. gu 
u des „HaupteSpants“ 66 668 | 75 | 83 118 | &8 
Schraubenfreisfläde inqm . .I 166 —E 9 | 10'6 | 24 14 
| | 
Umdrehungen der Schrauben: | 
wellen pro Minute... . . . au | 46 | 1000 | 1100 | 300, 1,90 


sn voritehender Tabelle find unter den mit „Schraubenfreis- 
Häcdhe” bezeichneten Meiten diejenigen Kreisflähen verftanden, 
welde dur den äußeriten Radius der Schraube beichrieben wer: 
den. Es find in denjenigen Yüllen, bei denen mehr als eine 
Schraube zur Anwendung gelangte, die Summen der beicdhrie: 
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benen äußerten Kreisflähen aufgenommen worden. Bergleicht 
man betjpielsweije die erite und lebte Spalte, bei welden die 
Maximalquerſchnitte der Ballons ziemlich gleich find, bei welchen 
jedod) Das Luftichiff Der legten Epalte non PBarjeval eine dreimal 
lo große Gejhwindigteit als jenes von Hänlein erreichte, jo er: 
fennt man, dab die Schraubenflähen troßdem ziemlich gleich grog 
find, und dab demnad) der Einfluß ein verjhwindender it. Man 
darf aber nicht Darauf vergeflen, daß die Tourenzahl jehr ver- 
Khieden it. Ein Vergleihh der eriten und zweiten Spalte, 
Hänlein und Wenard ergibt wiederum, daß dieje beiden Luft- 
ichiffe, welche nahezu die gleiche Keichwindigteit hatten, in einem 
Ball Schraubenfläden von 38, im andern %all von 16 Quadrat: 
meter hatten, jodak dieje enorme Wergrößerung nur von geringem 
Einfluß auf die Steigerung der Gejchwindigkeit war. Es han- 
delt fi) eben nur um die vorhin erwähnten Berhältnifje bezüg- 
üb Bemeilung des Ballonquerjhnittes und Leiltung des Mo- 
tors, Die einen Einfluß auf die Gejchwindigfeit ausüben. 

Der Fortſchritt der Technif hat aber au in anderer Rid- 
tung befruchtend auf die Entwidlung der Luftihiffahrt gewirkt. 
Die Ballons und die Tragfonitruftion der Gondel und die An- 
ordnung der Motoren auf derjelben, die Steuereinridtungen 
um. wurden fonjtruftiver, man beadtete die Formgebung des 
Ballonförpers und ihren Einfluß auf die Geihwindigfeit, um 
den Widerftand der Luft beim Fahren nah) Möglichkeit zu ver: 
ringern. Man £onnte fi dabei auf die Erfahrungen jtüßen, 
welde mit der Yormgebung der Vorderflächen bei den jchnell 
fahrenden Eijenbahnlofomotiven gemaht worden find, und die 
Art der Zujpigung des vorderen Endes der Ballons entiprechend 
einrihten. Dieje Zujpigung, wie fie bei den zigarrenförmigen 
Ballons angewendet wird, bietet ohne Zweifel große Vorteile 
duch Verringerung des Yuftwideritandes, und man hat wahr: 
heinlih nicht mit Unrecht darauf Hingewiejen, daß diejenigen 
Lentballons, welhe an ihrem Vorderende nit in eine Spike 
auslaufen, jondern in fugelförmiger Art abgejchlojien find, nur 
geringere Geichwindigfeiten zu erzielen vermochten. 

Das Material, aus welhem der Ballonförper beiteht, 
hatte au mande MWandlungen durdgumaden. Im Laufe der 
Jahre wurden die verihiedenjten Materialien für die Hülle ver: 
wendet, 3. B. bejonders gute Seidenitoffe, die eine verhältnis- 
mäßig große eitigfeit bejigen und ein geringes Gewicht, weldes 
auf den Quadratmillimeter nur 40 bis 80 Gramm beträgt. Wird 
der Seidenftoff gefirnißt, erhöht fich freilich das Gewidht auf 200 
bis 300 Gramm pro Quadratmillimeter. Um die Koiten der 
Ballonhülle zu reduzieren, griff man zu gewillen Baumwoll- 
geweben nach Art der Perfale oder zu den jogen. Nanfingftoffen, 
doch it deren Gewicht 2 bis 3 mal jo groß. Später wurden gum- 
mierte Baummollftoffe hergeftellt, die nicht jo jchwer find wie 
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Perkale etc., aber bei doppelter Stofflage immerhin 300 bis 350 
Gramm pro Quadratmeter Ballonflähe wiegen. Aud aus 
Soliclägerhaut hat man Ballons angefertigt. Daß bis in Die 
Gegenwart in der Heritellung folder Gashüllen erhebliche Yort- 
ichritte gemacht worden jind, ijt jelhitverjtändlih. Graf Zeppelin 
fagt in jeinen „Erfahrungen beim Bau von Luftidiffen“, daß er 
Gashüllen verwendet, die aus gleichlaufendem doppelten Baum 
wollitoff und mehreren Gummildhichten beitehen, weldh Iehtere 
beijer dichten als eine dide Schichte, weil es faum vorlommen 
tarın, daß undichte Stellen aufeinander treffen. Das Gewicht 
diejes Stoffes beträgt nur 230 Gramm pro Quadratmeter; ge- 
webte Seide, wie fie bei dem franzöliihden Militärluftihiff „La 
Republique“ zur Anwendung gelangte, ift natürlich dichter, feiter 
und zugleich leichter als Baumwolle. Beim Zeppelin’ihen Luft 
shiff, das ungefähr 7500 Quadratmeter Stoff benötigt, Tieße jich 
bei Anwendung von Seide ein Mindergewidht von 350 bis 400 
Kilogramm erzielen, und Zeppelin jagt, daß hierfür vier weitere 
Perjonen oder wertvolle Fradten, 3. ®. Geichofle, mitgeführt 
— könnten oder 10 Stunden Fahrtdauer ſich gewinnen 
ießen. 

Als wichtige Teile des Ballons ſind noch das Ballon- 
ventil, eine Klappe, die durch Federn oder durch den Gasdruck 
geſchloſſen wird, zu erwähnen; eine der älteſten Konſtruktionen 
iſt jene von Von, andere Bauarten ſind die von Lüllemann und 
von Groß, Berlin. Das Ballonventil befindet ſich am Scheitel der 
Gashülle und iſt mittelſt Zugleine von der Gondel aus bedien— 
bar. Für beſondere Gefahrfälle wird noch eine Zerreißvor— 
richtung für die Ballonhülle vorgeſehen, die mittelſt der Reiß- 
Leine bedient wird. Auf der unteren Geite des Ballons endigt 
die Hülle in den jogenannten Yppendir oder Füllihlaud, wo: 
lelbit die Gaseinführung erfolgt. Die verhältnismäßig empfind- 
liche Hülle wird mit dem Ballonne$ überdedt, wodurd fie 
in eine große Zahl Eleiner Flächen von jtärferer Wölbung zer: 
legt und dadurch gegen den inneren Drud wideritandsfähiger 
gemadt wird. Bei runden Ballons find die Majhen am Yequa- 
tor am aröhten und werden nach) oben hin immer fleiner, wo fie 
das Ballonventil in einem Ring umidhliegen. Vom Wequator 
ab gehen dann die Nekleinen zur Gondel, während bejondere 
Salteleinen für den Aufitieg vorgejehen werden. Das Neß ktanın 
auch durch eine leinene Hülle, das jogenannte Ballonhemd 
erjegt werden. 

Was nun die Yüllung des Ballons betrifft, jo hängt natür- 
li von der Art derjelben die Steigfraft des Yuftihiffes ab, und 
dieje it gleich dem Gewicht der vom Ballon verdrängten Quft- 
majle, vermindert um das Gewicht des Luftichiffes und des Gajes 
jelbit. Walleritoff hat bei 0 Grad Cellius und 760 Millimeter 
Barometerjtand für jeden Kubilmeter eine theoretiihe Tragkraft 
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zon 1,2, in Mirklichleit nur 1 bis 1,12 Kilogramm, ein Kubif- 
meter Leuchtgas trägt 0,5 bis 0,75 Kilogramm, auf 100 Grad 
Eelfius erwärmte Luft 0,34 und auf 200 Grad Celfius erwärmte 
Luft 0,54 Kilogramm. Möpdebed gibt als Mittel für Leuhtgas 
0,65 Kilogramm pro Kubikmeter an. Es wird aber heute für 
das Zuftichiff nicht mehr verwendet, jondern nur für fleinere 
Ballons bei Schauftellungen. Man unterjheidet heute bei den 
Ballons foldhe mit dem jchon vorftehend häufig erwähnten Bal- 
Ionet, au Dleunier’ihe Tafche genannt, und jolche ohne den— 
felben. Die pralle Yorm des Ballons ift ein wichtiges Erfor: 
dernis für das unbehinderte Durchfahren der Luft und kann eben 
dur Aufpumpen des Luftballons mit atmojphäriiher ZYuft er: 
reiht werden, weil dadurch der Gasverlujt oder ein Volumen: 
verlujt durdy Abkühlung ujw. ausgeglichen wird. Sit der Ballonet 
voll gepumpt, fo hört die Weiterfahrt bald auf. Ohne Ballonet 
fonn nur das ftarre Luftihiff ausgeführt werden, bei welhem 
eine Yormoveränderung infolge des feiten Haltes der Hülle nicht 
möglich it, allerdings wird das Gewicht durch die Konitruftion, 
weldye eben die Steifheit der Ballonhülfe erteilt, erheblich größer. 

Was die BerbindungdesBallonsmitderGnn- 
del betrifft, fo fin ebenfalls verihiedene Methoden angewandt 
worden, die zum Teil auch von der Form des Balloıs abhängig 
find. Bei den fugelförmigen Ballons ijt die Verbindung mit der 
Gondel verhältnismäßig einfah: Sie hängt an dem vorbeidhrie- 
benen Ballonnet oder Ballonhemd. Bei den zigarrenförmigen 
Ballons fommt entweder eine Eielartige ftarre Plattform in 
Betracht, oder die Ballons erhalten, jofern fie nicht ftarr, aljo 
als Ballonetluftichiffe, gebaut find, eine jehr Tanggeitredte Gon- 
del, um die Lait beijer auf den ganzen Ballon verteilen zu fön- 
nen. Es fanı aud) ‚die Gondel durch jtarre Verbindungen (Ge- 
Hänge) mit dem Ballon verbunden jein, oder durd) dünne Draht: 
tabel. — Die Gondel jelbit wird aus Bambusitangen oder 
leidten Metallrohren ‚aus Wluminiumlegierungen gebaut. 
Zeppelin zieht die Aluminiumlegierungen vor und jagt, daB 
Stahl zu biegjam wäre und bei gleihem Gewidt ztı dünne Pro— 
file ergäbe. Stahl orydiere aud) leichter als Aluminium, do 
verwendet er für Teile mit jtarfer Zugbeanjprudgung immerhin 
Stablprähte (Klavierjaiten) oder Stahldrahtieile. Auch Mag- 
naliumlegierungen fommen wegen ihren guten Eigenihaften 
in Betracht. 

Der widtigite Teil des lenfharen Luftihiffes und aud) der 
&Slusmajchine, die in ihren einzelnen Teilen jchon gelegentlich 
der geihichtlihen Entwidlung beiprohen wurde, it der An- 
trtebsmotor; hiezu fommt heute nur nod) ein ftarfer und 
leiter Benzinmotor in Betradt, alle anderen Motoren jind 
wenig hierzu geeignet. Man braucht in der Regel Motoren von 
wenigftens 50 Pferdeitärfen, um mit einiger Nußlajt Geichwin- 
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digfeiten von mehr als 10 Meter pro Sekunde, entipredhend 
36 Kilometer pro Stunde zu erzielen und es hat bereits .die 
geihichtliche Darjtellung gezeigt, wie man durch die Fortihritte 
der Technik in der Lage war, das Gewicht der Motoren bezogen 
auf die Leiltungsfähigfeit im Laufe der Fahre zu verringern, 
Jodak, während der Renart’ihe Motor für die Pferdefraftitunde 
no 40 Kilogramm wog, heute das Gewicht unter 2 Kilogramm 
pro Pferdetraftitunde gejunfen it. Die verjhiedenen Yabriten 
defaljen jich heute jhon ernitlich mit dem Entwurfe von Typen, 

welche ipeziell für Luftichiffe beftimmt find und als. Ballon- | 
motoren bezeithnet werden. Die Entwidlung ift heute dahin 
gefennzeichnet, dag man beitrebt ijt, mehrzylindrige Motoren auf 
eine gemeinjame Achje arbeiten zu Iajjen, wobei auch joldhe An- 
ordnungen in den Bereih) der Ausführung gezogen werden, bei 
denen die Kolben auf einen einzigen Kurbelzapfen einwirken, 
jodaß die Zylinder fternfürmig gewijlermaßen im Kreile ange 
ordnet eriheinen. Cs dürfte von Interelje fein, daß die von 
Zeppelin verwendeten Daimler Motoren eine Leiltung von 110 
Pferdeitärfen entwideln und dabei betriebsfertig ohne Auf 
Ihrauben und Weberjegungseinrichtung 500 Kilogramm wiegen. 
Sie N aljo nicht zu den allerleichtejten Konjtruftionen. 

Heber Die Shrauben wurde bereits früher geiproden, 
jomie über ihre Durchmefler und Tourenzahlen. Es mag er- 
wähnt jein, daß ihre Korm faft von jedem Luftſchiffer anders 
geſtaltet wird, jedenfalls müſſen die Schrauben in ihrer Wirkung 
vor <nangriffnahme von Fahrten auf einem beweglichen Geltell 
erprobt worden jein und diejes Verfahren haben alle erfolgreichen 
"Quftichiffer hisher angewendet. Der Antrieb der Schrauben far 
nur jelten direft von der Motorwelle geichehen, vielmehr wird in 
den meilten Fällen eine Weberjekung auf die Schraubenwelle 
erforderlich ſein, teils aus dem Grunde, um die Schraubenwellen 
an einem für ihre Anbringung gegenüber der Ballonachſe gun⸗ 
ſtigen Platz zu erhalten, alſo aus Dispoſitionsrückſichten, teils 
um andere Tourenzahlen der Schraubenwelle zu erhalten, als 
diejenige der Motorwelle. Der Antrieb erfolgt dann teils 
mittelſt Seilen oder Riemen, aber auch mit Ketten- oder Zahn⸗ 
rädern und dann in der Regel durch zwei Kegelräderpaare, wie 
3.8. beim_ al 

Die Steuer können entweder am Ballon, wie 3. B. bei 
Zeppelin, oder an der VBiattform angebradt Tein. * dürfen 
nicht aus Segeln beſtehen, die ſich bei der Fahrt deformieren, ſon⸗ 
dern aus leichten aber ſteifen Flächen, beſonders überſpannten 
Holzrahmen. 

Bezüglich der Stabilität möchten wir die Ausfüh— 
rungen des Oberſtleutnants Hermann Mödebeck in ſeinen Mit⸗ 
teilungen über die Fortſchritte der Luftſchiffahrt wiedergeben. 
Er ſagt darin: Wenn die Gondeln ſich ſehr nahe am Ballon be⸗ 
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finden, liegt der Schwerpunft des Luftihiffes verhältnismäßig 
hoch fein. Gleichgewicht beim Schweben it jehr Tabil, und jede 
Gewichtverichiebung in Richtung der Yängenadjfe, die überhaupt 
u in engen Grenzen zulällig it, madt fi jofort bemerkbar. 
teleı Uebelltand tritt zwar bei tief hängenden Gondeln mehr 
zurüd, und hierbei liegt audy der Syitemjchwerpunft tief, dagegen 
bat man den andern Uebelitand in den Kauf zu nehmen, daß 
man zum Antrieb der Luftihraube am Ballonförper lange 
Ueberfegungen braucht oder hei Verlegung der Schrauben in die 
Gondel jelbft einen großen Abitand des Angriffspunftes der 
Triebfraft vom MWiderftandsmittelpunft erhält, der ein jtörendes 
Drehmoment in den Betrieb hineinbringt. Parjeval Hat diejem 
Ueelftande dadurdh abzuhelfen verjuht, daß er jeine Gondel, 
in der ih Motor und Schraube befinden, unter dem Gasträger 
auf Rollen gleitbar befeitigt hat. Beim Angehen des Motors 
sollt die Gondel aus ihrer Ruhelage nach vorn und drüdt damit 
aufden. VBorderteil des Ballons derart, dat die Spike dem Dreh: 
zoment nicht nachgeben und fich nicht heben kann. 

Charles Renard Hatte zuerit erfannt, dag die Stabilität 
während der Fahrt bei jedem Luftihiff verloren geht, 
Kbald es eine gewilie Eigengeihwindigfeit erreicht hat. Diele 
Gehwindigkeit bezeichnete er als die Fritiihe Geichwindigfeit. 
Er entdeiite aber zugleich, day man durch richtig angeordnete 
mogerehte Schwanzflähen die Länasitabilität der Luftichiffe 
weit über ihre Iritilche Geichwindigfeit hinaus bewahren fann. 
Diele Entderfung war das zwei Jahrzehnte Iang bewahrte Ge- 
keimnis des im Sahre 1534/85 erprobten franzöfiihen Luftichiffes 
„la France“, das Durch Maurice Levy erit 1904 der Akademie 
les Sciences befannt gegeben wurde, nachdem die erjten Verjuche 
nit dem Lebaudy-Luftichiff ebenjo wie die fühnen Verjuche von 

Dumont Ear Hatten erfennen lafien, da dieje Kon- 
te an der kritiſchen Geſchwindigkeit ihrer Luftſchiffe ange— 
waren und mit dem Lebaudy-Luftſchiff vom Jahre 1905 
Rd auf das richtige Erkennen und die Erfolge dieſes Winkes von 
Renard zurüczuführen. 115 Sahre jpäter erjt, Ende des Jahres 
1906 erzielte auch) Graf Zeppelin jeine Erfolge von dem Augen- 
SE an, wo er die Längsitahililät feines Flugichiffes Dur 
anzjlächen fiherte. Im Grunde genommen itellen vieje 
Slähen nichts anderes als die Befiederung des Pfeiles vor, von 
deren Notwendigkeit für den Flug jhon die niedrigitehenden 
enihen überzeugt waren. Dieje Klähen müllen nun freilich 
und Hinten genügend weit hinausragend angebradt wer- 
um wirfjam zu fein. Unter dem Ballonförper haben fie, 
ie Verfuche von Zeppelin und Wellmann bewiejen haben, feine 
sreihende Wirkung; wohl aber fönnen fie bier nod) als 
döpenfteuer verwertet werden, wenn man fie um eine wage- 
rechte Achſe drehbar anordnet. * 





38 





86 Moderne Flugtemit. 


Es it das Berdienit des Grafen Zeppelin, die bedeutende 
Wirkung jolher Höhenfteuer zuerit erfannt zu haben. Die 
Schrägitellung der Yängsadje erihien Zeppelin bei jeinem 
Schottenſyſtem nicht gefährlih und er war auch der erite, der 
seigte, wie man auf diefe Weile jchnell mit Motorkraft in die 
Höhe jteigen fann. 

Die franzöfiihen Konstrukteure mit ihren prallen Ballonet- 
ballons fürdten noch heute den großen Gasdruf auf die Spike 
bei Schrägftellung des Ballons; fie jteigen daher dynamtich, aus- 
Ichlieglich mit wagerechter Adhie in die Höhe, indem fie die Höhen- 
teuer vorn und Hinten gleichzeitig einjtellen. Auf dieje Weile 
fann man natürlich nur jehr langjam aufiteigen wegen der gte- 
Ben Miderjtände, welche die obere Fläche des Luftichiffes dem 
— und die Höhenſteuer der Vorwärtsbewegung entgegen- 
etzen. 

Was nun den heutigen Stand der ballonloſen 
Flugtechnik betrifft, ſo iſt ſie, trotz der vielen gelungenen 
Flüge der Gebrüder Wright, Farman,. Delagrange, Blériot, 
no weit hinter den Erfolgen der Ballontechnif zurüd. Als 
bauptjädlichiter Fortihritt muß verzeichnet werden, daß man 
überhaupt mit greifbaren Rejultaten in der Qage war, zu de 
weilen, daß die ballonloje Flugihiffahrt möglich ift, und es ft 
anzunehmen ‚daß fie in einer geringeren Zeit der praftiichen Ver: 
wertung nahegeführt werden kann, als dies bei der Ballonteh- 
nik der Yall war. Es jtehen ja auch den Slugihiffen, die jchwerer 
als die Luft find, alle Fortichritte des Motorenbaues zur Ver: 
fügung und die der Technik im Allgemeinen, insbejondere die 
leiten Aluminiumlegierungen, Stahlorabt und andere Teihte 
und zugleich feite Bauftoffe, von denen man ja auch ausgiebigen 
Gebraud bei dem gegenwärtigen Bau der Flugmajcdhinen maft. 
Shre Lenkbarkeit ijt aber heute noh in hohem Mae von der 
Geihidlichkeit des Fahrers abhängig, außerdem ift der Ieichte Bau 
aller Teile die Quelle häufiger Havarien. Die Fahrer ver: 
meiden es daher, größere Höhen aufzujudhen, denn jelbjt wenn 
der ganze Apparat in Ordnung ift, Eippt er Teicht nach allen 
Seiten und der Fahrer benötigt ausdauernde Hebung, um bie 
Mafchine jo zu beherrichen, daß er fich bei ihrem Gebraud niät 
in Gefahr begibt. Die Aufgabe, Tängere Flüge mit dem baflon: 
Iojen Zuftfahrzeug zurüdzulegen, ift aljo heute, wenn auch der 
artige Zuftreijen bereits gemacht worden find, noch keineswegs 
als gelöft zu betrachten, wenigitens nicht in dem Sinne, wie dies 
bei ven Ballonfahrzeugen heute jhyon der Fall ift. Die Benzin: 
und Kühlwaflerporräte für längere Fahrten Haben noch ein zu 
großes Gewicht und felbit die Zuverläfiigkeit der bejonders leiht 
gebauten Motoren muß noch eine größere geworden fein, bevot 
man jehr große Dauerflüge mit diefen Najhinen unternehmen 
lönnen wird und fi) ohne Gefahr in gröhere Höhen begeben datf. 
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Wenn wir uns johließlih noh mit der zufünftigen 
Entwidlung der Luftihiffahrt beichäftigen wollen, und da= 
bei zunächft der KIugtechnif gedenken, jo darf man wohl der 
Anfiht Ausdrud geben, daB die heutige Beporzugung des Dra- 
üenfliegers oder Aeroplans, jei es ein Eindeder oder Mehrveder, 
immerhin als technifch richtige Auffallung des Slugproblems vie 
Ausfiht Hat für die nächte Zeit beibehalten zu bleiben. Denn 
die blinde Nahahmung des Vogelfluges würde keineswegs eine 

Ih volllommene Löjung bedeuten, vielmehr auf die größten 
praftiihen Schwierigkeiten jtoßen und zu fomplizierten Konftruf: 
tionen führen. Yür die nädite Zeit wird man fih damit be- 
fallen müflen, auch für die Klugmajchine das jenkreihte Aufiteigen 
ohne Anlauf zu erreichen, und es dürften fich dabei wohl faum 
Säwierigfeiten prinzipieller Natur ergeben, jedenfalls beitehen 
Kon heute PBrojefte diejer Art, unter anderen au eines von 
Kt. Da aber die heutigen Dradhenflieger in gewiljem Sinne 
dh den Vogelflug nahhahmen, jo ift es nicht ausgeichlofien, daf 
zationellere Methoden der Auftriebserzeugung gefunden werden 
Üinnen *) und vielfach ijt man jogar der Anficht, dag eine über: 
taihende Entwidlung mit neuen Prinzipien wahrjcheinlicher ift, 
als die Fortichreitende Ausbildung der gegenwärtigen FYlug- 
maihine. Die Iettere wird ji hauptjählih dahin bewegen 
millen, daß eine Stabilijierung der Apparate auf automatijchem 
Wege angeftrebt wird, und in diefer Richtung würde ein jeder 
Hortihritt von ganz außerordentlicher Bedeutung für die bal- 
Ionlofe Hlugtechnit fein. 

Die Zufunftdes Ballonluftihiffes wird davon 
abhängen, in welcher Art man feine praftifche Verwertung zur 
Geltung bringen will. In Vordergrunde fteht gegenwärtig die 

ndung für militäriihe Zwede und man muß zugeben, dab 
ft geringere Windgefchwindigfeiten der heutige Stand der 
Bollontehnif jehr befriedigende Kefultate gezeitigt hat und es 
im weientlichen eine Geldfrage ilt, in weldem Maße die MWeiter- 
entwidlung erfolgen wird. Der Verwendung für Luftreijen 

gegenwärtig vor allem der Umitand entgegen, daß größere 
Gekkmwindigkeiten wie bei den Eijenbahnen nicht erzielt werden 

‚fie vielmehr fi ziemlich weit unter diejen Geihwindig- 
feiten halten, fo zwar, da& auch durd) die etwaige Verfürzung 

Weges in der Ruftlinie eine Zeiterjparnis nicht erzielt wer- 

fann. Dazu fommt nod die Abhängigkeit von der Wit- 
terung, die größere Gefahr und anderes. Ob fih daher das Privat- 

al in größerem Dlabe jhon in nädjiter Zeit der Einrichtung 
e5 regelmäßigen Verkehrsdienites zwilchen entfernt Tiegenden 

Rn zuwenden wird, ift fraglich, um jo mehr, als beträchtliche 
Rapitalien erforderlich find, die nicht fo leicht zu Erträgniffen 


*) Etwa nach Art der jüngft aufgetauchten SalowfiesFlugmajdine. 
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führen können. Anfänge in dieſer Richtung ſind ebenfalls ſchon 
in Deutſchland vorhanden, doch darf nicht vergeſſen werden, daß 
ein Luftſchiff nach der Bauart Zeppelins die reſpektable Summe 
von 250 000 Mark koſtet und eine einzige Füllung des Ballons 
fich auf ca. 10 000 Mark ſtellt. Dazu kommt noch das Riſiko bei 
einem etwaigen Verluſt des Schiffes. Die vielfachen Wünſche 
und Angebote, Stationen für Luftſchiffe in verſchiedenen Städten 
zu errichten, die man teils als Luftſchiffhäfen, teils als Luftbahn-⸗ 
höfe oder gar als Garage bezeichnet, ſind allerdings durchaus 
ernft zu nehmen. Immerhin wird es wohl noch längere Zeit 
dauern, ehe man ein Netz derartiger Ballonhallen in unſeren 
Kulturländern finden wird und die erſten Anfänge in dieſer 
Richtung ſind hauptſächlich für militäriſche Zwecke geſchaffen wor⸗ 
den, die als Luftflottenſtützpunkte zu dienen haben. | 

Alles in allem it jedenfalls der Yusblid auf die nächte Ent 
widlung der Luftihiffahrt ein erfreulicher, und Das alffeitige | 
Sntereile, welddes man der Sache entgegenbringt, wird es wohl 
bewirten, daß Tebensfähigere Unternehmungen entftehen und’ 
einen gedeihlichen FYortbeitand erreichen. | 


zz 
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Kunit und Bolt 


und die Aufgaben und Hemmnilie 
einer künſtleriſchen Volksbildung. 


Von 
Profeſſor FZrauz Soermann. 


— — — — 


Vorwort. 


Es gibt wohl kein menſchliches Gebiet und geiſtiges Feld. 
das zur Zeit von berufenen und unberufenen Literaten ſo eifrig 
und in ſolchem Umfange bebaut wird, als das Gebiet der Kunſt 
und der Einzelkünſte. Es gibt aber zugleich, abgeſehen von dem 
teligiöſen Bereiche, kaum ein Lebens- und Wiſſensfeld, auf 
welchem in den grundlegenden Anſchauungen eine ſolche Zer— 
tifienheit Herricht, in dem die fubjeftiven Meinungen, die unver: 
einbaren Gegenjüße und die inhaltslofen Dithyramben und 
Uebertreibungen eine jolche Rolle jpielen, als eben das umfang: 
teihe Gebiet der jhönen Künlte. Am weiteiten geht der äfthetifche 
Gegeniah, der extreme Wechjel des Geihhmades und der Wert- 
urteile bei der bildenden KRunijt bezw. bei ihren literarifchen 
Stimmführern. „Bei uns ift alles auseinandergebrochen und in 
Berwirrung durcheinander geworfen,“ Hagte über den Zujtand 
der bildenden Künfte Sohn Rusftin?) jhon vor vierzig Jahren. 
Heute würde der große und gegenwärtig von einzelnen Modernen 
Mabenhaft befämpfte Kunjtreformator Englands hinlihtlich der 
Kunſtkritik ein noch Ihärferes Urteil fällen müllen. 





2) Vorleſungen über Kunſt. Aus dem Engliſchen überſetzt von 
debda Moeller⸗Bruck. Leipzig. S. 64. 
drantf. Zeitg. Droſchüren. XXX. Band, 4. Heſt. 
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Die Ungereimtheiten und geſuchten Aufſtellungen dieſer 
Kritik haben bis zur Stunde keine Abſchwächung erfahren, aber 
ſie haben in der gebildeten Laienwelt an Verbreitung gewonnen. 
Und ſo iſt es nicht verwunderlich, daß die wiſſenſchaftliche 
Aeſthetik bei den ausübenden Künſtlern allgemach jedes Inter⸗ 
eſſe und jeden Kredit eingebüßt hat. 

Iſt ſo die abnorme und unbefriedigende Lage der bildenden 
Kunſt einerſeits in den ſubjektiven und widerſpruchsvollen Kunſt⸗ 
theorien und Kunſtauffaſſungen und der dadurch verdorbenen 
natürlichen Empfindung begründet, ſo anderſeits in deren eigen⸗ 
tümlichen Verhältniſſen zum Volke und Volksleben, zu den 
ſtaatlichen, ſozialen und religiöſen Mächten. 

Die heute allgemein herrſchende Auffaſſung über die fünf: 
leriifde Erziehung des Volkes ilt eine von Grund 
aus verkehrte, eine die ehemalige Entwidlung der Kunjt förm- 
lih auf den Kopf ftellende. Die Kunft zeigt fih uns geihichtlid 
als die langjam reifende und zu immer größerer Schönheit id 
entfaltende äußere Blüte der menjhlidhen Aultur. Die Aunft 
entwidlung muß von unten beginnen, im Haufe und in der 
Samilie, in den fozialen Kreijen des Volfes fih betätigen und 
vervollkommnen und von da aus allmählih alle öffentlichen 
Dinge und Gebiete erfalfen. Die Kunit ift feine im politilden, 
londern eine im jozialen Boden wurzelnde und reifende Pflanze, 
fie ift im Wejen nicht Aufgabe des Staates, jondern der Sozte 
tät. Einem Bolte, dem Kunit und KRunitempfinden fremd ge: 
worden, von oben herab, dur den „empfindungslofen Staat, 
durd) jtaatliche Schulen und Werkftätten wieder zu einer neuen 
KRunitblüte verhelfen wollen, heißt eine Boramide auf die Spite 
und ihre breite (Hrundfläde in die Vuft ftellen. 

Mir willen, dag abnorme Zeiten abnorme Mittel und Ein 
rihtungen verlangen, und daB daher die ftaatlihe Künftler- 
ausbildung, wenn aud fein peal, jo Doch bis zu einem ge> 
wijjen Grade notwendig und geredtfertigt ift. Allein die ge: 
jamte fünftlerijhe Erziehung des Volkes in ſtaatsſozialiſtiſchem 
Eifer zu einer Sade der ftaatlihen und politischen Mächte 
machen zu wollen, fan einer zu [chaffenden vaterländiihen Kunlt 
nit zum Segen, jondern nur zum PVerderben gereichen. 

Mollen wir wieder zu einer nationalen, d. H. zu einer Bolls- 
funit im allgemeinen Sinne des Wortes gelangen, dann 
muß erjtens das richtige Verhältnis der Kunit zum Volfe und 
den jozialen Faktoren wieder hergeitellt, und zweitens das 
Hauptgewidht bei der äfthetiihen Erziehung des Volfes nicht auf 
die interne, prinate und Eleine, jondern auf die öffentliche Kunſt 
und Kunſtpflege gelegt werden. Nach dieſer Doppelaufgabe iſt 
die vorliegende Studie aufgebaut. Bevor wir jedoch dem 
geſchichtlich darzulegenden Verhältniſſe bezw. Mißverhältniſſe von 
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Kunft, Bolt und Vollsempfindung nähertreten müffen wir 
Benigftens die wichtigiten ülthetiihen Grundbegriffe, Schönheit 
Kunſt und Kunſtwerk, feſtzulegen verſuchen. ——— 


T. 
Grundbegriffe. 

Die Aefshetif gilt bis heute mit teilweifem, wenn aud nicht 
abfolutem Nedhte als eine jubjektive wiljenjchaftliche — 
Die Grundfrage der Aeſthetik. Was iſt ſchön?, mit der ſich 
kdon die griechiiche Philojophie beihäftigte, hat bis heute feine 
befriedigende, allgemein afgeptierte Beantwortung gefunden. 2) 
Rir find von einer Objektivierung der Aelthetif fait noch jo weit 
wie die eriten griehiichen Denker entfernt; ja vielfach hat es den 
Ankhein, als ob die jubjeftiven äfthetiihen Tendenzen nicht in 
Abnahme, jondern in franfhafter Steigerung begriffen 
kien. Wenn einer der erjten und einflußreichiten der modernen 
Kunithiftorifer, Cornelius Gurlitt,°) jchreibt: „Cchön- ift, 
mas gefällt. Für mich it Ihön, was mir gefällt, für einen ans 
deren etwas anderes,“ dann ijt damit nicht nur jeder willenichaft: 
fihen Aejthetif, jondern au dem Urteile des ausgebildeten 
Künftlers und des geläuterten Gejhmades der Boden entzogen, 
and es ift nur verwunderlich, daß joldhe extreme Vertreter des 
Eubjeftivismus, welche das Schöne auf das eigene IH fonzen- 
trieren und ihm feine allgemeine Gültigkeit zuerfennen, did: 
feibige, für Die — Allgemeinheit beitimmte Werke äfthetiihen 
and tunftwillenihaftlihen Inhalts jchreiben und, zum Zwede der 
Verbreitung ihrer hödjit Subjeftiven Meinungen, hinausjenden. 

Das niterforihte Wefen der Schönheit kann nur eines 
kin, wie die Wahrheit im Grunde nur eine ift. Wie fi aber 
die Wahrheit über verichiedene Tdeen und Dinge eritredt, To 
ergießt fich auch das verflärende Licht der Schönheit über taujend 
Eiieinungen und Gebiete. In erjter Linie müjlen wir, mögen 
fe jich auch nicht trennen Lafjen, zwiichen einer inneren, geijtigen 
ud einer äußeren, finnlihen Schönheit unterjcheiden. Die 
ianere, geiftige Schönheit, wie jie etwa ein einen idealen 
Etoff behandelndes Literaturwerk zum Gegenitande hat, ilt im 


2) „Schönheit,“ jagt Raymond Unwin, „iit ein jpröder Begriff, nicht 
leicht zu definieren, nicht immer durch pofitive Anftrengung erreichbar; 
und Doch ift fie bei jeder guten Arbeit ein notwendiger Beltandteil, Die 
könende und vollendende Eigenfchaft." (Grundlagen des Städtebaue2. 
ud dem Englifchen überjegt von 2. Mac Lean. Berlin 1910. ©. 5.) 

s) „Stenzboten” 1894, Nr. %0. 
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allgemeinen mit den leiblihen Sinnen und Kräften nidt fah- 
bar; fie fann erjehnt, geahnt, unflar begriffen und empfunden, 
aber nicht mit dem fleilchiihen Auge geiehaut und nicht definiert 
werden. Der Urquell der Schönheit ift — das ilt für jeden An- 
hänger der theiltiihen Meltanichauung jelbitverjtändlich — Gott. 
Allein Gott hat uns das Wejen des Schönen durd feinen Offen: 
barungsaft, und er hat jich jelbit. nicht als höchite, ewige und un- 
veränderlihe Schönheit enthüllt; er hat uns nur bis zu einem 
beitimmten Grade die Fähigkeit verliehen, wie die Schäße der 
Wahrheit jo aud jene der Schönheit in mühjamer Arbeit zum 
Lichte unjerer menjhlihen Erfenntnis emporzuheben. 

Die außere, jinnfällige Chhönheit, die einzig bei 
unjerer Studie in Frage fommt, beruht vor allem — wie auf) 
die innere — auf einer gemillen afthbetiiden Gejeß- 
mäßigfeit; auf einer Gejeßmäßigfeit in Verhältnis und 
Rhythmus, in Aufbau, Yorm und Farbe, in Kontraft und Zu 
Sammenjtimmung ujw. Die in diefer Gejegmäßigfeit, welche mit 
der Gejegmäßigfeit unferes durch den Verjtand geleiteten Cmp- 
findungslebens und feiner Organe in Wechfjelbeziehung 
jteht, weientlich begründete Schönheit der Außeren Natur und 
der bildenden Kunft fommt dem Menihen zum Bemwußtjein durch 
das Auge. Se höher und feniitiver das Auge äfthetilch ver 
anlagt und je beifer es geihult ift, in deito höherem Grade wird 
es au die finnlihe Schönheit zu erfaflen und zu genießen ver- 
mögen, defto urteilsfähiger wird es bezüglich des größeren oder 
en Schönheitswertes eines Natur: oder Kunitgebildes 
ein. 

Sinnfällige Schönheit it nicht, wie eine nicht auf das Wejen, 
jondern auf die Mirfung jich beziehende Definition Kant’s jagt, 
„interejjelojes Wohlgefallen“. Denn interefjelojes MWohlgefallen 
fann aud die Mahrheit und die Tugend, fann ein Merk der 
Milfenihaft u. a. erregen. Sie ilt aud nit rein geiftiges und 
nicht rein finnlihes Wohlgefallen, weil eritens die äußere 
Schönheit nicht rein geiltig ift, und weil zweitens rein finnlicdes 
Wohlgefallen aud) ein unjchönes oder indifferentes Gebilde, 3. B. 
eine Slajche Tofaier, eine Gänjeleberpaftete mit Trüffeln ufw. 
hervorrufen fann. 

Etwas Teihter als der Begriff der äußeren Schönheit ift der 
diejen vorausjegende®) Begriff der bildenden Kunft feltzu: 
itellen: Bildende Kunit it Geftaltung fürdasäfthetiid 


4) Eine Kunft ohne Schönheit ift Feine Kunft. „Die Anhänger der 
neueren naturaliftiihen Kunftrichtung,” jchreibt Theodor Alt, „haben 
ung allerdings daran zu gewöhnen verjucht, daß wir Die „Schönheit“ 
nicht mehr al3 einen hervorragenden Gegenftand der Kunft zu betrachten 
hätten.” — (Die Möglichkeit der Kritil neuer Kunftfchöpfungen und der 
Zeitgefhmad. Mannheim 1910. S. 30.) 
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iebende Auge:) Das Produft der Kunft, das Kunit- 
vert, it ein von Menjichenhand und Menihengeüt in fünft- 
lericher Abſicht, oder doch fünftleriihem Triebe, geihaffenes 
und. das mit äfthetiichem Arteilsvermögen ausgerüftete Auge 
einigermaßen befriedigendes Gebilde. 
Ein Runftgebilde jeßt ein fünftleriihes Arbeiten 
md Streben voraus. „Kunit heißt, das jhön machen,“ jagt der 
Engländer Brofelior Kethaby,‘) „was gemadht werden muß.“ 
Ein zufällig Ichönes menfchliches Arbeitsproduft, ein nur te 
zilhes Gebilde ift fein Kunitwerf, mag es aud) einer gewillen 
Ehönheit nicht entbehren. Es muß der mehr oder minder Klar 
ausgelprochene Wille und das Beitreben vorhanden jein, ein das 
empfüngliche Auge, den Geift und das Herz älthetiich erfreuendes 
zu erzeugen. Kunltihaffen und Kunitwerf find ungzer: 
ennber miteinander verbunden. 


Bei der fünftlerifhen Betrahtung eines Aunft- 
fommt nicht die reale Form des Werkes, losgelöſt vom 
duge, nicht deſſen Daſeinsform, ſondern deſſen Wirkungs— 
fotm, d. h. das Bild, welches die durch die Sehſtrahlen erfol— 
sende zentrale Vrojektion des Werkes im Auge erzeugt, inbetradht. 
im Auge hervorgerufene Wirkung ift, wenn aud) eine einheit- 
de, in doppelter Hinficht zu beurteilen: als Bildwirfung und 
Sunktionswirkung. 
die Bildwirfung ilt die eigentlich Fünftleriihe Wirkung, 
und das eigentlich fünftleriihe Bild ift das Kernbild Der 
igende Gejamteindrud, den ein von einer gemifjen Ent: 
ng gejehenes MWerf der bildenden Kunit, 3. B. eine Statue, 
truft, ift in exiter Linie entjcheidend für den fünftlerifchen 
des Merfes. 
‚ Rur ein entiprechender Whftand, nur das Fernbild ermöglicht 
eine einheitliche Augenvoritellung. Wenn wir an einen Gegen: 
lo nahe herantreten, daß wir verjchiedener Augenrichtungen 
dürfen, um ihn zu überjehen, dann haben wir feine einheitliche 
ng desjelben mehr. „Wer jih dit vor einen Schranf 
Kell,“ lagt Sans Cornelius,?) „kann den Schranf nicht mehr 
[einen Bli überjchauen, jondern muß, um die verihiedenen 
des Möbels zu jehen. jein Auge bald auf-, bald abmwätts, 
nad) rechts, bald nad) Lints bewegen: er erhält auf Diele 
’) Die Definition „Kunft ift Darftelung des Schönen“ ift jo lange 
Vraktifch nicht verwertbar, ala wir das Wefen des Schönen nicht 
igend, nicht objektiv feftlegen fünnen. 
%) Zitiert no Raymond Unwin i. DO. ©. 4. 
N Elementargefege der bildenden Kunfl. Grundlagen einer praf- 
Aftgetit. Leipzig 1908. ©. 3. 
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Meile feine einheitliche Anfiht des Schranfes, jondern eine 
Summe zujammenhangslojer Eindrüde.” $ 

Künitleriihe Wirkung und Fernbild hängen fo aufs engfte 
sulammen. „Alle fünjtleriihe Geftaltung hat nur joweit Sinn, 
als fie ein derartiges Fernbild geitaltet.“°) 

Das künitleriihe Bild, das Fernbild eines Gegenftandes, 
muß fi ftets £lar, in Umrig wie in Anordnung, präjentieren. 
Man Soll nicht lange forjhen und raten müjjen, bis man zu der 
rihtigen Auffaflung oder Bedeutung des Gegenitandes gelangt; 
man foll nicht veriiedene Anlihten fombinieren müflen, bis man 
bezüglih des ganzen Kunitobjeftes fi einigermaßen Klarheit 
verihafft hat. Die Dekoration joll die Form, die Zageverhält- 
nille der Flächen Elarer machen, nicht fie, bis zur Aufhebung der 
Grundform, verwirren. Aus diefen und anderen Gründen if 
auch eine ft renge Anordnung und Einteilung des Gegenftandes 
falt immer die Fünjtleriich beite. 

Die JZunkftionswirfung üt die jefundäre Wirkung 
eines fünftleriichen Objektes. Sie dezieht fi) auf die organildhen 
oder Eonjtruftiven Beziehungen der Teile, auf die ausgedrüdten 
Funktionen und Aktionen, auf die Stellung und Haltung, die 
Gebärden und förperlich ih Außernden geiltigen Worgänge der 
Perjonen und Gruppen u. v. a. Es war jeit den Tagen Böt⸗ 
tihers und Sempers ein verhängnispoller Yehler in der 
Architektur, und leider nicht nur in der Theorie, fondern aud in 
ter Praris, die Bedeutung der fünltleriichen Geitaltung nur auf 
funfticnellem Gebiete zu juchen und damit die elementare For 
derung Diejer Geitaltung, die Nückficht auf das äfthetijch jehende 
Wuge, zu vernadläfligen. 

Die FZunftion in der bildenden Kunft it nur eine in den 
ruhenden Zuftand übertragene, feine wirflihe oder Tebendigt 
Funftion. Sie erhält ihre Belebung erit dur) die geiltige Vor: 
ftellung. Die Zunftionswirfung übt daher ihren Einfluß nid) 
tur auf das jehende Auge, jondern au) auf den refleftierender 
Verſtand. Obwohl von fefundärer, ift fie doch auch) non elemen 
tarer Bedeutung. Soll ein Kunitmwerf, 3. B. ein Gemälde, einei 
wahren fünjtleriihden Wert befiken, dann muß nicht nur die pri 
märe Bildwirfung, fondern aud die fefundäre Funftionswirkun 
eine gute fein. Es kann 3. B. ein Gemälde in Anordnung, Umti 
und Farbe eine vorzügliche Bildmwirfung ergeben; wenn aber di 
Siauren Holzpuppen gleichen, aljo in ihren anatomijhen Bei 
hältnilfen und Funktionen mangelhaft find, wird der Eindru 
des Bildes doch ein unbefriedigender jein. 

Bild- und Zunktionswirfung mülfen fi zu einer einheit! 
Tihen Wirkung vereinigen. Denn „die Geitaltung zu einhei! 


8) Ebendaf. ©. 3. 
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fiber Wirkung it Die fundamentale Aufgabe aller fünftlerichen 
Tatigleit.”) Dieser Forderung einer einheitlichen Wirkung kann 
aber ein Runftwerf „nur dann genügen, wenn es in all’ feinen 
Teilen aus einer einheitlihen Gejamtvorftellung 
entwidelt ift, nicht aber, wenn es bloß Außerlider Zujammen: 
Raung von Teilen feine Entjtehung verdankt. Jeder Teil kann 
kine Bedeutung für. die Wirkung des Ganzen nur in und mit 
Kiner Umgebung. erhalten; jeine Geftaltung ift daher immer durd 
Kine Einordnung in das größere Ganze bedingt.“”°) 
„Weil die Bild- und Zunktionswirkung zufammen eine ein: 
betfiche fein joll, darum muß ih die fünftleriihe Be- 
ttohtungsweije und das fünftleriihe Urteil in erfter 
Linie aufden Gefamteindrud des Aunftwerfes beziehen. 
65 ik Laienart und Laienkritif, bei einem fünitleriihen Werfe 
Kort mit der Betrachtung und Kritik des Details zu beginnen. 
Wie das fünftleriihe Entwerfen und Arbeiten von dem nod 
then Ganzen zu den Einzelheiten vorjhreitet, jo muß au) das 
fünfleriiche Beichauen von dem zuerft aufgenommenen Gejamt- 
bilde zu den Detailformen übergehen, und nicht umgefehrt. Ein 
eltes Sprihwort jagt: vor lauter Bäumen den Wald nicht jehen; 
Deles Mort findet feine taujendfahe Anwendung auch auf die 
ungsweije großer und reicher Kunitwerfe. 
Ein im Gefamteindruf zwar gut fomponiertes, aber im 
detail ftimperhaft behundeltes Kunftwerf ift in der Nähe un» 
at; aber noch mehr ilt es eine im Detail zwar befrie- 
Digend, in der Gejamterjcheinung jedoch unruhig und zerriffen 
wirkende Künftleriiche Arbeit. Ein jchlecht gebautes, mit unbehol- 
en Schnitereien verjehenes Bauernhaus und eine alle mög- 
Ken Materialien und Bauformen vereinigende elegante Billa 
mag die beiden Eindrüde einigermaßen zu erläutern. 
Rit den hier angedeuteten Kunftgejegen hängen, insbejon- 
e dei der angewandten Aunft, die Stilgejete enge zu- 
en. Sie find aber weniger Elemente als vielmehr Bor 
tısjegungen oder Vorbedingungen des Kunftichaffens und 
der fünftleriichen Schönheit. 
Ein ftilechter, d. h. ein dem Materiale und dem |peziellen 
entiprechend behandelter Gegenitand befriedigt in 
Regel das Auge, das natürliche Gefühl. Aber ein befries 
Bender Eindrud ift in allgemeinen nod) fein älthetiiher Eins 
Die herabgeipielte Tonleiter eines neu= und gutgeitimm» 
im Klaviers befriedigt das Ohr; aber ein mufifaliihes Kunft 
vet üt diefes Spiel noch nicht. 


— — 


) Ebendaſ. S. 81. 
") Ehendaf. S. 32. ° 
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Ein nad) den elementaren Stilbedingungen gearbeiteter und 
bLarum befriedigender Gegenitand ilt jomit noch fein eigentlicher 
Runitgegenitand; aber anderfeits ilt ein jogenanntes Kunftobjeft, 
das die Anforderungen des Stoffes und Zwedes ignoriert, nicht 
nur meilt unbraudbar, jondern auch für das Auge ebenjo unge: 
nießbar wie ein auf einem gänzlich veritimmten Klavier vor- 
geipieltes Tonftüd. Die Beachtung der Stil und der KAunft- 
forderungen muß darum beim Kunitihaffen Hand in Hand 
gehen, Stilgejeße und Kunitgejeke müljen in eins verjchmelzen. 
Keben der richtigen Materialbehandlung ift ferner noch die Wahl 
edhten Materials und die möglicdhite Wermeidung aller Surrogate 
und Bortäufhungen, der Daritellung aller Dinge, die in Wirk 
lichkeit unmöglich oder unnatürlidh find, u. a. eine Forderung der 
itrengen Stilregeln. 


11 


Kunft und Volt. 


hr urfprünglides Berbältnis und ihre Trennung. 


Das normale Verhältnis von Kunit und Bolt 
fann uns am anidhauliditen eine geihichtliche Darlegung Diejes 
Berhältnifjjes erläutern. 

Die Kunftgeihichte tft fein beigefügter, jondern ein organijcher 
Teil der Kulturgeihidhte. Die Kunit aller Zeiten jtellt fih uns 
dar als die verflärte äußere Geitaltung der Arbeit und des 
Lebens der Bölfer. „Die Kunit einer Nation,“ jagt der geift- 
volle John Ruskin,”) „it der Ausdrud ihres ethiihen Zu: 
tandes.“ Die Kunit Harafterijiert wie wenige andere Erjchein- 
ungen die Hochbahn oder den Tiefgang der Kulturentwidlung 
eines Volfes. 

‚, Das Vol fann und will wie in feiner zeitlich eriten fo in 
jeder primitiven Kulturperiode feine Kunjt: und Gebrauds- 


21) Daß jeder dem Ziwede und dem Materiale volllommen ent: 
iprehende Gegenftand zugleich jchön fei, das ift eine der größten Srr- 
lehren, welche die Kunftliteratur fin de siecle hervorgebradht. „Weil die 
Bedingungen des Materiald den Sünjtler ziwingen können,“ fchreibt 
Adolf Hildebrand, „dDurh veridiedene Materialbehandlung den 
tünftlerifchen, vom Material gänzlich unabhängigen Bedürfniffen gerecht 
zu werden, leitet man die fünftlerifchen Prinzipien vom Material ber 
und fieht in der Fünftlerifchen Darftellung zulegt nichts weiter, alg eine 
Darftelung des Materials und feiner Verarbeitung. Daz ift denn Doch 
eine jehr jtarle Verwechslung von Zwed und Mittel.“ (Das Problem 
der Yorm in der bildenden Kunft. 6. Aufl. Straßburg 1908. ©. 67 f.) 

12) A. a. O. ©. 57. 
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fände nicht fremder und beitellter Arbeit überlafien. Es 
muß und will ihnen das Gepräge feiner Hand, jeines Füh- 
lens und Dentens aufdrüden und dadurh den Kunitgegenitand 
gleihiam verperjönlichen. Das Handwerf wird bei Diejer 
individuellen Betätigung zur KRunit, wie umgefehrt die Kunft 
auch in ihrer Verjelbitändigung Handwerf bleibt. Die Trennung 
der beiden wird der Spätperiode der Künjte vorbehalten.:?) 

Wie die hohe, die freie Kunjt und die Baufunft vom Hand- 
werfe fich nicht Ioslöjen, wie fie in ihren profanen und religiöjen 
Aufgaben diejelbe Sormenipradhe!‘) anwenden, jo treten jie au 
aus dem Rahmen der Volfsauffafiung, des Volfsglaubens und 
des fich Täuternden Volksgeihmades nicht heraus. Sind fie in 
ihrer vorwärts ftrebenden Entwidlung und wachljenden Spezia- 
tifierung aud nicht mehr Volkskunſt im buditäblichen Sinne des 
Mortes, jo itehen fie doch in engiter Fühlung mit Volk und Zeit, 
bleiben fie ein Yusfluß der firchlichen, ethiihen und fozialen 
Strömungen, ein Symbol der Tdeale und ein Zeugnis der im- 
puljiven Freude der Volksjeele.. Der Chönheitsbaum der Kunjt 
Wlägt fort jeine Wurzeln in den fiheren und unentweihten 
Boltsboden, wird von ihm genährt und in jeiner mädtigen, die 
Sabrhunderte umjpannenden Entfaltung, in jeinem Blühen und 
Krücdhtereifen von ihm beeinflußt. 

Dieje normale Entitehung und Kortentwidlung der Kunft 
hauen mir jomohl in der antifen Zeit wie im Mittelalter, in 
jeder auf den BodenderHeimat ich ungeftört aufbauenden 
Kultur eines Volles. Sie wurde zum eriten Male zu hemmen 
gefucht in der Periode des Humanismus und der Renailjance, 
und fie wurde völlig unterbrochen und vernichtet in dem jtillofen 
und ztellojen neunzehnten Jahrhundert. 


1. 


Die antike Kunft war Volkskunit im wirklichen oder im 
übertragenen Sinne des Wortes: fie war ein Ausdrudf des 
national-teligiöjen und des jozialen Zujtandes der alten Völker, 
die Verklärung ihrer Lebensgewohnheiten und die Symbolifie- 
rung ihres Götterglaubens. War die normaebende antife Kunft, 
die Kunſt der griehiihen Stämme, audb in ihren Haupt: 
zügen gleich und in ihrer Vollendung von allen nationalen Wb- 
fonderlichkeiten frei, jo daß fie einer jpäteren Zeit zum „Elajliihen 
Borbilde“ wurde, jo modifizierte fie fi dennod, je nad) der 
Eigenart und Veranlagung der PVolksftämme, nad Land, Ort 


18) Big etwa zur zweiten Hälfte Dez 15. Sahrhundert3 waren Stunt 
und Handwerk völlig verwachlen. (Vgl. W. H. Rich!, Kulturftudien 
aus drei Jahrhunderten. 2. Abdr. Stuttgart 1859. S. 105 f.) 

14) Bl. St. Beiffjel S. J. in „Stimmen aus Maria-Laach“, 
3b. LXXIV, ©. M. 
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und Zeit. So Ipricht fich in den einfachen, ftrengen und mudhtigen 
Formen des Borijhen Baultiles die ernite Lebensrichtung 
und der jhlihte Sinn des doriihen Stammes aus. Die ftrenge 
Gliederung des Gebältes der Tempelarditeftur ift gleichſam ein 
Abbild der genau umfchriebenen militärijch-agrariihen Ordnung 
des Iyfurgiihen Staates. Die organiiche und fonjequente Ent 
widlung der Korm aus der Konftruftion Stellt fih uns als ein 
Symbol der in Wort und Tat jih äußernden altipartaniichen 
KRonfequenz dar. 

Sm Gegenjaß hierzu Außert fih in dem graziöjen und mit 
zufammenhängendem plaltiihen Gebälk-Schmuck bedachten 
jonijhen Stil die Meichheit des Njiatentums, die freie, in- 
dividuelle Betütigung und die VLebenseleganz des attiihen Volkes. 
Man hat mit einem gewiljen Rechte die doriihe Säulenordnung 
als den Mann, die jonilhe als die Frau in der griediichen 
Architektur bezeichnet. 

Die Abart des joniihen Stiles, die fogenannte forin> 
thilhe Drdnung mit ihrem oft überreihen Formenjhmud, 
entjipricht der nach Außerem Prunfe jtrebenden Mode der Spät- 
zeit, jowie dem vermehrten tehnilhen Können, und fie wurde 
deshalb bejonders in der in verjehwenderiihher Ueppigfeit fi 
zeigenden Kultur der römiichen Kailerzeit bevorzugt. 


Es ijt nur eine relative Wahrheit, wenn behauptet wird,”) 
die griehiihe Kunft jei für alle Zeiten Elajjijch, d. h. Mufter 
und Vorbild geworden. Mujtergiltig ift nur die Art und Gejeß- 
mäßigfeit, wie der hellenijhe Künjtler in der ihm zur Verfügung 
tehenden Yormmenjpradhe jeine Gedanken und Aufträge verfkör: 
pert. Die Yorm und Yormenjprade jelbit wird uns, troß ihrer 
Vollendung der Klaffizität, ftets fremd fingen, weil der 
Boden, auf dem jie ji) entwidelte, eben ein fremder Boden war. 
MWie eine Hafjiide Kunit im Sinne vollendeter Formbildung und 
Gejegmäßigfeit eine Tatjae ift, ebenjo ijt fie im Sinne einer 
allgemeinen Verwertbarfeit eine INufion oder Utopie. Es gibt 
nn —— für alle Völker, aber es gibt keine Kunſt für 
alle Völker. 


Was für die antike Zeit gilt, das gilt in erhöhtem Grade 
für das Mittelalter, in welchem die Kunſt zu einer Be— 
tätigung eines Großteiles und zum Intereſſe des geſamten frei 
gewordenen und in der heiligſten Ueberzeugung einigen Volkes 
wurde: Volksleben, Religion und Kunſt befanden ſich in har—⸗ 
moniſcher, durch keine Diſſonanz widerſprechender Geiſter geſtörter 
Uebereinſtimmung. 


10) Vgl. Dr. P.M. Kuhn O. S. B, Allgemeine Kunftgefchichte. 
Bd. I. Einfiedeln 1903. ©. 1%. 


10 








Von Prof. Franz Hoermann. 99 


Das Mittelalter nahm einen Teil der Yormenwelt, der für 
alle Zeiten giltigen Gejeße und der brauchbaren Ueberlieferungen 
der Antike in fein Kunjtgebiet herüber, bildete fie jedoch in jei- 
nem Geilte und nad) jeinen Bedürfniiien um. Der aus dem 
Kirchenbau fi) herausbildende Bauftil wurde ein in den Grund: 
zügen einheitlicher, wie die Wahrheit überall eine und diejelbe 
it und der Glaube aller abendländiihen Nationen der gleiche 
war; aber die Äußere Geitaltung des in der fonftruftiven dee 
einheitlichen Stiles war jo rei) und jo verichieden, wie die 
Sprachen, die Dialekte und die Gemütsanlagen der Völker und 
Stämme vielgeftaltig und verjhieden waren. 

Wie grundverichieden ift Die Gotik Englands, Deutichlands 
und Italiens! Welche Wannigfaltigfeit und Originalität drüdt 
fi, ohne Verlegung der Stilgejege und der Stileinheit, bei: 
ipielsweije in den vielen Holzicehniger- und Malerjchulen des 14. 
und 15. Jahrhunderts aus! Wie jcharf jondern fi die Arbeiten 
einer niederländiichen, einer rheinilchen, einer Nürnberger, einer 
Ihwäbilchen, einer Tiroler bezw. Brirener Schule! Melde köjt- 
Hide Naivität, welch reicher Humor, welch glaubensinniges Emp- 
finden drüdt fich, je nach Yand und Ort, Meilter und Schule ver: 
Ihteden, in diejen nur zum Fleinjten Teile erhaltenen Werten 
aus! Die KRunit diejer Tage ilt ein Spiegelbild des Glaubens: 
und Seelenlebens der Zeit, der verflärte Miderihein ihrer 
materiellen und geiltigen Kultur; die Tracht, welche die Hei- 
ligen in den in jeltener Farbenglut Teudtenden Tafelgemälden 
zeigen, ilt auch) die Tracht der Zeitgenojien, ihre Züge find die 
Züge des Volkes, unter dem die Künjtler lebten und wirkten, 
mit dem Tie fozial verfnüpft waren und deilen Glauben, Fühlen 
und Denten fie teilten. 

Ebenjo unbefannt wie eine engherzige nationale Abjchließ- 
ung war der Kunit des Mittelalters die Herübernahme fremder 
und um Sahrhunderte zurüdliegender, von entgegengelegten 
ethifchen Auffafiungen und gänzlich verichiedenen Bedingungen 
getragenen Künijte und Stile. Das Botteshaus, die Ritterburg, 
das Wohnhaus janıt allen Gebilden des Kunſthandwerks ent— 
widelten ji aus den Boden der Zeit und des Yandes, aus dem 
typifhen Charafter, ven jpeziellen Anforderungen und der tra- 
dittonellen Technik des Ortes und Gaues. Die Künjtlerwerfitätte 
war nicht, wie die moderne GStaatsihule, eine dem Einfluß der 
Gejellihaft entriffene, jondern mit ihr verwadjjene Einrichtung 
und Betätigung. Man lernte und fopierte nicht nad) der taujend- 
fach verbreiteten und behördlich empfohlenen Vorlage, nicht nad) 
minifteriellen, die Kunſt zentralijierenden und nivellierenden 
Schulprogranmen, jondern nah dem Leben und feinen 
originellen Werfen: das Original, nicht die Kopie, war das zu 
fudierende und zu erfallende Objeft des jungen Künftlers und 
Kunfthandwerfers. 


11 





100 Kunft und Volk 


„Nur, was aus dem Leben fommt,“ jagt W. 9. RieHL;*) 
„Dringt wieder in das Yeben.“ Aus dem dur die Religion ver- 
Härten Reben war die alte Kunft geboren, darum wurden ihre 
Merte von den religiös denfenden Xolfs: und Zeitgenofien freu- 
Dig empfunden und verftändig betrachtet. Darum war im Mittel- 
alter wie in der antifen Zeit VMebereinftimmung ;3wt 
hen KRunft und Leben, Yebereinitimmung troß_ aller 
Mannigfaltigfeit und gejegmäßigen Freiheit. „Das Volt und 
die Gelehrten, die Künjtler waren immer in fultureller Einheit 
geblieben; man veritand fich gegenjeitig, man jchäßte einander, 
man arbeitete für einander zu gemeinjamen hohen pdealen.“”'”) 


2 


uule 


Bedeuteten Altertum und Mittelalter die organiide Ein- 
heit von Religion, Willen, Kunit und Leben, jo bedeuteten 
Humanismus und Renaijiance „die Zerreißung diejer 
Einheit, die tödlihe Zerreißung diejer einheitliden Kultur.) 
Die Kunit der Renailiance ging nit nom Volfe, fondern von 
der Gelehrtenitube aus. Der MWiederaufnahme des römilchen 
Rechtes jeitens des neuen Suriltentums und der Nachahmung der 
Haflilhen Literatur der Spätzeit folgte die Miederbelebung der 
römilchen, in einen neuen und genauen Kanon eingereihten 
Bauftile und der toten Kunitiprache der vorhriltlichen Denktmale. 
Die Architektur der NRenailjance und die ihr dienenden Künite 
itellen jo den eriten arogen Bruch mit der ganzen bisherigen 
Aunitentwidelung dar: eine WVerleugnung der Sahrhunderte 
alten Tradition und der gejamten mittelalterlich = hriltlichen 
Kunit- und Stilauffaflung. 

Daß der in der Gelehrtenitube gereifte Brud mit der bis- 
herigen Kunitentwidelung nicht nollitändig gelang, daß die 
Trennung der Kunlt vom Volfsleben und Volfsempfinden nur 
teilweife und vorübergehend fi vollzog, das lag einerjeits in 
dem fortwirfenden fonjervativen Volksgeilte und der nicht aus: 
rottbaren Tradition des funjttätigen Handwerfs, und anderer: 
seits in den damaligen jozialen, auf die KRunft zwingend ein- 
wirfenden Berhältniffen. Unter diefen Einwirkungen fam es 
insbejondere in Deutichland vielfach zu einem Kompromiß zwi- 
Ihen Antite oder Renailfance und Gotif.!?) 


16) Land und Leute. 5. Aufl. Stuttgart 1861. ©. 123. 
7) Richard v. Kralik, Kulturarbeiten. Münſter i. W. 1904. 
26f 


18) Ehendaj. S. 7. 

189) Der Einführung der Renaiffance kamen allerdings die Aus- 
artungen der Spätgotil: deren Lonjtruftive Spielereien und dekorativen 
Ertravaganzen entgegen. 
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Am meiften wurde die alte Kunftüberlieferung und Kunit- 
technik in der Ipezifilhen Bolktsfunjt gewahrt. Sin 
feinftädtiihen Bürgertum wie in den funftiinnigen Bauern: 
ſchaften blühte eine Kunſt weiter, die, obwohl im großen und 
ganzen der neuen Stilrichtung Tolgend, die Eigenart des in 
trage fommenden Bolklsftammes und Gaues und die Meberlie- 
ferung der Werfitätte in jchlichten, jinnigen und naiven Kunft- 
probuften zum Yusdrud bradte. Gie ftand in harmonilchem 
Einflange mit dem Voltsleben, mit der Kleidung und den Ta- 
gesforderungen, fie war, wie jede gejunde Kunft, bodenitändig, 
eine Heimatfunjt im vollen Sinne des Wortes. 

Anders lagen jedoh die Dinge bei der Hohen ARunft. 
Troß aller Wandlungen derielben wurde fie zu feiner ausge- 
Iprodenen vaterländiihen Kunft, iro der Mannigfaltigfeit 
‘hrer Schöpfungen jchimmerte, insbejondere in der Architektur, 
das an ih vorteilhafte römilch-antife Vorbild dur) und gerade 
bei den größten und glänzenditen Werfen wurde von den Baus 
meiftern, jelbit in der Zeit des Barod und Rofofo, auf Elafliiche 
Borbilder, nicht jelten in direkter Kopie, zurüdgegriffen. 

Der große Vorzug der Nenaijjanceperiode gegenüber der 
modernen Zeit blieb, neben der fünjtleriiden Höhe vieler ihrer 
Werte, die Wahrung der Stileinheit. Dieje Einheit war 
vorab begründet in der trok der religiöjen Zerflüftung noch 
fortbeitehenden Organijation der Gejellihaft, in dem forpora= 
tiven Geilte des Handwerks und der Künitlerjhaft: des ganzen 
. Volles. Da jo jeweils nur eine Gtilrihtung vorhanden war, 
da ihr die niedere wie die hohe Kunit folgte und alle franfhaften 
fubjeftiven Ertravaganzeı vermied, veritand das Wolf dieje 
Richtung und blieb ein gewilies intimes Verhältnis zwijchen 
Runft und Rublitum gewahrt. 

Dieje mehr oder minder enge Beziehung zwilhen Kunit und 
Bolt war, wie aus dem Angedeuteten bereits hervorgeht, fein 
Berdienit der Renailfance als folder; diefe Fühlung blieb nicht 
megen, jondern troß der Renailjance erhalten. Sie wurde aber 
gelöft in der Zeit des Zopfes und der Zeit des Empires. 

Nach Weberwindung der ablenfenden, jpezefiih franzofi- 
ichen Eriheinung des Nofofo fam in der Stilrihtung zur Zeit 
Qudwig X VI. und bejonders in dem zur Zeit der Revolution und 
des napoleoniihen Kailertums entitehenden Empirejtil die 
ſchatffe Trennung zwiſchen bürgerlicher und klaſſiſch-höfiſcher 
Kunſt, die Ausſchaltung der individuellen Empfindung aus dem 
Reiche der Architektur und des Kunſtgewerbes. 

„Das Empire führt den Prozeß zu Ende“, ſagt J. Folhne— 
fics,°) „der bereits in der Renaifjance begonnen hat und der 


20) Innenräume und Hausrat der Empire- und Biedermeierzeit in 
Defterreich-Ungarn. Wien 1903. Tert ©. 1. 
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cuh während der Barode nicht jtilliteht.“ Wo das franzöfiiche 
Hofleben nicht eindringt, wie 3. B. in England, dort zeigt fi 
deutlid, „Daß das Empire nicht als ablenfende Erjcheinung .in 
in der Kunitgeihichte auftritt, jondern vielmehr die äußerfte 
Ronjequenz, den Gipfel der Renaiflancebewegung bildet, den 
Höhepunkt einer Entwidelung, die damit begonnen bat, das 
Runitleben unter den Einfluß Elaffiiher Gelehrjamfeit zu ftellen, 
es auf dieje Weile vom Woltsleben zu trennen und eine Schet- 
dung zwilchen theoretiicher Aeſthetik und volkstümlichem Kunſt⸗ 
empfinden herbeizuführen, bei der man endlich dahin gelangte, 
daß ſogar der naivſte Ausdruck populären Schönheitsbeſtrebens, 
die Kleidung, wenigſtens bei den Frauen, ſich den Geſetzen der 
Antife unterwarf.“ 2°) 

Das Enipite jtellt ji dar als Veritandesfunit, als lebhaiter 
PBrotelt gegen Volksfunft und naive Kunjtübung. „Cs fordert 
überall die Kegel, die logilche Begründung und jebt das Wiſſen 
an Stelle der frei waltenden Bhantajie. Kaum daß es dem 
Genie ein beichränfktes Beltungsgebiet einräumt. Die Zeit ift ji 
diejer ihrer Strenge vollflommen bewußt, jieht fie aber nicht als 
Knechtung an, jondern als Erlöjung. Zwangsweile glaubt fie 
eine Befreiung der Geilter von den Feſſeln der Tradition durd- 
führen zu fönnen, eben)o wie auf politiidem und jozialem Ge- 
biete ein Memichenalter vorher der aufgeflürte Abjolutismus lie 
durhführen zu fonnen geglaubt hat.‘ °') 


In der Zeit vor und während des Empire vollzieht fich zu: 
gleich die vollitändige Trennung von Kunit und Handwerk. Die 
Yusbildung der Künitler ift von nun annidt 
mehr Wufgabe der Sozialen, jondern der poli- 
tiihden Mächte: des Staates und jeiner nah den Program: 
men der Schreibitube eingerichteten Schulen. 


Die im adtzehnten Sahrhundert entitehenden, die Ausbil- 
dung der Künftler und die bildenden Künite fjelbft zentrali- 
frerenden Alademien wurden zum Grabe der vaterländilchen, der 
Boltsturjt im höheren Sinne des Mortes. Die jtaatlihen Afa- 
demien vereinjamen die Kunit; aus ihnen jproßt feine natür: 
lihe und uriprünglidde, Das Herz erfriihende und die Volfsjeele 
erfreuende Originalität, jondern Hödjitens bei großen Talenten, 
nah Abihüttelung des Schuljohs, ein in jubjeftiven Auffai- 
jungen und ein auf grundlofen Wegen fi) üußerndes Taften nad) 
neuen Zielen. Die Kunlt und die Kunitihule hat den jozialen, 
den Bolfsboden verloren, Darum fehlt ihr Weg, Richtung und 
Heimat. Darum ilt beilpielsweile „die Münchener Cchule, weil 
fte niemals den |pezifiih bayeriichen oder Doch Jüddeutichen Charaf- 


21) Ebendaj. ©. 1. 
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kr annahm, ebenjowenig wie die Düffeldorfer den niederrheini- 
fen, niemals wahrhaft volfstümlich“ °?) geworden. Die von un- 
ten Alademien ausgehende Kunft ift internationale Großitadt- 
tft, das Bol ilt ihr höchitens ein Sujet, fein organiich mit dem 
Kanft- und Künftlerleben zu verbindender Faktor. 

Eo war am Ende des acdtzehnten Jahrhunderts die Kunft, 
vie die Wilfenichaft, Losmopolitiih und efleftiih geworden; fie 
htte den Boden unter den Füßen verloren, fie begann fich von 
dee Heimat, von der Nation, jelbit von dem natürlichen Emp- 
finden zu trennen. Troß einer jpäter auftretenden literariichen 
datichtümelei konnte man von feiner „deutichen Kunft“ mehr 

n. 


3 


das Unheil in der verſtandesmäßigen Verflachung und Ent— 
mtinalifierung der Kunft vollendete das Jahrhundert der 
Hturwiffenichaften und des technijchen Fortichrittes. 

Nachdem der Empireitil mit der napoleonihen Herrichaft 
elöiten war, naddem aud die ihm folgende Reaftionserjcei- 
ung des Biedermeierftiles, richtiger der bürgerlihen Woh: 
ungsausitattung, wieder verihmwunden war, jtand man vor dem 
Rihts, vor einer ftillofen und in mander Beziehung Eunit: 
en Beriode. Die Tradition war bis zu den Iekten Fäden 
ne die Kunftgeihichte Ihien zu ihrem Abihhluffe gelangt 
u kin. 

Diefes Aufhören der vielhundertjährigen normalen Kunit- 
entwicklung, das Verſchwinden des trotz aller Variationen ein- 
keitlihen, mit Zeit und Gejellihaft in enger Wechjelbeziehung 
Kehenden Stiles ilt für den Aejthetifer wie für den Geidhichts- 
Aobologen eine der beachtenswerteſten Erſcheinungen. Verſchie— 
dene Urfachen mögen, außer den bereits genannten, zu diejem 
enormen Abbrudhe der Kunjtüberlieferung beigetragen haben: 
Revolutionen und Kriege, loziale und techniſche Umwälzungen, 
insbejondere aber die atomültishe Auflöjfung der Gejellichaft 
duch den radikal-individualiftiihen Liberalismus und der damit 
verbundene Untergang des gemeinjamen, forporativen Künftler: 
lebens und \trebens.*) Gegen die Mitte des neunzehnten Zahr: 


— — — 


6 2) Joſ. Zutas, Der Schulmeifter von Sadowa. Mainz 1878. 
6, 


2) „Hier,“ d. i. in der Auflöjung der Gejellichaft3organijation, 
Meint mir... die Erflärung dafür zu liegen, weshalb dag Mittel- 
alter, das als kulturelle Macht nicht plöglich aufhörte, fordern bi3 zum 
Ende des 18. Jahrhunderts nachwirkte, Stile hervorbrachte, während 
dad 19, Sahrhundert keinen Stil in leiner Kunft geichaffen hat. E38 
Ionnte feinen jchaffen; Stil ijt eben nicht das Werk der Einzelperfönlidh- 
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hunderts erloih, infolge der jehrittweilen Auflöjung der alten 
Zunftverfaffung, au die künſtleriſche Werkſtatt-Tradition und 
wurde die fpezifilhe Bolkstunjt in wenige abgelegene Begirte 
äurüdgedrängt. 

Das neunzehnte Sahrhundert war, weil ein ftillofes, darum 
in feiner Aunjtbetätigung aud) ein harafterlojes geworden. \n- 
dem das Auge von den blendenden Fortichritten der Technik und 
der Naturwiljenichaften fasziniert wurde, überjah es völlig, daß 
das natürlihe und geläuterte Kunftempfinden zu erlöjchen be 
garnn und an deflen Stelle eine launenhafte KRunftmode trat; 
daB viele fünjtleriihe und Funjthandmwerflihe Techniken in Ver 
gejienheit gerieten und der fonjervative Zug, das Erwärmende, 
die Naivität und der Humor aus den Kunjtwerfen jchwanden. 
Höher als die praftiihe Pflege der Kunft jtand bald deren theo- 
retifche, die Pflege der KRunjtwillenihaft: die alten Runftobjelte 
wurden zu Gegenjtänden des refleftierenden Verftandes und der 
geiltreihen Ynterjuchung. 

Dieſe kunſtwiſſenſchaftliche und kunſthiſtoriſche Unterſuchung 
war mit eine Urjache der nun auftretenden, in der ganzen Ver 
gangenheit ohne Beilpiel dajtehenden Erjcheinung: des Sudens 
und Eihverjuhens in allen Hiltoriihden und ausländijchen, den 
VBolksgenofien fremden oder fremd gewordenen Gtilen. Man 
fopierte in meijt oberflächlicher Meile den griediihen und 
römijhen Stil, die bygantinijche, romanilhe und gotiihe Bau- 
weile, italienijhe Renaillance, Barof und Rokoko, ſelbſt ara⸗ 
biſche, japaniſche und chineſiſche Dekorationsart. Auch „Stil 
erfindungen“ blieben dem deutſchen Volke, wie die heute noch 
in München vorhandenen Beiſpiele zeigen, nicht erſpart. Die 
profane Kunſt trennte ſich von der kirchlichen; die letztere geriet 
in Iſolierung und Abſchließung, die erſtere wurde heimatlos, 
eine Fremde in der Fremde: von ihr gilt im ganzen, was Uhland 
von der in München gepflegten griechiſchen Kunſt ſingt: 


„Ein Vaum, der nicht im groben 
Volksboden ſich genährt, 

Nein, einer der nach oben 
Sogar die Wurzeln kehrt.“ 


Daß das Volk all dieſen Stilverſuchen und dem geſchaffenen 
Stilwirrwarr, dem getreuen Abbilde einer aufgelöſten und zer- 
fahrenen Geſellſchaft, verſtändnislos und teilnahmslos gegen- 
überſtand, iſt nur erklärlich. 

Das Unbefriedigende und Unhaltbare dieſes Zuſtandes 
wurde beſonders auf dem Gebiete der Baukunſt, in den Kreiſen 


keit, ſondern einer in ſich geſchloſſenen, innerlich ungeteilten Geſamtheit.“ 


(Dr. A. Ehrhard, Der Katholizismus und das W. Jahrhundert. 
4.—8. Aufl. Stuttgart u. Wien 1902. ©. 73.) 
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des -Bau= und Kunftgewerbes mehr und mehr empfunden. Man 
rang nach einem Ausweg, nach einer neuen, zur Bolfstiimlichleit 
ſich entwickelnden Kunſt. Mie ein Hoffnungsitrahl Teuchtete da, 
nachdem die Wiederbelebung der deutihen Renaifjance fi als 
auslihtslos erwiejen, die anfangs der adıtziger Jahre in Eng: 
land unter dem Einflulfe oder der Yührung von John Rusfin, 
William Morris, Edward Burne-Tones, Walter Crane u. a. 
einfeßende Aunftbewegung, die jogenannte Hauskunjt, auf den 
Kontinent berüber. Zuerft nahm Belgien, dann Deutjchland 
diefe Die Forderung der Einfachheit, Zwedmäßigfeit und NWlate- 
rialehtheit an die Spite ihres Programmes jtellende Kunjt auf. 
Die Ausstellungen in Dresden (1898), Paris (1900), Darmitadt 
(1901), Turin (1902), St. Rouis (1904), Dresden (1906), Brüfjel 
(1910) zeigten die rajche Entwidlung der „Raumfunft.“ 

Das deutihe Bublitum ftand diejer Kunft, die in ihren An- 
fängen in Süddeutichland den einem Münchener Witblatt ent- 
nommenen Kamen „Sugenditil” erhielt, im großen ablehnend 
gegenliber. So jehrieb im Jahre 1902 Dr. Ph. Halm in einem 
optimiitiichen Aufiake,*) daß das Verhältnis des Publikums 
zu den. modernen Erjheinungen des Kunjtgewerbes jih zwar zu 
einem weit (?) erfreuliheren, aber dDurdaus nicht zu einem 
inttmen geitaltet habe. Das moderne oder „jezejltonijtiiche“ 
Runftgewerbe zeigte eben, daß jich jelbit mit den talentvolfiten 
Kräften und reichlich Fliegender finanzieller Unterjtüßung feine 
abftraft moderne oder aeihichtsloje KAunit jhaffen und dem Volke 
aufoftroyieren läßt. Der „Sugenditil“ mit all feinen Yusart- 
ungen und Diodelaunen madte in furzen Jahren Yiasko und die 
Dresdener KRunjtgewerbe-Ausftellung von 1906 Tief, mit Aus: 
nahme der abjtoßenden Werke van de Veldes, nichts mehr von 
diefer hHoffnungsvoll eingeleiteten Kunftritung erkennen. 

Kunft und Kunjtgewerbe fnüpfen jeit mehreren Jahren, als 
Folge .ver Erkenntnis von der Unmöglichkeit der Aufrichtung 
eines die ganze geihichtliche Entwirlung ignorierenden, gleid)- 
fam in der Luft verankerten KRunftbaues, zum großen Teil 
wiederanpdie Werfe der Bäteran. Man will den in 
den eriten Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts gänzlich ab- 
geriffenen Yadender Traditionwiederaufnehmen, 
man will die Gebrauds-, Stil- und Kunftformen einer uns 
relativ nabeliegenden Zeit, Die fyormen des bürgerlichen Empire, 
des Die Keime des modernen Möbels in .fich bergenden Bieder- 
meierftils und der mit beiden parallel gehenden Voltsfunjt emjig 
Hudiren und forgfältig, der veränderten Bedürfniffen der Zeit 
entiprechend, weiterbilden. Man will zugleich wieder .eine boden- 
kändige KRunft Ihaffen und dadurd) das ſchlummernde Intereſſe 


24) „Die Entwidlung des modernen deutſchen Kunſthandwerks.“ 


(Turiner Ausſtellungstatalog 1902.) 
Srantf. Beitg. Brofhüren. XXX. Band. 4. Heft. 7 
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des Volkes für die Kunftichöpfungen wach rufen und zu einem 
intimen geitalten. 

Diefe Bewegung des neuen Sahrhunderis, welche die Kunit 
nit in Varallele mit einer tehniihen Erfindung Itellt, jondern 
fie als ein Broduft des fulturgeihichtlihden Merdeganges auf: 
faßt und als ihren realen Boden die Heimat betrachtet, ift eine 
durhaus naturgentäße und gejunde. Sie bererhtigt unter be: 
ftimmten VBorausjegungen, unter der VBorausjegung insbejondere, 
daß fie nicht durch unberechenbare nioderne Kunftitrömungen, 
duch jubjektive Auffallungen und Modelaunen von ihrem Ziele 
abgelenft wird, und foferne jich wieder ein forporatives Zujam- 
menwirfen der Künjtler und Handwerfer herausbildet, zu der 
Hoffnung der MWiedereritehung einer VBolfskunit in des Wortes 
weitelter Bedeutung, zu einer neuen Harmonie von Kunſt und 
Bollsempfinden. 

Die Kunjt muß wieder die Yreude des Volfes erweden und 
jelbit ein Ausfluß Ddiefer Sreude jein. Die Verwirklichung der 
Parole: reine Zwedforin, echtes Material und jolide Arbeit, 
welche it Der Dresdener Ausitellung vom Jahre 1906 in großen 
Rettern die Indujtriehalle zierte, genügt noch Tange nicht zur 
Neulkaffung einer Volfsktunjt, bedeutet überhaupt fein MWeiens- 
merfmal der Kunft und vermag für jih allein noch nicht das 
Gefühl des Behaglihen, der anheimelnden Schönheit, der wohl: 
tuenden Wärme hervorzurufen. 

Die natürlie und gejunde, nicht im ftaatlihen Treibhaus 
zur Entfaltung gebradte Kunft, ift ein joziales, ein im Bolts- 
boden wurzelndes Gebilde. Aus dDiefem Boden muß die Kunlt, 
aus diefem Boden müljen die Künftler ihre Kraft Holen. Wir 
Iprechen bierbei nicht von Gegenwarts:, jondern von Zufunfts 
aufgaben. Tenn wenn in unferen Hbeutigen Tagen, wo 
der Sozietät die Ausbildung eines leiltungsfähigen Künftlertums 
zur Unmöglidfeit gemaht wurde, die Staatstegie: 
rungen die Heranziehung einer tüchtigen Eünitleriihen Berufs- 
'hichte in die Hand genommen haben und fie mit reichen Mitteln 
unteritügen, dann gebührt diejen Negierungen nicht der Vorwurf 
ltaatsiozialiftischer Jrrwege, fondern Danf und Anerfennung. Die 
große Aufgabe der fommenden Tage jedod) muß es fein, die orga- 
niihe Verbindung zwiihen Volk und Künftlertum wieder herzu- 
ftellen, die Hohen wie die niederen Kinite wieder auf ihren natür:- 
lichen, jozialen und geihichtlicden Boden zu ftellen und fie in volfs- 
tümlicher Form und mit volfstümlichem Inhalt aufzubauen. Es 
ailt den großen Bruch zwilhen Kunit und Volksleben zu heilen, 
welder dur die Renailjance eingeleitet und im Sahrhundert 
des Liberalismus und der tehniihen Kultur vollzogen wurde; 
es gilt die Zerfahrenheit in unjerem Leben und in unferer ©e- 
jelfichaft, deren getreues Spiegelbild die KRunft unjerer Tage iit, 
zu bejeitigen! 
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111. 
Die Fünitleriihe Erziehung des Volfes 
durch die Schule. 


Bidfige und falle Wege.) 

die KRunft entwidelt jih, wie wir einleitend und am Schluffe 
des voritehenden Abichnittes bemerkt haben, auf jozialem 
Boren. Die fünftleriiche Erziehung eines Bolfes dur die 
Staatsihule ilt nicht der normale, jondern der anormale Zu- 
Rand. Doch die beitehenden Dinge und herrihenden Anichau- 
ungen find äußerlich jtärker als die richtigen Gedanfen: die 
Bilege und Förderung der Kunft durd) die ftaatlihe Schule 
# in abfehbarer Zeit durch Feine foziale Einrihtung zu 
ereken; wir müfjen mit der ftaatlichen Künftler- und Kunit- 
em wie mit einem elementaren Faktor 
zehmen. 

Die erfte Aufgabe, welche fih der moderne Staat be 
güglih der Lünftleriichen Schulung der Tugend und des Volkes 
gefellt hat, it Die ungewöhnlich intenfive Pflege des Zeichen: 
unterrichts, der heute bereits in den eriten Klaſſen der 
Boltsihule, unter Beeinträchtigung des Clementarunterridts, 
als obligatorifcher Lehrgegenjtand figuriert. Um nun das rich 
tige Verhältnis diejes Unterrichts zum Bolfe und deifen äjthe- 
tiger Erziehung zu veranjhaulihen, müfjen wir wieder mit 
einem geichichtlicden Exrfurs beginnen. 


1. 


Die allgemeine Kunftgeidichte bildet für uns, mangels ver- 
lflger anderer Quellen, audh die Entwidlungsgeihichte der 
Jeihenkunft. Künftlerifch gezeichnet, d. h. in ornamentalen ujw. 
Sißungen fih verjuht, Haben jchon die älteiten und Zulturelf 
venig entwidelten Völker, wie wir eine primitive, aber jtil- 
gerechte rnamentationsfunft noch heute bei den Negeritämmen 
Iftifas, den Bewohnern des indiihen Ardipels, den Südjee- 
Infulanern u. a. beobadten. Einen Zeichenunterridt in un: 
krem Sinne dürften jedoch die älteften und alten Völker nicht 
sefannt haben; dazır mangelten jchon die hierfür nötigen Mate- 
falten und viele der übrigen Borbedingungen. 


3) Die nachfolgenden Ausführungen jollen fein Syitem einer fünjt- 
leriſchen Volksbildung durch die Schule geben, jondern nur einzelne 
jener. Buntte beleuchten, bei welchen Widerfprücdhe, Unklarheiten und 
Immgen in betreff dieſer Bildung fich heute am meiften geltend machen. 


ge 
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Die griehiiche Jugend hat von der Witte des vierten 
Zahrhunderts v. Chr. ab eine Art Zeichenunterricht genoflen,*) 
doch glich diejer von Malern und anderen Künftlern erteilte 
Unterricht zweifelsohne mehr einem Xtelierunterricht als einem 
Maffenunterrihdt im Sinne der modernen Schule. Er war 
KRunftunterridt; „Methode“, Aufgabe und Ziel waren 
rünſtleriſch oder doch äſthetiſch. | 

Mie die Griedhen haben die alten Völfer der Hiltoriihen Zeit 
tets Eünitleriih gezeihnet Das Zeichnen diente 
ihnen nicht zur bloßen Uebung des Auges und der Hand, zur 
flächenhaften Sirierung eines r-beliebigen Gegenjtandes, jondern 
es hatte einen direft praftiihen Zwed: den Zwed des Schmudes, 
der Verzierung. Drnamental verziert wurde die Kleidung, wur 
den Teile des Haujes und die täglichen Gebrauchsgegenftände; 
verziert die Tempel und Kultobjefte, die Denfmale und Gräber. 
Man begann bei diejer Verzierungstunit gewöhnlidh — wenn 
aud nicht immer — mit geometrijhen Formen: mit Zidzad- 
linien, Kreisverichlingungen, lecht: und Mäandermotiven, geo: 
metrilch geforınten und gereihten Roletten u. a., um |päter zu 
braudbaren Pflanzenformen der heimatlihen Umgebung und 
einzelnen Tiergeltalten überzugehen. Diele Pflanzen, Blumen- 
und Tiermotive, weldye nur eine relativ Feine Zahl ornamental 
veranlagter Arten daritellten, wurden zuerjt vielleicht unabfit- 
lid, dann aber mit ausgeiprodener Abit Itilifiert, in eine 
typiihe und von Nahr zu Jahr verfeinerte, ftrenge form ge 
bradt. Wir erinnern nur an die griehiihe Palmette. Ein 
naturalijtiihes Zeichnen: ein nur genaues und funftlojes Kopie 
ren der Naturformen, fannten die Kulturvölfer des Orients und 
des Abendlandes nicht. Die Alten zeichneten nad) der Natur, aber 
fie fonterfeiten fie nicht „naturgetreu‘.) Sie ordneten, ftili- 
jierten fie in meift fehr jtrenger Art, veränderten ie in bemußter 
künſtleriſcher Abſicht. 

Das Zeichnen, mag es nun auf der Wachstafel, auf dem ge⸗ 
glätteten Holze, auf der Ton- und Steinfläche, auf demPapyrus 
oder Pergamente erfolgt jein, war jomit flähenhafte Ornamen: 
tationstunft mit geometriihen, pflanzlichen, tierifchen und 
menjhlihen Motiven. Es war vor allem eine Borjehule für den 
Maler und ein Teil der Malfunit felbit. 

Die Beahtung dDiejer Hiftorifhen und natür- 
liden Entwidlung des Zeihnens ilt eminent 


26) Vgl, Anton BPrir, Grundzüge der Gejchichte des: Zeichenunter- 
richt. Wien 1889. ©.5 f. 

27) Eine genaue Kopie namentlich der Tierformen verfuchte man 
gel3 anderer geeigneter Vorbilder, wie einzelne Höhlenfunde zeigten, im 
allgemeinen nur die „VBerzierungsfunt“ der prähiftorifchen Epode. 
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wichtig, fie ift bei jeder Reform der Zeichen me— 
thodeinernithafte Berüdjihtigungzuziehen. 
Der Zeihenunterriht, weldher Sahrhunderte lang Werf- 
Rütten- und Atelierunterricht war, wurde in Frankreich im fieb- 
;ehnten, in Deutihland im actzehnten TSahrhundert zu einem 
Unterrihtsgegenftande ftaatlich eingerichteter Schulen. Die Vor- 
löuferin mancher unjerer großen heutigen Akademien war eine 
deidenifule geweien. Später wurde der Zeihenunterricht als 
obligatoriihes oder fafultatives Unterrichtsfadh in den Lehrplan 
of jmtliher Mittelfchulen eingeführt. Aber troß aller Wanbd- 
ungen in der öffentlichen Bewertung, in der Methode und in 
ten gemählten Worbildern blieb das Zeichnen, fpeziell das Krei- 
nen, ein fünftlerijches Zeichnen. Sein nit klar aus⸗ 
gelptodhener, aber deutlich hervorleuchtender Zwed war äfthetijche 
bildung, Steigerung des Formen- und Farbengefühls. 
is zu den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
waren in den meiſten Fällen die Zeichenlehrer Aushilfslehrer, 
dirin der PBraris ftebende Künitler.*) Nidtfünft: 
in erteilten nur ausnahmsweije Unterridt. Mir fönnen uns 
m dieler Hinficht auf perjönliche Erfahrungen und Mitteilungen 
. Unfer Water erhielt feinen erften Zeichen: und Mopel- 
nterriht Don feinem Grokvater, der in der zweiten Hälfte 
ks aftgehnten Saprhunderts die Zeihenihule bezw. Akademie 
ber Bildenden Künfte in Münden befuht hatte. Mir jelbit be- 
Iamen unjere erite Unterweifung im Zeichnen, die ſofort mit 
n Ornamenten begann, von unſerem Vater, der ſeinem 
fe nach Tunfthandwerker war, und unſeren ſpäteren Unter⸗ 
= om der Mitteljhule von einem ftaatlich geprüften Zeichen- 
- U et von einem Zeichenlehrer, der zugleich ein fähiger 
after, d. i. PBorträtmaler, war. — 
der Zeichenunterricht begann faſt regelmäßig mit einfachen, 
ee großzen Ornamenten, felten oder erit mit dem Auf- 
0 einer \päteren unglüdlihen Methode mit yeraden 
nen”) Bejonders bevorzugt war die griehiihe Palmette: 


* Sa Otto Geſyer, Der Zeichenunterricht in den Fortbildungs⸗ 
= * eine Gefahr für Gewerbe und Kunſtgewerbe. Berlin 


Benn d. Mo rin ſchreibt: „Es iſt überhaupt eine merkwürdige 
* daß es nie —** um den Zeichenunterricht an den Mittel- 
en * ſtand als in der Zeit, da er von nicht pädagogiſch gebildeten 

ein etteilt wurde Rie⸗ iſt pedantiſcher und geiſtloſer 
et worpen ala gerade damals,“ jo hat der Ge 
on ausnahmsweis ſchlimme Erfahrungen und Beobachtungen 
unfeger : ober bon folhen Erfahrungen reden hören. Wir haben in 
er Schulzeit Yon einem pedantifchen und geiftlofen Arbeiten nichts 
weichen, (of Morin, Zeichnen und Zeichenunterricht in alter 


md neuer dei Münden 1910. ©. 4.) 
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ein von der fünftleriihen Zeichenpädagogif, und nur non diejer 
cus betradtet, jtets ausgezeichnetes Motiv. Diejen einleitenden 
Anfängen ſchloſſen ſich in langſamen, ziemlih regelmäßigen 
Stufengange reichere Ornamentformen an. Nach Beherrſchung 
des Flächenornaments kam das ornamentale Gipsmodell und 
für Befähigte vielleicht noch eine Büſte oder eine leicht zu er⸗ 
faſſende Relieffigur. Hie und da, jedoch nicht allgemein, wurde 
ein dilettantenhaftes Landſchaftzeichnen uſw. geduldet. 

Hatte das auf künſtleriſchen Vorbildern fußende Freihand⸗ 
zeichnen einen direkt künſtleriſchen oder äſthetiſchen Zweck, ſo ver⸗ 
folgte indirekt auch das Linear- und Projeftionszeichnen ein 
künſtleriſches Ziel. Es war die Grundlage und Vorausſetzung 
für das ſpätere Architekturzeichnen oder das gewerbliche und 
kunſtgewerbliche Zeichnen einzelner Schüler. 

Dieſer hier nur angedeutete alte Zeichenunterricht mag 
manche ernſte Mängel und Rückſtändigkeiten aufgewieſen haben. 
Aber er hatte drei unſchätzbare Vorzüge gegenüber mancher 
modernen Zeichen: und „Neform“-Methode: Er erzielte 1. ein 
gewilies Mak formaler üjthetilher Bildung, insbejondere ein 
hohes Verjtändnis und Gefühl für ein einen feinen Blattjchnitt 
aufweijendes, rhythmilch aufgebautes Ornament; er leitete 2. 
leicht, bejonders da die Zeichenlehrer meilt jelbit ausübende 
KRinjtler waren °®°) und ihre praftiihen Erfahrungen, abfichtlid 
oder unablichtlich, verwerteten, zur PBraris über; er fonnte 3. in- 
folge jeiner Bejhränfung auf einen fleinen Kreis von 
Formen und auf ausihlieglih fünjtleriihe Norbilder das ihm 
in einer relativ kurzen Unterrichtszeit geitedte Ziel aud) tatjä- 
ih erreichen. 

Bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fannte 
man, mit wenigen Ausnahmen, das Kreihandgeichnen nur als 
fünitleriihes Zeichnen, als äjthetilhe Schulung des Auges und 
der Hand. Dann jeßte ziemlich unvermittelt — denn der moderne 
Menſch Tiebt Extreme — ein prinzipieller und tiefgehender Um- 
ihwung in der Auffallung des Zweres und in der Methode des 
Zeihnens ein. Er hatte als Ergebnis einen Zeichenunterridt, 
den man am fürzeften und treffenditen als „Eunftlofjes 
Zeichnen“ charakteriſieren kann. 

Unter wirklich künſtleriſchem Arbeiten verſtehen wir einer⸗ 
ſeits das genaue Kopieren eines künſtleriſchen Vorbildes, ander⸗ 
eits das Entwerfen und Geſtalten eines Kunſtwerkes, zum min—⸗ 





30) In mehreren deutſchen Staaten waren bis in die letzten Jahre 
die geprüften Zeichenlehramtstandidaten meiſt, infolge Ueberfüllung 
ihres Berufes, genötigt, ein paar Jahre einer künſtleriſchen oder kunſt⸗ 
gewerblichen Privattätigkeit obzuliegen und traten ſo mit einem 
Fond praktiſchen Könnens und mit einem praktiſchen Blicke an = 
Lehrtätigleit heran. 
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ven bie Umformung eines an fich funjtlojen. Dinges zu einem 
Uerdie Naturichönheit hHinausgehenden, zu einem tilifierten, zu 
nm Aunftgenenitande. Das direkte, genaue Ablonterfeien der 
Hater verdient nicht die Bezeichnung „KRunftihaffen”, ganz ab- 
teen davon, dab eine völlig unveränderte, zeichneriihe oder 
Hafihe Miedergabe der Natur unmöglich ift. Der genaue Kopift 
der Natur ift jo wenig ein Künftler oder fünftleriich Arbeitender 
we der Rhotograph. „Die Kopilten der Natur,” jagt Kurt 
Ringer?) „möchte ich faum als Künjtler mit nennen. Ihnen 
il das Tauchen in ihren Bildern für das Ziel der Kunft.” 


Mit der Erklärung des fünitlerifchen Arbeitens und Zeidh- 
nens it auch das unfünftleriiche erklärt. Strenge geihieden it 
wohl nur in der Minderzahl der Fälle. Man nennt das 
tunklofe Zeichnen mit einem irreführenden Worte au „Natur: 
m" und rubriziert darunter nicht nur das Kopieren der 
Manzen- und Tiergebilde und des menjhlihen Organismus, 
m au das Abzeichnen irgend eines MWerfzeuges, eines 
nftumentes oder eines anderen Gegenitandes. 


Einer der erften, welcher unter dem Rufe „Rüdfehr zur 
Raturl“ Für das unfünitleriiche Zeichnen eintrat, war Dr. Gg. 
dirth mit ſeiner 1887 erſchienenen Schrift „Ideen über Zeichen— 
merricht und künſtleriſche Berufsbildung“. Nach Hirth kommt 
es in den erſten Jahren des Unterrichts gar nicht darauf an, 
wie das Kind zeichnet, ſondern daß es gern und viel zeich— 
neh") Der Zeichenunterricht joll gewiflermaßen nur die Fort- 
hung der heiteren ebung der KRinderitube fein.“ :) GSelbft- 

nd dürfen feine Ornamente, jondern nur Naturformen, 
„Lebensformen“ gezeichnet und muß zugleich möglichft früh mit 
der Garde begonnen werden. Denn die Farbe ift „das Primäre, 

e, das wir jehen; die Korm it das Sefundäre, gemwiller- 
Maßen Abſtrakte.“) Mühelos, ſyſtemlos und in den 
neiten Fällen Eunftlos! Mit diejen drei Worten läßt ſich 
die Hirth’iche Zeichenunterrichtsteform und zum Teil aud) jene 
— — 
y ”) Die Runft des Künftlers. Prolegomena zu einer praftifchen 
hell, Dregpen 1905. ©. 69. 

”) Ebendaf. ©. 5. 

") Ebenbaf, ©, 5. 

) Ebendaſ. S. 8. — Weil angeblich die Farbe (richtiger das eine 
Ariane Farbe tragende Material) dag Primäre, die Form das Sehun- 

et, daran zu folgern: man muß beim Zeichnen zuerft mit ber 

beginnen, ift ein gewaltiger Trugichluß. Auch beim Sprechen 

Lefen ift die Mort- und Sahbildung das Primäre und der die 

ft erzeugenbe Buchftabe dad Sehundäre, denn die Sprache war vor 
a chſtaben Ha. Desungeachtet wird beim Schreibunterricht nicht 
dem Borte und Sabe, fondern mit dem Buchitaben begonnen. 
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feiner Gefolgichaft (Konrad Lange, Albert Heim, Frig Kubl- 
mann, Dr. Kerienfteiner u. a.) am fürzelten fennzeichnen. 

Die „NReform“:Sdeen Dr. Ga. Hirth's und feiner Partei- 
gänger haben zum größten Teile gejiegt! Das Zeichnen als 
geichichtlich gegebener Ausfluß der Ornamentationskunit ift heute 
aus der übergrofen Mehrzahl der Volks: und Mittelichulen ver: 
bannt, das Zeichnen darf dort nur no Anjhauungsunterricdt 
jein, der Unterjtüßung der übrigen Lehrfäher dienen. 

Tıogdem das Zeichnen an den Volks: und den einer allge: 
meinen Bildung dienenden Mittelfehulen zu einem kunſtloſen 
herabgedrückt worden iſt, ſoll es — zur Grundlage für ein neues 
und beſſeres Kunſtverſtändnis werden! „Mir und der Re— 
form,“ ſchreibt Fr. F uhlmann,e) „ſchwebt als Ziel 
nicht die Erziehung der Jugend zum künſt— 
leriſchen Beruf vor, ſondern die Erziehung 
eines kunſtſinnigen, genußfähigen Volkes, und 
dieſes Ziel ſehe ich, ‚auf dieſem Wege (des Naturzeichnens) als 
erreichbar vor mir.“ 

In dieſem Satze iſt eine ſehr richtige Anſchauung mit einem 
großen Irrtume verquickt. 

Wir ſollen unſere Jugend zum künſtleriſchen Sehen und Ge⸗ 
nießen, nicht zu einem künſtleriſchen Berufe erziehen. Denn der 
künſtleriſche Beruf iſt nur für einzelne Hochbegabte: Das iſt die 
richtige, dem Fortſchritte der Kunſt und dem Intereſſe des 
Künſtlertums dienende Anſchauung. 

Wir werden aber dieſe Jugend nicht zu einem kunſtſinnigen, 
genußfähigen Volke mit dem Zeichnen und Modellieren nach der 
Natur, mit einem kunſtloſen Arbeiten erziehen. Der Glaube an 
den künſtleriſchen Erfolg einer ſolchen Erziehung, der immer nach 
dem Bruche mit der künſtleriſchen Tradition auftritt, iſt der 
große, wenn auch weitverbreitete Irrtum. Die Natur iſt nur 
eine Grundlage und Quelle für die Kunſt im Sinne erſtens 
einer künſtleriſchen Umarbeitung und Verſchönerung ihrer 
Motive, im Sinne zweitens einer Bereicherung der künſtleriſchen 
Formenwelt und der künſtleriſchen Phantaſie; ſie iſt aber nicht 
die erſte, einzige und elementare Grundlage für eine künſtleriſche 
Bildung des Volkes. Ein naturaliſtiſcher Zeichenunterricht wird 
keine neue Kunſtepoche einleiten. 

Das Zeichnen nach Naturformen und Gegenſtänden oder das 
kunſtloſe Zeichnen hat — wie auch das rein künſtleriſche Zeichnen 
— neben der Veranſchaulichung den Zweck und Erfolg der Schärf— 
ung des körperlichen uſw. Sehens, der Schärfung der Natur⸗ 
beobachtung; es wird aber immer ein höchſt unvollkommenes 


25) Neue Wege des Zeichenunterrichts. Ein Vortrag. Stuttgart 
1902. S. 43. 
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älthetilch-formales Bildungsmittel fein. Ein Kunitverjtändiger 
wird ein junger Menicdh, der nur Eunftloje Dinge fieht und zei; 
net, niemals. Das könnte er nur werden, wenn er neben dem 
Zeihnen von „Lebensformen“ nod) das Zeichnen von flächen: 
haften und Lörperlien Kunftgebilden fultivieren würde. Den 
Unterricht aber in diejer doppelten Art zu betreiben, einerjeits 
Ornamente, fünitleriihe Mlodelle und Gegenftände, anderjeits 
Pflanzenblätter, animaliihe Präparate, jtereometrijche Objekte, 
Werkzeuge, Einrihtungsgegenftände ujw. zu zeichnen, dafür ift die 
Unterrihtszeit an unjeren meiften Mittelihulen eine viel 
zu kurze. Wer alles erreichen will, wird am Ende nichts 
erreichen | 


TWIN man die Wiedereinführung der alten, zeitgemäß refor- 
mierten Zeichenmethode: das Zeichnen als fünitleriiches Bil- 
dungsmittel, nicht zugeitehen, dann muß man zum mindelten an 
den Mittelfchulen eine Sheidung des Freihandzeichenunter: 
rihts und der Schüler anitreben. Man jchaffe Abteilungen, in 
denen das Zeichnen einzig nach fünitleriigen Gejihtspunften 
betrieben wird, und man richte befondere Zeichenflafjen ein, in 
denen die Mehr: oder Minderzahl derjenigen Schüler vereinigt 
wird, welche das Zeichnen nur als Steigerung des Anjchauungs- 
vermögens und eventuell noch als Hilfsmittel für ihren jpäteren, 
nichtfünftlerijchen bezw. nichtgewerblichen Beruf benötigen. Daß 
eine jolhe Trennung vielfach mit jehr großen jchultechniichen 
Schwierigkeiten verbunden fein wird, bedarf wohl feines bejon- 
deren Nachweiles. Aber es wäre wenigitens Klarheit geichaffen. 
— Distinzuo: Ich unterjdeide! 


2. 

- Der Darlegung und Kritik des fünjtleriihen und des £unit- 
lien Zeichnens wäre noch eine Neihe kurzer und langer Erör- 
terungen über den Zeichenunterricht, jowie über die älthetilche 
Erziehung unjerer Schuljugend, und damit des Volkes, anzufügen. 
Wir mülfen uns aber hier diefe Ausführungen verjagen und 
beihränten uns auf Drei Bunte, betreffend a. das fünit- 
leriiche Zeichnen und Arbeiten nad) der Natur, b. das Zeichnen 
und das plaftiiche Gefühl, «. die Notwendigkeit einer Beihränf: 
ung in den Natur- und Kunitformen. 


a. Das Zeihnen nad der Natur, d. b. das genaue 
Kopieren der Pflanzen>, Tier: und menfchlichen Formen, tft, wie 
wir oben ausgeführt, noch fein fünftleriiches Zeichnen. Wie das 
3eichnen felbit für mandhe Künftler nur Mittel zum Zwed ift, 
jo tft auch die Natur für die Kunit nur ein Hilfsmittel, wenn 
auh ein unentbehrlihes und das umfangreidite, aber fie ilt 
ſelbſt nicht Kunſt. 
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Das Zeichnen nach der Natur it für jüngere oder mit wenig 
YAnterrichtsitunden bedahte Schüler vornehmlih aus zwei Grün- 
den abzuweijen: 1. weil es fein flähhenhaftes Zeichnen ift, 2. weil 
die Hebung der Hand bei diejem Zeichnen zu kurz fommt. 

Das Zeichnen nad) Bflanzenblättern, oder gar nah Blumen, 
it niemals ein Zeichnen nad) der ebenen Ylädhe, das für den 
Anfänger unbedingt gefordert werden muß.) Ein Pflanzen: 
blatt Stellt nie eine Ebene im jtfrengen Sinne des Wortes dar. 
Das gilt jelbit für das gepreßte Vflanzenblatt, das, wie der tote 
animalilhe Körper, immer nur einen Notbehelf daritellt. 

Bei dem Kopieren von Bflanzenblättern und tieriichen Prä- 
paraten ijt zweitens eine entjprechende Uebung der Hand, welde 
in den eriten Unterrichtszeiten jo eminent notwendig ilt, nit 
zu erzielen. Die Pflanzenblätter und die meilten übrigen Natur: 
gebilde weilen zu wenig große, in fliegenden und eleganten 
Linien verlaufende Yormen, welde für die erſten Uebungen 
Grundbedingung jind, auf; fie bieten dem Anfänger zu viel Klein: 
beiten und Feinheiten, zu viel Unbeitimmtheiten und Zufällig: 
teiten. Aus der Volktsihule gehört u. E. das Zeichnen nad) der 
Natur — nit das Zeichnen nah Gegenjtänden — gänzlich ver: 
bannt. Das Zeichnen nad) der Natur in die werftägliche Volls- 
ichule, d. H. an den Anfang des Zeichenunterrichts jeßen, heißt 
lowoh! den Unterricht wie die Entwidlung des fünftleriichen 
Empfindens auf den Kopf, das Schwierige nor das Leidhte ftellen. 
Erit muß der Volfs- oder aud) Mitteljchüler Die Technik und die 
Grundelemente des Freihandzeihhnens kennen, erjt muß er nah 
großen und regelmäßigen Yormen gezeichnet haben, ehe er an 
das Zeihnen nad) der Natur, das niemals Gelbitzwer, jondern 
nur Mittel zum Zwed fein fann, herantreten darf. 


Schon Leonardo da Ninci, zweifelsohne einer der 
gewandtelten Zeichner aller Zeiten und ein gründlicdher Kenner 
der Natur, vertrat den Saß, „Daß man nicht zuerst nach der 
Natur, jondern nah eines guten Meilters Merk zeichnen fol. 
Per assuefarsi a buone membra, d. h. um fi an tadellos dar: 
geitellte organiiche Formen zu gewöhnen. Ihre (der Schüler) 
erite Uebung joll die Spige von Apollos Xorbeerzepter jein, wie 


0) Die Kinder und Anfänger können, wie Hana Eornelius 
überzeugend ausführt, nur zWweidimenfionale, nicht dreidimenfionale 
tlörperliche) Vorlagen oder Wodelle erfallen: „Durch die Benutung 
jolcher dreidimenfionaler Modelle jtatt flacher Borlagen wird das Auge 
gewöhnt, Merkmale der Erjcheinung gefliffentlich zu überjegen, die es 
nachher mit Mühe wieder zu beachten lernen muß. Der Vorjtellungs 
befig wird alfo Durch eine folche Methode geradezu vorjätlich gejchädigt.” 
(Srundfäte und Lehraufgaben für den elementaren Zeichenunterrict. 
Zeipzig 1901.) 
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fie ein italieniiher Stecher zu Leonardos Zeit gezeichnet hat. 
Dann wollen wir ein wirkliches Yorbeerblatt zeichnen“ 3”) ujw. 

Mir fordern das Naturjtudium, aber wir fordern es nur für 
gereifte, für bereits gemwandte zeichnende Schüler.) Dieje Schü: 
ler follen nicht nur die Naturformen ftudieren, jie jollen fie au 
kilifieren und dadurdh zu KRunitgebilden erheben. Diejes Gtili- 
heren it für den Lehrer eine der intereflanteiten, aber auch) zu- 
gleich eine der jehwierigiten und mit größter Vorfiht zu behan- 
deinden Unterrichtsaufgaben.?*) 

b. Ein richtig betriebener Zeichenunterridt it eines der 
Mittel zur künftleriichen Erziehung unjerer Tugend und unferes 
Volles. Da aber das Zeichnen im Wejen nur Flähenkunit it, 
it der Zeijenunterriht nur zum Teile, nicht voll imitande, 
das plaltilh-fünitleriihe Sehen und Gefühl aus 
aubilden. Insbejondere wird der Zeichenunterricht an der Volfs- 
“ule ein genügendes plajtiiches Sehen nicht erzielen fönnen, da 
diefes Sehen, wie oben benterkt, fih erjt in einem bejtimmten 
Alter entwidelt. 

Beim fünjtleriichen, plaftiihen und räumlichen Sehen fonımt 
weniger der Kunitgegenitand jelbit, jondern vielmehr deifen Er: 
Ideinung, nidt, wie wir in den „Grundbegriffen“ gezeigt, 


27) John Ruskin, a. a. O. S. 77. 

2), Wenn Fr. Kuhlmann (a. a. O. S. 27) jagt, in erjter Linie 
fiebe die Natur-, in zweiter die stunjt- und Gebrauchsform und dann 
daraus Ichließt, man müfe auf im Zeihnen mit der Naturform 
beginnen, weil fie eben vor der Gebraudhzform vorhanden war, jo ift 
da3 eine Iedigiich theoretiichen Wert befigende Abftraftion, um nicht zu 
tagen ein Fehlſchuß. Für einen nicht theoretifch, jondern praltifch zu be— 
handelnden Zeichenunterricht bejagt dieje Abitraktion noch weniger ala 
die Behauptung Dr. Gg. Hirth’S: Die Farbe fei dag Primäre, die Form 
das Selundäre, man müljfe alfo dag „Zeichnen“ mit der Yarbe beginnen. 
Ran beginnt ja auch beim Sprachunterricht nicht mit dem geichichtlidy 
juerft Vorhandenen, mit der unvolllommenen und ungelenfen Uriprache, 
fondern mit der entwidelten Sprache. Und jo fängt man aud beim 
fünftleriichen Zeichnen mit der zur firengen Kunjtform fortgebildeten 
unfünftleriihen Naturform, nicht mit leßterer jelbit an, wobei zugleich 
nicht ‚vergelfen werden darf, Daß Die Kunft niht der Natur, 
fondern der äjfthetifhen Empfindung, Fähigkeit 
und dem Wollen de3 von Gott gejfhaffenen Meniden 
entfprungen ift. 

”) „Wo immer... zu künftleriichen Ziwveden Naturformen nachge⸗ 
bildet werben,” fagt Hand Cornelius, „darf dieje Nachbildung fich 
nicht einfach Die eralte Wiederholung der realen Naturforn zum Prinzip 
machen, fondern fie muß die Naturform . . unigeftalten, Damit die fünjt- 
Iertiche Wirkung fich einftellen fann. Die heutige Unfitte ber ‚peinlichen 
Rachbildung von Naturmodellen .. . ift der Tod der Fünftlerifhen Ge 
Haftung.“ (Elementargejete der bildenden Kunft. Grundlagen einer 
praktifchen Aefthetitl. Leipzig u. Berlin 1908. ©. 21.) 
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deifen Dajeinsform, jondern deilen Wirfungsform inbe- 
trat. Die plaftiihe und räumlidhe Zorm fann nun in ihrer 
Mirkung zeichneriih nie nollfommen wiedergegeben werden. 
Wenn id) plajtiihe Formen zeichne, d. H. die Eriheinung eines 
Gegenjtandes in irgend einer Technif auf dem Papier firiere, jo 
gebe ih ein in meinem Auge plaftiich fich zeigendes Bild fladhen- 
haft wieder. Das Zeichnen ilt immer Flaädhendaritellung 
und FSlähenfunijt; Licht: und Schattengebung, welhe mit 
der Zeichnung verbunden werden und niemals eine völlige 
Täuſchung bewirfen, ändern daran nit das geringite. Menn 
ich zeichneriich zu einem der Wirklichkeit ji nähernden Eindruck 
eines Gegenjtandes gelangen will, muß id ihn von verihiedenen 
Seiten jehen und fopieren, d. h. eine Neihe von Bildeindrüden 
tombinieren. 


Das plajtiihe Gefühl tann durh ein richtig betriebenes 
Zeichnen wejentlich verbeilert werden. Aber ungleich mehr wer- 
den zur Botenzierung desjelben Das Modellieren und andere 
Techniken beitragen. Mir bezweifeln mit Grund, ob die antiken 
Runithandmwerfer, weldhe uns die mustergiltigen, formoollendeten 
Objekte der deforativen Vlaftif Hinterlafien haben, nennenswerte 
Zeichner waren. Wir jind ebenjo im Jweifel, ob die Steinmeße 
tes Mittelalters, welche uns die £sjtliche Steinplaltif der gotischen 
Dome geliefert, gewandt, wenn überhaupt zeichnen konnten.) 
Es gab no im neunzehnten Tahrhundert hervorragende Bild- 
hauer, weldye des eigentlichen Jeichnens unfundig waren und Die, 
wenn jie eine Kleinigfeit zu jfizzieren hatten, Ton und Movellier: 
holz dazu benügten. Wir wollen darin feinen nadahmenswerten 
Vorzug, Jondern nur eine jehr beadhtenswerte Tatjahe fon= 
Itatieren. Wir wollen aber zugleich) feitlegen, daB alle dieje alten 
Künltler einen großen Vorteil gegenüber den modernen ZJeich- 
nern und Künitlerr hatten: die jtete und intenjive Pflege und 
wadhjende Yäuterung des plaitiich-fünftleriichen Empfindens. 

Diodellieren, plaltilhes Arbeiten ijt und bleibt das erjte 
hulmäßige Mittel, um das plaftilche Gefühl zu werden und zu 
verfeinern. Das Zeichnen Hat als Klächentunft einen direkten 
Zwed nur für den Maler, den SMluftrator, den Tapeten: und 
Mufterzeichner, den Graveur und für ein paar verwandte Be- 
wufsarten; für die anderen fünftleriihen Berufe, 3. B. für den 
Arditekten, it es nur Mittelaum JZwed. Die geometriiche 
Zeichnung ergibt nie die Wirkungsform, und jelbjt eine perjpef- 
tiviihe Darjtellung erjett die plajtifhe und räumliche, erjeßt das 
4%) Sn den mittelalterlihen Bauhütten wurde auch gezeichnet. Die- 
fe3 Zeichnen beitand aber nicht in dem Entwerfen plaftifch-veforativer 
— ſondern in einem geometriſch-konſtruktiven und architektoniſchen 
Zeichnen. 
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Modell nicht. Neuere Architekten oder Raumfünitler jchenen die 
Mühe nicht, einen Innenrauın, eine beitellte Zimmereinrihtung 
auerft ın Gips oder in einem anderen Materiale in verkleinertem 
Makitabe zu nodellieren. 

Summa summarum: Durd) vieles Zeichnen und Gründung 
son Zeihenjchulen allein fördert man nur verihiedene Sparten, 
nicht die gejamte Kunit und nicht das volle Fünjtleriiche Sehen. 
Es wird heute in Hundert Sälen nicht zu wenig, jondern zu viel 
gezeichnet: zu viel jlächhenhaft gedacht, empfunden und gearbeitet. 

e. Als dritten der bei dem Thema fünitleriihe Erziehung 
der Tugend und des Bolfes Ipeziell zu erörternden Runfte nann= 
ten wir „Die Notwendigfeit einer Beihränfung 
inden Natur: und Kunlitjormen“ Auch hier wird 
wieder ein geiichtlicher Nüdblif die beite Erläuterung liefern. 

Für die Runftforihung ift in formaler Hinfiht wohl feine 
Aunftperiode wichtiger und danfbarer als die antife Die 
antife Runit weilt auf dem Gebiete der Plaitif, der Architektur 
und des Aunjthbandwerfs eine Schönheit und MWeichheit, eine 
Ruhe und Harmonie Der Formen auf, die unübertroffen dur 
alte Sahrhunderte daiteht; fie ift in ihrer Formengeitaltung die 
„muftergiltige”, die Haijliihe Kunft. Worin liegt nun die Ur: 
ade ihrer formalen Vollendung. ihres dauernden Wertes? 
Warum haben die alten griediichen und römilchen Künltler, denen 
doch jo viele Hilfsmittel, weldhe uns Wiodernen überreich zu 
Gebote jtehen, fehlten, dieje bis jet nicht erreichte Höhe in ihrem 
Aunftihaffen erflommen? 

Der Gründe und Urfachen Hierfür find wohl viele. Ein 
Hauptgrund für Die Harmonilche Einheit und Formvollendung in 
der antiken Kunft — wie aud) in jpäteren Künften — ilt mit dem 
Worte „Beſchränkung“ ausgedrückt. Die Beſchränkung in 
der Zahl der angewandten Formen und Motive und die Be— 
ſchränkung der Aunittätigteit auf eine relativ Heine Zahl von 
Gbjetten und Aufgaben ijt neben der fünftleriihen Befähigung 
des. Griechen- und Kömertums ein Hauptgeheimnis der formalen 
Höhe der alten Kunitwerfe. 

Die in beihränfter Zuhl vorhandenen oder angewandten 
Drmament-, Deforations: und Arcditekturformen wurden ferner 
tetig, von Jahr zu Jahr und von Meilter zu Meilter, ver- 


vollfommnet Man dahte weniger an einen Wechlel der: 
Kormen, jondern vielmehr an eine jchrittweile Werfeinerung, 


derfelben Form. Aber man verfeinerte plajtiihe Formen 
nit auf dem Papiere und Reikbrett, jondern in MWirflichfeit, 
dv. bh. man Itellte förperlide Sormen nicht zuerjt flächenhaft, ſon— 
dern förperlih dar. Wan glaubte nicht rüdjtändig zu fein, wenn 
man bei neuen Merken und Bauten Ddiejelben erprobten Raum: 
löfungen, diejelben Kapitäle und überlieferten Motive brachte. 
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Man juchte im allgemeinen diejfe Löjungen nur zu flären, die 
Schönheit und Wirkung der Yorm zu fteigern, bis man endlid 
auf diejem Wege Formen von einer Vollendung erzielte, 
die muftergiltig oder unübertroffen für alle Zeiten daſtehen. 

Durh die jchrittweile Werbeflerung der Form, dDurdh die 
äfthetiijhde Beurteilung derjelben durch mehrere, gleihjam in for: 
porativer Vereinigung zujammenarbeitende Künftler, durch die 
flare, von verihiedenen Punkten aus bererinete und genießbare 
Geitaltung murde fie ferner aus einer anfänglidh jubjeltiven oder 
jubjeftiv empfundenen Schöpfung ein Produft vonobjeftivem 
und Dauerndem Werte Die antifen Formen und Bil: 
dungen werden deshalb heute noch, troß alles Mecjiels des Ge- 
ihmades, veritanden, fie bleiben ein Typus und ein Beweis nie 
alternder jormaler Schönheit. 

Die ganz entgegengejegte Eriheinung und das ganz ent- 
gegengejeßte Arbeiten zeigt Die moderne Kunft, insbejon- 
dere die Beriode der modernen Renaillance und der Gezellion. 
An die Stelle der Beichräntung der Kormen ift eine übergroße 
NDannigfaltigfeit derjelben, an die Stelle der langjamen Bol- 
lendung der yorm ein der Mode gleihes Schwanfen und Medh- 
jeln getreten. 

Die Zahl der als Runitformen verwendeten Motive wurde 
ungemejjenermweitert. Mit der objektiv und geichichtlich 
unmwahren Devije: Die Watur ilt die einzige Quelle, der einzige 
und immer fließende Sunabrunnen der Kunft! verludte man 
jedes nur einigermaßen brauchbare, aud) das von den Alten mit 
hewußter Abliht verihmähte Naturmotiv Fünitleriih zu ver: 
werten. Man blieb nicht mehr bei der heimijchen, jelbit nicht 
mehr bei Der europäiihen Slora, man juchte ihre Blätter, Blu: 
men und Früchte auf der ganzen Erde. Man begnünte fi 
ebenjo bei der Yauna des Drnaments nit mehr mit den funft- 
aeihichtlich überlieferten Tieren, man verjuchte fih mit Vorliebe 
in den bisher noch) nicht verwerteten animalilhen Formen, fogar 
in den dem gewöhnlichen Auge unlihhtbaren oder in der Tiefe 
der Seen und Meere verborgenen. Treffend jchreibt zu Ddiejer 
vielgeitaltigen Runit und Deforationsart Hans Cornelius:*) 
„Die heute jo vielfach beliebte ornamentale Verwertung bizarr 
geformter niederer Xebeweien und mifrojfopiicher Präparate ift 
eine Verirrung, auf die nur eine von fünitleriidem Gefühl nicht 
mehr beherrichte Neuerungsiudht verfallen fonnte. Der Beichauer 
hat beim Betrachten folder Erzeugnijfe ungefähr das Gefühl, 
als ob er KHinelilh angeiprochen würde.“ 

Eine Reduzierung der bauli und ornamental verwendeten 
Formen auf eine ganz geringe Zahl ift heute in und außerhalb 


21) A. a. O. S. 148 
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der Schule unmöglich; eine gewille Beichränfung ijt aber erreich- 

bar und darum zu eritreben. Wie wichtig „für den jchaffenden 

Künftler eine gemille Begrenzung it,“ jagt in einer beacdhtens- 2 
werten Studie I. Yolnejics,*) „wie notwendig es it, die x 
Phantafie zu fonzentrieren, Art und Zahl der Anregungen zu Ä 
beihränfen, einengende Bedingungen zu ichaffen, das ilt ein jo ' 
alter Erfahrungsjag und liegt in den piychologiichen Geſetzen r 
khöpferiicher Tätigkeit jo tief begründet, daß es weder ausführ- 

liher Erörterungen noch ſcharfſinniger VBeweiſe bedarf, Dieije a 
Wahrheit zu begründen... Wer Fühlung hat mit der Kunit, | 
der weiß, day nicht die Fülle, jondern die Kraft und Einheitlidy- J 

leit der Eindrücke ſchöpferiſch wirken. Aus der Einheit— 
fihleit und Spärlidfeit der Kunſteindrücke 
enttanddie Sarmonieim Runitihaffender Ber: 
gangenheit.“ 

Aus der Einheitlichfeit und der engbegrenzten Zahl von 
Vorbildern, Die man dem zeichnenden oder modellierenden Cchü- 
ler vorlegt, wird au die Harmonie im Unterrihte und die 
zeichneriſche uſw. Fertigkeit der Unterrichteten vejultieren. 

„Beniger wäre mehr!“ darf man manden Zeichen: und 
Runftihulen, die in der Verwendung einer Ueberfülle von fünit- 
leriihem Wiaterial einen Vorzug der Anitalt und der Methode 
erbliden, zurufen. 

Am Schluſſe dieſes Kapitels nod) eine furze Bemerfung über 
das Berhältnis von äjthetifher und ethijder | 
Bildung. J 

Ethik und Aeſthetik, oder praktiſch geſprochen Religion — 
und Kunſt waren immer verbunden. Wir kennen kein reli— 
gionsloſes Volk mit einem hochentwickelten Kunſtempfinden und 
einer regen Kunſttätigkeit. Die Pflege der religiöſen Ideale a 
ergibt in ihrer Wirkung aud die Pflege der fünjtlerifchen 2 
Weale. Als erjte Regel um Zugend und Volf für Aunfteindrüde F 
empfänglich zu machen, ſchreibt „Der Vionier“,“) „darf wohl die 
Pflege der Religion und alles deſſen, was wir unter dem Begriff 
„Bietät“ zuſammenfaſſen, gelten. Das Kunſtempfinden des 
Volkes hängt mit dem religiöſen Empfinden desſelben zuſam— 
men, weil ſeine Kunſtempfinden an religiöſen Kunſtwerken zu— 
erſt angeregt und dauernd gepflegt wird und weil es gerade 
dadurch für die höheren, geiſtigen Qualitäten eines Kunſtwerkes = 
empfänglich gemadt ift. Wenn aber das Volk der Religion ent: x 
fremdet ift, dann verlangt es au) nit mehr nah Kunit; es ift 
eben verroht." 





——. 


2) „Sranfjurter aa Nr. 138, 1. Morgenblatt. 
“) Jahrg. II, Heft 3, S 
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IV. 
Die Tünitleriihe Erziehung des Boltes 
durch die Oeffentlichkeit. 


Die wichtigſte, größte und eindruckvollſte Kunſtſchule für 
Sugend und Erwadjene ilt nicht der Zeichenjaal der Volks: und 
Mitteljchule, nicht die älthetilche und Eunftgeihichtliche Vorlejung 
der Hodhichule, jondern die tägliy auf uns einwirfende Um- 
gebung, die Deffentlidhfeit. Bildender als das gelegent- 
Tihe Zeichnen von jhönen Formen und Dingen ift das fortwäh- 
rende Sehen derjelben und die richtige Erziehung oder Anleitung 
zu diejem Sehen. 

Menn vor fünfzig und mehr Jahren im Publitum über 
„Kunit“ geiprochen wurde, verftand man darunter falt regel- 
mäßig die Malerei und vielleicht no die figürliche Plaftil. Und 
wenn in jener Zeit Tages: und MWorhenblätter ausnahmsweile 
für ARunitpflege und für Aunjterziehung des Volfes eine Lanze 
einlegten, dann war damit wieder in erjter Linie die Pflege der 
Malerei und in zweiter Linie die der jelbitändigen Bildnerei 
gemeint. Der afadeniiche Maler und der afademilhe Bildhauer 
waren die einzigen und eigentlihen Künitler, und in dem An«- 
fauf von Gemälden und Stichen, in dem Abonnement auf eine 
illuftrierte Zeitichrift, in der Mitglievihaft bei einem auf 
die Malerei und ihre Reproduftionen fich beichränfenden Kunft- 
verein und in dem gelegentlichen Bejuche von Gemäldegalerien 
und Antifenjälen jah man die eigentlide fünftleriihe Bildung 
des Laien. 

Daß eine jolhe Kunjterziehung für das Volk von fehr be 
iheidenem Werte war, daß damit der Fünjtleriiche Gejchmad, 
das äjthetiihde Sehen und Empfinden in nur jehr einge: 
Ihranftem Maße verbefjert werden fonnten, darüber war 
man fih in der Allgemeinheit lange nit Far und darüber 
herrieht jelbit heute in einzelnen Kreifen noch nicht die nötige 
Einſicht. 

Eine Korrektur dieſer in der erſten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts herrſchenden Auffaſſung, wenn auch keine Beſſer⸗ 
ung der bildenden Kunſt, ſtellte ſich mit der kunſtgewerblichen und 
der ſich anſchließenden baukünſtleriſchen Bewegung der ſechziger 
und ſiebziger Jahre ein. Die Architektur und der Architekt er- 
langten endlich in der Oeffentlichkeit die Gleichberechtigung mit 
der Malerei und Bildnerei und ihren berufsmäßigen Vertretern. 

Der Architekt iſt neben dem für Monumentalwerke ſchaf⸗ 
fenden Bildhauer der Hauptvertreter der Kunſt der Oef— 
fentlichkeit. Er übt auf die Geſchmacksbildung, aber auch 
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auf die Geihmadsverbildung, einen ungleich größeren Einfluß 
aus wie der alademiiche Maler und Kleinplaftifer. Seine Tätig: 
feit it darum auch, nicht nur in technilcher, jondern mehr nod) 
m äfthetiiher Hinfiht, ungleih verantwortungs: 
voller wie die VBorgenannten. Bon dem Arhiteften hängt 
die öffentliche Runiterziehung nicht allein, aber in erfter Linie ab. 


Die Werke des Baufünitlers werden überall gejehen und 
werden täglich gejehen. Darum jchadet ein fhlechter Bau mehr 
als Hundert jhlehte Gemälde. Denn fe:l das natürliche äfthe- 
tiihe Gefühl, welches fait allen Volfsgenoijen, wenn auch in ver: 
ihiedenem Grade, angeboren it, eine Steigerung und fünft- 
fertihe Entwilung finden, dann darf das Volk nicht Schlechtes, 
Minderwertiges und Disharmonifches, fondern es muß viel 
darmonifch verbundenes Schöne und es muß o ft Schönes jehen. 
Umd oft und zahlreich jieht es Bauten. Es genügt nicht, ja es 
it von jehr geringem Einfluß auf die äfthetiihe Schulung des 
Auges, wenn der einzelne Runjtintereffent hie und da eine Ge- 
mäldefammlung oder ein Mujeun befugt, wenn er jeine Moh: 
nung mit dem einen oder anderen Delgemälde, mit jonjtigen 
Bildern und Stien jhmüdt und jelbit Abonnent einer Kunlt: 
zitihrift it. Das alles find zwar wertvolle Dinge und Ein- 
drüde, aber Cindrüdfe ohne organiihen und harmonihen Zu: 
emmenhang unter ji und mit dem Leben; fie find außerdem 
zu felten und entbehren der nachhaltigen Wirkung. 


Die beite und größte Runitihule ift die Deffentlid- 
leit: die täglih und ftündlih vor uns fih enthüllende 
ihöne Umgebung und die Gewöhnung des Auges an dieje Um- 
gebung und ihre ftimmungspollen Bilder. Te hHarmonildher und 
herrlicher, je weniger entitellt und je fünftleriicher diejfe Ym- 
gebung, deito arößker ihr äfthetiiher Einfluß und dejto höher die 
äfketiiiche Bildung Des Volkes. 

In diefer Hinficht befaß die vergangene Zeit unbe- 
kreitbar einer beneidenswerten Vorzug und Vorteil gegenüber 
der modernen. Wie jie eine im Mejen einheitliche Gejhmads- 
rihtung, einen „Stil“ aufwies, jo Fam die innere wie äußere 
organische Einheit und Harmonie aud in allen Werten der 
funft, des Gewerbes und in der Behandlung der Natur zum 
Yusdrud. 

Betrachten wir die Zeit der Gotif, der Renaiflance, des 
Barods: faft überall jehen wir Einheit und Harmonie, wir 
ieben fie in den Klofteranlagen, Domen und Kirchen, in den 
Burgen, Baläften, Bürgerhäujern und ihrer Innenausitattung, 
in den Städte und Dorfbildern und in der dur Technik, In— 
duftrie und Verkehr noch nicht entitellten Landſchaft. Viele 
deutſche und zahlreiche italieniſche Städte bildeten als ſolche eine 
8 





grantf. gettg. Brofhhüren. XXX. Band, 4. Heft. 
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öffentlihe Kunftichule, ein Zentrum äfthetiiher Kultur von tief: 
tem und edelitem Einfluß. In EHaffiiher Form ſchildert der 
geiltvolle KRunft: und Sozialteformer Englands John Rusfin 
die äfthetiichen Eindrüde, welche ein Künftler der gotifchen Schule 
zu Bija empfing, wenn er durh Stadt und Umgebung luft 
wandelte, und er jtellt am Schlufie, nahdem er vorher und als 
Gegenjag einen induftriellen Bezirt Englands gezeichnet, die 
für die öffentliche Runfterziehung und ihre Reform enticheidende 
Trage: „Mas haltet ihr von einer jolden Kunftichule?“ *) Ä 
„Auf beiden Ufern eines funfelnden Stromes, heller fun . 
kelnd als diejer, erblickte er (der Iujftwandelnde pijaniihe Künft- 
ler) eine mit Säulenhallen und farbigem Marmor jtrahlende 
Palajtreihe an den Uferitraßen entlang; vor den Toren titten in 
edler Haltung ſchmucke Ritteriharen; weithin Teuchteten ihre 
Schilder und Helmbiiihe; NRoß und Mann ein jeltfamer Lidt- 
und Harbenitrom: WBurpur:, Silber: und Scharlahfrangen 
wallten über die Starken Glieder, wie Meereswellen über Fellen 
im Abendrot. An den Ufern öffneten ji Gärten, Höfe und 
Klölter; zwilhen Nebengewinden jhimmerten weiße Gäulen- 
reihen; zwilchen Granat: und Orangenfnoipen raujhten Spring: 
Brunnen, und rubenoll auf den Gartenpfaden im Schatten der 
rotijhimmernden Granate jchritten die hHoldjeligiten Frauen 
gruppen, die Italien jemals gejehen ... .; geihult in edlem 
Willen und gefälligem Umgang, im Tanz, Lied und holen 
Scherz ... . Ueber diejem Bilde volllommenen Menjchenlebens 
tagte Domfuppel und Glodenturm mit hellglühendem Alabafter 
und Gold; hinter Domfuppel und Glodfenturm erhoben fi die 
mädtigen Bergrüden mit ihren filbergrauen Oliven; darüber, 
meiter nordwärts, das Wurpurgipfelmeer des feierlichen Apen- 
nins mit den Elaren, jharjgezaften Carrarerbergen, deren Mar: 
morjpigen unbeweglid) am blaßgelben Himmel flammten; das 
ungeheure Meer breitete fein gluterfülltes Lit von ihren Ab- 
hängen bis weithin zu den gorgonilchen Infeln; und über all dem, 
ob nah oder fern, der tiefblaue Himmel, der dur Die Qaubgänge 
der MWeinreben jehimmerte, der fein Bolfenipiel in den MWaflern 
des Arno jpiegelte, der um das goldene Haar und um die glühen- 
den Wangen edler Frauen und Ritter fohten — jener friederfüllte 
und heilige Himmel, der allen Menichen in jenen unihulßspollen, 
gläubigen Tagen als die Heimat der Geilter galt, wie die Erde 
es für die Menjhen it, und durch defien Molfentore und Nebel: 
ichleier man geradewegs einging in die jchaudererregende Ewig- 
feit; — ein Himmel, dejjen Wolfen man alle buditäblih für 


44) Wie wir arbeiten und Wwirtfchaften müffen. Cine Gedantenlefe 
aus den Werten des Sohn Ruskin. Ueberſetzt von Jakob Feis. 
Straßburg. ©. 204. 
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Engelswagen hielt, mit Morgen: und Abenditrahlen, die alle 
ausftrömten unmittelbar vom Throne Gottes.“ *°) 

Den Einfluß, welden das glanznolle mittelalterlihe Bil, 
als „öffentlihe Runjtichule”, auf die fünftleriihe Bildung des 
Auges übte, diefen Einfluß übten, wenn aud nit in jo außer: 
omentlihem Make, Hundert andere Städte und Orte und felbft 
Heine, weltferne Dörfer. Das alte Dorf war wie die alte Stadt 
kbön, Ihön troß aller Hynieniihen Mängel und aller Rrimitivität 
des Lebens. Die Landfirdhe fügte fi) Harmonilh in die Dorf: 
bauten ein und faßte fie, als ihr Mittelpunft, zu einem einheit- 
Iien Bilde zujammen. Die Kirche, insbejondere das fatholijche 
Hotteshaus, war für die Dorfbewohner der wöchentlih und oft 
täglich bejuchte Tempel der heiligen Kunijt. Dort jhauten fie die 
Vereinigung der Architektur, Bildnerei und Malerei zu einem 
Barmonilchen Gejamtbilde und zu einer einheitlichen und hödjiten 
See; dort jahen fie nicht, wie in einem neuzeitlihen Mufeum, 
Figuren, Gemälde und andere Kunftobjefte fremd, unorganilh 
und geiftig unverbunden nebeneinander Itehen, jondern fie jahen 
ein Haus und einen fünftleriichh geformten Raum, mo alle Gegen: 
fünde in wechjeljeitiger Beziehung und alle am richtigen Orte 
fih befinden, in dem alles einigt und die Sinne fonzentriert, 
nichts divergiert und nichts verwirrt. 

Das und anderes waren die alten öffentlichen Kunftichulen, 
die eindrudsvollen äjthetiichen Erziehungsmittel für die Sugend 
und das ganze Volf, — und wie it die Deffentlifeit Heute? 
An die Stelle der Harmonie ijt vielfach die Disharmonie, an die 
Stelle der Einheit die Zerriffenheit, an die Stelle der Schönheit 
— Dorf und Landſchaft deren häßliche Entſtellung ge⸗ 


n. 

Den grellſten Kontraſt zu einer organiſch entwickelten und 
harmoniſch aufgebauten alten Stadt ſtellt eine moderne 
Fabrikſtadt) ſamt ihrer Umgebung dar. Wir wollen deren 
BP hier, an Stelle der Sohn Ruskin'ſchen Schilderung und als 
Gegeniag zum mittelalterlichen Bija, zeichnen. 


u) Ebendaſ. S. 02 f. 

), Wenn die Anſchauungen gewiſſer moderner, äſthetiſch und ſeeliſch 
empfindungsloſer Kunſtliteraten zum Siege gelangen ſollten, dann müſ⸗ 
ſen wir uns allerdings der Entwicklung der induſtriellen Anlagen und 
der ſchornſteinreichen Fabrikorte freuen und brauchen der Verwüſtung 
durch die Technik „keine Träne nachzuweinen“. Wirkt der rußige Fabrik⸗ 
Idornftein „nicht wahrhaft königlich () in ſeiner ſich ſelbſt genügenden 
Einfachheit und Größe?“ ſchreibt Dr. Heinrich Pudor. (Geitſchrift 
für gewerbl. Unterricht”, Jahrg. XXV, S. 30.) „Wenn man ein Vor— 
ſtadidenkmal... bauen wollte, könnte man ein beſſeres finden, als den 
Fabrikſchornftein, den wir oben den Finger Gottes (h) nannten?“ Und 
of. Aug. Zur meint in feiner „Ingenieur-Wefthetil” (München 1910), 


8’ 
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Die Wanderung dDurh eine jeder organiihden Entwidlung 
bare, rajch emporgewadjene Yabritftadt erwedt jo wenig künft- 
leriihe Empfindungen wie der Gang dur eine große Fabrik. 
Denn die Anlage einer Indujtrieitadt ilt in der Regel, abgejehen 
von ihrem inneren alten Kerne, eine öde und unfünitlerilde; 
gewöhnlich ilt das Schadhbrettigitem für das Straßenneß gewählt. 
Traulide Pläße fowie eine charafterijtiiche Silhouette des Stadt: 
bildes fehlen. Die Zubrifgebäude und jonjtigen induftriellen Un: 
lagen find faft ausnahmslos unjhön und abjtoßend. Man haut 
wenig horhragende Gebäude, wenig Kirchen und Kirchtürme, aber 
defto mehr gleichartig gebaute, wie Bleiftifte in die Quft ragende 
Shorniteine, welche, wenn nicht gerade günftige MWinde wehen, 
eine dichte, dDrüdende Rauchwolfe wie einen bleiernen Mantel 
iiber die Stadt Iagern. 

Alle Gebäude, jelbit die von den ?Sabrifanlagen etwas ent- 
fernten, jind jehwarz oder beruft. Ruß lagert auf den Därern 
und gärtneriihen Anlagen, auf den Straßen und Menfchen, Ruß 
dringt in die Mohnungen und in die Atmungsorgane der Ein 
wohner. Statt des heiteren Glanzes, der von den Marmor: 
bauten der italieniihen Städte niederjtrahlt, jtrahlt aus der 
Nüchternheit der Faljaden eine empfindungslos madhende Kälte 
und legen jich die farblojen Schatten der Zinstajernen auf den 
geihwärzten Asphalt und auf die Seelen der Menjchen. 

Troltlofer noch) als die eigentliche Stadt find die Vorftädte 
oder Vororte mit ihren meijt niederen, gleihartigen und über: 
völferten Häujern. Ein friich geftrihenes Haus mit Blumen: 
Ihmud ijt jelten, denn zur Blumenpflege Hat die jelbit in der 
abrif arbeitende Frau und Tochter feine Zeit, oder die giftigen, 
die Luft erfüllenden Dünfte einer hemilhen Yabrit verhindern 
alle Blütenentwidlung. 

Durd) die Stadt und Vororte windet fi ein teilmeije über- 
wölbter fleiner Yluß. Einft führte er flares, reines, filchereidhes 
MWafler; heute zieht er wie eine jchwarze, gifthHauchende Schlange 
durch das Häufermeer und durch deren Umgebung; die vor kurzen 
Sahren nod mit Grün bededten Uferhänge überzieht heute ein 
lebriger, rußiger Schleim. Eine Anzahl von Eijen: und Zement- 
röhren gießen ihren undefinierbaren Inhalt in das fhwarze, dide 


die Menfchen Hätten fich Ichon jegt an die durch die Technik herbeige- 
führten Entjtellungen des Landes gewöhnt. „Diefe Gewöhnung,“ be 
hauptet er, „gab gleichfam ein neues (?) Auge. Das neue Auge fieht 
an Stelle der Verwüftung das Geheimnis einer neuen Schönheit auf 
gehen, e8 empfindet (2), der Kunitgefchichte zum Troß, die techniide 
Konftruktion fünftlerifch, oder zu miindeft äfthetifch.” (©. 8.) Ron einer 
derartigen Auffaffung ift e3 nicht mehr weit zur Umkehrung aller äftheti- 
fchen Begriffe, zu einer Kunftlehre, welche das Häßliche jhön und DaF 
Schöne Häßlih nennt. 
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bewäller. Cine Eare, raujhende Quelle, ein jilberner Bad, 
eine weißihimmernde Straße ift in der ganzen weitgedehnten 
Stadtgemeinde nicht zu entderfen.*) 

gür eine künftleriide Schulung unjeres Volkes ilt eine der: 
ortige Yabrifftadt und ein derartiger Yabrifbezirf wohl fein ge- 
eignetes „Milieu“; in den von der Neuzeit geichaffenen Snduftrie= 
orten läßt ji) weder das Yuge bilden noch das Herz für natür: 
fihe und Ziünitleriiche Schönheit erwärmen. Das gilt für Die 
Malle des Volkes, das gilt auch für die Gebildeten. Wir haben 
junge Alademifer gehört, denen die häklidhe Indujtrieitadt, in 
der fie aufgewadjlen, jchöner diinfte als die herrliche alte Univer: 
Htätsftadt, in der fie ihre Studien genoffen. 

Das Auge läßt ih aber aud) nicht Fünjtlerisch bilden in kunſt— 
los gebauten, Altes und Neues unorganilch verbindenden, des 
natürlichen und fiünftleriichen Schmudes entbehrenden Städten 
und Dörfern; bilden aud nicht in den in jchlechten Verhältnifjen 
erbauten und unharmonifch ausgeitatteten Gotteshäufern oder in 
unglüdlich, empfindungs- und ftimmungslos rejtaurierten, eine 
moderne Pjeudogotif mit alten baroden Formen u. a. verbins 
denden Rirhen und Kathedralen. Aeithetiich bilden Täßt fich ins: 
beiondere das Volk auf den Lande nicht mehr, wenn alles und 
jedes, Wohnhäufer und Wirtihaftsgebäude, Gärten und Ein- 
friedigungen, Dorfplag und Straßenanlagen und jelbit die Land: 
Waft, entftelLlt it, wenn an die Stelle der alten und anhei- 
menden Bauernhäufer und Höfe abitoßende Proletarierfafernen, 
an die Stelle der Bäche geradlinige Rohrleitungen und Kanäle, 
an die Stelle der feljigen oder mit Grün geijhmüdten Abhänge 
Steinbrühhe und Kiesgruben getreten find. Eine fünftlerifche 
Shulung ift dann nur nod) in der Großitadt möglidh, wo eine 
ftenge Bauordnung die Entitellung der Straßen und Pläbe hin- 
dert, wo Brunnen, Denfmale und monumentale Arditefturen 
das Auge anziehen, und wo glänzend ausgeitattete Kirhen und 
Profanräume, Mujeen und Ausitellungen täglihe und hundert 
fältige Anregung geben. 

Das Programm einer öffentlihen Kuniterziehung in Stadt 
und Land Täßt jih in die zwei Worte: | 
Mehr Shöndpheit! 


iufammenfajjen. Wir müjlen, wie oben betont, viel Schönes 
und wir miljen oft Schönes jehen und genießen. Vieles, nicht 
vielerlei: Multum non multa. Nicht durch Bilder, die man nur 


7) Nicht nur die mittelalterliche, ſondern felbit Die heidniſche antike 
Stadt fand an künftlerifch-ethifchem Gehalte hoch über der modernen 
Yabrititadt. So fchreibt Dr. Joh. Nep. von Ringsetz bei Betrad)- 
fung der griechifchen Städteruinen Siziliens: „Wie unvergleichli er- 
habener, den Stempel der Religiöfität an der Stimme, muß old eine 
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gelegentlich jteht, nicht durch den Halbjährlihen oder jährlichen 
Bejudh eines Mujeums oder, wie man es au) genannt hat, eines 
„Runitkerfers“ fanıı das fünjtleriiche Sehen geübt und gelernt 
werden, jondern dur Objekte und Bilder, die wir täglih und 
Htündlidy vor uns [chauen, die ji überall unjerem Auge auf 
drängen. „Die Ihönen Künite,“ mahnt wiederholt Sohn Rus: 
fin,‘) „Eönnen nur von einem Volfe (gewürdigt und) hervor- 
gebracht werden, das umringt ilt von Ihönen Dingen und Muße 
hat, fie anzujehen. Wenn ihr eure Arbeiter nicht mit jchönen 
Dingen umgeben wollt, dann werden fie feine jchönen Dinge 
erjinnen.“ 

Soll wieder eine Fünitlerifche Wera gleich der des italientichen 
DQuattrocento und Linquecento erblühen, dann muß die zer 
riljene Einheit zwiihen Kunit, Volk und Leben wieder hergeftellt, 
dann muß wieder jhön wie die echte Kunjt das Tagesleben und 
die täglidhe Umgebung werden. Dann darf man fi nicht mit 
einem „reformierten“ Zeichen: und Beranihaulihungsunterridt 
an den Cdhulen und mit PVorlefungen über Kunft und Aunft 
geihichte begnügen. Das alles find wichtige Dinge, aber es find 
nur Mittel und Dinge von jefundärer Bedeutung; fie find nit 
grob, nicht wirfjam genug, um dem äfthetiih erfrantten Auge 
die volle Sehfraft wiederzugeben. Nur an allumfallender Schön- 
heit fann das des Anblids harmonijcher Chönbeit lang und oft 
beraubte Auge gefunden; an einer Schönheit und Harmonie, 
> — Widerſchein der göttlichen und unfaßbaren Schönheit 

arſtellt. 


DD» 


Heidnifhe Stadt ericheinen, als unjere modernen Snduftriepläge ohne 
jeglichen Augdrud eines höheren Gedantenz!" (Erinnerungen Des Dr. 
oh. Nep. v. NRingsei3. I. Bd. Negensburg 1886. ©. All f.) 


18) A. a. O. S. 200 


38 





Literarifches. 127 


Literariſches. 


Der Wunſch nach einem umfaſſenden Handbuch für die Ver—⸗ 
anſtalter von Volksunterhaltungsabenden iſt in letzter Zeit 
äußerft Tebhaft zutage getreten, die Zahl ſolcher Veranſtaltungen 
wähft ja mit jedem Tage. Noch vor kurzem äußerte fi) Ober: 
bürgermeifter Beder-Cöln bei Gelegenheit des 100jten Volfs- 
unterhaltungsabends im dortigen großen Gürzenichiaale u. a.: 
„Halte ich doch mit dem Vorredner dieſe Abende für eine der 
Hönften, nütlichiten und erfolgreichiten Einrichtungen, welde 
bie fozialen Beitrebungen unferer Tage gezeitigt haben, und ih 
bin gelommen, um den Männern, die fie ins Leben gerufen, 
namens der Stadtbehörden, und ic) darf auch wohl Jagen, namens 
der Bürgerichaft, Herzlichen Dank zu jagen.“ Diefen Worten wer: 
den fih gewiß alle diejenigen anjchliegen, die ein Herz für das 
Bolt im Buien tragen. Zu den vielen Schwierigkeiten eines 
fölhen Unternehmens gehört beionders die Aufitellung eines 
geeigneten Programms, die Herbeilhaffung des ausgewählten 
Stoffes und Die Gewinnung der ausführenden Kräfte. Gemwip 
ind über einzelne der hier in Betracht fommenden Fragen Xr- 
tifel und Schriften erichienen, aber an einem zujammenfajjenden 
Sanzen, an einem Ratgeber für alle mitwirfenden Yaftoren 
fehlte es bis ießt. TDiefem Mangel joll das von Aınold Hirk 
berausgegebene Werk „Bolfs-Unterhaltungsabende“ 
(Rreis geh. 6 M, in Leinwand gebd. 7 M, Verlag von Breer & 
Ihiemann, Hamm Weitr.) abhelfen. An jeinem I. Teile beant- 
wortet es die Fragen über die Notwendigkeit jolcher Abende, Die 
Aufommenjegung des Vorftandes, den Ort der Veranitaltungen, 
die Gewinnung des richtigen Rublifums, die Grundjäge über die 
Yuswahl des Darbietungsitoffes und die bejte Art und Weije der 
derbietung. Der II. Teil bringt den Stoff für die Darbietungen 
on den Unterhaltungsabenden, und zwar niht in Yorm von 
dürren Programmen, jondern zu einem großen Teil in Wirk- 
lihleit und zwar in reiher Auswahl, jo dat jeder id) das für 
kine Verhältnifie Vallende wählen fann. Da diejer Stoff nad) 
Abenden gruppiert und jedem Abend eine gemwilje einheitliche 
Lee zu Grunde gelegt ilt, nad der fi alles Darzubietende 
tihten muß, jo wird man das Mühevolle einer jolden Arbeit 


wohl ermeifen fönnen. 
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Eine reihhaltige Auswahl von Proben aus 
ven Werfen tatholiiher Dihter wird in dem vn 
Pfarrer Adolf Hüttemann herausgegebenen prächtig ausgeitat- 
teten Werfe „Ratholiihe Dihter des neunzehnten 
Jahrhunderts“ (Verlag von Breer & Thiemann, Hamm 
(Meitf.), Preis in elegantem Goldichnitt AM 5,—) geboten. Diele 
Anthologie ilt nicht zu vergleichen mit joldhen, Die unter den ver 
Ihiedeniten Titeln nichts bieten als eine Anzahl von Gedichten, 
mit mehr oder weniger Wahl und Gejhmad zujammengeltellt, 
die ji im allgemeinen gleichen wie ein Ei dem anderen. Wir 
haben es hier vielmehr mit einer Cammlung zu tun, die das 
hödjite Titerar-hiftoriihe Interejle bietet. Es find darin mehr 
als 300 nur katholiſche Dichter aufgeführt mit 
Proben aus ihren Werken und kurzen biogra— 
phiſchen Notizen, und zwar umfaßt die Sammlung einer 
Zeitraum von rund 100 Jahren, bei weldher Berechnung die Ge 
burtsjahre der Dichter maßgebend gewejen find. Beginnend mi 
dem großen Konveıtiten, Xr. Zeop. v. Stolberg, bietet das Yud 
eine jo aroße Menge von Namen, wie fie in diejer MWeije bishe 
noch nicht geboten worden ift. Kür jeden Kenner und Lich 
haber der katholilhen Literatur mul es eine Freude jein, hie 
Namen zu finden, die man in den meilten ähnlichen Samı 
lungen vergebens judht, Dichter, die fo mande moderne Vie 
gelejene und Vielgepriejene hei weitem übertreffen. Die Aus 
wahl der Gedichte ijt mit peinlider Corgfalt geifhehen und dab 
ein doppeltes Ziel angejtrebt morden, einerjeits, die Dicht: 
einigermaßen zu cdharakterilieren, andererjeits. einen möglid 
‚nannigjaltigen, Dabei religios-Tittlih unanfehtbaren Lefeftoff ; 
bieten. Ks find aljo die Vorzüge einer Anthologie mit den 
eines bedeutungspollen Literarshiltoriichen Xejebuhes verbunde 
Das Werk, das von einer erjtaunlihen Belejenheit Des Hera 
gebers zeugt, wird für jeden unentbehrlich Jein, der jich für 1 
tatholifche Literatur interefliert. Es ijt ein ehrendes Dentm 
non der fünjtleriihen Negiamtfeit des fatholiihden Deutjchla 
und Täht uns zugleich Schritt fir Schritt verfolgen die Entw 
lung der deutihen Dichtlunft nad) Geihmaf und Yormoofl: 
dung, wie fie im Laufe eines Tahrhunderts ih vollzogen h 
Da prinzipiell alles ferngehalten it, was irgendwie das religi 
und fittlihe Gefühl nerlegen föünnte, und aud mehr geiltl‘ 
Voefie darin vertreten ift, als man fie jonit in den Anthologi 
au finden gewohnt it, jo ift das Buch in bejonderer Meife geı 
net, einen puwetiihen Hausihat zu bilden für die fatholifc 
Familien. Das jehr lejenswerte Vorwort verbreitet jich in lo 
Meife über die Grundjäße, nad denen das Buh zujamı 
geftellt iii, und über die frage, ob es beredtigt jei, von „Ea: 
lifhen Dichtern“ zu reden und Jic nad) ihrer Belenntnifje 
den anderen zu unterjheiden. Das Vu ift als hervorrager 
Geſchenkwerk ſehr zu empfehlen. 
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| Das „Ihorner Blutgericht“. 


Bon 
Sfanislaus Kujot. 
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“eu. ab - deines an. muune nahe di 


: Sm Sabre 1593 waren an der Gt. Johamnispfarrfiche zu 
durch den Culmer Bilhof Vetrus Koftfa Sejuiten 
engeliedelt worden. Die jehr beträchtlichen Geldopfer Hierzu 
tte die hHeiligmäßige Webtilfin Magdalena Mortensfa aus 
gebradht. Der Zmwed der Niederlajjung war, dem infolge 
nterdrüdung dur den Rat und mangelhafter Gegenaftion 
ntergefommenen Katholizismus in der Stadt aufzuhelfen 
nd neues Leben einzuflößen. Neben der Geeljorge bemühten 
Eh die Patres in dem von ihnen angelegten Gymnafium au 
um die Jugend, die ihnen bejonders von den Model der näheren 
und ferneren Umgegend anvertraut wurde. 

Mer in Thorn befannt it, Tann fih von der Zage ihres 
Rollegiums ein Hares Bild mahen, da die heutige Ar— 
Hllertefajerne auf der St. Iohannisitraße in dem fri- 
beren Sefuitenklofter untergebraht ijt. Diejelbe nimmt die 
balbe Langfeite der Straße ein; den übrigen Teil bildet das 
jekige Tatholiiche Pfarrhaus zu St. Johann, das einitige Heim 
des Ratsherrn und Bürgermeilters Natob Heinridh Zer- 
nede, mit weldem wir uns noch eingehend beihäftigen werden. 
der Eingang zu dem Kollegium oder Klofter befand fi) jedoch 
damals, wie noch heute jener zur Kaferne, nicht auf der Gt. 
Sohennisitraße, jondern auf der Baderjtrake, während derjenige 
au Zernedes Haus, gleichfalls wie noch jekt, auf der Seglerſtraße 
lag. Das Klofter, die jesige Kajerne, hat zwei urjprüngliche 
Hofitellen umfaßt. Un die Gymnafialklaffen unterzubringen, er- 
warben Die’ PBatres zu der urjprünglichen Niederlaffung noch 
Sas auf der Gegleritraße Tiegende, an das Zernede'ihe an: 
Roßende Haus, dejien Hofraun: an den ihrigen arenzte, jo daf 
sermittels der nunmehr errichteten Hintergebäude zwifichen 
Klofter und Gymnafjium eine bequeme Verbindung hergeftellt 
9 
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wurde, wie aus der beigefügten Skizze erſichtlich iſt. Auch dies 
Gebäude gehört. zu der Artilleriefaferne und ift bei der Säfulari- 
lation des Ordens in ftaatliden Zeig übergegangen. 


| 

Kirche zu Et. Johann 
Kirchhofsmauer | 

| 

St. Johannisſtraße | 

k S — RT — u | 

Kapelle ! i 


gerneckes Beſitztum, des 
jeßt fatholifches Pfarrhaus SDR. 


Seglerſtraße 
AXLX 


Sejuttentlofter, 


Summafialflaffen jetzt Artilleriekaferne 


Von der in ihrem Regiment und in der überwiegenden Zah 
der anlälligen Bürger proteftantiihen Stadt wurde Di 
Anwejenheit der STeluiten nur ungern gejehen, obwohl de 
Magiitrat in letter Zeit ein leidlihes Verhältnis mit ihne 
unterhielt.) So Hatte er furz vor 1724 fogar eine Geldanleih 
bei ihnen gemadt, wie die Tejuiten jih aud 1717 für die Stat 
bei einer Offupation derjelben dur eine Abteilung einer Adele 
tonföderation mit Erfolg verwendet Hatten. An Reibunge 
zwilhen den Städtern und den SJejuitenihülern und umgefeh! 
wird es jedodh nicht gemangelt haben, zumal vor zweihunde: 
Sahren bei dem beiderfeitigen religiöjen Eifer Das Belenntn: 
au üußerlid mehr als jet in den Vordergrund trat. Mo 
muß dies eben in Anrehnung bringen. 

Am 16. Suli 1724, einem Sonntag, begingen die Ketholiki 
in der Pfarrfirhde der Neuftadt Thorn (St. Salob) D 

*), Zweimal, 1606 und 1655, — tn letz erm Jahre war Thom von t 
Echweden bejeßt worden — wurden bie Sefutten troß entgenenftehen 
Reihsbeitimmungen auß Thom vertrieben. WMebr denn hundert Sa 
waren bie Sefuiten und ihre Zönlinge angefeinbet worben. 


2 
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Siäpulierfei. Die Sefuitenjchüler der Höheren Klaſſen 


naren Tags vorher in die Serien gereüt, Die der niederen jollten 


Ihnen am Dienstag: (den 18.) folgen. Am Nachmittag jenes 
. Seltes nahmen viele von ihnen an der feierlihen Schlußprozeſſion 
mit dem Allerheiligiten um die Kirche teil. Neugierige Brote- 
Renten Itanden zahlreidh herum oder jaßen auf der Kirchhofs- 
mauer. Der Sejuitenjhüler Yijiecki warf hierbei zweien von 
imen die Mübe vom Haupte. Auch nad) der Prozejlion beläftigte 
er zwei KRaufmannslehrlinge, indem er ihnen Lavendel unter 
die Naje ried. Da milhte fih ein benachbarter proteitantijcher 
Börger, Heider, ein und jhlug auf den ftreitbaren Sejuiten- 
. Es jprangen jedoh dem Liliecti zwei oder Drei 
Milihüler bei. Heider fchrie jekt um Hilfe, worauf einige 
Bürger herbeieilten und die Schüler auf den Kirchhof drängten. 
Troßdem fie demnach) die Oberhand hatten und der Knabenitreic 
für. beendigt gelten konnte, riefen die ehrjamen Bürger aud; jekt 
noh um Hilfe und prompt erihien vom nahen Safobstor ein 
Unteroffizier von der Stadtmiliz mit zwei Soldaten, nahm den 
Lifiecfi widerrechtlich jeit und führte ihn zur Stadtwadhe ab. 

"Am Montag wurde das Semeiter bei den Jejuiten mit dem 
Reihmittagsunterriht beendigt. Lifiecfi war noch gefangen. 
der Rektor P. Caygewsti fonnte fh mit dem Tall nicht befafien, 
weil der Schüler ihm nicht zur Strafe angezeigt, ihm aud) keine 
Rahriht wegen des Vorfalles feitens der GStadtobrigfeit ge- 
geben worden war. Mit feinem Vormijjen jedoch wollten fidh 
de Schüler um die Freilaffung Lifiecki’s bemühen, damit er mit 
inen die Serien antreten fünnte. 

'Thorn war eine freie Stadt. Die Bolizet jowie die jtädtiiche 
Serihtsharkeit, jogar in peinlihen Saden, lag in den Händen 
ws Nates und der Vertreter desjelben, des erjten und zweiten 
Bürgermeilters.. Zur Vollftrefung der Strafen mußte der 
dritte Mürdenträger, der Königlihe Burggraf, feine Zu- 
Mmmung geben. Dah der Staat durch Ernennung des Burg: 
grafen Leine Beichräntung der jtädtiichen Freiheit beabfichtigte, 
echellt fchon Daraus, day diejes Ehrenamt nie ein Sremder, jon- 
dern Itets der ültefte Ratsherr bekleidete. In jenem Jahr war ein 
Aitglied der befannten Familie Thomas Burgaraf. Die 
game ftädtiihe Verwaltung beitand troß der gegenteiligen 
Keisnorichrift vo. 3. 1658 ausihließlih aus Broteftanten. 

Für die Stadt war es fein Segen, daß damals im Rate 
Hoher Unfriede und Hader herrihte. Die Urfahe war zum 
toben Teil ver erfte Bürgermeilter jenes Jahres, Johann 
Sottfried KRösner, ein wenig mitteilfamer, auf jeine 
Ehre und nicht weniger auf jeinen Vorteil bedadhter Mann. 
Ion dem Ietteren ein Beiipiel: 

Um das nötige Geld zur Dedung der Honstarien der Rats 
beten zu gewinnen, hatte der Nat 1722 beichkofien, im ganzen 
Eladtgebiet nur Branntwein aus der ftädtlihen Brauerei zum 
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Verkauf zuzulafien. Die Snhaber aller Schankhäufer, 30 an. & 
Zahl, mußten jchwören, nur jtädtiihen Brannıtwein zu "halle 
Rösner nahm an der Verteilung der Honorarien ebenjo gut a 
teil wie alle anderen Ratsherren, welche zum großen Teil eben 
wie er aud), ihre eigenen Brennereien bejaßen, weil in jener Ze 
die Zabrifation von Getreideipiritus auf Gütern allgemein w 
und die Patrizier durchgängig ftädtiihe oder private Güt 
innehatten. Es wäre demnah in Ordnung gemwejen, wenn, 
chbenjo wie die betreffenden Kollegen feinen Spiritus nad En 
land oder jonitwohin billiger verfauft hätte. Doch er hätte a 
iebiten das eine genommen und das andere nicht verlore 
Nun war es mit Recht nerpänt, Angelegenheiten der frei 
Stadt an den Königlichen Hof und an die Hofgeridte 
bringen, weil man dadurd) die eigenen Gerehtjiamen jchmälen 
Troßdem wandte ji) Rösner an dieje höhere Initanz, indem: 
vorgab, er jei in dem Rechte behindert, feinen Spiritus wo 
wolle, aljo au in der Stadt Thorn zu verfaufen; von d 
Ratsbeſchluß ſchwieg er natürlich. Selbitneritändlich wurde I 
der Schutz des Geſetzes verſprochen. Daraufhin ließ er zwein 
öffentlich feinen Spiritus ua) Thorn fahren und hier zum V 
fauf ftellen. Die Ware wurde polizeilich mit Belrhlag belegt ı 
es folgten MWeiterungen, aud) bei Hofe, welche zu viel Zwilt ı 
Merger Anlal; gaben. — | 
An jenem Montag nah den Schulftunden nun begab. 
eine Abordnung der Schüler zum Burgarafen Gerhbe 
Thomas. Diejer gab ihnen zur Antwort, wer den Rifi 
eingejperrt habe, jolle ihn freilaffen. Rösner jodann wies 
rundweg ab. Auf dem Heimgang begegnete ihnen Da: 
Heider, ein anideinend uniympathiliher Charakter. 
baten ihn, er möchte die Befreiung des Gefangenen befürmo! 
Da fing er wieder an laut zu jehreien, und fofort [prangen 
einige Bürger zu Hilfe, ebenjo die Stadtmiliz, weldhe furzer $ 
einen von den Schülern namens Szydlowsfi feitnahm unt 
führte, Als die Übrigen wegen der nunmehr zwei gefang 
Mitihüler nochmals bei Nösner voritellig werden wo 
wurden fie nicht einmal vorgelafjen. Die Verhaftungen x 
überbies zu Unrecht erfolgt, da die Jurisdiftion über Die Jeſr 
Ihüler dem Bater Neftor zuftand. Da fahten die Schülen 
eigenmädtigen Entihluß, einen Schüler des Stadtayumna!' 
als Geijel gefangen zu nehmen. Ein folder fand fich Ba 
der Perjon des Schülers Nagoıny. Gie ergriffen ihn, tatey 
swar fein Leid an, braten ihn jedodh zuerit in die Mol 
eines aus ihrer Mitte, dann nad) ihrem Gymnafium | 
Ceglerftraße, ohne dab einer der Patres den Vorgang erj 
oder bemerft hätte. 
Unmittelbar danah fand vor dem Seiuitengymnafiu- 
Auflauf ftett; wer iedod) ‚Diesmal nicht zeitig erjchten 
Dre Polizei und die Gtadtmiliz. Und doch wohnte Dicht 
vem Gymnafium der zweite Bürgermeilter; und faum — 
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Shritte davon, an der Ede der Segler: und Breitenitrafe be- 
Fand fich Die ftädtiiche Hauptwahe. Der erite Bürgermeiiter 
wohnte in der nahen Schiller:, früher Schüleritraße, in der 
Beutigen jüdiichen Synagoge; aus feinem Seniter fonnte er 
bequem die Baderftrahe, jpeziell das Sejuitenklofter und einen 
Zeil der Johannisitraße überjehen. In dem Kloiter merkte man 
den Auflauf vor dem Gymnafium nit. Hier war man [chnell 
m Tätlichkeiten übergenangen, indem man mit Steinen und 
Baufdutt nad) Dem Gymnalium warf, worauf mit demfelben 
Räterial aus der Schule geantwortet murde. Auf dem Kirchhof 
Der unterdeflen eine Abteilung Bürgergarde und ein Teil der 
Shadtmiltz aufgezogen, ohne jedoch den Plat zu jäubern oder 
Einhalt zu gebieten. Endlich erihien der Stadtjefretär Wede- 
meyer bei dem Bater Reftor. P. Cayzewifi verjicherte, er 
wüfe nihts von der Gefangennahme eines ftädtiihen Gym: 
kaflaften, werde ihn jedoh aufiudhen und herausgeben, jobald 
Kfleckt — die Seftnahrme des zweiten Sejuitenihülers war ihm 
unbefannt — freigegeben würde. Als MWedemeyer bald darauf 
nit der Verficherung zurüdfehrte, Die Schüler feien aus der 
Heft entlajien, ging der P. Neftor jpfort zum Gymnafium, fand 
den Kagornn zujammen mit einem von den Sejuitenjhülern, 
welder Demfelben autwillig Gejellihajt Ieiitete, und lieferte ihn 
tem Stadtjefretär aus; diejer zeiate fich fodann mit Nagorny 
an einem Fenſter und verließ mit ihm das Kloiter. 

" gebt, nachdem jeder weitere irgendwie veritändlihe Arlaf 
di Tätlichleiten jeitens der Menge befeitigt war, ftürzte fich die- 
kKlbe auf das Gymnafium, dann auf das Kloiter jelbit. Die 
Uren wurden mit Gewalt erbrochen, die Räumlichkeiten mit 
ktennenden Zadeln durhmugftert, alles Gerät zerbroden und 
ut Bildern und Kreuzen auf die Straße geworfen, wo dar= 
auseinSheiterhaufenerridhtet undangezündet 
narde. Dasijelbe geihah im Kloiter jelbit, wo ein Pater, wel: 
et der Entweihung des Allerheiligiten Saframentes vorbeugte, 
Mmere Verlegungen erlitt, denen er bald darauf erlag. Nie: 
mand wehrte dem Klofteriturme. Endlich erihien auf dringen- 
%s Bitten der Katholifen der Kapitän der in Ihorn ftatio- 
zierten Königlihen Garde und fäuberte die Räumlichkeiten von 
den Tumultuanten. 

Die ftädtiihe Zuftiz tat nichts, um die Schuldigen feitzu- 
Rellen, geihweige denn, um fie zur Verantwortung zu ziehen. 
der Rat fuchte vielmehr die Sache zu vertujhen. Daher mußte 
%s Königliche Alfefiorialgericht in Warjchau eingreifen, weldhes 
nah einer Unterjuhung an Ort und Gtelle durh 23 Kom: 
allarien, von welchen Thorn 16 wählte, am 16. November fein 
Urteil ergehen ließ. Die beiden Bürgermeifter jollten 
eatbauptet werden, jobald die Kläger dur) zwei oder einen 
ihter Qaienbrüder und jechs Adlige beihworen hätten, daf; beide 
derch ſchuldbares Unterlaffen energiiher Maßregeln dem Tumuft 
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und der Plünderung nicht vorgebeugt hatten. . 
unter ihnen Heider, follten die Entweihung De 
Gypmnafium und im Klojter jowie das Zertrimn 
brennen von Heiligenbildern und Figuren, zuma 
Tungfrau, gleihfalls mit dem Tode büken. ( 
wurden geringere Strafen verhängt. Die Ma 
wegen welcher gleichzeitig Klage erhoben war, jo 
Tifen zurüdgegeben und der ſtaͤdtiſche Rat in Zutu 
mit Katholiken beſetzt werden. ſo dak aljo jedesı 
Bürgermeiſter katholiſch ſein ſollte. Tatſächlich wi 
und neun von den Rädelsführern hingerichtet. St 
gleichfalls an dem Sturm teilgenommen hatte, rette 
durch Konverſion, Zernecke ſowie verſchiedene zu G 
fängnisſtrafen Verurteilte wurden begnadigt. 

Seit jeher iſt das Urteil und ſeine Vollſtreck 
grobes Vergehen gegen alle Gerechtigkeit a 
dargeſtellt worden; Polen und Katholiken hätten 
deutſche Proteſtanten gewütet. Mehrere hundert Sch 
reizten das Volk gegen die Jeſuiten als vermeintlich 
knechte“ und „Höllengeiſter“ auf, und es wäre beinal 
Kriege von ſeiten Preußens, Englands und Rußland 
Polen gekommen, wenn inzwiſchen Peter der Gro 
ſtorben wäre. 

—8 RN x 

. Dur einen glüdlihen Zufall wurde id) vor Jahr 
reihe Qucellenmaterial der autsherrihaftliden Bi 
Nawra, Kreis Thorn, zur Gedichte der im Vorfteh 
geihilderten Vorgänge in Thorn aufmerkſam geı 
durfte dasjelbe ausgiebig benußen. Es hat den in di 
wicht Hoch genug anzuichlagenden Worzug, daß die Sti 
ausgeiprechenen Ablichi, Dem Intereſſe der Verkle 
dienen, von Wroteltanten gejammelt waren, aljo gle 
Entlajftungsmateriael im Großen daritell 
anderen Bibliothefen, aud) aus der Watikanilhen, for 
ihlägige Dokumente und feltene Drude berangezogeı 
Das jo angejammelte Material gab die Rojener Gejell 
Freunde der MWillenichaften (Towarzyitwo PBrayiaciol 
Poznaniu) zufammen mit meiner Daritellung der Bor 
den Sahresberihten XX und XXT (1804 und 1895) ber 

Die Tragweite des Quellenmaterials war unge wö 
AL der Staub, welchen in mehr als 150 Jahren eine te 
Geihichtsmadjerei aufgewirbelt haite, um den flaren ! 
folgenden Generationen zu trüben, verjdhwand vor dem 
Zuftzug der Wahrheit. Die überlauten Klagen üb 
urteilung trog mangelnder Schuldbeweije, Vergemwaltigı 


' watismus, Werweigerung des Rechtsichuges, voreilige: 
: teilen, Berwerfung vollwihtiger Entlaftungszeugen, un 


andere derartige Vergehen gegen ein ordentliches Rehtsu 
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..ezwiejen: fih als eitle Erfindungen voreingenommener Dar- 

.#ellungen. Die ganze, überreiche Parteiliteratur, feit den erxiten 

..Zublifationen wie „Das betrübte Thorn“, „Die 

Thornijhde Tragödie”, und wie jie alle heißen, bis auf 

die jüngften Verjudhe im Traktäthenftil eines Ledderhofe und 
zerfiel in armjelige Trümmer. 

Ihr 2os Hat aber au) das neuejte und Ießte, auf demjelben 

ment und aus demjelben Material aufgebaute Buch des 
ner evangelilhen Pfarrers Sacobi geteilt, das 1896 unter 
dem tendenziöien Titel „Das Thorner Blutgericht 1724“ 
m Verlage des Halleihen Zereins für Reformationsgeihicdhte 
eiihienen it. Es fam zu unredter Zeit. Ebenjo wie die 
Sergebracdhte fable convenue (als wahr angenommene %abel) 
war es für die Wiljenjchaft veraltet, nicht mehr zeitgemäß; mit den 
neuen, geänderten Gelihtspunften aber wäre es für den genann- 
ıen Verein nicht recht verwendbar gewejen. Erfahren wir doch 
wn Jacobi jelbit, dab der Verein jogar mit dem „Blutgericht“ 
im Titel nicht zufrieden war, jondern jchlautweg eine Aenderung 
im „Blutbad“ verlangte, wogegen fi) jedoch der Berfafier 
gewehrt Hat. Wir dürfen in diefem Widerjtande das erite be- 
merfbare Zugejftändnis an die neuen Wlaterialien und die da: 
durch bedingte veränderte Auffafiung erbliden. 

Allerdings wurde dies Abflauen der Entrüftung nicht gern 
eingeftanden. Borerit hieß es noch Stellung nehmen gegen das 
unbequeme neue Material und im offenbaren Gegenjak zu dem- 
ielben die hergebradte Auffaffung nah Kräften verteidigen! 
Tinte und Bapier wurden nit gejpart. Kurz nach dem 
„ihbornerBlutgericht“ erihien in der Zeitijhriftdes 
Reftpreugiihen Gejhidhtsvereins Heft 35 (1896) 
Iacobis Abhandlung: „Neuere FZorihungen über das 
Thorner Blutgeridht 1724“, jpeziell gegen meine Reful- 
inte — und mit einer unverfennbaren Animojität aud gegen 
mih — gerichtet. Da durfte ich nicht jchweigen und gab deshalb 
1897 eine Abhandlung unter nachitehendem Titel heraus: „Der 
Zhorner Tumult 1724 Aus Anlak zweier Schriften von 
Stanz Sacobi, ev. Pfarrer in Thorn.“ (Thorn, Zablocki.) Sie 
MH durdaus ruhig und jahlih gehalten, troßdem tam 
fe unbequem. Davon zeugt der Artikel Jacobis: „Das 
Ihorner Blutgeriht 1724 in polnijdh-ftatholi- 
der Auffajjung“ in der Zeitihrift des Hiftoriichen Vereins 
für den Regierungsbezirt Marienwerder (Heft 36, 1898). Sch 
ging „in Dichters Lande“ und redete deutlicher in einer im fol- 
genden Heft (1899) derjelben Zeitichrift veröffentlidten Ent: 
gesnung auf den Artikel von Franz Jacobi: „Das Thorner 
Vlutgericht uſw.“ — 

Die Abwehr erforderte zeitweilig viele Mäßigung und 
Aeberwindung, da bei Jacobi gar ergötzliche Proben des geſchicht⸗ 
Yen Willens an den Tag famen. 
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it den Thorner ‚Dentwürdigfeiten“ (17 

auge fälliges Beiſpiel der Vergewaltigung der T 
teſtanten angeführt, wie Die dortigen Nonnen zum 2 
die St. Tacobifirche ihnen gehöre, dent polnifchen Fi 
eine 1501 beitätigte Urkunde des HSochmeilters X uDdo 
von 1345 vorlegten, obwohl das angebliche Original 
und feine Unterſchrift hatte und der Meiſter in dem 
Jahre wahnſinnig war, demnach keine Urkunden 
tonnte. Flugs nahm Jacobi ſich des Falles an und 
recht deutlichen Bemerkungen über den polniihden Re 
sehlen, welchem das Tofument 1661 vorgelegt wurd 
ter wohl um die Echtheit der Urfunde gefimmert 5 
Auf grund des handgreiflien unerhten Pergaments 
Kirche 1667 den Nonnen unter dem Drude einer in 
gelegten Garnijon ausgeliefert werden, ſchrieb Jacobi 
Ich machte dagegen geltend, daß einige Straßen 
dem entrüſteten Herrn, im Pfarrhaus zu St. Tacobi, t 
bewußt angezweifelte Originalurkunde von 1345 nel 
ſtätigungsurkunde von 1501 vorzufinden ſei; gedruckt 
die Stücke im Culmer Urkundenbuch von Wölky, welch 
beanſtandet habe. Der angebliche Wahnſinn, in Wirki 
unſchuldige, kurze Schwermut des Hochmeiſters — ſei 
pure Aufbauſchung ſpäterer Chroniſten erkannt worder 
Dagegen war nun nichts einzuwenden. Bald d 
Jacobi kund, „er habe bewußtes Urkundenbuch einge 
ſich überzeugt, daß die Urkunde die damals übliche? 
trägt“. Darauf mar meine Trage wohl geredit: wel: 


ſchrift denn damals üblich war und was davon in dem 


finden iſt? Die Behauptung war nämlich geflunkert 
ih auf jo billige Meife aus der Not Hilft, jollte den 9 
jo voll nehmen und fi) noch) hinterher den Anjdein ı 
verftehe man fi auf Urkunden. Er hat es hinnehm: 
daß ihm gelagt wurde, mit demjelhen Rechte könnten 
Urkunden des Thorner Stadtarchivs als erbärmliche 5 
hingeitellt werden. Damals unterihrieb niemand Jeine 

Der Angriff der jungen LZeute und des Vöbels au 
juitenflofter war am 17. Suli erfolgt. „Es war arg gehı 
Huftan. Dioyjen. Die Stadt hatte ihre eigene Verfa| 
Die ganze Gerichtsbarkeit. Zu erwarten jtand, daß der 
fih und das Gemeinwejen vor üblen Folgen zu fic 


Unterſuchung einleiten und die Schuldigen zu entdedeı 


fett werde. In diefem Falle wäre die Einleitung des 
on Königliden Hofgerichte unzweifelhaft vermieder 
Doch nichts von alledem; der Magiitrat juchte vielmehr 
gejallene zu vertujhen, ja amtlich in Abrede zu Stellen, ob 
erwähnt, der zweite Bürgermeilter, Zernede, unmitteli 
dent Klofter wohnte und der erite, Rösner, ſich in ſeit 
nung, der heutigen jüdiſchen Synagoge, nur an das F 
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bemühen brauchte, um den Sturm auf das Sejuitenfollegium zu 
iehen. Cs ilt ja wahr, dab Die Ratsherren untereinander in Un 
ftieden, ja in Abneigung und Ha lebten. Doh das waren 
Privatjahen. Hier galt es, von Amtsweger zu zeigen, daB es 
mit der Ahndung des Erzeljes Ernft war: Leider muß feit- 
geftellt werden, da& das Vorgehen des Rates nad dem Sturnte 
hicht jenes reifer Männer war, welde fi jagen mußten, dah 
von ihren Makregeln unzweifelhaft ihr eigenes und anderer 
Leute Wohl und Wehe abhing. 

Es wurden allerdings jhon am 18. und 19. Juli etliche vor: 
geladen, Dody irgend ein Verhör fand nicht ftatt; fie wurden nur 
vernommen, d. b. gehört, nicht ausgeforiht. Man begnügte fich 
damit, ihre freiwilligen Nusjagen entgegenzu- 
tehbmen. Dieje liegen noch vor und jind von mir in den er: 
wähnten Tahresberihten des Bojener Vereins herausgegeben. 
Bielfach machen fie den Eindrud, als feien fie den Verhörten vor- 
orglich in den Mund gelegt und dann nadhgejchrieben worden, fo 
geichicft weichen fie dem Gegenjtande der Unterjuhung aus. Es 
Täkt fih daraus abjolut nichts über den Beginn und Yortgang 
des Auflaufs oder des Sturmes, geiihweige denn über jemandes 

uld oder Mittäterihaft in Erfahrung bringen. Mare die 
nicht fo ernit; dem mit den Vorgängen Betrauten würde 
die Lektüre Diefer ausgeflügelten Yusingen mehr Anlag zum 

Lachen geben als mande humoriftiihe Sammlung. 

Speziell betreffs der Verbrennung von Heiligenbildern oder 
Figuren haben jich die das Verhör Teitenden Ratsdeputierten 
nicht einmal dvanad) erfundigt, ob ein Feuer auf der Straße an 
gezünvdet, und was darin verhrannt war! Keiner von den 19 

Immenen, welche hier von Belang find, erwähnt au nur 
des Feuers, ebenjo wenig hat fi einer von ihnen über die 
wichtigere zweite frage gefußert, was denn eigentlich in dem 
Geyer verbrannt worden jei. Und doh, — fo fonnte ich in 
meinem „Thorner Tumult 1724“ (©. 3) bHinzujegen — 
waren unter den Werhörten ficher folche, welche fi duch Mus: 
jagen über dieje Srage nicht im mindeiten bloßgeitellt hätten, alfo 
auf eine ausdrüdliche Krage auch unbedenklich hätten antworten 
innen. Unzweifelhaft gehörte zu ihnen der bei dem zweiten 
Bürgermeilter Zernede angeitellte Amtsdiener, welcher ji 
während des Auflaufes in der nädjiten Nähe, im Haufe Zer- 
nedes, befand und nad) einer Notiz Diejes feines VBorgejeten 
mar einen Eimer Wafjer auf das Feuer ausgoß. Cbenfo hätte 
der Kapitän der Bürgerwehr Silber gefragt werden fünnen, 
welcher amtlich an Ort und Stelle war und fich jpäter, im Eep- 
tember, jelbit erbot, vor der Königlichen Gerichtstommiljion durch) 
Zeugen zu beweilen, daß er jogar „mit Brügeln die Leute vom 
angelegten Feuer zu vertreiben gejucht“. 

Alfo fein Sterbenswort über das Autodafs und die in dei 
Slammen aufgegangenen Gegenjtände! Und doch behauptet der 
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Rat ſelbſt in einen amtlichen, an den Großkanzler in Warſchau 
am 6. oder 7. Auguſt abgeſandten Bericht ausdrücklich: „daß aber 
der Pöbel zugleich mit dem übrigen Holzgerät Bilder der Hei⸗ 
ligen oder der heiligen Jungfrau Maria zu verbrennen ſich ange⸗ 
maßt habe, iſt bisher aus den ſofort angeſtellten und bis zu dieſer 
Zeit fortgeſeßzten Unterſuchungen — inquisitionibns — feines: 
wegs bekannt geworden — nullibi innotuit —.“ Nebenbei: wo— 
her wußte der Rat um das Feuer? Die Vernommenen haben 
nichts davon erwähnt! 

Die angeführte Behauptung hat unleugbar eine Unwährheit 
zur Vorausſetzung. denn es waren keine Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt, trotzdem aber behauptet der Rat die Exiſtenz derſelben, um 
die Regierunghinter das Licht zu führen. Dieſen 
Gedanken drückte ich aus, um Jacobis mit großer Sicherheit vor⸗ 
getragene gegenteilige Behauptung, der Rat habe hier auf grund 
-atjächliger Unterfuchungen berichtet, für irrig zu erklären. 
Do) das wurde wieder meinen polniihen und tatholiichen 
Standpunkte zur Sıhuld gegeben. Die von mir gedrudten Aus— 
sagen, hieß es, enthielten allerdings ni ts zur Sache, doch Seien 
Die Verhöre exit am 9. September abgebrocdhen; vom 3. September 
jei dus des Stadtfapitäns: „wenn der Rat alfo behauptete, die 
Zeugenverhöre hätten nichts von einer Verbrennung ergeben, jo 
tonnte er fehr wohl joldye Verhöre in den Akten bejiken und es 
it nur Zufall, dab fich bloß; die erjten vom 18..(docd) auch die vom 
91) Ault erhalten haben.“ 

Als Advolatenfniff reht breudbar! Was mag nicht alles in 
sen ichteerhaltenen “Wrotofollen geitanden haben! Die Ent 
Zajtung der beiden Bürgermeilter und der wegen Tätlichkeiten 
Berurteilten hatte fich vielleicht Durch Diejelben erweijen Taffen! 

Nur gemad! Zuvörderit, wo find die angeblichen Brotofolle 
aus der Zeit nad dem 19. Juli geblieben? Senes eine,. vom 
3. September, habe ich im „Ihorner Tumult von 1724“ als Bei: 
lage aus der Ratshandidrift abgedrudt. Sind die übrigen 
verihwunden? Das ilt nämli mit dem einichlägigen Wlten- 
bande in Warihau geichehen; er fehlt in ver fonjt voll 
tandig erhaltenen Regiftratur des Krongroßlanzlers, und die 
Vermutung liegt nahe, dab er jhon bald nad 1724 ver 
Ihwunden jei; dem Staatsarhiv in Warihau, weldes die 
iibrigen Bände bejigt. jcheint er nicht übergeben worden zu fein. 
Weber eine ähnlihe Defraudation verlautet aus Thorn nidts. 
Demnad) werden die aufgenommenen Verhandlungen vollitändig 
norliegen. Die Hand aber, weldhe die für die Geihichte jo Foft- 
bare Abichrift der Berhöre vom 18. u. 19. nahm, war unzweifelhaft 
nicht Die eines Keindes. Hätte der Kopilt außer jenen 
Pıotofollen noch andere gefunden, jo hätte ex fie aewi ebenfalls 
‚einer Sammlung einverleibt, bejonders wenn fie, wie zu er 
warten jtand, für feinen Zwed, zur Entlaftung der Stadt und 
der Verklagten, von Belang geweien wären. Meshalb hat er es 
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aterlaſſen? Es reicht aus, die Nanıen der Deponenten vom 18. 
md 19. Juli mit der Lite der Verurteilten zu vergleichen, um 
de Ueberzeugung zu gewinnen, daf eben nicht viele mehr zu ver- 
ren waren; die Namen jind in der Hauptjache hier und dort 
Keielden. Mahricheinlich waren jpätere Ausjagen nicht mehr 


4. MReotofoll genommen worden. Eine Ausnahme machte man 








mnobh am 3. September mit dem Gtadtfapitäan Graurod. 
. Der Beweis aus den fehlenden PBrotofollen it dennad 
tig. Sedod) weilt jenes amtlidde Scıhriftitüd des Rates etwas 
für Sacobi jehr Unbequenes auf, nämlihd Das Datum. Es 
Hnwie vorhin erwähnt, vom 6., oder wie Jacobi an einer an: 
deren Stelle behauptet, vom 7. Auguſt. Auf ſpätere Verhöre. 
asdem YAuguft und September, Zonnte es fih demnah wicht 
n, au) wenn diejelben aufgenommen wären! 

Au Hat TJacobi noch ein Zweites überjehen. Der Nat 
beruft fich ja in der angezogenen Stelle auch auf die „gleich am 
flgenden Tage (dem 18. Juli) angeitellten“ Unterfuhungen. 
er daß diefe ebenio wie die vom 19. des Feuers über- 
Jaupt nicht erwähnen, habe ich bereits angeführt. Keiner von 
den Bernommenen war über das Feuer auch nur gefragt, ge- 
Meeige denn ausgeforicht worden. Die Brotofolle konnten dem- 
nad für Die in Dem Schriftitücde berührte Srage nicht heran: 
geaogen werden. Das wuhte der Rat Doch reht genau. Wenn 
eh troßdem auf diejelben beruft, zum Beweise, daß feine Bilder 
verorennt waren, jo it Dies eine abjihtlihe Ylunferei, 
deren man fich bei einer folchen Kärperichaft nicht verjehen diirfte. 

Endlish ift noch hervorzuheben, daß aud) die erwähnte Mus: 
jüge des Gtadtfapitäns vom 3. September durdaus fein Verhör 
it, fondern eben nur eine freiwillige Yeußerung. Sie ergeht fich 
in eben jo vorfichtigen, möglichit wenig jagenden Nusdrürfen wie 

Protofolle vom 18. und 19, Suli. Auch für den Fall, dak 
nad diefen heiden Tagen noch) Ausjagen aufgenommen wur: 

was nit wahrjcheinlidy ift, Haben die Dazu abgeordneten 
Fatsherren ihre Methode nicht geändert, jondern die Verhand- 
lungen jo abgefaßt, dal; zur Gaihe jelbit nichts Greifbares heraus: 
kam. Demnäach ilt jeder Verjud, dern Magiftrat behufs Aufrecht: 
daltung feiner Behauptungen beizujpringen, verlorene Liebes: 
. Wenn ich daher die Schuld an der fjpäteren Erefution 
‚feinem andern als dem Magiitrat jelbft zuichreibe, jo ift das nicht 
Sur meinen vermeintlichen polniichen und ultramontanen, oder 
wie Jacobi fih Ipäter ausdrüdte, als ich mir dieje Beleidigung 
at, auf meinen fatholiihen Rarteiftandpunft zurüdzuführen, 
m entipriht lediglih der Wahrheit, welde 
feinen fonfefjionellen oder nationalen Charakter hat, fondern 
tall und immer Wahrheit bleibt. 
„Neuerdings belicht Sacobi wiederum meiner abfällig Er: 
au nung zu tun, und dies ift der nädhjfte Anlaf zu gegenwärtigen 
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Es Handelt jih iekt un den genannten Thorner zweiten 
Biürgermeilter (von 1724) und Chroniüten Jalob Heinri 
Jernede Ein Nahtomme desjelben, Herr Walter Zernerfe, 
Gutsverwalter in Stangenberg bei Nicolaifen-Weitpreußen, hat 
vor zwei Jahren unter dem Titel: Jacob Heintridh Zer 
nede, Bürgermeifter und Chronijt (1672-1741) 
Mit 7 Bollbildern, NRiefenburg Meltpr. — eine Monographie 
über dicjen jeinen Worfahren veröffentliht. Jacobi eritattete 
in der Situng des Kopeinikuspereins in Thorn vom 7. Februar 
1910 einen Beriht über Das Vuh, welder in der Thorner 
„Preife“ vom 9. 10. u. 11. Februar abgedruft it. Bekanntlich 
war audh Zernede ebenjo wie der erite Bürgermeilter Rösner 
wegen unterlajiener pijlichtgemäßer YUnterdrüdung der Aus 
Iichreitungen vom 17. Juli zum Tode verurteilt. Er wurde jedod 
auf allgemeine Bitten beanadigt; die Strafe jollte in eine aivtl- 
rechtlihe unigewandelt werden, wozu es jedoeh nit fam, da 
Zernede es norzog, Thorn zu verlaffen. Er jiedelte nah) Danzig 
iiber, wo er i. %. 1741 Itarb. 

Tacobi Inipit an jeinen Beridt die Frage, woher Die von 
ıhm vorausgefeßte, gegen Jernede gerichtete „Feindliche Gefinnung 
der Seluiten rührte, obichon Zerned:s Unschuld noch Flarer als 
Die Rösners war?“ Die Attwort findet er in folgenden Um: 
fand: ,„Zernede jelber jchrieb in den Fritilhen Tagen an den 
Danziger Nejidenten (Geihäftsträger) Behne in Marian: 
„Man ſchlagt auf mich Unichuldigen Ios und meinet damit das 
Haus, worinnen wohne, und im communione meiner Gebrüder 
und Schweitern verblichen it (Das id) gemeinihaftli mit den 
Geigmiltern bejige), zum recompens der Anklage zu überfommen 
(als Preis für das Fallenlafjen der Anklage zu erhalten), hinc 
Mae querelae et laerinne (daher das Geihret wider mid). — 
Und der Krongroßfanzler Szembef in MWarjichau Außerte zu 
Behne: Die Kommifjarien (zur Wollftredung des Urteils) 
hätten Vollmadt, die Todesitrafe in eine bürgerliche umzumwan- 
deln, „welches leßtere wenen des Herrn Bürgermeilters Zernede 
dtejes Abjehen hat, daß derjelbe pro redimendo capite fein denen 
Sefuiten fehr bequem gelegenes Haus, jo den vierten Teil von 
ihren dabei gelegenen Collegio ausmadhen foll, Denen Jelben 
cediren möge (dak Zernede als Löjegeld jein Haus abtrete)“. 
„Alto, fährt Jacobi fort, fowohl Zernefe wie der polnidhe Kron- 
großfanzler waren der Meinung, day bei der Anklage der es 
witen die Mbficht, bei diejer Gelegenheit das ihren Zweren jo 
günstig gelegene Haus zu erbeuten, mitgeipielt habe. Dies tt 
aud heute nach meine Meinung, troßdem mein Gegner Kujot 
mich hierüber hart angegriffen und die Jeſuiten als die ſchwer 
verleumdete Yiniguld Hingeitellt Hat. Day die Seluiten ihre 
Abficht nicht in der Weiſe erreichten, wie jie wünfchten, jondern 
das Haus erit no an einen andern VBelißer überging, ift nicht, 
wie Rujot meint, ein Beweis, Daß die Mhficht nicht beftanden hat.“ 
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Soweit Jacobi. Benor id) auf dieje Sadje eingehe, nahe 
id eine furze Bemerkung: Wie die von Jacobi Andersdenfenden, 
wir wollen es offen jagen, Katholifen gegenüber beliebte 
Ausdrudsweije ausgejehen bat, davon geben die Worte „zu er: 
beuten“ eine annähernde, obwohl noch recht blafje Ahnung. Der 
Herr ift nämlich mit der Zeit zurüdhaltender geworden. An- 
fangs waren beleidigende Ausfälle feine Celtendeit, ich habe ihn 
jedoch in aller Gemütsiuhe gebührend zurechtgewiejen. Das war 
eben nötig. — Sacobi nennt mich jodann in der angezogenen Stelle 
feinen Gegner. Das it unrichtig und beruht, wie mandes bei 
ibn, auf einer Gelbittäufhung oder auf dem Beitreben, fi 
intereſſant zu machen, indem er ji den Anichein gibt, als ob er 
um feine Ueberzeugung mit jemand zu fämpfen habe. Dem 
it jedoch nicht jo. Ich Habe mit dem Herın nur fo zu tun ge 
habt, wie jemand, welcher in aufpringlicher Meife beläftigt wird, 
Man entledigt ich des alles wohl, meidet jedoch alles, was zu 
weiterem Anlaß geben könnte. 

Endlich it es fonft Eitte, daß nıan fundgibt, wo eine Beleg: 
ftelle zu finden il. Man nennt das „Ungabe der Quellen“. 
Dem Lejer der eben angeführten Darlegung wird es aber faum 
Beifallen, daß die von Jacobi angezogenen Weußerungen Zer: 
nedes und des Großfanzlers von mir — an der angegebenen 
Stelle —, jonft von feinem anderen, aud) nit von Jacobi, ver: 
öffentlicht worden find. Bielmehr wird man billig vorausjegen, 
daB .er jelbit fie glüdlicherweije entdedt hätte und jett mir 
gegenüber fiegesgewiß ausjpiele. Die Sache verhält ji anders: 
ich habe beide Zitate wohl benußt, nur fonnte ich vermitteljt ihrer 
nicht. zu Jacobis Ergebnis gelangen. Warum? Das joll hier 
eben dargelegt werden. 

 €s war ja recht unartig von mir, daß ich feiner Zeit auf 
Grund eines Aftenjtüdes von 1734 nadhwies, wie das jetige 
Pfarrhaus zu St. Johann in Thorn überhaupt nicht von Zer- 
nede oder fonit jemand in jeinem Namen oder ınit feinem Vor: 
willen in den Belik der Sejuiten übergegangen ijt, daB Ddieje 
es vielmehr (das Jahr ijt noch nicht feitgeitellt), von einem an- 
deren VBorbejiter, welder Sauer hiek, erworben haben. Es 
wäre Doc jo Schön gewejen, wenn man aud) fernerdin hätte fagen 
tönnen: Zernefe gab fein ererbtes Heim hin, offenbar umjonjt 
bin, um fein Leben zu retten, und die Sejuiten nahmen das 
Dpfer frohen Herzens an und erliehen ihm die Hinrichtung! Nun 
ift jedoch diefer Knalleffeft verdorben! Es hat nicht jollen jein! — 

Gelbftverftändlih prüfte mich Jacobi auch hier auf meine 
Glaubwürdigkeit, wie er vorher meine aus Nawra gehobenen 
EScıhäte nod einmal am Orte jelbjt einer zunorfommend ger 
ftatteten Sichtung unterzog. Sch hätte ja in ultramontaner pol- 
nifcher Tendenz etwas unterdrüden oder verdrehen können. Er 
. fand jedoch nichts auszujegen. Die Kontrolle fam mir jehr .er- 

wünidt; ein gleichwertiges Zeugnis hätte mir fein Freund aus- 
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ftellen tönnen. — Im vorliegenden Falle hätte ja jemand das . 
ganze Attenftüd zur größeren Chre der damals (1784) allerdings - 


aufgehobenen und allgemein nicht alimpflih behandelten Je⸗ 
fuiten gefälfceht haben fünnen. Dod) die Sae hat ihre RidiHtiatert, 


Die Akten des Thorner ftädtiihen Ardhivs, weldhe Jacobi einiah, 
beftätigten die Angabe, ja jie ergaben noch ein Zweites , veilen - 
erft Walter Zernede (S. 76) aus dem Mſ. IX (Spor Aelbuch 


des TIhorner Ratsardhivs genau erwähnt: am 30. Mä_z 172 
„tradiren“ die Erben Jernedes vor dem Altjtädtilchen Gezasr 
in Thorn an dortige Bürger zwei leider nit näher bezeichnete 
Häufer. Es ijt nit ausgeidhloilen, jagt mit gutem Recht Walter 


Zernede, daß eines derjelben das in Rede Itehende Haus war. 


Diefes wurde Ipäter von dem Magiitrat erworben. Es führte 
nämlich), wie Tacobi jeinerjeits herausfand, einige Zeit Hindurd 
den Namen Kämmereihaus. Später, in welhem Jahre, ijt bis 
her nicht feitgeftellt, veräußerte es der Magiitrat, wahrjcheinfih 
an Sauer. Redht genau erfahren wir das von Jacobi nit, da 
er Darüber, daß meine unerwartete Quellenangabe in den Me: 
giftratsaften ihre Beltätigung fand, offenbar ungehalten wurde 
und daher alles nähere überging. Nur diejer Stimmung fann 
ih es zuichreiben, dar er von meiner Angabe in folgender Form 
Notiz nahm: „KRujot will aus einem Berzeihhnis von 1784 heraus: 


gebracht haben, daß die Sejuiten dies Haus von einem Kaufmann 


Sauer erworben hätten“. So drüdt man ih jonft nur aus, 
wenn man jemand auf einer Handgreifliden Unridtigfeit er: 
tappt, weldhe den Lejer irreführen joll. Das war jedoch Hier in 
feiner Weile der ?yall! | 


Dod ... „da bei der Anklage der Sejuiten die Abjicht, bei _ 


diejer Gelegenheit das ... Haus zu erbeuten, mitgejpielt habe, 
dies ilt auch heute noch) meine Meinung . .“ jchreibt jeßt Sacobi. 

Die Theje lautet demnadh jeßt jo: Mit dem Erbeuten des 
Hauſes iſt es leider nichts. Aber eins faın den verlorenen 
Poſten noch irgendwie retten: Die Jeſuiten haben wenigſtens 
die Abſicht gehabt. das Geſchäft bei dieſer Gelegenheit zu 
machen. Daß es ihnen mißlang, daran war. wer weiß was 
ſchuld. aber die Abſicht hatten ſie. und das reicht ja vollkommen 
aus, um ihre Anklage zu verſtehen. aber auch um ſie zu ver—⸗ 
urteilen. 

Kun jagt Jacobi jelbit, dies fei nicht etwa eine erwiejene 
Tatjache, jondern nur — feine Meinung. Mit Meinungen Täkt 
fh immerhin jhmwer redten; fie jind jubjectiv, perjönlih. Wir 
wollen jedodh) zujehen, ob hejagte Meinung nad der ganzen 
Sadlage überhaupt zuläflig it, in den jonftigen Quellen irgend 
einen Anhalt findet. 

Zunädit‘ woher wußte der Kanzler von der Lage und dem 
Umiange des Zernedefhen Haujes? Cetne‘ dahin zielende 


Acußerung geidah Tat Behnes Beriht wom 30. November 


„heute nor acht (8) Tagen“, alio am 23. desjelben Monats. 
14 
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Imeks angeführte. Bemerkung fodanı Findet fi in deijen Brief -. 


m... November an den Stadtiyndifus Rofenberg in . 


Amis oder an Behne in Warfichau, denn der Woreffat ift 
nagnannt. Gewil hat aber Zernede gleichzeitig nad) War- 
Hau in Diefer Meinung geichrieden. an Behne oder an den 
Yamer Refidenten Klosmann, wahriheinlih an beide. Dies 
Mb naürlich, dag es eben nur erwähnt zu werden braudt. 
Es ig ja in feinem Snterefje, die Gefahr von fi) abzuwenden, 
fe ih Stimmung zu machen. Danı liegt es aber auf der - 
Sam, dag feine Notiz über das Haus als Löjegeld auh zum 
Kanzler gelangt war, jo daß Ddieler am 23. November erzählte, 
Ms.er mittelbar von Zernede erfahren Hatte. Woher jonft 
Nie er die an fi) geringfügige Sache willen fünnen, daß der 
%fb den vierten Teil von dem der Tejuiten ausmahe? Sn 
Rırflihlelt ift demnah nur einer Zeuge dafür, daß die Ie- 
hiten die Wbficht Hatten, mit Hilfe der Verurteilung des Be . 
Mes das Haus zu erbeuten, wie Sacobi fi) auszubrüden . 


doh die Aeußerung Zernedes Liegt vor! Sie gibt wieder: 
um nur eine perjönlie Meinung wieder, vielleicht Findet 
heſe jedch eine Beſtätigung oder auh nur die Andeutung 
tu Klten, fobald die Quellen an ihrer Hand durdhlucht 
n? 


Auch dies trifft nicht zu. Während des ganzen Prosejies, 
mal in den Tagen der angefündigten und ausgeführten Ar: 
Mlsooffitrefung it des Haufes in feiner Weife Erwähnung ge- 

Am 5. Dezember wurde dent Verflagten das Urteif 
torgeleien, der 6. war für Zernede der entiheidende Tag. Er 
Kt berichtete amı 8. jeinem Syreunde, dem Baitor Gereth, 
kir-austührlich über Die Vorgänge. Der Brief liegt gedruft 
Mm meiner Ausgabe vor. Aber auch Hier aeihieht des Haufes 

lei Erwähnung. Die königlichen Kommiſſarien ſchoben 
die Erefution anf, bemühten jih um jeine Begnadigung in 
hau, wiejen auf jeine Milde und Leutjeligteit Hin: jeine 

n jeßte, wie wir fchon bisher wußten und wie jet der 
Khlomme aus Kamilienpapieren Ipeziell nachweilt, alles in. 

ung und jcheute feine Opfer, wo nur Hilfe mönlidh 
len; Mel und Bürger, Geiftliche nicht ausgeichloffen, ver- 
andten fich für den Benrohten fniefällia, aber niemand lieh 
eine Bemerkung über das Haus fallen, nirgends eine Spur, 
daß die Hingabe desjelben das Mittel oder and) nur eins von 

Mitteln zur Begnadigung Jernerfes hätte fein fünnen, 
Der da dieje ‚leichter eintreten würde, wenn das Haus drauf- 
gegeben würde, 

Jacobi, it auch neuerdings,. in: dem in Rede ftehenden Vor- 

auf diejenige Behhreibung jener Tage zurüdgegangen. 
velde-Aih in ausgeiprohenen Barteiiriften, — nicht in Quellen 
vorfindet. Niefleirht bieten dieje etwas Einichlägiges? Sie 


15 





144 Tas „Shorner Blutgericht”. 


haben ja die Mär von dem Draufgeben des Hayes willig auf 
genommen. Sacobi erzählt ihnen nad, wie am 5. Dezember, 
nah der Verlefung des Urteils, der Jeſuit Wieruszewsfi bei 
Zernede erihien und ihm erklärte, es bleibe ihm fein anderes 
Mittel, fein Leben zu retten, als fatholijh) zu werden. Nah 
einigen Stunden jei der Kaufmann Mariansfi zu ihm gelommen 
und habe ihn beichworen, die fatholiihe Religion anzunehmen 
pder dur ein Fenjter zu den Sejuiten zu entfliehen, die ihm 


allen Schuß gewähren würden. So ungeheuerlich bejonders der | 
legte Sat Elingt, — aud hier fein Anhalt für Zernedes, durch 


Jacobi wieder aufgenommene Vermutung von der Abtretung des 
Haujes. Es ilt eben nichts damit. | 

Das Hejultat ift aber für Jacobi feineswegs günjtig. 

Vorher habe ich bewielen, daß Zernedfe weder der unfreiwillige 
Geihenfgeber noch Der Verkäufer jeines Haujes an die Tejuiten 
geweſen iſt. Jetzt erweilt jih au die Ausfludt, dab die: Ser 
juiten wenigitens die AUbjicht hatten, bei Gelegenheit und vers: 
mittelit des Vrozefles das Haus zu erwerben, aljo einen rihtigen 
Kuhhandel zu treiben, als eitel Dunit und damit ift das 
Märden von dem: Hauje für die Geihichte abgetan, Nebenbei 
glaube id), Dak Walter Zerniede nach Meberlegung der hier bet: 
gebraten Punkte jein Urteil, (S. 75), weldes nod jtarf von 
Sacobi beeinflußt ijt, andern wird. Wenn wirklih ein Schaden- 
feuer jtattgefunden haben joll, jo nru es Doc irgendwo gebrannt 
haben, jonit it die Nachricht falid. Co etwa jagte Geheimrat 
Gneijt einmal bei einem auf Indizien Hin angeitrengten 
Prozeß. Hier ilt das fraglihe Brennen nicht zu entdeden; nichts 
lat vermuten, da die Tefuiten das Haus begehrt Haben. 
.. Rod zwei Nebenjachen. Jacobi wiederholt aub in dem 
Bortrage als vermeintlihen Beweis der Unihuld Zernedes Bie 
Sürbitte des Rommiljars Rosfi, deren Hauptinhalt, die Milve 
und Leutjeligfeit des Berutteilten, vorhin ſchon erwähnt iſt. 
Losfi erlaubt ji), wie jelbjtverjtändlich ijt, feine Aritif des ge= 
richtlihen Urteils, er verwendet fi nur für den Verurteilten, 
was au andere Mitglieder der Kommiljion getan haben. 
Hierbei werden Demjelben Empfehlungen ausgeitellt, wie fie 
heute in Form Jonenannter Leumundsatteite üblih find und 
gewir Ihon mehrfach aus Der Feder des evangeliiden Pfarrers 
in Thorn gejloffen find. Kür die Frage, ob die betreffende An 
flage bemwiejen ijt oder nicht, fönnen dieſe Schriftſtücke doch nicht 
als maßgebend herangezogen werden. 

Sodann ergeht Jih Tacobi wiederum in Bemerkungen über 
Geldipenden, welche die meilten von den Kommillarien für 
ihre Bemühungen um die Befreiung Zernedes erwartet Hatten 
und annahmen. Daß joldhe gezahlt waren, hatte ih ihor aus 
den Quellen, wenigfitens in einem alle mitteilen fünner 
(Rocznifi Tom. Prayi. Naufe Bozn. XX, 105). Der Rommanr- 
dant der Köntaligden Truppen nämlich jchrieb am 21. November 
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zcht eindringlich an den päftlihen Nuntius wegen der beiden 
Bürgermeilter. SHinterher erfuhr jedoch der Danziger Syndicus 
Roſenberg von Zernede, daB fie „Diele Interceflion jed mit 100 
Speztesdufaten belohnen müffen." Nun entdedte Walter Zer- 
nede zufällig in einem aus der Bibliothek des Danziger Rats: 
deren Valentin Schlieff ftammenden Sammelbande von Drud- 
Mriften, in der Nummer 10 derjelben, zwiihen Seite 10 und 11 
ein eingeflebtes Blatt, Das handichriftlich Die Aufitellung ent- 
wer und wieviel jeder der Beteiligten von Jacob Heinrich 
e befommen habe. „Das war in der Tat ein intereffanter 
Zund." (©. 70.) Er bildet eine erwünjchte Vervolljtändigung 
der von mir herausgegebenen Zujammenitellung der Koften und 
Geihenfe, welche die Stadtfalje getragen hat. ine beträdt- 
fie Summe, i9 000 Gulden, zahlte Zernede an den Wojewoden 
von Culm „mit dem Verlak, andere damit zu befriedigen“; 
die fo Befriedigten find auf dem Zettel mit einem KR. bezeichnet. 
find ihrer vier; drei, darunter der Fürft Yubomirsfi, nahmen 
nihts an; die beiden anderen erhielten die Notiz: „war raijon- 
nable, nahm nichts“. Zwei fodann erhielten einen Betrag vom 
ewoden, einen anderen von Zernede.. Auch der Sejuit 
BVierugewsti ift mit 20 Dufaten (162 Gulden) angeführt. Die 
Sefamtjumme beträgt 33767 Sulden 6 Grojden. (Die Auf- 
rechnung des Originals ergibt 34927 Gulden 6 Grofchen, doc 
ind 800 und 360 Gulen, welhe der Culmer Mojewode aus 
feinem Baufchquantum gezahlt hat, noch bejonders aufgeführt.) 
In feiner Schrift vom Jahre 1896 war Jacobi über die 
wegen der gerichtlichen Verhandlungen jeitens der Stadt gezahl: 
Beträge jehr aufgebracht. Später fand er jedoch jelbit, daß 
ad reihe Thorner Ratsherren nad unjerer Auffaffung 
Nenftliche Reifen fich nicht nur mit Tagegeldern, jondern auch mit 
beſonderen Geſchenken bezahlen Tießen, ja daß fie dieje Beträge 
der Sicherheit wegen im voraus verlangten und erhielten und 
af dann die Neije antraten. Treffend bemerkt jodann Walter 
Jernedfe wegen der auf dem Zettel angeführten Beträge: „Doc 
lo unehrenhaft von den Kommiljarien, wie uns heute dies 
ehmen erjicheint, war es Damals entihieden nicht. Jene 
Jet war eben eine andere als die heutige. Celbit die hödhiten 
en waren für Gejhenfe, „Ehrungen“, „Ergöglichfeiten”, 
„Deninctionen“, und wie die Benennungen jolder Gaben alle 
heißen, zugünglid. Sm allgemeinen fand niemand etwas hier: 
bet. Freilich nab es au Ihon damals Beamte — unjere Auf: 
Rellung beftätigt es — Die das Unzuläflige ſolchen Geſchenkneh— 
mens erfannten (©. 71). 
. Am wenieften wird wohl das von dem Aileflorialgericht ge: 
füllte Arteil felbft als zutreffend oder zuläffig befunden werden, 
wumal ja nach) Goethe „Blut ein eigentümlidher Gaft ilt“. 
meint, daß beide Bürgermeifter unjhuldig waren, daß 
Zernedes Unſchuld noch Harer als die Rösners war“. Dagegen 
Mrantf, Seitg. Brofüren. XXX. Band. 0. Heft. 10 
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muß jedoch bemerkt werden, dag es auch unferen mobernen Yn- 
ichauungen durhaus nicht widerjpricht, wenn hohe und Höchite Be- 
amte für Unordnungen oder Pflichtverlegungen, weldhe in ihrem 
Refjort vorfommen, verantwortlih gemadht und aud gemaß- 
zegelt werden. Es gilt eben für ihre Pilicht, Darüber zu wachen 
und einzuftehen, daB die ihnen unterjtellten Faktoren fi feine 
Ausschreitungen zu jehulten fommen Iajjen. Diefer Grundjaß 
braucht nur auf den Thorner Tumult angewendet zu werden, und 
die Schuldfrage wird fich von jelbft beantworten. Zu berüdjichti- 
gen ift, daß es fih um Wusichreitungen gegen die herrichende 
Religion handelte, was im Ernfte faum wird beitritten 
werden. Daß jodann eine wirfliche Unterlafjung feitens Des 
Stadtregiments norlag, welchem Doch aud) eine bewaffnete Macht 
zu Gebote ftand, fann nicht geleugnet werden. Die Bürgergarde 
und die Stadtmiliz 309 auf, feine tat jedoh au nur das ge 
tingfte, um den Auflauf zu zerjtreuen; in ihren Augen hieb der 
Zimmergejelle Gutbrodt die Tür zum Kollegium (Klolter) auf 
und ftrömte die Menge in die Raume, um dort ungejtört zw 
haufen. ®leichzeitige, amtliche Rundgebungen behaupteten fältdh- 
lich, „die Euge Fürfichtigfeit Ihrer Hochedlen des Herrn Präft- 
denten unterließ hier nichts, was zur Abwendung eines jo großen 
benoritehenden Mebels dienen konnte“ und „verwendete, nachdem 
auf die Schüler (der Tejuiten) Yeuer gegeben war, alle Mühe 
und Gorgfalt, um einen weiteren Tumult zu verhüten“. 

Diefen Standpuntt hat auch TFacobi aufgegeben; es Tiege, 
jagt er, eine Unjihlüjligfeit Nösners nor; bei energiihem Vor⸗ 
gehen hätte Bürgerblut fliegen können, dies zu verantworten 
wäre ihm jedoch bei der herrihenden Uneinigkeit im Rate fehwer 
geworden. 

‚ „Dagegen wies ich darauf hin, daß die Gefahr des Blutvers 
gießens ausgejähloffen war, weil der Zöniglihe Kapitän mit 
20 Mann, als der Sturm aufs hödhjlte geitiegen war, ohne alles 
Blutvergießen, ja ohne jemand zu vermunden, in kurzer Zeit das 
Kollegium jauberte und die Menge zum BVerlaflen des Plates 
zwang. 

Eine ftraffällige Pflihtvnerlegung feitens der 
Stadtregierung fann demnad nihtgeleugnet werden. Das 
Strafnaß, jo hart es uns jdheint, muß aus dem Recdhtsbewußtfein 
jener Zeit beurteilt werden. Wahrend ich diejes jchreibe, Tee ich, 
daB no) am Ende desjelben adıjtzehnten Tahrhunderts in Eng» 
land das fangen eines Hajen auf fremdem Zagdgebiet mit zehn 
Fahren Gefängnis beftraft wurde. An dem „Ermländifhen 
Hausfreund“, Gratisbeilage zum „Alleniteiner Volksblatt“ (1909, 
Nr. 213 vom 29. Juni) wird in dem Xrtifel „Die Kapelle 
.umhl. Kreuzin ShHönmieje“ aftenmäßig aus den Pro- 
zeBakten im Magiftrat zu Guttitadt berichtet, wie drei Anechte, 
welde zu Meihnadhten 1713 die Enthaltung von Tanz gebrochen 
und mit einem Rruzifir gottesläfterfihen Spott geht 
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hatten, laut Urteil des Biihöflich Ermländiihen Gerichtshofes 


m öinrichtung mit dem Schwert verurteilt wurden. (Bergf. 


. Kalender 1864, ©. 2--9.) Und viefes Urteil wurde 
tRatholiten und Deutihen über Katholifen und Deutice 
und aud an denjelben vollitredt. 

Ddemgemäh; fann es nur als eine Entgleilung angejehen wer- 
den, wenn Walter Zernede im Gegenjaß zu jeiner alimpflichen 
Beurteilung der Rommiljarien, über das Gericht jelbit alfo jchreibt: 
nchrenhaft von den Kichtern war es, eine Schande für fie ijt 
do Sacob Heinrich Zernnede und jeine Unglüdsgenoifen über: 
faupt und zum Teil jo jurchtbar hart verurteilt werden konnten.“ 
(872) — Nach dem damaligen Rehtsbemuptjein und nad) dem 
Inäftahen Des Gejeßes mu Bte das Urteil jo lauten, ähnlich wie 
Beute en in politifhen Brozeflen auf ftrenge Strafen er- 

wird, 

Was ausblieb, war die in lekterem Zalle jett wohl allgemein 
Ude Bennadigung Weshalb diejes Mittel der aus- 
gleihenden Gerechtigkeit im vorliegenden Kalle, zumal bei 
Rösner, verfante, obwohl es bei Zernefe feine Wirkung nicht 
verfehlte, das tft ein Geheimnis der Hohen PWolitit, fpeziell 
es damals allmächtigen, außerordentlich ränfenollen Minifters 
Luft IT, Flemming. Er wollte die nichtfatholiihen be- 
rohbarten Mächte durch Ddiefen Coup für eine Berfallungs- 

ung in abjolutiftiicher Richtung gewinnen. So ſprechen 
glaubwürdige Quellen. Durch einen fchlauen Kniff ftellte er fi) 
md die Regierung als die Machtlojen dar. 

Dagegen job Ylemming die Entiheidung den Jejuiten 
a, indem ihnen anheimgejtellt wurde, den vorhin erwähnten Eid 
alt zu leiften. Dabei jorgte er zwar dafür, daß ihnen ein dahin- 
dtelendes, maßgebendes Cihreiben des Nuntius überreicht wurde, 
gab edoh Teine Zufiherung wegen des überaus wichtigen 
Bunttes, ob in diefem alle auch die Beitimmungen wegen Her- 
aasgabe der Marienfirche und Neuordnung des Rates zur Yus- 
führung gelangen würden. Dies war nämlich durchaus ungewiß, 
ja Beinahe unmöglich, denn in der damaligen Prozeßordnung 
date die Unterlaffung des verlangten Eides genau Diejelbe 
Bkrlung wie heute die Zurüdziehung des Strafantrages: Der 
ganze VBroze wurde hinfällig, das Erfenntnis galt als nit er- 
fen. Diefe Eventualität fonnten die Kläger in dem vorliegen- 
den Falle vernünftigerweije nicht zulafien; follte fie eintreten, fo 
war eine bündige Zufiherung, auch Durd eine Staffette not- 
vendig. Slemming gab fie nicht, Tiek aber jchon zehn Tage vor 
ser Hinrichtung den Vertreter Thorns durch den Danziger Behne 
benamhrichtigen, „daß er vor (für) diefe Zeit Ihre Erzelienz mit 
kinem Zufpruh menagiren (verichonen) mörhte, denn Shre 
Exzellenz jhon durch mich (Durch Behne) an ihn alles, was ihm 
au willen nötig, gelangen Ialfen wollten“. (Meine Dofumente, 
Band 21 der Rojener Jahresberichte, S. 304.) Es war eben alles 
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eingefädelt! Die Jeſuilen jollten verantwortlich fein. nd die 
Nachwelt Hat es geglaubt, obwohl fon der päpitliche Nuntius 
nicht begreifen fonnte, wie der eine Bürgermeifter begnadigt 
werden fornnte, während der undere hingerichtet wurde; er be 
richtet nad) Rom, er wilje nicht meshald nur einer begnadigt fel, 
(eine Dotumente, 315.) 

a * + 

Bor etwa zwanzig Sahren veröffentlicyte ein hannoveriher 
Gnmnaiialprofefjor, wenn ih nicht irre, aus Hannover felbit, in 
der Berliner „Zeitichrift für das Gomnafialwejen“, welde jeitens 
des Unterrichtsminifteriums unterlttüßt wird und fathoftichen 
Tendenzen durchaus fremd ift, einen belehrenden Artikel. Cs 
war eine Jujammmenftellung von Ereigniffen aus der Welt 
geichichte, welche Damals nody oft oder dDurdhgehends in Lehr- 
büchern den Katholifen zur Lait gelegt wurden, jedoch als 
tendenziös zu jtreichen, zu berichtigen oder anderen Zaftoren zu- 
zujchreiben wären, weil fie mit der Neligion oder der Kirche in 
feinem urjächlihen Zufamnenhanae ftänden, feine Schub ir 
licher Organe enthielten. Der Artifel machte den Eindrud eines 
hohen Einfies und einer MArhtune gebietenden Ehrfurcht vor der 
Wiſſenſchaft. 

In der langen Reihe derartig berichtigter Fragen befanden 
ſich wohlbekannte Stichwörter: der Gang nach Canoſſa, die Pa⸗ 
riſer Bluthochzeit, die ſpaniſche Inquiſition, die Zerſtörung 
Magdeburgs u. a. 

Ob inſsigedeſſen in Büchern und Hörſälen eine Front⸗ 
änderung eingetreten iſt? Das getraue ich mir nicht zu behaupten. 
Doch wird mancher Fachgenoſſe ſeine Auffaſſung einer Reviſion 
unterzogen haben, und dies werden unzweifelhaft diejenigen ge⸗ 


weſen ſein, welchen die Wiſſenſchaft eine hehre Göttin iſt. Der⸗ 


ſelbe hannoverſche Schulmann, deſſen ich vorhin Erwähnung 


getan, würde heute in ſein Verzeichnis unzweifelhaft auch das 


Thorner Blutbad oͤder Blutgericht aufnehmen. Damit wäre 


zwar nicht gejagt, daß fortan die bisherige Auffaſſung mit 
einem Schlage verſchwindet, doch iſt es ſchon hoch anzurechnen, 


wenn hie und da einer, dem es Ernſt iſt, die Sache objektiv nach⸗ 
prüft und erwägt. 


——— Ir v 
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Karl Domanig. 


Zum 60. Geburtstag des Tyroler Dichters und Volksmarines 
am 3. April 1911. 


Don 
Aufon Dörrer, Innsbrud. 


— | )|.-—— 


Sm Sabre 1878 gab der ISnnsbruder Beteranenverein ein 
soterländilhes Kartenjpiel heraus, um im Toyroler Volfe den 
Eireikaen Sinn zu weden, ihm im Spiegel der Geihichte feine 

‚ jein Können und fein Wollen zum Bewußtſein zu führen. 
Diefe von E. v. Wörndle gezeichneten Karten zeigen: die geſchicht⸗ 
liche Gliederung der Stände (Eicheln), das Schützenweſen in 
ſeiner hiſtoriſchen Bedeutung (Lauben), die Beziehungen Tyrols 
zu Oeſterreich (Schellen) und endlich die „Herzen“: „Tyrol im 
Glanze und in der Fülle ſeiner Ehren: im Jahre 1809. Der 
Sreibeitsfampf von 1809, den die Geihichte einzig nennt Hinjicht- 
lid des Adels der Motive und der Ungetrübtheit jeines Verlaufs, 
den fie groß nennt und bedeutend für die Geichide Europas ob 
%s CEifolges, den dies kleine Land aus eigener Kraft errungen, 
mehr noch ob der Wirkung feines erhebenden Beijpiels: er fei 
eingeprägt in den Herzen der Tyroler als die glänzendite Tat der 
Bäter und als ein Vorbild des eigenen Tuns!“ 

Der Gedanke eines jolhen „Nationalipieles“ ift nicht neu. 
Wir tennen jehweizerijhe und ungarijche Nationallarten. Zu 
=. der franzöfiihen Revolution gab es republifaniihe. Und 

Ne Deutiche Literaturgejchichte nennt Thomas Murners Rogikhes 
Razteripiel. An den Tyroler Karten ift vor allem die an- 
geveutete Kbficht des Verfaffers beveutjam. 


granff. Beitg. Brofhüren. XXX. Band, 6. Heft. 11 
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Damals begann nämlidh in Tyrol eine gefunde Reaktion des 


VBollstums gegen die alles nivellierenden Wirkungen der ein 
dringenden „Kultur“, deren Verbreitung den Yremdenverfehr zu 


fördern jchien, die aber aud) die Individualität des Tyrolers in 
ihrem inneriten Mejen bedrohte. Während nun ein Großteil der 
Gebildeten ihren Horizont über die Bergheimat Hinausmweitete, 
drängte ji) in Einzelnen der Gedanfe an die Erhaltung des ge- 
ſchichtlichen Tyrols mächtig auf. 

In dieſem Sinne hat Karl Domanig die Tyroler Kar—⸗ 


ten ins Leben gerufen und damit die Verwirklichung ſeines 
patriotiſchen und nationalen Programms begonnen, deſſen Grunde 


anſchauungen in des Dichters Abſtammung, Erziehung und Ber- 
ſönlichkeit bedingt erſcheinen. 


I 


eben. 


Der Name Domanig (jprid Domänig!) iſt ſlaviſchen Ur⸗ 
Iprungs, da die älteiten nadhweisbaren Vorfahren des Dichters 


in dem zu Karl des Großen Zeiten no jlariihen Mölltale 
(Kärnten) anjäjlig waren. Im Dorfe Winklern, am Yuße des 
Glodners, aljo hart an der Grenze Tyrols, betrieben fie ein Mirts- 


geichäft, bis der Urgroßpater des Dichters ins Puftertal, nah Lei 
lach, überfiedelte, wo er Wirt und Grundbeliker war und al 
„Ehrnveit und fürnember Herr“ i. 5. 1740 einen bürgerliden 
Mappenbrief erhielt. Die beiden Söhne des MWirtes, Elias und. 
Sranz Domanig, ehelihten die Erbtödhter des Poltmeilters von 
Chönberg (Stubai), Maria Anna (1762—1832) und Katharina 
Rott, wodurd fie mit den angejeheniten Wirtsfamilien des Lan 
des verwandt wurden. Elias Domanig (1755 —1830),der fih vor 
erit in Innsbrud zum Kaufmann ausgebildet hatte, übernahm 
Gaithaus und Boit und wurde bald zum Geriditskalfter von Stw 


bai gewählt. Er zählte zu den Vertrauteiten Andrä Hofers und 
wußte als einer der eriten um das Geheimnis der geplanten Er- 
hebung i. 5. 1809, die er tatkräftig im Tale mitvorbereitete. In 
Chönbergs Bolt Ihlug der Sandmwirt vor den Schhladten am Berg 
Iſel fein Standquartier auf. Hier faßte er auch den notwendig 


gewordenen Beihluß zur Unterwerfung, jtieg ihn aber wieder um 
und lenkte jo den Schritt zum Tode, der feine „Heldengröße offen 


barte“. Bei all diefen Vorgängen war natürlih Domanig Start 
beteiligt. Hab und Gut wurde von den Yreunden nur zu oft in 
Anipruh genommen, mehrmals von den Keinden geplündert; er 
jelbit als Geißel gefangen und mikhandelt, fo daß er noch lange 
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nad) der Freilafjung Titt und eine teilweile Störung des Gedädt- 
-Rlfes ihm zum Schaden feines Vermögens zeitlebens anhaftete. 
Bon den 15 Kindern hatte Sohann, das fiebente (17991870), 

das noh auf den Knien des Sandwirts gefeffen war, den 
uriprünglihen Beruf feines Vaters gewählt und fi 1827 in 
‚Ölering am Eijaf Haus und Handelsgeichäft erworben. Aus 
Rüdiht auf die fünf jungen Kinder aus der erjten Ehe mit X. 
Öteiseilen (4 1842) heiratete er 1848 eine Tochter des waderen 
ten und Stögerbauern Anton Obrift in Stans bei Schwaz, 

ne Schweiter des in Tyrol nahjmals weitgeahteten Bauerndid- 
ters Hans Obrift (17981882), in deijen Gedichtbüchlein „Zither 
Vilug“ jih manches kräftige politiich-patriotijhe Lied findet. . 
Karl Domanig nennt feine Mutter eine hochbegabte, jtarfmütige 
au, Fuliane (1814-1900) Hatte nur zwei Winter die Dorf- 

e ihrer Heimat befucht und dennod rechneten es fi im ſpäte— 

zen Lehen Männer wie Brof. Schönad, Alois Flir und Hermann 
* Gilm zur Ehre an, mit der klugen Frau zu verkehren. Von 
— erhielt ſie eine Reihe von Briefen, die leider verloren 


Der dankbare Sohn gedenkt ſeiner Eltern: 
jenes biederen Paars: des guten, trefflichen Vaters, 
deſſen Beiſpiel, ſtill und geſetzt, mir heute noch verſchwebt; 
a. und der Mutiter, die mich geboren und ſorglich erzogen, 

ich das meiſte gewiß, was ich beſitze, verdanke, 

am Körper und mehr am Geiſte; den Sinn für das Schöne 
und des Willen⸗ elaſtiſche Kraft; den heiligen Schatz dann 
(nennt es Glauben, Liebe — den Troft u. Inhalt des Lebens!), 
M Mir ie in der Zeiten umitritteniter treulich behütet. 


t . . . . ., 
das mir x was id) erreicht, wie viel es jei: Durch das Erbe, 


Mutterhalb ward, nit anders wärs mir geworden.. 
Ge ei Älteiten Rinder, Zulie und Karl, überlebten alle 10 


D O manig wurde am 3. April 1851 in Sterzing ge- 
Joſef Hirn „nabre zuvor aud) der nadymalige Hiltorifer Hofrat Dr. 
ein „intereif AS Richt der Welt erblidt hatte. Ein glüdliches Heim, 
deutichen tes Städtchen mit füdliher Bauart, ein Stüd vom 
(Goethe), ttelalter, mit italieniſchen Pfläſterchen beſtrichen“ 

üdten Ten einem mit Schlöſſern Dörfern und Wäldern ge— 
friſchen Thr Alkeſſel, halb ſchon im Süden gelegen, war dem 
lichkeiten * Iexjungen zu eigen. Bald war er auch mit den Herr— 
Umgegend = Seimat und dem „homerifchen“ Bauernvolfe der 
er in den ge traut und tried fi mit feiner $linte herum, jobald 
einem Geier ten war. Der Zwölfjährige fehrte einmal gar mit 
word das T; Deim, der nahezu zwei Meter maß. Am Haustore 
des jungen ler angenagelt und ganz Sterzing beitaunte die Tat 

ScHügen. 
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Mit zehn Jahren mußte der Bub wegen feiner Ihwänhfi 
Gejundheit für ein kurzes Jahr in die Vorbereitungsiufe 
Benediktineritiftes Yiecht bei Schwaz. Dank gings für drei HE 
fen Gymnafium nad Briren, wo aber das Ichlecht überw 
Studentlein Streihe machte, weshalb es der geitrenge Vater ins 
bilhöfliche Borromäum nad) Salzburg jhidte. Hier gab es Harfe 
Zeiten für den Tyrolerbuben, der den Braudh des guten Affen 
Bürgerhaujes gewohnt war und an feinem poetilhen Vaterſtädt⸗ 
chen mit all feinen Freuden und Freiheiten hing. Heimweh über- 
fam ihn jo jtark, daß er einige Tage ernitlich frank war. Da trat 
der gütige Regens Migr. IT. B. Zimmermann ans Bett des Sfu- 
dentleins und tröftete: „Hic morbus non est ad mortem. Des 
it eine Krankheit, die mit jedem Tage befjer wird.“ Mit der Zeit 
hatte jih Karl ins Inftitutsleben eingewöhnt und las nun mit 
Begeilterung Homer und dichtete Tateiniih und — deutih: Eines 
Tages (es war am 24. Juni 1866) teilte der Brofeflor freude- 
Itrahlend den Studenten den Sieg Ehz. Albrechts bei Cuſtozza 
mit. Jeder der Jungen ſollte ihn in ſeiner Weiſe verherrlichen. 
Domanigs dichteriſche Seele fing Feuer: er ſchrieb ein gereimtes 
Gedicht voll Begeiſterung und Liebe an das Vaterland. Ob der 
Erfolg dieſes Poems — der Profeſſor ſtaunte und es machte im 
ganzen Profeſſorenkollegium die Runde — die Urſache wär, daß 
in dem Jungen ein ſtarkes Selbſtbewußtſein erwachte und er ſich 
ſchon als großen Dichter träumte? Sein Patriotismus war jeden⸗ 
falls nicht angelernt. „Schon als Achtjähriger“ (1859), ſchreibt der 
Autobiograph, „hatte ich ſelbſt aus meinen Schulkameraden eine 
Schützenkompagnie gebildet und als Hauptmann an ihrer Spitze 
das Sterzinger Städtlein durchſtürmt; Kriegsſpiele jeder Art, die 
Anfertigung von Schutz- und Trutzwaffen, der Bau von Feſtungs⸗ 
werken waren damals und noch ſpäter meine Lieblingsbeſchäfti— 
gung. Und wie gerne wäre ich als Fünfzehnjähriger mitgezogen 
mit unſeren Schützen, wie oft habe ich ſpäter noch Adolf Pichler 
beneidet, daß es ihm vergönnt geweſen, im Felde ſeinen Mann 
zu ſtellen! ...“ 

Mit Rückſicht auf die guten Schulerfolge des Buben ließ ihn 
ſein Vater 1867 in Meran weiterſtudieren. Durch leichtſinnige 
Kameraden und religionsfeindliche Bücher kam der Unerfahrene 
hier um ſeinen poſitiven Glauben. Eine Kataſtrophe machte das 
Verbleiben am Eymnaſium unmöglich. Karl ſtudierte alſo den 
ſiebenten Kurs daheim. Dort kehrte er bald zu feinen alten An- 
ſchauungen zurück und hat es ſeitdem nach eigener Ausſage „ſtets 
als ein Bedürfnis und eine Pflicht empfunden, ſich durch ernftes 
Studium über Fragen der Religion zu unterrichten, ſich klar zu 
werden über die Tragweite des Katholizismus für jede Lebens— 
beziehung und die unerſchöpfliche Schönheit desſelben.“ 

Der Aufenthalt in der Heimat ſollte dem Menſchen und Dichker 
zum großen Vorteile ſein; denn bisher war ihm bei ſeiner raſchen 
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Anffaſſungsgabe viel Zeit zu Streichen übrig geblieben; nun aber 
wer er auf die eigene Kraft geitellt: ex lernte jelbitändig denfen 
wi arheiten. So fonnte er am Cchlulje des Jahres 12 Gejänge 
Sentes ausmendig und hatte eine Abhandlung über Antigone 
geihrieben: Domanig nennt heute dieje Zeit, in die aud feine 
erite Meije (über Paſſau und Regensburg nad Münden) Tällt, 
eine :her jehöniten jeines Zebens, weil er nun Zand und Leute 
fennen und Ichäßen lernte. 

Bor der glänzend beitandenen Matura in Meran jtarb ihm, 
am 1. April 1820 der Vater. Gehörte derjelbe aud) nicht zu den 
Sebildeten“ ſo beſaß er ein tiefes, weihes Gemüt, war von ftren- 
ger Rerhtlichleit und ferniger Frömmigkeit, ein nüchterner, fried- 
liebender, beiheidener Mann und waderer Batriot, wenn er au 
au ben vielen gehörte, welche, „veritimmt dureh die Metternichiche 
Bolitit, die den Tyrolern jo übel lohnte, an jene Zeiten der jchwer: 
Ken Opfer (1809) Lieber nicht erinnert jein wollten und viel eher 
das bäuerliche Ungeichid des Sandwirts als jeine lautere Seelen: 
größe zur Sprache braten.“ Erit in den Ver Fahren drang in 
Tyrol die Würdigung und Wertihägung der eigenen Heldentaten 
dur. Karl Domanig jelbit bringt no) 1879 im Tyroler Kalen- 
der Mojens unfterbliches Gedicht mit dem Vermerk: „Dies Lied 
a. man fingen hören in aller Herren Länder, nur nit 

uns.” 

Sm Jahre 1870 gings auf die Hohichule. Die beinragte 
Mutter wollte ihren Karl nicht aus den Augen lafjen. So zog lie 
mit ihren Kindern (das Geihäft in Sterzing Hatte ein Stiefjohn 
übernommen) nad) ISnnsbrud. Was nun? Domanigs ausge 
prägter Schönheitsjinn und jein Zeichentalent hatten in Galz 
burg den Gedanken aufflommen lafjen, Maler zu werden. Sekt 
dachte man jhhon an ein näheres Ziel und ein bejtimmteres Brot. 
Yus dem Soldatendienft ward injolge Domanigs Aurzlichtigkeit 
nichts, Die Ihon dem Schulbuben zu Ihaffen gemadt hatte. Me- 
dizin war nun jein peal, denn als Arzt Hatte er Hoff: 
nung, fi als freier Mann in Sterzing niederlafjen zu fünnen. 
Duck die Belanntihaft mit dem Tyroler Landeshauptmann, 
Rechtsanwalt Dr. Haklwanter, begeijterte jih Domanig endlich 
für deflen Beruf und Stellung als Bolfsmann. Vorerit jollte 
das Studium der Philojophie die tüchtige Grundlage zu einem 
juridifhen Willen Ihaffen. Der Willensdurft war jedoh jhon 
nach wenigen Vorlejungen geitillt. Umjomehr zog den Jdealiften 
das Studentenleben an, dem er fich bald ganz hingab. Somohl 
die Corps als aud) die fatholiiche deutiche Verbindung „Aultria“ 
bewarben fi) um den jehneidigen Burichen. Lebtere war im Jahre 
1864 dur) die nahmaligen Profefloren Dr. 5. Chhedle und 
Dr. IS. Wolf, dem jpäteren Schwager Domanigs, als die erite 
tatholifche afademiihe Korporation Defterreihs gegründet wor: 
den. Rein Wunder, daB dieje von dem herrichenden Liberalis- 
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mus aufs beftigite befämpft, aber auch anfänglich von fatho- 
liiher Seite in einzelnen Beitrebungen mißveritanden und be 
fehdet wurde. Domanig blieb nicht Iange im Zweifel. Der 
Annalenberidteritatter der „Austria“ meldet zum: 24. Oft. 1870: 
„Bemerfenswert ijt die heutige Kneipe durch den Eintritt eines 
neuen Zudjen stud. phil. Carl Domanig v. Göß, welchen (der 
Genior med. Lieber v.) Bertha jelbit wegen Unwohljeins des 
Suhsmajors rezipierte. In der Yolge diejer zu den jchöniten 
Hoffnungen beredhtigenden Aufnahme große Yivelität unter 
Wejops (des jpäteren Innsbruder Chefredafteurs Dr. theol. Sehlt) 
gemütlidem Kneippräjidium.“ Den heute ebenfalls als Dichter 
befannten Dr. Augujt Lieber, Bruder des verstorbenen Zentrums 
führers, wählte Domanig als Leibburichen. 

Der Neufudhs madhte bald Karriere, befleidete zunädjit das 
Amt des Bibliothefars und Bierzeitungsichreibers, wobei er oft 
den Löwenteil jelbjt verfallen mußte, und erregte durd feine 
Ihwungovollen, idealen Reden Aufiehen. Im Winterjemefter 
1871/72 ward Domanig Senior. Nun ging ihm die Verbindung 
über alles: Zeit, Kraft, Geld opferte er. Aus der Luftigen 
Stammtiſchgeſellſchaft ſchuf er eine ſchneidige katholiſche Burſchen⸗ 
ſchaft, die in der Blütezeit des Corpsweſens zu Macht und An- 
fehen an der Univerſität und in der Stadt gelangte. Noch heute 
denkt Domanig mit Freuden an ſeine „Auſtria“, die ſeinen Werde⸗ 
gang beſtimmt und ihm die beſten Freunde fürs Leben ge— 
ſchenkt hat. 

So rauſchten die erſten drei Semeſter dahin, ohne daß den 


flotten Burſchen die Hochſchule ernſtlich beſchäftigt hatte. Auf 


die Dauer konnte das geniale Leben nicht weitergehen. So 
wanderte Domanig im S. S. 1872 an die neue Univerſität nach 
Straßburg und gab ſich ernſtlichen Studien hin. Doch auch Hier 
behagten ihm bald die Kollegien über Literatur, Kunſt und 
Philoſophie mehr als die juridiſchen Pflichtvorleſungen. Zu 
einem geregelten Studium kam es nicht. Auf dem Umweg über 
Metz, Nancy, Brüſſel, Antwerpen und Maagſtricht, endlich über 
Aachen, Köln und Mainz ging es heim. Die Niederländiſche 
Kunſt hinterließ in dem jungen Kunſthiſtoriker bleibende 
Eindrücke. 

Herbſt 1872 übernahm Götz wiederum das Seniorat der 
„Auſtria“ und das alte Leben begann von neuem. Die Mutter 
drängte auf Vollendung der Studien. Aber noch im S. S. 1873 
kümmerte ſich der „Auſtrier“ um das 10. Stiftungsfeſt mehr alb 
um ſeine erſte Staatsprüfung. Zu erſterem ſchrieb er „Eine 
katholiſche Burſchenſchaft“. Im 1. Teil der Broſchüre 
führt der begeiſterte „Auſtrier“ ſeine Ideen über die katholiſche 
Burſchenſchaft in der Form eines Zwiegeſprächs mit einem 
Corpsphiliſter aus, bringt die Rede auf das Duell und weiſt auf 
die Beſtrebungen der katholiſchen deutſchen Studentenverbindun⸗ 
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gen bin, die mit den Sdealen der alten Burſchenſchaft wohl ver- 
eindar jeten. Was Domanig Ireibt, ijt erlebt und gefühlt und 
dat ſih ja auch bewährt. — Im 2. Teile finden wir „Scholaren⸗ 
feder“, Auszüge aus den „Bierpillen“ der „Auftria“ (an denen 
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map Sieber, hunrath, Joh. Mayr, ſpäter Seeber, Hundegger, Naſch⸗ | 
Mi au». a. mitarbeiteten), mehrere von dem fongenialen 
ig De Wolf Bruder, einem beionderen Freunde Domanigs, der fid 
ie Päler als Nationalöfonom und Säriftleiter der I. Auflage des 


Görtes’ihen Staatslerifons einen Namen gemadt Hat. Bon 
den vielen Gedihten, welhe „Göß“ verfaßt hat, find fünf ins 
„Benderhüchlein“ (©. 7, 10, 25, 28, 30) übergegangen. Sm An 
der „Rath. Burihenihaft“ Bringt der „Auftrier“ die on 
entworfene, von 3. Mayr formulierte Constitutio de 
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fr doctoratu cerevisiae, in der Humor und Exrnit glüdlich gepaart 
ih MM. Domanig und Bruder Haben nad allen Regeln der Bor- 
ge] MMNEG Diefes bierenrliche Doktorhütlein geholt. 

we „muß eine föjtliche Zeit gewejen jein, als dieje beiden die 
map indung Teiteten. Ia, felbit ihre erfte Whilifterzeit Iheint 
ish 20 im Zeichen der Burjhenherrlichfeit geitanden zu fein. Ar- 
N Dr. 3. Weiß in München rühmt von ihnen: „Sie hatten 
yj eo etwas ganz Beſonderes, Ewig⸗-Jugendliches, Burſchikoſes, 
| 1076 Steifes Lehrhaftes, unter dem warmen Hauch ihrer 
mi „een, fröhlichen Innerlichkeit ging dem Schüchterniten Kartell: 


lein das Herz sutraulich auf und dem fediten wandte fi der 
in e Sinn in beiheidener Unterordnung. Die Verbindung war 
vn: dur Boefie geworden, ob fie nun in burihifofem Hochgefühl 
löger zum Auſtrierſalamander ſchwaͤngen ober bei Schimpf 
Bier ie Doctores cerevisiae erforen oder ihre eigenen 
Hm PBreife der Burihenherrlickeit dichteten .. .“ 
05 jollte aber aus dem begeifterten Burjchen werden? Das 
er endlich jelbft, als er ih und feinen Dilettantismus jatt 
eh uf den Rat eines von ihm fehr verehrten Prieiters trat 
Detölt 1873 ins Germanikum zu Rom ein, freilich nicht, — 
üne eu werden, ſondern um an der Gregoriana ſein 
ken Opbieftudium zu beenden. Erjt nad einem halben Zahre EN. 
Gem der Stürmer und Dränger in der Still-Einjfamfeit des BI 
fi go Ms zurecht, Der zweijährige römilche Aufenthalt jollte 
manigs Entwicklung von größter Bedeutung ſein. Hier eh 
at ° er jih an eine geregelte Rebensführung, an Selbit- ——— 
* Arbeitfamteit. So kehrte der Neudoktor, ohne Schaden 
habe " weides Gemüt und feinen offenen Charakter erlitten zu le 
re eim teifer, ernjtitrebender Mann i. 3. 1875 in die 
Yngen ud. Er Hatte gelernt, geregelt zu denken und den 
gen auf den Grund zu fehen. Ein erweiterter Gefihtsfreis Ale 
kinen R in der klaſſiſchen Weltſtadt geworden. In Rom, an a 
* unienfmälern und in der antifen Geſchichte der bilden⸗ en 
nie ging ihm der Sinn für das Große, Erhabene, Allge- 
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meine auf. Aber au feinen Beruf entvedte er dort. „Konnte 
er nit ein vyates im priejterliden Sinne werden, jo wollte ex 
es feinem Volke als Dichter fein, während er zugleih als Ge 
Lebrter der Kunft, zumal ihrer Geihichte, dienen würhe“, jchreibt 
€. M. Hamann in ihrem Domanig-Büdlein. Die eigene Shar- 
Tensfraft regte fi übergemwaltig.e Während er vordem fait nur 
für die „Bierzeitung“ jchrieb und jelten den eigenen inneren 
Empfindungen nadhging, warf er hier im eigentlichen Sinne des 
Wortes jeine Gedichte Hin und wie fie dDajtanden, waren fie fertig. 
Sn ©. Paftore entitand aud) Spätjommer 1874 die erite Dramas 
tiihe Skizze. Auf dem Hafjiihen Boden Italiens bildete fi end- 
li der Stil des Dichters, freilich unter dem Einflufje der alt- 
deutihen Meilter und neuhodhdeutihen Volksichriftiteller. 

Mit geläuterter MWertihägung des deutihen MWejens und 
erhöhter Anhänglichfeit an fein Tyrol fehrte Domanig na 
Snnsbrud zurüd, fügte fih nun dem Zwange und jtrebte eine 
Mittelichullehritelle an. Auf Anraten jeines Yreundes, des 
Univ.Profeſſors J. B. v. Zingerle betrieb er PBarzivalitudien, 
die ihn nun auf Sahre beichäftigten. Seine Begeilterung 
für die mittelalterlihden Meilter war erwadit. 

1878 erihien das erite Heft der Barzivalitudien mi 
dem Untertitel: „Ueber das Berhältnis von Wolf: 
rams Titurel und PBarzival“, in welhem der Ber- 
fajjer zur Anjhauung gelangt, da5 MW. v. Cihenbad beide Titurel- 
ftüde ungetrennt der Barzival-Didtung einverleiben wollte. 1880 
folgte das 2. Bändchen: „Der Gral des Varzival“, das 
1906, für gebildete Laien Inapp überarbeitet (mas aud) mit dem 
1. Bändchen geplant ift), in der „Rultur“ (Heft 1 und 2) erichten. 
Der Shluß lautet: „Der Gral das Symbol der Erlöjung; Btun- 
jalvaeihe die Frucht der Erlöfung, aber nicht bloß in feeliicher, 
jondern durch eine bejondere Gottesgnade, auch in leiblider Hin- 
lit: mithin in Wahrheit das wiedereritandene, neuteftamentliche 
Paradies.” Dieje Auffaflung fand u. a. aud) die Zuftimmung 
Burdadjs. rdes hatte der Gelehrte jih aucd mit den häusTichen 
Berhältnifien des Epifers befaßt. In dem Exkurs ‚Wolfram 
v. Ejhdenbad und jeine Gattin“ fuhte er deifen Ehe— 
glüd feitzujtellen und die Mahricheinlichkeit zu begründen, daR 
der Eſchenbacher jein Lebenswerk der eigenen Gattin gewidmet 
habe. Endlich neröffentlichte er 1889 „Der „Rlöjenaere“ 
Walthers von der Vogelmweide“, worin Domanig 
erhärten ſucht, daß der Minneſänger aus der Umgebung des * 
tyroliſchen Städtchens Klaufen jtammt und auf dem naheliegen- 
den Vogelweide lebte. Was all dieje, von Fachleuten meift unbe- 
achtet gebliebenen Studien vor anderen jener Zeit auszeichnet, iſt 
die einfache, ruhig-klare Stilart, die große Sorgfältigkeit, die 
tief⸗religiöſe und künſtleriſche Erfaſſung der mittelalterlichen 
Dichtungen. 
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Rotürlich blieben dieje Arbeiten nicht ohne Einfluß auf den 
Der. Walther und Wolfram boten ihm neue Kayrung zu 
Aue tyroliichen Dent- und Gemütsart. Hatte er wiederholt 
de beiten Angebote der Redaktion der „Neuen Tyroler 
Sipnen“ und des „Deutihen Hausichages“ mit den Worten ab» 
wöden: „Lieber Holzbader als Journalijt!“, jo übernahm er 
Womit Kreude und Befriedigung die Herausgabe des „Typ: 


- tler Kalenders“. „IH jagte mir: der Kalender ijt Doc 


das einzige Buch, Das in jedem Iyroler Hauje gefauft und wäh: 
m eines ganzen Sahres gelejen wird; und diejes einzige und 
ke Mittel, um auf das Bolt zu wirkten, ijt bei uns jo völlig ver- 
nachläſtgt; denn Kalenderſchreiben war Damals bei uns zu Lande 
o ziemlich das gemeinſte Handwerk. Ich bin alſo Kalender— 
zzejiher geworden und habe es dahin gebracht, daß ſchon am 
Feilen Jahrgang des Tyroler Kalenders hochangeſehene Ge— 
darunter auch politiſch andersdenkende, und führende Po— 
ü mir ihre Beihilfe liehen, ja ſogar ihre Aufſätze größten— 
teils mit Namen zeichneten. Der dritte Jahrgang brachte es, 
was füt eine auf Deutſchtyrol beſchränkte Denkſchrift damals ſeyr 
Biel war, auf eine Auflage von 20000 Exemplaren.“ 

Ein Sahr zuvor waren die Tyroler Karten entitan- 
den. Gleichzeitig nahm aud) das erjte Drama „Der Kronenwirt 
von Hall“ greifbare Geitalt an. Ausgeführt wurden jonit nur 
ein paar Erzählungen, troß vieler Pläne und Entwürfe. 

Bon öffentlicher Tätigkeit hielt jih der Neudoftor fern. Eı 

tie viel bei jeinen alten Freunden, unter denen er nun 
wu Albert Zäger, Sojef Seeber, Alfıed Ebenhodh, Hermann 
Ger fand. Sein Umgang mit den Heimilden Künitlern, wie 
d. Stadl, Trenktwalder, v. Wörndle (den er zur Herftellung der 
Ynivalitudien veranlagte) und vor allem mit Blattner brachte 
dem Dichter mandherlei Vorteile für jeine Rompojitionsweile und 
eltonif, Wie er aber ftets der beijere Zeichner als Maler 
dlieh, fo au) als Poet mehr beim rein Darjielieriihen und drang 
langjam zur geheimnisvollen Belebung und Beleelung vor. 
anig geht eben nicht jo jehr von der anfänglichen bildhaften 
Kunft als vielmehr von der Idee, von der Erfahrung aus. Das 
er mit Steinle und Yührich und eben aud) 3. T. mit den ge- 
Manten Torolern gemeinjam. — 
lich fei noch feiner Stellung zu dem erblindeten Statt- 
halter von Oberöfterteih und Salzburg, Alois Kicher, gedacht, 
der große Stüde auf den Dichter und KAunjtgelehrten hielt. Sie 
muB nad Y. v. Helferts Zebens= und Charatfterbild (©. 140 und 
19) eine intime, geradezu wie ein Verhältnis des Sohnes zum 

T gemejen fein. | 
Soma Erkrankung jeines Schwagers Prof. Dr. F. 2. Wolf rief 
* nig nach Trieſt. Am 21. Sept. 1879 ſchied dieſer Vorkämpfer 

„Auſtria“ aus dem Leben. Es war für Domanig ein harter 
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Schlag, der ihn für noch härtere, den Tod feiner Mutter und eines 
Töchterhens vorbereiten follte. Er bejuchte Hierauf die Kunſt⸗ 
ftätten Oberitaliens. Ein Jahr hernadh ermöglichte ihm ein 
Stipendium des Unterrichtsminifteriums die Fortjeßung der be 
gonnenen Studien in Tosfana, Umbrien und Rom. Vier Monate 
weilte er diesmal im Süden. Auch im jpäteren Leben 309 es ihn 
öfters nad) Stalien. In Rom entitand innerhalb 14 Tagen fein 
„Hofer“. Andere Reifen (3. B. nad) Serujalem) und Studienfahr⸗ 
ten — im Auftrage des Oberſtkämmereramtes — gehören neben 
den kaiſerlichen Auszeichnungen des Lehrers und Beamten, den 
Dichterpreiſen und Unterſtützungen der Trilogie-NAufführungen 
und den Ehrungen von Seite der Innsbrucker und Wiener Stu⸗ 
denten zu den äußeren Freuden Karl Domanigs. 

Ueber ſeine erſten volkstümlichen Werke verflüchtigte ſich der 
Gedanke, Profeſſor zu werden. Zum Schulmeiſter jeder Art war 
Domanig wohl überhaupt nicht geſchaffen. Auch wollte er frei ſein. 
So war in Innsbruck ſeines Bleibens nicht Länger. „Der dunkle 
Drang”, der bei ihm jederzeit das Beite traf, führte ihn 1880 nad 
Wien. Hier wurde er bald Lehrer beim Herzog Albreht von 
Württemberg und jeiner verjtorbenen Schweiter M. Amelie (aljo 
bei den Entelfindern jenes Erzherzogs Albrecht, deffen Sieg fchon 
der junge Student bejungen hatte), dann bei Alrich. Später 
fam Domanig ins Haus der Erzherzoge Karl Ludwig und Karl 
GSalvator, zulegt zur Erzherzogin Elijabetd.‘ Im ganzen waren 
durch volle 21 Jahre neun Mitglieder der kaiſerlichen Familie 
ſeine Schüler in Literatur- und Kunſtgeſchichte. Durch dieſe Be— 
ziehungen zum Hofe wurde er 1884 als k. u. k. Kuſtosadjunkt der 
8. Rangklaſſe am kaiſ. Münz- und Antikenkabinett aufgenommen. 
Der Dichter hatte alles daran geſetzt, endlich doch — ſeinen 
Idealen zum Trotz und wohl zum Nutzen ſeines eignen Ich — 
ins Joch als Beamter eingeſchirrt zu werden. Hatte er ja ſich 
Weihnachten 1883 mit der Tochter des Wiener Hof- und Gerichts⸗ 
advokaten Dr. Adolf Müller verlobt. Alle dichteriſchen Pläne 
mußten nun vor der ernſten Berufsarbeit zurückgeſtellt werden, 
wollte er bald ein eigenes Heim fern von der Großftadt und 
„ihrem Lärm und jenen taujend Miasmen“ gründen. Am 25. 
Tebruar 1884 trat der junge Beamte mit feiner Braut vor den 
Traualtar. Die Ehe geitaltete fi zu einem idealen Zufamnmten- 
leben. Der Dichter Hat jelbit erzählt, wie jeine Irmgard ihm 
zuliebe bald einer Tyrolerin zum VBerwecdjjeln ähnlich wurde und 
wie fie, die geborene MWienerin, ihm ein echt tyroleriihes Heim 
bereitete. Nach neun Jahren des Wanderns fauften fie fi in 
Kloſterneuburg einen alten Herrenfig mit großem Garten an. 
Das halbverfallene, weitläufige Haus ward zu einem ftillen, trau- 
lihen Heim umgewandelt. Auf Schritt und Tritt begegnet da 
einem der freie Aunitfinn, die Liebe fürs heimilhe und häusliche, 
Bilder von bedeutenden Tyroler Künitlern, Briefe von Hofer, 
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Speckbacher und den eigenen Ahnen, Obriſts kleines Madonnen— 
bildchen und ſein Säbel, die Stanſer Hausuhr uſw. 

Tyroliſcher Geiſt herrſcht im Hauſe, in allen Herzen, in Ernit 
und Scherz. Gemütlichkeit, Biederkeit, Gaſtfreundſchaft, aber auch 
religiöfe, nationale, aljo patriotijche Gefinnung ſind eiwas Selbſt— 
verftändliches. Dichter, Künjtler, Politiker, Studenten gehen aus 
a ein. Bejonders der Tyroler jucht diefes „Rlein-Tyrol“ gerne 
auf. 

‚3% babe gelegentlich mal jelbit ein bischen in das patriarga- 
fihe Yamilienleben hineingegudt. Es hat mich ein Gefühl be- 
Iälichen, das ich exit nit in Worten wiederzugeben vermodte. 
Als aber mich der Dichter einmal auf den Siß feiner Väter am 
Brenner führte, die Herrlichkeit des Tales zeigte und Ceidls 
„Sans Euler“ zitierte, da fiel mir der rechte Vers ein: „Und ficht- 
bar nicht, Doch Fühlbar, von Gottes Ruh umfreift, Sn Hütten und 
in Herzen der alten Treue Geilt ... .“ — 

1887 rüdte der Mdjunft zum Kujtos vor. Es wurde ihm die 
Abteilung Mittelalter und Neuzeit der Münz: und Medaillen- 
fammlung des funfthiltoriihen Hofmujeums zugemwiejen, über 
welche er 1900 als Voritand ernannt wurde. Domanig hat jtets 
feinen Stolz darin gejeßt, „ein braudbarer Beamter zu fein, jeine 
adminiftrativen Obliegenheiten pünktlich zu bejorgen und auf 
willenihaftlidem Gebiete nicht zurüdzubleiben.“ Das Zahr 
1906 bradte die Ernennung zum wirfl. Regierungsrat, 1910 zum 
Direktor. (Verzeichnis feiner numismatiihen Publifationen in 
den „Monatrojen“ (Febr. 1911) des jhweiz. Studentenverbandes.) 

Sindes hatten fich jhon die Kolgen der Ueberanitrengung be: 
merkbar gemadt. Zu Neujahr 1903 zeigten fi Die erjten Spuren 
von Qungenblutungen. Erit als der Dichter im Süden weilte, 
fand er (nad) eineinhalb Tahren) einigermaßen jeine Gejundheit 
wieder. 

Die ErfahrungendesDihters haben freilich aud zur 
Refignation Domanigs beigetragen. Nicht das Ausbleiben hoher 
Anerfennungen und des lauten Beifalls, meine ich, jondern der 
khwache Erfolg jeiner Bücher und Beitrebungen haben den Did 
ter enttäufcht und in jeinem Schaffen gelähmt. Nur die Ueber: 
zeugung, dab aud) feine Zeit fommen werde, fann ihn aufrecht 
erhalten. Wie jehr ein rechtzeitiger Erfolg den Literaten geför: 
dert hätte, Ieje ich aus den Worten in der „Lieben Not“: „Srüher 
ja, Hab’ ich oft g’lacht übern „Erfolg“: Erfolg, ein jeder PBofjen- 
eier Hat ihn! Aber wahr ilts doh: Der Erfolg madt den 
Künftler nad) außen hin, und was ihn innerlich hebt und fräftigt 
und fördert, ift der Erfolg. Ich hab’ fein’ Erfolg nie g’'habt und 
als ein’ DMenjhen, der fi nie hat entfalten fünnen, werben fie 
mid ins Grab legen. Siehit, das ilts, was in mir fiedet 
und brennt.“ 
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Domanig hat ja ſelbſt erkannt, daß unſere Zeit „literariſchen 
Erſcheinungen kühler gegenüberſteht als die Zeitgenoſen Klop⸗ 
itods und Goethes, oder, was für Tyrol gilt, die Zeitgenoſſen 
Flirs und Meßmers. Aber die Gleichgiltigkeit auf literariſchem 
Sebiet iſt bei uns zulande eine ſo große, daß ſie unſeren Gebilde⸗ 
ten wahrlich nicht zur Ehre gereicht. Die tyroliſchen Verleger 
wüßten darüber Auskunft zu geben, wie verjhwindend gering der 
Abiat poetiicher Werke im Lande ft. Die Biographie jedes tyroli- 
Ihen Dichters — Adolf Pichlers nicht ausgenommen — bietet 
Belege in Hülle und Fülle dafür. Das möchten nun die Yebenden 
mit ih ausmaden, dag die Zufunft einer Nation mit in aller- 
eriter Linie bejtimmt it dDurd) ihre Dichter... . Glüdlih das 
Bolt, alüdlih feine Kinder und Kindesfinder ‚denen die Gunft 
der Nerhältnilje und jagen wir es nur: Das Verſtändnis 
der Witlebenden wahrhaft gute Dichter beihieden ... . “ 

Dal gegneriihe KAritit und Schrift jih über Domanig aus: 
Ichweigt, begreift man bei jeinem zielbewußten, tatfräftigen 
Streben. Daß fyreunde des Volkes, der deutihen Nation und des 
tatholtihen Glaubens, jeien jie nun Neichsdeutiche oder Oeſter— 
reiher oder Tyroler, ihren Wann nit rihtig einihägen, Liegt 
vielleicht in der Zeititromung, der Kunit- und Genußridtung, von 
der wir alle nicht unberinflußt bleiben. Miederum aber eigent: 
lid darin, dab Domanig eine viel zu ehrliche, gerade, vorfämpfe- 
rilche Natur in der Großitadt blieb, dal; er fich fernhielt von Mode, 
Tournaliftit, Bolitik, dal; er fi dem Gralbund verichrieb. Seine 
Abwejenheit von Tyrol jeit 1880 trug aud) nicht bei, den joeben 
begründeten Dichterruhm zu vermehren. Die Wahl der Verleger 
war ebenfalls nit glüdlidh: Co fonnte es fommen, daß der Lite 
rat in Norwegen vielfach befannter it als in Wien, wo er feit 
30 Sahren lebt. Man Hat jelbit in Freundesfreilen Tih meift 
mehr um die Berjon als um ſeine Poeſie befümmert und die 
Kritik hat jeine Werk gar wenig gefördert. Ambros Mayr und 
Adam Müller-Guttenbrunn haben noch dem Dichter die beiten 
Dienite geleiitet. Kongeniale Literaten, die den Volkspoeten 
angeregt hätten, hat Domanig m. W. nicht gefunden. 

Dagegen brachten die „Berufs“arbeiten als Beamter und 
Lehrer gar viel Hindernijje für ven Dichter, dem jährlich falt nur 
drei Wochen für intenjivere Tätigkeit übrig blieben. Domanig 
gehört Teineswegs zu den redjeligen, fingerfertigen Schriftitellern, 
über die fi Anzengruber gelegentlich bitter luftig madt, wenn 
er von jenen Alrobaten des Cihreibtiihes jpricht, Deren Schweiß 
zu leden das Publikum nicht müde werde. Unjerm Tyroler fehl: 
die berühmte „leichte Hand“, von der unjere „bürgerlichen“ Thea- 
terdireftoren und „höngeiltigen“ Verleger jhwärmen. Er fann 
nicht auf Beltellung jhreiben, das Sujet lich diktieren lajjen, den 
nadjitbeiten Stoff anpaden. Was er aber anpadt, was ihn jelbft, 
den Meniden und Tichter padt, das hält er feit, verarbeitet es 
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RE Bis es ein Teil des Eigenen, in langem Innenleben aus 
dem beflen I; Berausgeboren wird. Es geht ihm wie jeinen 
Zyldiet Bauern, die, auf Gotk vertrauend, ihre Saaten jäen und 
BEN Ganzen Sommer im Schweiße jhüten, bis ein glüdlicher 
Yerbit ihnen in wenigen Tagen die ganze goldige Ernte unter die 
Sichel wirft. So fünnen wir erleben, daß der Dichter in zwei, 
Biel Worhen ein ganzes Epos oder Drama niederihreibt, freiiih 
Km oft rich Jeehrelang daran zu bejiern und zu ändern, bis Künit- 
ferwerf und KRümitlerintention jich deiten. Und jede Neuauflage 
wted zur Neuausgabe des Wertes. 


11. 
Programm. 


Dontanig arbeitet eben nie in dem inne, nur den einjamen 
Refer zu beihäftigen, jondern un ein verjammeltes Bolf dark ein 
Iautgewordenes Gedicht zu erfreuen. Das darf uns nicht beirren, 
daB er vor allem zu jeinen Tyroler Zandsleuten jpriht. Der 
Hichter ift von der weltgeihichtlichen Miffion dDurhdrungen, die jei- 
ner Heimat als Xusfluß des providentiellen Berufes Defterreichs 
zugewiejen wurde. Auch er will jhirmen und wehren gegen das 
eindringende Fremde in der nationalen Grenzmarf und das gute 
Athergebracdhte des tyroliihen Stammes dem gejamten deutihen 
Bolfe vermitteln. In feinen Dichtungen find Gedichte und 
Bolk geihildert, it die Gegenwart miterlebt, die Zukunft vorge: 
fehen. In welddem Sinne, jagt ſein „Tyroler Fahnenlied“. 
GDte Tyrofei Karten, die Tyroler Kalender und die vater: 
fändiihen Dichtungen, von denen „Der Schwegelpieifer von 
Spinges" die Rämpfe um 1797, „Um Pulver und Blei“ die Vor: 
geihihhte und Geihichte der eriten Erhebung Tyrols von 1809 und 
„Der Tyroler FSreiheitsfampf" ven legten fiegreihen Krieg, defjen 
tragiihen Ausgang und jeine welthiltoriihe Bedeutung behan— 
deln, follen dem Tyroler Bolte jeine Ruhmestaten eriähließen, 
aber auch fein eigenes Gein vor Augen führen, deijen es bisher 

ihre. Domanigs Tyroler von anno neun find (wie Bei 
ſeinem forigenialen Landsmann 13. v. Defregger) Tyroler von 

ufe. Durch) Die Daritellung der vergangenen und gegenwärtigen 

Itniffe Hat der Dichter feinen Yandsleuten die Berechtigung 

and dern Wert ihrer Eigenart zum Bemwußtjein zu führen und für 
eiren äßmtihen geütigen zu ſchulen geſucht. 

Das heutige Tyrof finden wir in den „Kleinen Erzählungen“, 
den modernen Schauſpielen, den „Fremden“ und deſſen Plauder⸗ 
hölein. dem Hausgärtlein“. Im „Gutsverkauf“ fordert der 
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Didter zur Verteidigung der Heimat gegen das eindringende | 
Spefulantentum auf, in den „Sremden“” nimmt er zu der aktuell | 
ten Tagesfrage prinzipielle Stellung. Was er Dr. Maas in den | 
Mund legt, hat er jhon 1889 in öffentlicher Nede ausgeiproden: 

| 


„Sch unterjcheide unter den Fremden, die zu uns lommten, 
Dreierlei Gruppen. Die erjte Gruppe, das find diejenigen, welden 
3 um die Schönheiten der Natur zu tun ift, welche Freude finden | 
an unjeren Bergen und nicht an den Bergen allein, fonden ud | 
an der Bevölterung — an Land und Leuten, aljo eigentlih die | 
Steunde von Tyrol. Das find die gebildetjten, die achtensiwerteiten 
Säjte, deren wir ung einigermaßen verfichern fünnen..... | 

Die zweite Gruppe der Fremden find die SportZleute, Die ge 
wiffen ‚Schroffentrottel‘ — ihr Iennt fie. Da find aber oft die beften, | 
mwohlmeinenditen Leute Darunter; aber ihrer find wir weniger ſichet, 
deshalb, weil der Sport zu häufig wedjielt.... | 

Die dritte Gruppe endlich, die bei weitem zahlreichite von allen, | 
das find die eigentlichen Modemenfchen, die feinen andern Ziwed ver | 
folgen, al3 im Strome mitzujchhwimmen, Leute, Denen es im Grunde | 
einerlei ift, wo fie Table d’höte jpeijen, wo fie ihr Tarod jpielen und | 
ihre Toiletten wechjeln. Die ziehen einen Sommer nad) Tyrol, weil | 
gerade viel von Tyrol die Rede war, tauchen heute in Madonna di 
GCampiglio auf, weil die Kaijerin von Oejterreich da war, und morgen 
in Sglz, weil fi die Königin der Niederlande dort aufbielt. Laßt 
heute Gayenne in Mode lommen (die Teufelzinjel müßt ihr wilfen!), 
jo zieht der Troß der Modemenihen nah Cayennel.... 

Was der Gebildete jucht, ift dag Tyrolertum: die Menfchen vom 
alten Schlag, die treuen, biederen Tyroler. ... Sa, um wie viel in 
mander Hinfiht unfer Land vor den jeenreichen Gegenden der 
Schweiz zurüdtreten muß, umjomehr Anziehungskraft, das darf man 
fagen, üben unjere Zeute au2...., Dadurch allein, daß fie fich des 
Nufes würdig zeigen, den fie in aller Welt geniehen. 

Landzleutel Wenn ihr glaubt, den Fremdenverfehr Haben zu 
jollen, fo erzeigt euch vor allem würdig eures NRufes: ald Männer hat 
man euch zu finden erwartet, jo täujcht nicht diefe Erwartung, indem 
ihr eure Srundjäße preig gebt! Nicht dem Gelde beugt fih der Manr 
und nicht dem Spott der Gefinnungslojen! Sch bin zu Ende.“ 


Dahinter itedt nun freilich no ein anderer Gedanfe: wenn 
die Tyroler an all den Taufenden von Fremden zum Vorbild als 
fatholiihes Volt würden! Und das ilt wohl au das LZeitmotiv 
im „Hausgärtlein“, wo der Dichter von Gott und den Menden, 
von Heimat und von taujend anderen erniten Dingen jpriht und 
an Beilpielen darlegt, in Anekdoten, Geihichten und Gedichten. 
U. a. berührt er au in einer Ballade „Der Zweifampf“ den 
politiihen Bruderzwilt der Katholifen Tyrols, den er jchon in 
einem fatiriihen Dialeft-Cinafter „Grobianus Nostranus 
Tyrolensis“ und in der Verserzählung „Wie Niflas v. d. Ylüe 
A.D. 1841 den Frieden geitiftet hat“ behandelte. 

Yus dem „Hausgärtlein“ ijt, wie der Verfafler jchreibt, zu 
eriehen, wie das Tyroler Volf denft und fühlt, jein Innenleben, 
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kine Weltanihauung. Hören wir einmal. Da wird erzählt, wie 
man über Pilger Ichimpft. Und Domanig: „Die Menihen zerfal: 
in heute wie immer in zwei Klafjen, die einander nit ver- 
Reben; ich nenne fie Die Genießenden und die Hoffenden. Jene, 
die alle Sorge auf den Genuß des Tages gerichtet haben, deren 
ganzes Trachten auf das Ausleben der tieriihen Natur gerichtet 
ft, diefe, die in die Zukunft ausjehen, in der fie nad) der Kürze 
eines, es fei nun wie es jei, Doch immer mühlalvollen Erdenlebens 
die Erfüllung ihres Sehnens erwarten: wie fönnen dieje von 
jenen veritanden werden! Merkfwürdig nur, daß eben die Ge- 
niekenden immer mit einer Art geringihäßigen Mitleids auf die 
Anhänger der entgegengejegten Weltanihauung herabbliden, da 
fedoch jeden Tag fich überzeugen und vergewiljern können, um 
wieviel Schöner und reicher, um wieviel gejunder und zufrieden- 
Relender fih au das Erdenleben jener Hoffenden geitaltet 
gegenüber der traurigen Dede ihres eigenen Dajeins! Nehmt 
wu: das Beilpiel im Großen! Seht eud) das Bild einer Groß: 
tan....“ 
Und die Gegenüberitellung der Poeten: „Es gibt zweierlei 
Beten: Erante und gejunde. Iene, wie es ihre Natur mit fih 
Stingt, bejchäftigen fich vor allen Dingen und immer wieder mit 
tem und anderer Leute Siehtum; fie haben ohne Frage den 
Erfolg für fih. Ob er aber andauern wird, fommt auf die Gejell- 
an: in einem franfen Zeitalter werden die Franfen Poeten 
t führen, in einem gejunden ebenjo fiher die gefunden.“ 
Das Sprüdlein enthält das Leitmotiv der ariftophaniichen 
Komödie „Der Spealijt“. Es Iteht der naturfriihe Heimatfünft- 
ler gegenüber drei modernen Literaten aus der Großitadt, die 
arbeiten, was zieht, was verfäuflidh ilt, gangbare Ware. In 
der „Rieden Not“ find es zwei Brüder, Künitler, in Wien woh- 
ned, Sndes den einen die Großitadt aufgejogen und „groß“ 
gemadht hat, ift der andere der alte biedere Tyroler, ein armer 
fel mit feinem guten Herzen geblieben. Er hat eine freuz- 
brave Landsmännin mitgebradit, die feine zahlreiche Familie im 
Öriftlihen Geifte erhält. Der Bruder ilt eine Geldheirat ein- 
gangen. Neben der modernen Samilie fteht die jtreberiiche 
Künſtlerklique, der ſchwache Minifter, der protegierende Minifter, 
Bilder aus der Großitadt für den Tyroler. 
Wie ein Auswanderer bei all feinem Streben jtets an Rück— 
ehr in die Heimat dent, jo jpricht unfer Dichter mit jeder Dich 
tung feine Liebe und Sehnjuht nad) feinem Tyrol aus; denn 
find Menichen, „die um jo viel natürlicher, um jo viel menſch⸗— 
fiher find“, als die vielgepriejenen Großitadtfinder. Dort trifft 
er Leute, „Die noch Liebe und Anhänglichkeit für ihre Heimat 
befiken; in denen die Begriffe von Recht und Unrecht noch Tebendig 
find, deren Dentart umlo gefiherter ift: ihre Gefinnung die Ge⸗ 
ſinnung von Weiſeſten, die je gelebt haben, von Helden und Hei— 
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ligen, die wir verehren. Und alle Verhältniffe Hier nicht das 
zufällige Ergebnis der Spekulation und der Bedürfnifid des 
Augenblids, berechnet, wenn es hodfommt, für die Lebensdauer 
eines Einzelnen. Unjer find die Errungenihaften eines rift 
Iihen Sahrtaujendes, eines Jahrtaujendes der Arbeit und, zwar 
niht ununterbrodhenen, do) im ganzen ftetigen Yortichrittes; alle 
Verhältniffe naturgemäß herausgewadjlen und erfahrungsgemäh 
entwidelt; Haus und Hausrat angepaßt an Zeit und Dertlicfeit, 
Zeugnis gebend von der Tüchtigfeit und Gefittung des Volles. 
Um wie viel höher jtehen doc) dDieje Menichhen als jene Eintags- 
Tliegen, die Kulturträger des Morismus! Ih behaupte, mur 
wer feine Weltfenntnis bejißt oder es nidhf verjteht, Das MWejent: 
lihe vom Unwejentlihen, wahre Kultur vom Yirnis zu unter: 
Iheiden, nur der wird mir widerjpregen, wenn ich jage, daf die 
alte Rultur unjeres Heimatlandes turmhod die Kultur der Heu: 
tigen Großjtädte überragt.“ 

Domanig jteht mit diefen jeinen Anjchauungen nit allein: 
fie bilden den Grunditof eines Brogrammes, dur deffen Ver: 
wirflihung viele die einzige Möglichkeit fehen, das nationale 
und religiöfe Leben zu erhalten und zu verjtärfen. Darin Fiegt 
denn aud) die Bedeutung der wahren Heimatfunft, mit der 
Domanig wie ein jozialer Apoftel für feine heilige Sadhe wiilt, 
„indem er die Verzagten tröftet und aufrichtet, die Schwantenden 
anipornt und die Mutigen ſtärkt“ (Wilh. Koſch). 

Dieſe ſeine Grundgedanken finden wir ſchon in Domanigs 
eriten Schriften. Ihre Entfaltung hängt mit der Entwidlung 
des Dichters jelbit und den Verhältniffen feiner Heimat zu 
jammen. Der Tyroler Volfspoet ilt eben ein Kind feines Zandes 
und jeiner Zeit, aber auch ein ganzer Mann, aus dem alle Strö:- 
mungen nidts anderes hervorheben fünnen, als in ihm jelber 
tedt. Die Wurzel jeiner Kraft geht tief und weithin jchattet 
der Baum. 

Ebenjo fann man bei Domanig von einer Entwidlung, we 
nigitens von Wehnlichfeiten jeiner Figuren und Handlungen 
ipreden. Natürlich joll damit nit die Behauptung unterjtütt 
werden, daß 3. B. „Der Doktor“ im „Gutsverfauf“ und der der 
„esremden“ oder deren Zebensgefährtinnen identilch feien. Dap 
der Dichter gerne feine Leute im Wirtshauje zufammtenfühtt, Hat 
wohl darin jeinen Grund, daß der Tyroler Wirt jozujagen der 
Repräjentant jeines Dorfes ift, au) heute nod), ſeine Familie 
leidli gebildet it und endlih fih eben im Wirtshaus Ein- 
beimiide und Fremde treffen. Weberhaupt: hat nit Gofdoni 
alle feine venezianiihen Rujtipiele auf einer Straße von Venedig 
por einen Barbierladen verlegt? 

Sollte einer behaupten, Domanig habe fi) auf ein zu enges 
Stoffgebiet beichränft, jo miöge er bedenken, wie viele, oft Jchr 
gerühmte und gern gelejene Schriftiteller immer und innmer wie 
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ver in ihren zahlreichen didleibigen Bänden das Thema von der 
Kedt und der Unerbittlichkeit der Liebe behandeln. 

Sevenfalls in der form wird niemand unjeren Dichter der 
Einfeitigfeit zeihen. Melde von den drei Arten der Poefie er 
am reiniten gepflegt hat, muß ich unentichieden Iafjen. Domanig 
 ehte viel zu Tmpullive Perjönlichkeit, als daß nicht jedes Werk 
ken mdtotöneflen Charakter triüge. Ihm ift es um die Idee zu 
fm, auh wenn er fich den Regeln der Yorm fügt. 


III. 


Werke. 


a) Lyrik. 


Ver dieſe harmoniſch gefeitigte, zielbewußte Perjönlichkeit, 
den inneren Menſchen, die gerade kraftvolle Bergnatur, den feſten, 
ft nur zu beſcheidenen Sinn, das milde im Glauben geläuterte 
herz ſein Weib und Lieb, ſein Suchen und Finden, kurz: des 
fatbofikhen, deutichen Dichters Werdegang in feinen Werken ken— 
nen lernen will, der greife zuerft zu den fleinen aniprudstojen 
Gedtihten, die Domanig in jorgfältiger Auswahl 1907 als feines 
Sn Lebens Wanderbüdlein der Deffent- 
ergab. 

Sie find zum großen Teil während feiner Studentenzeit ent- 

n und zuerjt verjchiedenenorts erihienen. Aus den ge: 
hmten Gedichten traf Domanig 1880 die erjte Auswahl, als er 
Schweiter Banla bei einem Zamilienanlaffe ein Heftchen 
Gediiite überreichte, ein zweitesmal, als er 1903 ſchwer krank 
tederlag umd fein Titerarifches Teftament mahte. Cs find 
Kmeidige Studentenliever, warm empfundene Wanderweiien, 
Heihte an die Braut und Gattin, aus dem Familienleben, 
Srühte erprobter Zebenserfahrung, Ausflüffe einer hart er- 
fimpften, feftgegründeten Weltanihauung. Die wenigen patrio- 
Üben, politiichen und Gelegenheitsgedichte wurden, weil nicht in 
in Rahmen des MWanderbüchleins pailend, weggelafien. Das 
Bütkein Soll ja den Chrijtenmenihen zeigen auf feiner Wande- 
mung durdäs Zeben. Deshalb ift auch niet an einer hronologiidhen 
Inerdunung der Gedichte feitgehalten worden. Man wird aber 
ah ins Ganze als poetiihes Autoporträt nehmen und in den 
nzeinen Boefien die wichtigiten Stationen feines Lebensweges 
edenken. Se darf es uns nit verwundern, wenn das Wenige, 
Dos uns hier ein re gottinniger Vollmenſch und Voll⸗ 


WE (Hamann) Bietet, „nur forgiältig gefiedtes Metall, nichts 
| —— fein Getändel“ iſt (R. v. Kralik). 
| Btantf, geita. Broſchren. XXX Band, 6. Heft. 12 
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Der Leer it eingeladen, im Geilte mitzumwandern. Der 
Dichter gibt ihm „zu wijlen“: 
Wie ih nun fühle, finn’ ich, 
Und wie ich rede, bin id. 


Der feurige Sünger der alma mater oenipontana mit der 
weißen Müte auf dem Kopfe und der lodernden Begeifterung im 
Herzen ruft feinen Sarbenfeinden die Forderung zu. Ho 
Hingt das Lied der Burjhenherrlidhfeit, deren fih no 
der alte Herr rühmt. Er nimmt Abjihied von ihr. Als 
Manderlehrling und Rommaller vernimmt er Gn der 
Sremde ein Deutides Lied Heimweh um Ein: 
lit überfommt den Stürmer. Bald erfaßt fein weiches Gemüt 
mädtiges Sehnen und wieder leidenihaftlihe Reue. Geine 
Mutter bleibt jein Stern. Noch ilt der Dichter vom Plato- 
nismus befangen; jein Angedenfen findet erit jpät jeinen 
Mert. Er lernt edte YLiebe erfennen. Mit gejpannter Er: 
wartung lieht er ihrer Antwort entgegen, bis endlich fie feine 
Braut, fein Talisman, fein alles wird. Aber das Außere 
Glük währt nicht Iange. Einſeitige Menſchenlob kann 
dem Schaffenden den inneren Trojft und $rieden nicht geben. 
Der Neidhart kommt. Erft die Verlajjenihaft win 
zeigen, was der Dichter feinem Wolfe geworden. Aber es gilt, 
fich nicht felbit zu verlieren (Hohmwild), jondern bei Sonn’ 
oder Regen fih an Gott hinaufzuranfen in den Gefahren, 
in der wir rätjelhaften Menjhenfinder leben. Wir jehen 
uniern Didter Vor der Krippe fnien, die Stella 
matutina anrufen. Friede und Segen überfommt den 
Einjiedel, er ahnt die Fügungen (Parabel), baut auf 
Gott (Confidite in me!) und weiht jein Werk dem Herm 
(Zu St. Sohann En.) und des Herin Mutter (Ex voto). 
Ein ftilles Glüd blüht dem Manne (Ullerjeelen, Marco, 
Meiner Mutter), ein jugendlider Burjhenmut hat 
ji bewährt. 

Ein jtrenger Ideen: und Sprudpidter, nah MW. Koi ge 
radezu „ein moderner reidanf, der des Kebens Belcheidenheit 
lehrt, ein Didaftifer und Ethifer im Sinne des gläubigiten Chri- 
Itentums.” In der Fülle der Gedanken, Reife der Erfahrung 
und Feitigfeit der Meltanihhauung liegt denn aud) die Bedeutung 
von Domanigs Gedidten. Man fann bei ihm von einer TFpdeen- 
dihtung wie etwa bei den Minnejängern Ipreden. Mit ihnen 
hat der Tyroler Boet in feinen Igriihen und lehrhaften Gedichten 
jo mandes gemein, inhaltlih wie Außerlid. An Eichendorff, 
Uhland und die Volfsiyrif „Des Knaben MWunderhorn“ erinnern 
wieder Lieder und Balladen. 

Als Spruhdichter formt Domanig fein Denken am Ichlichte- 
ten, Harften, fürzeiten; da erreicht er die Schönheit, Tiefe und 
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Lehrheit der Volkskunſt. Er bevorzugt es, ſeine zwei, drei Stro— 
en in den üblichen Vierzeilern und Viertaktern, abwechſelnd 
mi Reizeilern und Dreitaktern, aufzubauen. Aber auch der be— 
halihe VLlankvers gelingt dem Erzähler trefflih. Bei „Troft“ 
und „Angedenfen“ verjuchte fich der Tyroler, der jonjt der Mode 
Kr wähleriich gegenüberiteht, mit Glüd in einem freieren Gtro- 
au. Andere Formen, wie der Herameter (Meiner Mutter), 
legen nit jo ganz im Rahmen der Technik, die ihm geläufig ilt. 
Under Vers Hingt hart und herb. Der Inhalt mags oft er- 
füren; es wäre wohl jchwer, die gejchraubten Stellungen, Läffigen 
Reime, die da und Dort auftauchen, zu verbeifern, ohne die Eigen- 
at des Dichters zu beeinträchtigen. Bei Beginn der Gedichte 
Muankt, wohl mit Abficht, mehrmals das Versmaß, 
sn neuer Auflage wird der unermüdliche Berbejjerer jeden- 
Ills eingelnes ändern, hoffentlich aber auch jein Wanderbücjlein 
a einem MWanderbuch ausgeitalten. Verdiente Doch noch jo man- 
ts Gedit, das jeßt veritreut in Büchern und Blättern und ver- 
dorgen im Schreibtijch des Dichters Liegt, Aufnahme in die Samm- 
8. Aud) erhoffen wir uns einige neue „Kleinigfeiten“ „als 
Kimderes Gnadengefchent“. Exft jüngit, anläßlich des Todes 
Ka undes, hat er uns ein prädtiges Stimmungsbild ge- 


Letzte Tage. 


Schwelgt das wonnetrunfne Auge 
Sn des Herbites Sarbenfülle, 
Sragt Die Seele in der Stille 
Was die Pracht nur alles tauge? 


Wenn der jhöne Tag zur Neige 
Bräunt der Reif die bunten Blätter, 
Und wie bald von Wind und Wetter 
Ganz entblößt find alle Zweige! ... 


Ad, jo hat in deinen lebten Tagen 
Uns entzüdt noch deines Geiftes Blüte, 
Deines Herzens wunderbare Güte, 

Daß wir dich nun umijo Härter tlagen! 


Aus der Reihe der feingejchliffenen Sprüche greife ich einen 
Kten Domanig aus der Auftriazeit heraus: 


Forderung. 


Gags Einer, wie er dente, 
Mir ins Geficht; 
Das Munfeln und die Ränte 
Vertrag ich nicht. 


Freund ziert wie Yeind, allbeide, 
Ein grader Mund; 
Leg bloß! Denn mit der Scheide 
Klopft man den Hund. 
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Neben den fernigen Sprüden des Denfers ftehen fleime 
hlichte Lieder des Gefühlsiyrifers, die durch ihre ZJartheit md 
Meichheit und Klarheit und Mannigfaltigfeit der Empfindung 
und des Ausdruds auffallen. Mehrere haben denn au in Bin 
zenz Goller und anderen Tyroler Tonfünftlern treffliche Vertoner 
— Nur je ein Beiſpiel für Domanigs Volks- und Kun⸗ 
yr 

Einſiedel. 


Einſiedel hat gebetet 
Für einer Seele Ruh, 
Befahl dem Herrn die ſeine 
Und jchloß die Augen zu. 

Und wie er jchlief, Da welkte 
Sein NRößlein über Nacht, 
Das er in jungen Jahren 
Von draußen mitgebradt. 

Bell jah ed und verblichen 
Der rote Morgenichein; 
Einfiedel Hub Die Augen: — 
„Ste wird geitorben jetn!“ 


Troſt. 


Uns hat die allerlängfte Nacht 
Des Winters Anfang erſt gebracht. 
Die kleinen Vöglein zagen, 
Die armen Leute klagen: 
Der Winter, der grimmige, naht! ... 
Und unterdeſſen — 
Habt ihrs ermeſſen? — 
Hat ſich gewendet die Sonnen, 
Der Tag hat zu wachſen begonnen 
Und wächſt in die Länge, ſo früh als ſpat 
Bald regt ſich und dehnt ſich die ſchlaſende Saat, 
Und der Frühling, der Frühling, der Frühling, er nat! 


Unter dvenepiiden Dihtungen gemahnt die „Ballade“ 
vom Reiter und feinem Lieb in der Wucht der Morte und det 
Einfahheit der Form an die alte Volksepif. „Blatonismus“ if 
für mid) ein föltliches Gelbitbelenntnis des verliebten Hochjidüler: 
in Hans Sahs'ihen Verjen. „Meiner Mutter“, in Stil und Me 
und Stimmung des alten Voß gehalten, gibt ih wie ein Tei 
eines eltpoems zum 80. Geburtstag der Heißgeliebten. „Aller 
feelen“ it ja ion fait zum Gemeingut des deutſchen Volkes ge 
worden; ein charakteriſtiſches Gedicht in der Entwicklung des Epi 
kers in Form. Inhalt und — „Tendenz“: 


Wenn ich ſelber 
Als ein Bettler, ſo voll Hunger, 
Angetan mit wenig Lumpen, 
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US, im Staub und Schmutz ber Straße, 
gert, vor Deinem Thron erſcheine: 

Ob mir helfend dann nicht eben 

So zu ſtatten meiner Kinder 

Furſprach kommen wird und ihres 
Nitleids frommer Opferwille? 

Denn wohl wirſt, o Vater unſer, 

Du es halten wie ein Vater. 


Im,Hochwild“ erzählt der Dichter von einer Jagd im 
Anwer Wald, wo er einen Hirſch zur Strecke brachte, inß ver— 
Nift damit die Geichichte jeiner bald darauf erfolgten jhweren 
Erkrankung und Genejung: „Sei, Zäger, fei auf deiner Hut, es 
siüt, daß dir du jelber nicht verloren gehejt!“ 

„don „Marco“, der „fh fait zu einem Heinen Epos aus- 
wãchſt ſchreibt die Freiin E. v. Handel-Mazzetti, er erinnere fie 
„a ſeiner chweren Gelafienheit, durd) die feuriges Temperament 

fig leuchte, an „Longfellows Tales of a wanfide inn“. 
keltſam ih werde, wenn id Domanig leje, oftmals an den 
merilaniihen Goethe erinnert: die innige und zugleich mann- 
hafte Religiofität, den edlen, feuihen Bi auf Melt und Meib 
ud nicht zulekt den Naturfinn haben dieje beiden vornehmen 
werjönlichfeiten gemein. Beide haben das Geheimnis des 
fingenden, lich in die Herzen fingenden Liedes und beide fennen 
geltagenen Rhythmus der Volfsepif: es ſpinnen fi) goldene 
füden von Miles Standish zum „Abt von Fieht“ .. .“ 


B. Erzählende Dihtungen. 


‚Wir fehren zwei Sahrzehnte zurüd in der Entwidlung des 
Uhters. Es ift die Zeit der Mären, die in Tyrol durd) Beda 
ts „Amandus der Einjiedler“ (1859) und A. Bichlers „Heren- 
weißer“ (1871) und „ra Serafico“ vertreten if. Man hat (um 
© gleih) hier zu jagen) im „Abt von Fiecht“ Aehnligkeiten, 
Inflänge an dieje jtoff- und geiftesverwandten Epen der jogen. 
hen Richtung in Sprache und Szenerie finden wollen. 

dr einer Aphängigkeit fan indes nicht die Rede fein, da Do- 
Ranig, wie ih aus beiter Quelle weiß, Damals weder Dieje jeine 
ialen Vorläufer noch die novelliftiichen Bearbeitungen 
Stoffes von 2. Auerbadher (1836) und 9. v. Schmid fannte, 
Unfer Dichter Ihöpfte die Zabel feiner Verserzählung aus 
ayrs Archiv für Geichichte, vor allem aber ‚aus der Klofter= 
tion, die ihm fein Gtiefbruder, der damalige Konventuale 
m Yieht, P. Stanislaus, mitgeteilt hatte. Domanigs Freund, 
Softat Dr. Satob Maren in Wien, hatte ihn nad) der abjonder- 
Ken Geiihte gefragt . Nun erzählte fie der Dichter feiner Gat- 
ie den Zögernden (denn „ihreiben tu’ ich immer ungern!“) 

MT poetiihen Bearbeitung bemog. Da entitand, erzählt der 
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Yutoporträtijt, „aus der Verbindung der Kloftertradition mit den 
Angaben Hormayıs ohne viel eigenes Zutun jene poetiihe Er 
zählung, die id) als junger Ehemann im fleinen Wäldchen drau- 
Ben in Himberg (bei Wien i. I. 1885) innerhalb 14 Tagen nie 
derichrieb“. Weihnacht 1886 fonnte der glüdliche Gatte „Frauen 
Sımgard, jeinem herzlieben Kameraden“ das erfte, altdeutih 
ausgejtattete Eremplar unter den Chriltbaum legen. Drei Jahre 
jpäter erichien die Dichtung in zweiter, mehrfach geänderter Auf 
lage als Bradtausgabe von Eduard von Yuttih, einem hervor 
zagenden Schüler Yührihs nad) den Angaben des Dichters mit 
jehs Vollbildern in Kupferdrud und 29 Randzeichnungen ge 
Ihmadvoll illujtriert, wohl eines der glänzenditen Prachtwerte 
der fatholiichen Literatur, das leider infolge der Abneigung, die 
das Bublifum gegen die Damals überhandnehmenden illuftrier- 
ten Gedidhtausgaben (Goldihnittsmären) empfand, heute nahezu 
vergeilen ilt. Kjeld Stub übertrug 1896 den neu redigierten „Abt“ 
ins Norwegilche, auf Veranlajjung des damals noch proteitanti- 
Ihen Pfarrers von Chriltiania, Dr. Krogh Tonning, der jelhit das 
Vorwort Hiezu Ihrieb und Domanigs „Beide Freunde“ inherjekte. 
Geit 1906 liegt das Epos in fünfter Auflage vor. Der Dichter Hat 
feinen epiihen Eritling im Verlaufe der Neuauflagen jorgfältig 
ausgefeilt und fi) die Winfe der Kritifer (wenn aud vielleicht 
richt immer mit Glüdf) zu Nuße gemadt. 

Ueber das Verhältnis diejer poetiihen Erzählung zur de 
ihichte jchreibt ein Yreund des Dichters, der nun verftorbene 
Geheimrat Alerander Freiherr von Helfert: 

‚Im Tyroler Klofter Fiecht war einmal ein Abt, mit dem Klofter- 
namen Göleftin geheißen, vordem ein gewaltiger Krieger, dann ein 
willensträftiger, unternehmender Kloftervorftand (1704), der, nachdem 
das alte Stift in den Bergen (St. Georgenberg) zum vierten Male 
niedergebrannt war, im Tale ein neues mit großen Koften zu bauen 
begann und zu einem großen Teile ausführte. Im Fahre 1709 dei 
ihwindet er aus dem Stlofter, man weiß nicht wohin, fein Name if 
verfholfen, die Stlofterbrüder wählen einen nenen Abt. Mehr als zive 
Dezennien vergehen und e3 taucht in den Bergen, vom Brirener Fürft 
bifchof empfohlen, ein alter gebrochener Mann auf, der ein ftreng buß 
fertiges Leben führt; man hört in der Nahbarihaft in nächtliche 
Weile die Geißelhiebe, mit denen er feinen fündigen Leib peinigt, € 
faftet, wie man nicht ftrenger darben kann, bis er 1731 im Gerucdhe de 
Heiligkeit ftirbt — und nun erit erfahren c3 Die Kondentualen vo! 
Fiecht, e3 fei ihr einjtiger Abt Cöleftin geweien: „Plenus virtutur 
obiit.* .. . (Nah Sinnacder ftarb Bemb in der biihöflichen Somme 
wohnung zu Anras bei Lienz im Puftertal, Der Verf.) Diefe beide 
Perioden von Eöleftind Leben, jein tatträftige3 Wirken ala Abt un 
dann der Abjchluß feines Lebens voll der härteften Kafteiungen ſtehe 
geſchichtlich feſt. Ueber das, was dazwiſchen liegt, beſtehen zwei 
in wichtigen Stüden von einander abweichende Traditionei 
Nach der einen ift der Abt mit einer bedeutenden, Dem Baarfonds en 
nommenen Summe aus Fiecht entwichen, hat in Bamberg unter fren 


22 


I 


Don Anton Dörrer, Sundbrud. 171 


dem Ramen eine Bürgerstochter geheiratet und mit ihr ein Töchterchen 
erzeugt, ift dann Durch den vom Papft Benedift XIII. verfündeten 
Jubelablaß in feinem Gemüte aufs tiefite erjcehüttert worden und hat, 
bevor er mit Erlaubnis feines heimatlichen Bijchofes reumütig nad) 
Tprol zurücigefehrt, feine Tochter beivogen, in3 Klofter zu treten. Nach 
einer anderen Tradition, die Hormayr in jein „Archiv" und Wurzbach 
ih fein Biographifches Lexikon aufgenommen, war Bemb — fo hieß 
M Esleftin von Haus aus — ala Krieger Gatte und Vater, hat im 
ungarischen Feldzuge Frau und Tochter in die Gewalt der Türlen 
Kllen gefehen, wo fie mit den anderen Chriften niedergehauen 
iırden, hat aus Schmerz über diefen Lerluft das Möfterliche Leben 
erwählt, bi er, fchon zu hohen Würden geitiegen, die Kunde empfängt, 
bie Seinen feien nicht geftorben, fondern aus der türkiichen Gefangen- 
Maft erlöft worden, worauf er fein Stift heimlich verläßt... .* 


Domanig hat fih aus guten Gründen an Hormayr-Wurzbach 
Ehalten, aber auch einzelne Züge (Eingriff in die Kloſterkaſſe, 
kintritt der Tochter ins Klofter, Erlaubnis des Biſchofs) der 
eiften Ueberlieferung verwendet, das meijte aber genauer moti- 
dert, vieles aus Eigenem hinzugetan: jo ilt 3. ®. die Geſchichte 

Bruders Ortwin, d. i. des Fraters Marzellin Ortner, Verteidi- 
gets und Erretters von Klofterneuburg im Türkenkrieg von 1683 

in die Kriegserlebniffe des Abtes verwoben, die heitere 
Barallelgeichichte der Eheleute vom Sunnhof im Ruftertal (Teider 

genauer Lofalijiert!) als wirfungspoller Kontraft zur erniten 
Sauptfabel eingeichoben ... 
In zehn Abfchnitten erzählt der Dichter feiner Gattin, die er 
auf zur Burgruine des Randstnedhtsführers Sürg v. Yrunds- 
geführt Hat, vom gegenüberliegenden Aloiter Fiecht, das 
feinen heutigen Bau aud) einem Rriegsmanne verdankt, und dann 
är von diejem, 
„Wie ich fie da und dort gehört, gelefen, 
Und fie ergänze nach dem eignen Sinn. 
Suft, Da ich Dich beglüct im Arme Halte, 
Mag ich mich denken in des andern Not; 
Denn der ung beten Iehrte, hieß der Bitte 
Um zeitlih Wohl anfügen unfrer Schuld 
Und unjrer Schwäche offenes Geftändnig.“ 


Zum Schluffe wendet fih der Dichter wieder an feine Gattin: 
„Ba3 ift Dir?! Deine Hand von Tränen feucht! 
Komm, es iſt zu ſpät! Von drüben tönt der Mönche 
Gebet: „Procul recedant somnia 
Et noctium phantasmata" — wie weiland; 
Komm, laß ung gehen, Schatten wirft die Nacht!" 


Kit diefem kurzen, jhweigjamen Wort bricht der Erzähler ab. 
Vie etiten und Ießten Verje der Novelle bilden den Rahmen, 
imnerhalb deilen der Dichter in freier Weije jeine eigene Perſon 
m den Gang einflicht und ſeiner Geſchichte einen allgemein 
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menjchlichen, ethiichen, criltlichen Gehalt gibt. Der Gebante bie- 
fer Art von Einkleidung ift nicht neu und wurde Domanig wohl 
durch die Barzivalitudien nahegelegt. — 

2. Kiesgen und W. KRoieh erbliden in dem jelditerzwungenen 
„Glüd“ die Urfache des Unglüdes, andere in Bembs Stolz, ‚der 
feinen erften Treubruch nicht Hefennen will und aljo den zweiten 
begeht. Letterer Anihauung huldigte, nad dem Schlußbild zu 
ichließen, aub €. v. Luttid. Mancdhen konnte der tiefere Gehalt 
der Dichtung, die Durhführung der Sdee von Schuld und Gühne 
überhaupt nicht voll und ganz befriedigen, nicht jo jehr deshalb, 
weil der Stoff, den Domanig wohl wegen jeines romantifhen 
und Hiltoriihen Anitries als Verserzählung behandelte, des 
Reizes der Ihlihten Wirklichkeit, die uns jonft bei dem Tyroler 
ftets entgegentritt, entbehrt, als vielmehr wegen des Irrtums, der 
dem Dichter in der erjten Abfaffung der Novelle unterlief: Do- 
manig war jih urjprünglid) nicht im klaren darüber, daß der AB, 
der die Pflichten eines Zatholiihen Priefters erit nach feiner 
Verehelihung übernommen hatte, durch die Entdedung jeiner tot- 
geglaubten Gattin an den Zölibat, an das Kloiter, an die Würden 
und Pflichten des Prälaten nit mehr gebunden war. Darüber 
belehrt, Hat der Dichter in den jpäteren Auflagen die Rüdfehr 
Bembs zu feiner Yamilie nicht mehr eigentlich als einen Bruß 
der Gelübde hingeltellt; fie wäre nur „ehr zu mißraten‘“ gemelen. 
Dagegen verfehlte jich der Abt gröblidh, indem er jeine Pflichten 
gegen das Stift, das den Weltflühtigen aufgenommen und mit 
Ehren befleidet hatte, einfach) von fih warf, den Bau, den Yiecht 
auf jein Zutun begonnen, halbfertig zurüdliei, und heimlid, 
unter falihem Vorwande, zum Schaden des KAlofters, verreifte. 
Das mußte Wergernis erregen. Dazu fommt nod der Eingriff 
ins Kloltergut. 

Bemb hatte jhon vordem in enticheidenden Augenbliden ver- 
fagt. Nun zeigt er abermals fein innerlich ungefeitigtes MWejen. 
Dieje Halbheit bringt den Itarten Mann zu Fall. „Die Stämme 
fallen, die im Kerne franf — Ich diente nicht in Wahrheit vor 
dem Herrn.“ Ein Mutterjöhnden, gab er den ihm beitimmten 
Beruf plötlich auf, weil ihn gerade das Kriegshandwerf Iodte. 
Sn der „Zangeweile“ des Dienites nahm er jih ein Weib. Und 
ehe er fichs verjah, fand er in der Yamilie ein ungeahntes GLlüd. 
Da fordert der Krieg jeinen Mann, fordert Verzicht auf fein Glück. 
Er will Teßteres jih retten und verliert darüber Glüd und Ehre. 
Nun flieht er aus der Welt, „die ihm nichts mehr bieten fann“. 
Mieder wird er verjuht, wieder fällt er. Nicht offen, ehrlich, wie 
er fonnte — heimlich verbredheriih fehrt er dem Klofter den 
Nüden. Strenge Buße folgt der jpäten Reue und Einkehr, zu der 
ihn das Unglüd getrieben hat. 

Strenge Buße? War lie nicht allzu Itreng? Sit dem Dichter 
die Retouche feines anfänglidhen Fehlgriffes geglückt? — 
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„ver Ybt von Sieht“ it eine piyhologiiche Dichtung. 
Das Schwergewicht Liegt in der Charafteriftit des Abtes; aljo 
nit das Wiederfinden von Weib und Kind und die Umtehr 
Bembs, jondern jein Yall mußte die Hauptiache bleiben. Und 
in der Tat hat der Dichter ein lebendiges, tief pathetifches, oft 
leidenjchaftlihes Seelengemälde von einem Kloftermanne ent- 

‚ ver durch Außere Tüchtigfeit all die erniten, geitrengen 
Mönde des Kapitels weit überragt, den jeelenguten Novizen- 
meifter und ruhig weijen Prior, „dem die Erfahrung nicht die 
Liebe und nicht den Hoffensfrohen Sinn geraubt“, wie den un- 
wirihen, vielgeplagten und vielplagenden Schaffner, „den die 
geipräch’ge Zung und Luft am Neuen weit mehr als jondre Näd- 
ttenlieb zum Amt des Yremdenpaters tauglich jcheinen Lie.“ 
RVitten unter den erniten Geitalten taucht ein einfaches, ehrliches 
Anehtlein auf und bringt friiches Leben in die Spätherbjit- 
Stimmung, uns an die glüdsdurdjionnten Tage der Liebe im 
Haufe des Kommandanten erinnernd. 


Der romantische Stoff ift bei aller Einfachheit der Yorm mit 
Ipannender Lebendigteit und markiger Anihaulichteit zu einer 
eviihen Dichtung beiter Art ausgeftaltet, jo daß fie Dr. Ludwig 
von Hörmann in feiner hohen Anerkennung mit Sceffels Effe- 
hard verglih. Der Literarhiitorifer wird jie mit den jhon ge= 
nannten Epen in die Neihe von Tennyjons Enod Arden jtellen. 
Die Einkleidung von Webers Goliath dürfte unter dem Einflufie 
des Abtes geitanden jein. An die Stelle der dejfriptiven Breite 
von Dreizehnlinden jet Domanig eine an Ddramatiichen 
Momenten reihe Handlung, die nur von Lleinen Epijoden, all- 
gemeinen Reflexionen und Erinnerungen aus dem eigenen Leben 
duräbrodhen ift. Leicht und ungezwungen fließt der reimloje 
Fünffüßler. Einzelne Berje findet au Scapinelli jo fein und 
zart, daß er jie unwillfürlih anltrih. Die Inapp gehaltene, 
fräftige, heimilche Sprache gemahnt an Scherenbergs und U. 
Fichlers Lapidaritil. Die feinjinnigen jymboliihen Naturbilder 
jeden fih wie Uebertragungen aus Homer ins Tyroliihe an. So, 
wenn Bemb von der Gefangennahme der Seinen erfährt: 


„Stlavin — Sstmal!” jchrie der Abt 
Mit einem Mal; aus beiden Augen quoll 
Der Tränen Strom, er hielt nicht mehr an jich. 


So janmelt fih in eines Gletihers Mulde, 
Bon Eis umfloffen, ungeahnt der See, 
Der plöglich eine Tags die Dämme jprengt 
Und wild verheerend fich ergießt in3 Tal; 
Man fragt woher und feiner denft daran: 


Sp fah erftaunt der alte Klofterbruder 
Und fchier erfchredt des Abtes lauten Schmerz. 
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Dder: Es geht zum Konvent, voran der Oberjt-Abt: 
Ehrfürätig zogen fie die Sammetfäpplein 
Und durch die Reihen fchritt er ftumm Hinauf. 
Den Kaden ungebeugt, den Blid gejentt, 
Gedanftenfchwer, den Mund von Schmerz umijpielt. 


Sp jchreitet nach verloiner Schlacht der Oberft, 
Dem man das Pferd erichoffen unterm Leibe, 
Eindher, wenn nun des Nachts Durch öde Straßen 
Einzicht die Truppe, Tanglos, dumpf, die fie 
Erit jiegsgewiß mit lautem Spiel verließ; 
Kichtsahnend jchläft Die treue Bürgerichaft, 

Bis fie des Unglüds Hunde raub eriwect. 
Sp ging der Abt; ihm folgte der Konvent. 


Bom Verlauf des Konventes, den der Prälat nicht leitet, wie 
er jollte, heißt es: 

Und drauf geihah ein Hin- und Widerfprechen, 

Nublos und Heftig, finnverwirtend — eben 

Wie wenn im ausgeborgten Nahen bunte 

Gejelichaft treibt: jedmweder paticht dag Nuder, 

Man rüdt nicht vor, ein Stärkter plöglich jchlägt 

Die Flut und zwingt dad Schiff, der Gegenmann 

Reißts raſch an ſich, Gefchrei entftcht und Angft 

Und tanzend ichwantt da3 übervolle Schiff. 


Nicht minder reich it Domanigs Dichtung an furz und fcharf 
geprägten Gentenzen, die von der Schlagfraft jeiner Flaffifchen 
Sprade zeugen: 

Mich dünkft, es jind Soldat und Mönd, 
Wo jie ’3 doch ganz find, nicht ſo weit verſchieden 
Denn Opfermut ift ihrer beider MWejen. 

. Ka einer ijt, der Kriegsmann und der Mönch, 
Er zeigt e3 dor dem Feinde, ander3 nicht. 
Viel find de3 Schügen Reden, dem’s mißlang, 
Ein fihrer Schuß will einen ganzen Mann. 


„ver Abt von Fiecht“ Hat den Ruf Domanigs als Dichter 
begründet. Glänzende Urteile jind darüber gefällt worden. Und 
doch hat es 25 Fahre gewährt, bis jih der Dichter zur Abfaffung 
einer zweiten poetilhen Erzählung entihloß. 

„Am Rulver und Blei“ jteht ganz auf hiltorifchem 
Boden. Den Stoff entnahm der Dichter der handihriftlichen 
Reileihilderung Straubs und Scalas Huter-Biographie. Nur 
hob er im Gedicht den Mangel an Munition ftärfer hervor als 
die Geldnot, die eigentlich die Stände von Tyrol i. I. 1809 zur 
Entjendung der Deputierten Straub und Huter zum Kailer be- 
wog, malt die Szenen in Ebelsberg und bei Venoble, beionders 
aber die des Unwetters fünjtleriieh aus; dafür zieht er den lang- 
atmigen Reijebericht zu einer interejjanten Erzählung zufammen, 
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in welcher auch die Urjachen und die Geidichte der eriten Er- 
hebung von den Augenzeugen wiedergsgeven werden. Dadurd) 
gewinnt das Epos einen beveutjanen Hintergrund und Ausblid 
auf den großen Befreiungsfampf jelbit. Die Liebesgeihichte ift 
eine freie, glüdliche Zutat des Epiters zu dem trodenen Grund: 
off. Auch jonjt hat der Dichter es veritanden, allerlei harafteri- 
ftilhe Einzelzüge und feine Runjtmittel heranzuziehen, um aus 
der eintönigen, ermüdenden Reijebejihreibung des Haller Kronen: 
wirtes ein lebendiges Bild zu geitalten. 

Miederum erzählt Domanig jelbit, diesmal jeiner familie, 
leinen Buben. Nur zwölf Eingangs- und fünf Schlußverje bil- 
den den Rahmen, aus dem der Dichter nicht meHr heraustritt. 
Die große Idee des Griechen, die Domanig don bei Abfajjung 
keiner eriten Verserzählung vorgeigwebt Hat, juhte er hier in 
der Hauptjadhe zu verwirklichen: Mie der Rhapiode die Helden: 
taten der Ahnen dem Griechenvolfe vortrug, daß es in den Mären 
ih jelbjt mit allen Wünjchen, Hoffnungen, Freuden und Sorgen 
lab, jo wollte der Tyroler den Deutihen ven den Ruhmestaten 
der Väter eines ihrer fernigften Stämme erzählen und den 
Heldengejang von 1809 in eine Gegenwartsdiehtung umwandeln 
nah dem Grundjaße: „Die Syntheje alles vejjen zu jein, was in 
feinem Wolfe lebt, it eines der cdharafteriltiihen Merkmale des 
ehten Epos.“ 

Es laſſen fih in den beiden Epen des Dichters ähnliche 
Unterſchiede d. h. Fortſchritte der dichteriſchen Entwicklung feſt⸗ 
ſtellen wie bei ſeinen Dramen. Der klaſſiziſtiſche Romantizis⸗ 
mus weicht einem lebenswahren Realismus. Die Charakteriſtik 
iſt perſönlicher, mittelbarer, aber auch knapper durchgeführt. Hier 
entwickelt der Dichter ja keine Charaktere mehr: wir finden 
fie fertig vor. Ebenſo brachte der Stoff das volkstümliche, 
tyroliſche Kolorit mit ſich. Die Verſe ſind auch gar nicht ſo glatt, 
„hin und wieder ſtolpern ſie wie Rinnſale aus den Bergen über 
einen Stein“, ſcheint es L. v. Heemſtede; aber das hindert nicht, 
im Gegenteil, das Sprudeln und Shäumen gehört gewiljermaßen 
zur Sache. Die Ausdrudsweije wechlelt und grenzt in den Neije- 
Khilderungen zuweilen an PBroja. Die Beihreibung der Gegenden, 
die Domanig zweimal zu Fuß innerhalb der 15 Jahre, in denen 
er den Stoff mit fi) trug, dDurhwandert Hat, ijt jehr zutreffend 
und dharakterifiert die jorgfältige Genauigkeit, mit der unjer 
Boltspoet an jeinen Werken jchafft. 

Mas das hiltorifche Epos zu einer fleinen DOdyfjee von Tyrol 
itempelt, hat der homerijhe „Wechjel zwiihen padender Dra- 
matit und gemütlicher Idylie, zwijchen Ernjt und Scherz, zwiihen 
direfter Vorführung und nahholender Erzählung feiner jheinbar 
fo monotonen Stoffe“ (Dr. I. Weingartner) erreidt, Stoffe, Die, 
der lebenden Geihichte des Yandes entnommeit, heute, wo es für 
Glaubensfreiheit und Landeseinheit den acilrigen Kampf zu 
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fümpfen gilt, mächtiger denn je auf das tyroliihe Volt riidwirten 
fönnen, umjomehr, als der Dichter mit dem Heldenhaften das 
Häuslide, mit dem Pflichtbewußtjein die Macht der Verführung, 
mit dem Großen das Alltägliche, furz alles, was dem Toyroler 
Boltsleben von 1809 u ıd nod) heute jeinen Reiz und Wert und 
jeine Bedeutjamteit verleiht, in diefer „Nationaldihtung“ dar: 
geitellt hat. 

Zu Haufe, im Kreije der Seinen erzählt der Diditer: 

Der Abend ijt jo mild und freundlich, pleiben 
Wir lieber hier, auf der Altane; jieht 
Und Hört und jtört uns niemand — Heißt das, 
Kennz unjerm Heinen Kobold jo gefällig... 
Und aljo die Gejchichte, die ich euch 
Erzählen wollte von den zwei Tyrolern, 
Die Anno neun zum Natjer fuhren um Pulver 
Und Blei und dann die jhiwere Heimtehr Hatten. 
— Das Spielen, stinder lapt! Von Männerarbeit 
Erzähl ich euch. Hr Buben gar, merkt auf! 
Daß wenn euch einer fragt: Was foitete 
Der NRuhın der Väter? Daß ihr danı Bejcheid wißt! — — 

Es it Lenz 1809. Wir befinden uns im Salzfammergut. 
Kurz vor Laufen hatte Straub feine ungeduldigen und miß- 
trauiihen Yubrleute bewogen, weiterzufahren, und endlich jeinen 
Neilegefährten Huter wiedergefunden. In Goilern hielt man 
Mittag, in Auljee Nachtruhb. Dort wußte der Kronenwirt eine 
alte Freundin jeiner eyrau, Die Battin des Emigranten von Le— 
noble, der vorden in Hall Bergdireitor geweien. Mit großem Er: 
Itaunen und nidyt minder großer Freude werden die beiden 
Tproler aufgenommen. \ndes die Hausfrau ihres Amtes waltet, 
muß Straub erzählen und Huter Hilft ergänzen. 

Mir vernehmen nun von Augenzeugen, was die Tyroler zur 
"Erhebung bewogen und wie jie gelient haben. MWie dann Die 
beiden zum Kaijer nad) Ebelsberg geihidt wurden, damit fie um 
Pulver und Blei für den zweiten, bevorjtehenden Kampf bitten. 
Der gute Kater Franz! Da unterbricht Lenoble: 

Jetzt aber hört, die Audienz beim Kaiſer, 
Das müßt Ihr uns erzählen haargenau 

Nach Tiſch, wenn meine Frau dabei iſt! Sonſt 
Krieg ich Schelte, daß ich ihr das Beſte 
Vorweggenommen! — 

Der Erzähler fährt fort: Schwierig war nun die Rückkehr. 
Straub hatte den Leuten weisgemacht, daß er, ein Handelsmann 
aus Innsbruck, die drei Wagen voll Schwefel, Glött und Glocken— 
ſpeiſe in ſeiner Heimat verkaufen wolle. In Wahrheit führten 
lie jegt Munition und Gold. 

Das tit die Schübengabe, die der Kaiſer 
Zu unjerm Schießen ung geipenbet... 
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Die öfterreihiichen Truppen retirierten von Galzburg. Es 
gab feinen Durcdhgug mehr. So muhten die Tyroler mit der 
failerlihen Lajt den Umweg übern Atterjee und Sihl nehmen. 
Ein Abenteuer löfte Das andre ab, bis endlich fih YZuhrleute und 
Führer in Laufen glüdlich wiederfanden...... 

Da ging die Türe auf, herein trat lächelnd 
Die edle Hausfrau: „Herren, jest zu Tifch! 
Shr werdet einen Ihönen Hunger haben!“ 
„3a, Hunger, Gnädige!* verriet jih Huter., 
Und alle fachten. „Nun dann Hab ih wohl 
Getroffen; wißt, Tyroler Knödel friegt ihr!“ 


Es blieb nicht bei Knödeln, jo daß Huter jchlieglich rief: „Ia, 
was denn nodh!?“ Dann aber muhten die Tyroler heraus mit 
der Erzählung ihrer Audienz und das biedere Baar ftaunte, wie 
freundlich die beiden beim Kaijer aufgenommen und zum „Efjen“ 
zugezogen wurden, wobei alles die einfachen Bergjöhne beitaunte. 
Lenoble jtimmte zu: 

„Ihr wißt e3 nicht und könnt es ſchwer ermeſſen, 
Wie glüdlich Shr in Eurem Glauben jeid. 
D, die der Herr fich jelber überlaffen, 
Ich kenne fiel Kein Tier fann jo entarten, 
So übertierijch graufane werden wie 
Ein gottlos zuchtentbundnes Bolt! Tyroler, 
SShr Habt noch Zucht und Glauben Euch gerettet, 
hr werdet Deftreich retten und Europa .... 
Als man die Uhr 309, gingd auf Mitternacht. 
„DHo, jett gehn wir aber,” meinte Huter. 
Und alle gingen, um des Schlafe? und 
Der Ruh zu pflegen; Arbeit, jchwere Müd 
Und Sorge Harrten ihrer. 


Am folgenden Tage wird die Reije fortgejegt. Nach vielen 
Serfahrten blieb nun aber den Tyrolern nur no) der Weg über 
die Raditätter Tauern offen. Um dieje Zeit, wo nod der tiefite 
Schnee Tiegt und der Höhn die Yamwine lodt! Das brauchte was, 
bis man die Yuhrleute Durch Geld und gute Worte zu diejer Yahrt 
bewogen hatte! Mit neuen Opfern gelang es dem umjihtigen, 
ruhigen Straub, ganz Untertauern aufzubieten, um den Weg für 
Shlitten fahrbar zu machen. Odjen zogen die jchweren Laiten. 
©&o gings bis zum Tauernhaus, wo man Rait hielt und ih für 
die Weiterfahrt Iabte. Jet aber fam das Mergite. Der Zug 
gelangte zur Höhe: 

Wild jchnob der Wind, 
In ſcharfen Stößen fuhr e3 von der Scarte, 
Wo fih das Tal abwärt? nah Süden zieht. 
Straub jah hinab; er jah die Lehnen Ting, 
= Die Inhigehau’nen, und die breiten Gräben, 
Die ich Hinauf bi3 in die Almen zogen — 
Serrgott, die TZotenlauer! Steh un? bei!... 
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Und ivieder gings Iuftiig voran... Da horch! 
Ein Suhezer halt aus des Zuges Mitte! 


„Um Gottes willen, nein! Sie jollen jchweigen! 
Rolt ihr die Lahnen weden? Gagt3 zurüd!” 
Da pochte manchem Wohl dag Herz, Da er 

Die Nähe der Gefahr begriff. Ind jcgweigend 
Bewegt jüh jest der Zug.... Ein Vindftoß nur 
So ab und zu . . .. 


... Wieder das Geräuſch und — 
Ein Sauſen jetzt, ein Sturz — juſt auf die Mitte 


Des Zugs brach die Lawine ... Totenſtille, 
Das Echo nur gab das Getön zurück, 
Der Wind ſang wie zum Hohn ... „Hojo! Was iſt?“ — 


„Zehn Schlitten oder mehr verſchüttet! Helft!“ — 
„Schaufler zurüd! SHr da, madt Play! Raſch vorwärts! 
Grabt ihr von vorn, die andern werden ’3 don 

Der andern Seitel Pla dal Schlitten vor! 

Die Schlitten voran, vorwärtg nach Tweng! Nah Tiweng !“ 


Wie der Befehl erteilt, die Schlitten vor, 

Die Echaufler zurüdgegangen an die Lahne, 

Saujt eine neue wieder in die Lüde, 

Die jo entitand. Grad vor den Füßen liegt fie 

Dem Straub! Und dag Getös — um Gottes willen, 
Das Saujen, Krachen, Wind3geheul — die eine 
Lamine löjt die andre [o3!... Getrennt 

Und eingefchloffen jind fie, nur die erjten 

Noch frei. Die treibt die Angit vorwärts, Menichen 
Und Tier, im wirren Durcheinander 

Vorwärts nach Tiweng, um Hilfe Kor, um Hilfel — 
An nichts miehr dachte Straub, al? nur zu Helfen. 


Sp wie ein Menich, der wild geworden, rajend 
sn Zorn das Schredliche getan, dann plöglich 
Ernüchtert, jiumm und zitternd feiner Untat 
Bewußt wird — alle um ihn ber verjtummen, 
Entjegen lähınt fie: jo lag Stille jest 

Und Schweigen an der Breitlahn. Nur allmählich 
Ein Scufzer jest — und da und dort ein Auffchrei, 
Dann Wwirres Neden, dann Kommandorufe. ... 


„sch will die Drangjal jener Zeit nicht jchildern, 
Ners nicht erlebt,“ Hat Huter oft erzählt, 
„Kanı fihs vorjichen nicht!“ 


Erit in Tweng atmete man auf in dem Gedanfen: Gerettet 


und am Ziel! In Gmünd trennten fi die beiden Führer: 
Straub jollte jofort den LZanditänden die gelungene Fahrt ver- 
fünden. Und aud beide rauen jolltens erfahren. Am Berg 
Siel, in der mörderiihen Mailhlacht traf ihn Huter wieder. 
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„99, Du da, alter Freund? Grüß Gott! Ha, gelt 
Wie da3 gelnallt Hat und gepfilfen Heut?! 

Und daz ift unfer Pulver, unfer Blei, 

Da8 wir gebracht: Huter, mein Lebtag freuts mich!” 


* 


Seht Kinder, um ein Gleiches bittet Gott: 

Daß Euren Mann Ihr ſtellt, wo's Euch beſchieden, 
Und dann auch unſerm Volke ein wenig Pulver 
Und Blei beiſtellen dürfet, Rüſtzeug für 

Den ſteten Kampf! Das geb uns Gott, uns allen! 


„Um Pulver und Blei“ bietet den beſten Einblick in den 
Tyroler Freiheitskampf“ ſelbſt: Das Epos iſt die Ouverture zur 
großen Trilogie. Es charakteriſiert Tyrols Verhältnis i. J. 1809 
zu Oeſterreich, Deutſchland und Europa. Im „Tyroler Frei— 
heitskampf“ lernen wir die Tyroler allein, unter ſich ſelbſt kennen. 

Faſt gleichzeitig, jedenfalls im ſelben Geiſte entſtand die 
Proſa⸗Erzählung „Der Schwegelpfeifer von Spinges“, die ins 
„Hausgärtlein“ (Auflage 200000) aufgenommen wurde. 
Prof. Joſ. Neumair ſtellt ſie geradezu als das Muſter einer vater— 
ländiſchen Erzählung hin und ein Vergleich mit der Stoffquelle 
wird es jedem Leſer draſtiſch vor Augen führen. Andere proſaiſche 
Dichtungen des „Hausgärtleins“, kleine Erzählungen und „Kalen— 
derpredigten“, möchte ich faſt Reimmichl-Geſchichten nennen, von 
denen fie fich freilich Durch die jorgfältig-feine Ausführung unter: 
Meiden. In der Zujammenftellung des Ganzen wie in den ein: 
zelnen poetilchen und pädagogilchen Beiträgen gibt fi das illu- 
frierte „Hausgärtlein“ als ein Volksbuch im edelften und beiten 
Sinne; ein Bud für alle, für die Familie, zu Nut und Frommen 
jedes Einzelnen. Man begreift es, wenn der unermüdliche Volks: 
dichter gerade für diejes populäre Büchlein die größte Sorgfalt 
aufwendet, es verbeijern, bereichern und in fünitlerifher Ausitat- 
tung in Bälde wieder herausgeben will. Als Brobe jei Hier das 
Vorwort wiedergegeben. 


„Hausgärtlein.“ 


„Die Dämmerzeit, wann die Hennen eine nach der andern ihre 
Schlafftatt ſuchen, heißt man bei uns daheim das „Hennenſtündlein“. 
Es ift die Zeit zwiſchen Licht und Dunkel, wo die Spinnerin den 
Faden nicht mehr recht ſieht und es noch zu früh iſt zum Licht an— 
zünden; dann ſtellt ſie das Spinnrad beiſeit und geht ein wenig Luft 
ſchöpfen vor die Haustür, wo jetzt auch die Arbeitsleute ſitzen, die 
vom Feld heimgekommen ſind. Nach der Arbeit iſt gut raſten, da 
redet man von dem, was der heutige Tag gebracht und der morgige 
eiwa bringen wird und anderes mehr; manches Geſchichtlein und 
manche Schnurre läuft auch mit unter. Auf den Bergen liegt noch 
das Abendrot, die Heimchen zirpen und die Amſel flötet ihr letztes 
Liedlein. 
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Ich bin in Tyrol drein wie oft dabei geivejen, wenn die Leute 
jo ihr „Hennenftündlein” hielten, und Hab’ ihnen wohl auch felber 
was vorerzählt. „Sie find ein Studierter,“ hieß e3, „und find Weiter 
herumgezogen al3 wir, erzählen Sie mas!" Zumeilen ifl’3 Dann vor 
gelommen, daß der Heimgart fich länger Hinzog, bi3 übers Nachteffen 
hinaus, und wir bei den Hennen am Herd Play nahmen und mit dem 
brennenden Span unjere Pfeifen anzündeten. Der Schlößlbauer in 
Rum (Dorf zwijchen Innsbruck und Hal) und feine Bäuerin wiffen 
heut noch Davon zu jagen, wie’3 in ihrer Küche oft nett und gemüt- 
ich berging und dabei war auch die Zeit gut angeivendet. 

Einmal, weiß ih, ijt die Rede geweien von den gußeifernen 
Männern und Frauen in der Snnsbhruder Hoffirdhe und von der alten, 
einjt jo berühmten Gußhütte in Mühlau, die von Rum keine Stunde 
entfernt lag. Da fiel dem Bauer ein, daß die große Gußeifenplatte 
auf dem Herde wohl aud von da berjtanımen könnte; er habe fie 
nur umgelehrt eingenmauert, auf der Borderfeite fei Deutlich ein ge 
Harnijchter Ritter und ein Wappenbild zu jehen. Das Ding Inter 
ejlierte mich, am andern Morgen mußte man mir die Herbplatfe ab- 
heben und da jand jih’3 wirklich jo: eg war ein jhönes Gußwerf aus 
der Zeit Kaijer Marimilianz 1. 

Schade, da die Platte, die vor 400 Sahren für den Ofen im einem 
Herrenzimnter hergeftellt ward, jett feine beijere Verwendung hatte. 
Sch würde mich wohl getrauen, ſagte ich, das Ding in Wien zu ver⸗ 
kaufen und Ihr könntet Euch dafür den zaggeligen Herd neu bauen 
und vielleicht noch ein Stück Geld auf die Seite tun. Nun, urd an 
einem der nächſten Tage war dem Bauern über Nacht ein Stück Vieh 
umgeſtanden; da jagte die Bäuerin zu mir: „Seht geben wir aber 
die Herdplatte her; wenn Sie ung das Ding gut verlaufen Tönwten, 
mwär’3 una recht.” NAlfo tft’3 auch gefchehen; ein reicher Graf in Wien 
bat dag Altertum erftanden und dem Bauern war Erlag geichaffen 
für daS verlorene Kühlein. 

Sp hat das Hennenftünd! im Rumer Schlöß! dem Bauern einmal 
Nuten gebracht. Und wer weiß, denke ich mir, ob ein Nuten Io 
oder fo nicht herausläme, wenn ich einmal eine Art Hennenftündlein 
im Großen abhielte und dazu die Mitglieder der Bücherbruderichaft 
einlüde? Ein Kübhlein, wie beim Schlößler in Rum, wird woHl ntdht 
heraugfchauen, aber wenn ich etwas beitragen Tann zu einem Tdhönen 
Heimgart für unjer Volt, dag wär’ doc auch wohl von Nuten? 

Alfo jchrieb ich diefes Büchlein zufammen und hab’ mir Dabei 
die Bäuerin zum Vorbild genommten, die ihr Hausgärtlein beftellt. 
Dreierlei Pflanzen Hat fie Hineingejegt: Etliche für die Kühe: Spinat, 
Peterfilie, Schnittlauch; andere für die Hausapothele: Rhabazber, 
Hauzwurz, Kamillen; endlich aber auch allerhand Zierpflanzen: Refen 
und Nellen, Veiglein und Sonnenblumen. So will aud id} in mei- 
nem Büchlein Verichiedenes bringen: einiges fürs praltiidde Leben, 
anderes zu ZTroft und Erbauung, und wieder etlihed mehr zur 
Unterhaltung. Darım Habe ich, in Nüdficht auf jeinen Inhalt, Dies 
Buch da3 „Hausgärtlein“ betitelt.“ 


Sn diefem Tone fährt der Volfspoet in den näditen vier 
„Predigten“ fort, die [hon in den Tyroler Kalendern geffantten 
Batten. Aus denjelben ſtammt auch die erfte der „Kfeiwen 
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Erzählungen“. Die andern neun erjhienen an verichiedenen 
enderen Drten. AMle fanden gute Aufnahme und wurden zum 
Zeil in fremde Sprachen überjegt (ins Norwegifche ‚Englilche, 
Iherhilche), bejonders aber gerne ohne Wiffen und Willen des 
Verfallers abgedrudt, jo dag die erite, von Philipp Schumacher 
iluftrierte Bucdausgabe lange hindurch unverfauft blieb und erjt 
nad 12 Fahren die zweite, um die vier Iekten Erzählungen ver: 
mehrte Auflage erſcheinen konnte, während andere „tyroliſche 
Heimatnovellen“ jüngeren Datums in vielen Taujenden in 
Deutſchland umlaufen. 

Shrer Entitehung nad) gehören die erjten vier Erzählungen 
sor den „Ubt“, die anderen jechs find jpäter entjtanden. Sn diejer 
Folge kann man jie als ein Stück Menſchenleben betrahten. Die 
Zweifel des heimatfranfen PBoitillons, den Traum jenes jugend: 
lien Sihwärmers und Schakgrübers, den Verlufi eines Rindes 
und andere ähnliche LYebenslagen, die wir in den Erzählungen 
vorfinden, hat der Verfafjer an fi} jelhit erichren, daß er, „wie 
um fih aus= und loszuiprecdhen, zu eigener Yäuterung und Erbau= 
ang, fie in vorliegende Yorm bradte.“ Dem „Si jelbft im Wege 
Hehen“ Liegt ein Reileerlebris mit Dr. Bruder zugrunde. „Der 
Boftillon“, „Eine Kloftergeichichte“ und „Meine alte Tante“ Hat 
Domanig von feiner Schönberger Tante — Gegenftüdfe zu den 
Stanfer Hausgeihichten „Vom Gegen Gottes“ und „Wohltun 
trägt Zinjen“ im „Hausgärtlein“, während ihm fein geijtlicher 
Freund von Weerberg den „Schatgräber“ und „Salichen Hunder: 
ter“, der Delan von Slaurling „Die beiden Sreunde“ und ein 
Klofterbruder von Monte Caffino die „Erhörung“ (für Trens Iofa- 
fifiert) überlieferten. In der Rede des vereinamten Kuraten 
(6. 133) fpiegeln ji) die Erfahrungen des Dichters vom „Abt von 
Flecht“. „In den jpäteren, großenteils erfundenen Erzählungen“, 
gefteht Domanig, „fehrt Das Thema wieder; die Beurteilung, die 
ih des öfteren bei guten Freunden gefunden habe, jhildere id in 
Lienhard der FZiürjt, meine allmählihe Refignation im Lebens: 
ni die Hoffnung, die mir verblieben ilt, in Meiner alten 

ante.“ 
Man Hat die Mehrzahl der Erzählungen „Dorfgeihichten“ 
genannt. Mit Unrecht, meine ich; denn zu ihrer Entitehung wirkte 
weder: ‚die Abneigung gegen die Meberfultur noch die Vorliebe 
für Untultur“ mit. Sch mödte fie Lieber als Hiftoriihe Wolfs- 
nefhihten bezeichnen, weil jie die jpezifiiche, geichichtliche 
Eigenart von Tyrol feithalten. Von Adolf Pichlers Volksgeſchich— 
ten unterihheiden jie jich vor allem in der Abliht der Entitehung: 
Richler bemühte ji, das Bild einer nahen Vergangenheit in der 
Kunft feftzuhalten. Domanig aber jagt: jo ift das Wolf von Tyrol 
in feinen Beiten no Heute. Sodann in der Auffaflung der Er- 
zäblung: bei Pichler interefjiert noch mehr die „Geihichte“ als die 
Charakterftudie, die Sdpee. Endlih in der Art der Einführung: 
Nrantf. Beitg. Brofhüren. XXX Band, 6. Heft. 13 
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Der Innsbrucker Univerſitätsprofeſſor für Naturwiſſenſchaften | 
verleugnet in feiner Erzählung, weder in Vers noch in Profa, fein 
Gelehrtentum, oft gudt der Schulmeilter, immer der Freund der 
Pflänzchen und Steinden unjerer Alpenwelt hervor und mat 
ji altväterlic) breit, indes der vielgereifte Wiener Hofmujeums- 
direftor nits von feinen Runitfenntniljen zum Beten gibt. Auch 
in der Seinheit der Ausführung, in der piyhologiihen Tiefe ud 
glüdlihen Milhung von herbem Naturalismus und chriftliem 
Spealismus überflügelt der Sterzinger den Meifter von Erf. 
Wenn beide Epifer dennoch viel Aehnlihes in ihrem Schaffen | 
und Streben an den Tag legen, jo bringt das wohl die Abſtam⸗ 
mung von demjelben Bolfe, ihre gemeinjame Liebe zur Heimat, 
gewig aud die Verwandtihaft ihrer Anlagen mit ih. Endlich 
haben beide jich in derjelben Schule, der tyroliichen Literatur ge | 
bildet. Sch muß es einjtweilen anderen überlaffen, die Unter: 

Ihiede beider Männer mit den Verjhiedenheiten ihrer engiten ' 
Heimat, mit der Macht der Vererbung, der häuslidhen Verhält: 
nille, aljo mit ihren Schidjalen und Zeiten zu begründen. | 

Nun foll man aber Domanigs Vollsgejhichten auch nicht mit 
den Iandläufigen Bauerngejhicten eines RK. Wolf und R. Greinz 
vergleichen. Dieje bieten „TIyrolerei”, gewürzt mit ein paar mo: 
dernen, meilt antifirhlidden Tendenzen. Niht im Dialekt der 
Berjonen oder im Kolorit der Staffage, jondern in jedem einzel, 
nen Zuge und im gemeinjamen Geijte, der die „Kleinen Erzäh⸗ 
lungen“ durhweht und erfüllt, liegt Domanigs Tyrolertum. Der Ä 
Autor geiteht jelbit, „Das Büchlein werde diejenigen nicht befriedi- 
gen, denen es zumeilt um padende Handlung zu tun ift; denn, 
die äußeren Begebenheiten, die darin zur Sprade fommen, find 
einfaher Art, fie dienen mehr als Untergrund und Rahmen zu 
jolhen Bildern, weldde das Gemüt und die Lebensanjchauung des 
Volles zeigen.“ 

Domanig nennt fie altnodiihe Geihichten. Altmodiich? Sind 
die Moderniten unter uns im Grunde ihrer Geele nit aud alt- 
modiih? Ta, die Teffera und gemeinjfame Erflärung aller zehn 
Erzählungen liegt in der rhetoriihen Yrage des VBorwortes: „Hat 
nit alle Wirklichkeit auch eine bleibende Iymbolilche Bedeu: 
tung?“ 

Der Tyroler führt uns in weltvergeljene Täler, auf einjame 
Höhen, zu Ihlihten Bauern. „Da jteht,“ Sagt Ansgar Pöllmann, 
„Die ethilhe Größe, ftumm wie ein fteinernes Kreuzbild an der 
Heeresitraße, jteht wirklich und wahrhaftig in der Erde gewurzelt 
und ragt in den Himmel. Das heimmwehige große Kind, in wel- 
chem fich die allen Geihöpfen in die Bruft gelegte Gehnjudt ver: 
förpert zu haben fcheint, und der arme Schakgräber, dem in Stiller 
Gelbitbeipöttelung das ganze Elend der zum Leid prädeitinierten 
Mamsfinder über das Gejiht zudt, jind problematiihe Naturen, 
die das verftohlene Yichtweben ihrer Seele nur dem Auge eines 
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Bnologen vom Schlage Domanigs preisgeben. Es hat etwas 
Khes an fich, Diejes Schauen in die dunklen Kammern des 
dergens, das fi) jelbft nicht verfteht. Man denke einmal: Der 
Grilleler, des Schatgräbers Gegenftüd, findet in feiner Brieftafche 
Ratt eines Hundertguldenideines einen zehnmal größeren Wert. 
Ein TZaufender? Proft Mahlzeit, einen falichen Hunderter, den 
Ihm offenbar der Egger beim Handel aufgehallt hat. Da itreiten 
Bd nun die zwei, wer das verdächtige, vom Gericht Tängit echt er- 
Mürte, befigerloje Rapier behalten joll, und während die Ungunft 
der Zeiten dem Grillenbauer immer mehr die Hoffnung raubt, 
Rh einmal einpfründen und dem Tonl das Gut Ihuldenfrei über: 
en zu fönnen, jteigt auch nicht der Schatten von Gedanten in 
Im auf, daß der Taufender ihn ja aus allen Sorgen zu reißen 
vermöhte.“ Cin anderes Bild: „Erhörung“. Zwei Eheleute 
bommen mit ihren Eranfen Kindern ins Elend; fie gehen wall- 
fetten und werden erhört: Das Iette Kind ftirbt ihnen in der 
häften Not des Lebens. Ich halte die Geihichte für Domanigs 
Reifterwert religiöjer Broja. Ein „Drama im SdyN“ ipielt im 
„Sienhard dem Sürften“. Spott und Humor duräbligen das er- 
ählte Traueripiel. 


Gegenüber jtehen ein paar Soyllen aus der Biedermeierzeit 
BG, „Ein Lebenszwed“ und „Die beiden Freunde“ Tiegen 
ungefähr in der Mitte. Mehrere diefer Erzählungen werden ein- 
geführt: als Selbfterzählungen, tragen aljo einen fubjektiv-Iyri- 
Charakter im Gegenjaß zu den eriten objektiv-naiven Volks— 
eihihten. Die meilten find durch den jeltenen Vorzug dramati- 
Ber Etraffheit ausgezeichnet, der beim „Rihter von Tob- 
ne (Hausgärtlein) unter den Versepen bejonders ins Auge 


Ein Wort €. WM. Hamanns über den Erzähler glaube ih an 
biefe Stelle zitieren zu jollen: „Ein Domanig will und jolt jo 
eraft, jo voll genommen werden, daß man ihn abjolut nit mit 
einmaliger Lejung abzujpeijen Hat, erjt nicht mit einer jolden, 
wie wir fie der bloßen Unterhaltungsleftüre herauleihen pflegen. 
denn hinter all der jcheinbaren Selbitveritändlichfeit Tiegt bei 
im ein ethijch-äfthetiihes Verheikungs- und Erfüllungsland ver- 

n, das den meilten jeiner Heimat= und deutichen Zeitgenoſſen 
leider Gottes noch eine terra incognita iſt. Er gehört zu jenen 
Tefgründigen von keuſcher und zugleich leiſe humorvoller Zurück⸗ 

tung, die ſich uns erſt ganz auftun, wenn wir ſelber uns ihnen 
aufgetan haben. Aber dann die herrliche Wiedervergeltung! 
Welten werben erichloifen, wo wir früher nur den Boden der 
Türe vermuteten; aus der gewöhnlichen Alltäglichkeit eriteht Der 

ätfel- und Löfungsreihtum naiv-problemattichen, aber gejunden, 


- heimat- und gottverwobenen Lebens in Kerngeitalten voll tüdhti- 


ger Kraft mit kindlid- weichem Herzen.” 
35 
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Der Meilter der Volfsgeihiggten Hat nach vielen Blänen ud 
Entwürfen ih entiehlojjen, auch die Fremdenfrage, eine jeither 
öfters bearbeitete Yrage, deren galüdlihe Löjung dem Batrte 
ten jchon lange am Herzen lag, im Rahmen eines Romans, oder 
wie es in der Zweitauflage hieß, eines „Rulturbildes“ zu bedan- 
deln. 1897 erihienen „Die Kremden“ im Miener „Vater 
land“, bald darauf als Bud. Das Merk machte Auflehen, in- 
und außerhalb Tyrols und jchien fi) und feinen Anjhauungen 
Bahn zu breden troß aller Leidenigeftlichkeit, mit der Liberale: 
und (mir unbegreiflicht) proteitantiihe Blätter Dagegen auftraten. 
„gum Unglüd fiel aber das Erigeinen diejes nor allem fozial ge 
meinten Budes zujammen mit dem befannten Rampfe gegen die 
Snferiorität der fatholiigen Literatur und fo wurde, weil unter 
dem Gelichtswintel des „Romans“ behandelt, die Intention des 
Dichters verfannt. Wir jind daran vielleiht nicht unschuldig, 
aber als mildernden Grund Tönnen wir für uns ins Feld führen, 
daß dem Bude der Ruf eines Runftwerfes poranging, während 
wir auf das ausiälieklid joziale Ziel Leineswmegs vorbereitet 
waren.“ Go ein PBarteigänger Muths im „Elfäfjer“ nom 22. Fe 
bruar 1508. Diele „Rritif“ Hat aber erreicht, was Die Gegner 
wollten: Das Werl war mit einem SHlage vernichtet, obwohl 
Ihon die zweite (1909) von Adert Stolz iNuitrierte Auflage vor 
lag. Eine dritte, gänzlich umgearbeitete, wird indes im Sommer 
1911 erjeinen. 

Der Diäter hat jelbit eriannt, daß gerade in dem, worin die 
Hefthetif das Formell-Wejentlihe des Romans als Kunftwerk: 
erkennt, in der Kompofition des Ganzen, in der Gruppierung det 
Teile, Abwidllung der Handlung die Chwähen Jeines Wertes 
lagen, während die Sdee des Buches und die Tiebevoife, Tebendige 
Zeichnung der Details, aljo mehr das Lufturele Moment, deiien 
Mert begründen. „Die Fremden“ werden aud in neuer Fafjung 
ein „Tendenzroman“ bleiben, ja bleiben mäffen und die einfache, 
vielen eben zu einfahe „Geiichte“ nur no einfacher, Elarer fon 
poniert werden. Es handelt fih um einen jungen Arzt, der auf 
der großitädtiihen Univerjität ein aut Stüd Heimatboden ver 
Ioren hat, und nun während des Sommers bei jeinen Verwand- 
ten in Tirol dur eigene und HSrilihe VBerhältnilie gezwungen 
wird, Farbe zu befennen; dur) eine Qandsmännin geführt, ent 
icheidet er jih zu Guniten feines Vaterlandes. 

- Damit habe ich alles und nichts von den „Sremden“ erzählt: 
Nichts von der bunten Gefellichaft in Zösdorf (man denfe an Oeb), 
der nahdenflihen, nordiiden Ariftofratin und ihrer fanatichen 
Kammerzofe, dem heimatlojen Amerifaner, dem Refidenzitadt- 
Sournalilten und ihren zwei bezw. eindeutigen Freundinnen, 
dem biederen, praftiiden Wirt und den Landleuten, nichts von 
den beiden „Haupthelden“, die Halb in Tyrol, halb in Wien da 
heim find, nidts von den Gegenjäßen des Berglandes und dei 
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Großtadt, wodurch die Handlung in Flug und zum Abichlup 
fimmt uw. Ich Habe die neuen „Sremden“ nicht gejehen und 
über die alten hat ein anderer jchon das Beite und Schönfte aus: 
geireohen: B. A. Böllmann in feinen „Rüdjtändigteiten“. 


©. Dramen. 


Domanig iſt der älteite unter den Trroler Dramatiiern. Er 
ging vom Kafliihen Stildrama der ftrengen Hscingebung und 
vornehmen Haltung aus, entwidelte aber ſchon jeine Hiftorien auf 
einer freieren periönlihen Grundlage Des Volisttiiges, auf Der 
nun feine bürgerligen Dramen aufgebaut jind. Geimioflengeit 
un Handlung, Ort und Zeit, Träftige Handlung Der in der Hand: 
fang entwidelten Charaktere, tyroliihe Denk: und Yusdruds- 
weile fennzeichnen auch die Drantatif des zuverjigtlidhen Optini- 
ken. Troß des realiltiihen Zuges in der von Stük zu Stüd ge: 
Reigert Freien Behandlung der geigichtligen und zeitgemähen 

oje und der lebensvollen Geftaltung der Typen hat ji) Der 
Dihter ftets eine wohltuende Neferve bewahrt, worin er ji 
Beientlih von anderen Tyrolern unterjheidet. Domanig will 
nicht zum Volke hHinabfteigen, er will es zu ji) hinaufzichen. 

Nah Dr. 3. Sprengler befigt diefer Tyroler unter allen zeit- 
genöfiihen tatholiicher Dichten wohl das gewiegtefte Wiffen um 
des Bühnengemäße.. Und mehrere Bühnendireftoren wie Dr. 
Gene, A. Müller-Guttenbrunn und Dr. W. v. Berger haben 
einen Stüden glänzende Zeugniffe ausgefiellt. „Wen Dieje 
Verle Ichreibt der jeßige Direktor des Wiener Burgtheaters, 
„die iharfe Theaterwirkung nicht Haben, ohne weihe auf unjerer 
bfkanfen Bühne Erfolge kaum zu erzwingen find, jo ilt das ein 
hen ihrer vollen jeeliihen Gejundpeit. Ich glaube, daß die 

für diefe Dramen fommen wird, wenn einmal eine Bühne 
für das echte Volk geichaffen ift.“ —— 

Run aber dem Dichter die Bühne bis heute nahezu verſchloſ— 
in blieb, möge man fich das Wort eines anderen Dramaturgen 
iR Erinnerung rufen, dab alle wahrhaft fruchtbringenden Ber: 

iffe auf Gegenjeitigfeit beruhen, mithin aud) die des Thea- 
ters und dramatiſchen Dichters zu einander. War id) dod) ſelbſt 

„wie ſich Domanig durch die Proben am Exrltheater ange— 

test fühlte, da und dort an ſeinem Hofer änderte und ſtrich. Noch 
neht ſolche Aufführungen und wir beſitzen jene Kleinodien, von 
Adolf Pichler in den Markſteinen (Jahr und Tag) ſpricht. 
Wie geſchloſſen und techniſch ſtraff gebaut hat der Dichter 
ſein erſtes Schauſpiel aus der Gegenwart „ner Guts— 
verkauf“, das 1889 erihien und nun einer Neuauflage ent 
weenfieht. Es ift ein Doppelipiel, wie Domanig es liebt, dem 
ein erniter Gedanke, die Invalion des Kapitals in einer einjamen 
Berggemeinde, feine große Bedeutung gibt. „Der Doktor“ erkennt 
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die Gefahr und [pringt im entjcheidenden Augenblide dem bedroß; 
ten Dorfe bei. Ihm jelbit hat ein Mädchen die Heimat gerettet. 
Die Perjonen der „Partei“ des Dichters ftehen im Vordergrunde 
des Snterefjes. Das ift mal jo bei Domanig, und Baronin Handel 
Mazzetti hat es in einem Vergleiche mit Defreggers Hofer in der 
Hofburg begründet, in dem ja au die prächtige Bauerngeftalt 
die feinen Idhmalen Diplomaten fürmlidh aus dem Rahmen 
drängt. Das Stüd hat eben ein Tyroler, ein Patriot, ein Optimift 
gejhrieben, der Wirklichkeit zum Troß. Deshalb braudt man 
aber dem Schaujpiel nicht die Lebenswahrheit abjpreihen. Der 
Dichter wollte offenbar nur zeigen, daB es in der Tat au fo 
ginge, und zur Erhaltung der Heimat auffordern. Und in diejem 
Sinne nannte Fr. W. Weber das Schaufpiel ein Tendenzitüf 
im Geijte des Horaziihen Sprudes: Et prodesse volunt et 
delectari poetae. „Sch wünjchte, daß es zehnmal jährlich in 
jeder Stadt, ja in jeder Dorfiheune aufgeführt würde... “ 

Dar es nicht geihah, Haben andere beiorgt. Man warf dem 
Dichter vor, er habe „in Antijemitismus machen“ wollen. Hätte 
er etwa die Rolle des Kapitalilten jtatt dem Tuden einem 
Chriften übertragen jollen? — Umjonft bemühte fich der königl. 
Sntendanturrat Dr. R. Genee an verihiedenen Bühnen Berlins 
um die Aufführung des Stüdes. Da ftudierte Wdam Müller but 
tenbrunn den „Gutsverfauf" am Raimundtheater in Wien ein. 
Sn Ießter Stunde fiel der Direktor. Und der Dichter fchrieb fein 
zweites, modernites Drama „Der Jdealift“, das 1901 erjdien. 
Aber — „Kaviar für die Menge“ jagte Adam Müller und behielt 
Recht. Hat den „Gutsverfauf" bis heute nur ein einziger Berein 
in Sunsbrud zu inigenieren gewagt, jo bliebs beim „Idealiſten 
bei den Aufführungen der Wiener fath. Studentenjhaft. Im 
Buchhandel find beide Stüde wenig berüdjichtigt worden. Gelft 
die greifbare Abliht des Dichters wurde merfwürdigerweije gerade 
von fatholiihher Seite faum erfaßt. Das Thema Des Soealiften 
ift feither von andrer Seite mehrmals behandelt worden. Zulebt 
m. W. von M. E. Andre in ihrem Haus Berlaria. 

Sn der „Haupthandlung“ entwidelt ji) der Konflikt in der 
Mahl zwiihen Beruf und Heimat eines jungen Studenten. Hiet 
Heimat, Braut und fihere Zufunft, dort Ungewißheit, Elend, 
Kunſt und Poeſie. Der Idealiſt entſcheidet ſich fürs letztere. So 
in der erſten Faſſung des Schauſpiels. In der jetzigen findet die 
Bekehrung an Ort und Stelle ſtatt. Sie erihien aber Domante 
zu gewaltiam, weshalb er für die geplante Neuauflage den ur: 
Iprüngliden Schluß beibehält und in einem Nadjipiel, das zwei 
Sahre fpäter jpielt, Die weiteren Geihide des Jdealilten daritellt 

Die Befreiung von den Verpflichtungen des Sdealiften gegen 
über der Heimat führt zur zweiten Handlung über. Sie enthäl 
die „Tendenzen“ des Stüdes, die Domanig in feinen „Zweierle 
Poeten“ angedeutet hat und Hier durh drei Geichäftsleut 
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der herrihenden Mode unjeres banferotten Großitadttheaters 
einerfeits und andrerjeits durch den Idealiften, feine Braut und 
den Juftizrat vertreten läht. Das Urteil über das Merk des 
ealiften — und damit auch über Domanigs Stüd ſelbſt — 
heiht der parteiloje Theaterdirektor: „Dreimal gelejen! Und ich 
muß jagen, mit wacjjendem Vergnügen. Obwohl die Sadhe nun 
etwas ftarf romantijch gefärbt ijt und das Buhlitum — worin 
ihm nur recht geben fann — vor allem Naturwahrheit ver- 
langt. Aber was mi... . jofort dafür einnahm, war der ge- 
hunde Gedanke, die flare Dispofition; und diejer jchlichte, natür- 
fie Ton! Dabei in allem eine Wärme, wie von Holzkohle, die 
nicht Ioht und nicht prafjelt —“ 

In diefem realiftiihen Studenten: und Literatenjtüid führt 
der Dramatifer das Geje von den drei Einheiten jtreng dur). 
das nähjte Stüd „Die Iiebe Not“ verzichtet auf dieſen 
Lotzug. Die erſte Niederſchrift fällt in die Zeit der ſchweren 
Etktankung und entſprang keinem bejonderen Erlebnis. Der 
Chatalter des armen Joſef war in der Perſon eines Freundes 
gegeben und auch deſſen Heiratsgeſchichte wurde im Stücke ver— 

t. Alles andere aber ſtammt aus dem Kopf und der inne— 
en Erfahrung des Dichters. 

Der Atzent des Titels Liegt auf „liebe“. Die liebe Not 
bringt zwei Brüder wieder zujammen, die fid) jelbit und unter- 
einander fremd geworden jind. Die liebe Not bringts alte 
Glüd, die wahre Zufriedenheit wieder. Und mit neuem Hoffen 
md Vertrauen geht es zur Arbeit. N. Zambredht hat gejagt, in 
dem Stüd Liege „eine folche dDichteriiche Fülle von Geitaltung und 
iohologiichen Diftinktionen, eine joldhe Ichlicht:große Meijter- 
Kaft in der Beherrihung und Zeichnung der Jdeenwelt des 
öffentlichen Lebens, das man diejes neueite Werft Domanigs als 
Dartftein auf den Pfaden fatholiiher Dramendihtung bezeichnen 
mu." Mit ähnlichen Worten preiit au) Dr. Lorenz Krapp das 
Ehaufpiel als Wegweijer für unjere bürgerliche Dramatik. 
Eilihe Kritifer Haben dem Verfalier Verbeſſerungen vorgeſchla⸗ 
gen, damit er mit dieſem Stück die Berufsbühne erobere. Ich 
glaube, daß Domanig nicht viel ändern wird. 

In den drei Volksſtücken hat ſich der Dichter der Gegenwart 
in ehrlichem Kampfe gegenübergeſtellt. Dieſelben Probleme 
beinhaltet aber auch die Trilogie, deren Stoffe, Motive und Ge— 
balten der Ruhmesgeſchichte ſeines engeren Vaterlandes und 
Volles entnommen find, welche dem Lande jeinen Namen in der 
Reltgeihichte gelichert, den Bewohnern ein Vorbild in allen fitt- 
Iihen und geiftigen Gefahren geihentt und den Künitlern eine 
Sundgrube für nationale Werte geboten haben. 

Der Heldengejang des Tyroler Sreiheitsfampfes 
# oft und oft in deutichen Landen erflungen und in Dußenden 
von Dramen behandelt worden. Einem Enfel der Kämpfer vom 
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Neunerjahre jollte es jedodp vorbehalten bleiben, unjerer Zeit 
das großartigite und pornehmite Bühnenwerf zu Ihenfen. (Vergl. 
Andreas Hofer auf der Bühne, Der Gral V, 4.—10. Heft.) And 
aud) Domanig hat Diele dDeutihe Monumentaldidtung nicht ver: 
möge jeiner erlernten Kunit aeihaffen, jondern dank feiner un: 
mittelbaren, geheimen Zujammenhänge mit den tiefiten Wurzeln 
des tyroliiden Volfsgeiltes. Der Dichter Hat nicht nur mit feinen 
Leuten gelebt, er it jelbit in jeinem MWejen die Werkörperung des 
beiten Iyioleriums. | 

Ueber die Entftehung und die Abjichten jeines 
2ebenswerfes jchrieb der Didter: „Es war während meiner 
römiſchen Stwien i. 5. 1874 in den Herbitferien, draußen in der 
Campagna; da Jah ich einmal allein im öden Zimmer, draußen 
tegneic es und meine Gedanien waren in Tyrol. Eine Gejhichte 
bejhäftigte mid, die ınir meine Mutter erzählt Hatte: i. S. 1809 
habe der Talerwirt von Schwaz einem bayriihen Offizier, dem 
er wohl wollte, unmittelbar vor Ausbrud) des Aufitandes zur 
zur Flucht verholfen, indem er ihn in eine Zille drängte und den 
Inn hinabigwimmen Tief. Ih wußte nichts näheres über den 
Vorfall, aber die Einbildungsfraft it da immer geihäftig — & 
torınte etwa ein LXiebeshandel im Spiel und fo und fo gemeien 
ein... Ich nahm den Bleiltift zur Hand und bradte die Ge 
Ichichte, jo wie ich jie mir gerade daritellte, als dramatische Szene 
zu Vapier.“ Das Stürflein erihien zuerst gedrudt im Toroler 
Kalender für 1879, unter dem Titel „Aus dem Sahre 1809" und 
in AU. Mayıs Tyroler Disgterbuh (1886); dann als „Braut 
des Baterlandes“i. ST. 1885 zum Beiten der Notleivenden 
im Eijaktale in 100 nummterierten Heftchen. 

Inzwilhen war Domanig bein Studium der Geihichte des 
Tyroler Freiheitskampfes auf den Briefwechſel des Kronenwirtes 
J. J. Straub von Hall und ſeiner Gattin im Landes-Muſeum 
zu Innsbruck geſtoßen, den er im Tyroler Kalender für 1881 her: 
ausgab. „Ich meinte, das wäre ſo recht ein Stoff für die Bühne 
und wagte mich endlich an ein Drama Der Kronenwirt 
pon Hall, das feinen andern Inhalt hatte als jene Begeben 
heit, die den Inhalt des hejagten Briefmedjlels hildet. Mit Liebe 
und wahrem Feuereifer habe id} an dem Büchlein gearbeitet und 
daran gefeilt.“ Mitte November 1885 erihien Domanigs drama: 
tiiher Erjtling, fand Beifall und madte jein Glüd auf den 
Bühnen des Salefianums bei Milwaukee in Amerika, am Linzer 
Qandestheater (188S), Innsbruder Stadttheater (1890) u. a. M. 
Schon am 27. November, aljo nad wenigen Tagen war die Auf 
lage in Innsbruf verkauft und erihien die 2. und 3. mit det 
Sahreszahl 1886. Und dod) trug no diejes Schaufpiel deutlid 
das Atademiihe an fid. Es war eben der erite Verſuch eines 
Tyrolers, die Heldengeſchichte des eigenen Landes dramatiſch zu 
behandeln, aber man fühlte: „Domanig iſt Dramatiker. Mit 
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lebendigen farben Itellt er das ergreifende Schidjal des Helden- 
baften Voltsmannes vor Augen und gibt jeinem Bilde die glor: 
zeihen Befreiungstämpfe von 1809 als wirfjamen Hintergrun?. 
Die Charaktere find jharf und rund gezeichnet, echte Typen, nur 
in den Hauptrepräjentanten leicht idealificrt, wie es die Würde 
des Hiltoriihden Schauipiels erfordert; wird cs zeugt für das aus- 
gebildete Stilgefühl des Verfallers, daß er neben der Bıyja an 
iofhen Stellen die gehobene Sprade den jambijhen Finffühler 
verwendet. Die Handlung entwidelt ji raſch und ſpannend ... .“ 
50 Hofrat Univ.-Prof. Dr. 3. E. Maderneli i. I. 1880. 

„Diefer Erfolg beitärfte mich in dem aflmahlih erwachten 
Vorhaben, den ganzen Tyroler Sreiheitstanpf Dramatiich zu de: 
handeln. Wie das geschehen mußte, war mir nie zweitelhett: in 
derielben Meile wie Homer dei trofaniigen Heldenfanıpf behatt: 
delt: Durch Childerung vor beionders bezeichnenden Einzel: 
epiioden. Ich Hatte Deren drei im Auge; Dieje foilten für ji) eüi: 
Ganzes bilden, aber unter jih zujammenbärgeit, je dah es eine 
regelrechte Trilogie würde. Die jcyon bearbeitete Epijode Des 
Kronenwirts von Hall ergab jih ganz von jelbit als Mittelſtüg 
des Ganzen: jie zeigte ja den Yufitand auf feinem Höhepunktte, in— 
dem fie mit dem glänzenpditen Siege der Tyroler in den Auguſt— 
tagen zujamımenfiel. Zu behandeln blieb no: wie Tyrel per: 
haupt in den Kainpf gedrängt wurde, wie es gerade damals, im 
Yuguft, dazu kam, ſich dem ungleichen Kampfe auszuſetzen; ſodann, 
welchen Ausgang dieſer Kampf endlich genommen und welche Be— 
deutung in der Weltgeſchichte ihm zukommt.“ 

„Den Kampf in den Auguſttagen hatte kein anderer einge— 
leitet als Speckbacher; er, der kühnſte und ſelbſtändigſte von 
allen hatte den Tyrolern das Losſchlagen gegen Rouyer in der 
Sachſenklemme eigentlich aufgezwungen. Wie Tyrol überhaupt 
in den Kampf gedrängt wurde — die Wirtſchaft der Bayern im 
Lande, die Gewaltherrſchaft der Franzoſen, die Ermunterung von 
Seite Deſterreichs — hat einer eingehenden Darſtellung kaum be— 
durft. Da genügte es, an die Stimmung zu erinnern, wie ſie etwa 
in den geheimen Zuſammenkünften im Frühling des Jahres Reun 
zu Tage trat, an die Stimmung, welche eigentlich das ganze Noll 
beieelte. Als bezeichnendes Beijpiel dafür lieh jih da meint 
Braut des Vaterlandes verwenden, die ich aber jekt mit nreinci 
drei Haupthelden in Verbindung bradte, teils um jie auf Diez 
Reife der Dicgtung einzugliedern, teils aud aus den Grunde. 
um die Geſinnung des Mädchens beſſer zu erklären und ihre hel— 
denmütige Tat zu motivieren.“ er 

„So zeigt nun das Borjpiel der Trilogie ein Beilpiel der 
Gefinnung, mit der das Land in den Kampf eintrat, und ſodann 
der erfte Teil (1895 mit dem Vorjpiele in einem Bändchen 
erfhtenen) den Kampf in der GSadjenflauje, der das ganze 
Land auf den Kampfplaß rief und den glänzenden Sieg im 
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Augujt herbeiführte. Damit war aud die Verbindung mit dem 
erften und zweiten Teil hergeitellt: denn wie Straub es 
gewejen, der den Spedbader über den Brenner geihidt hatte, jo 
haben andererjeits die Erfolge, Die durch das Eintreten Sped: 
badhjers erzielt wurden, die Befreiung des Straub mit fih ge 
bradt.“ 

„Bon jelbit ergab ji die Verbindung mit dem Schluß: 
teile Andreas Hofer war uns bisher nur immer flüchtig 
begegnet: in !Borjpiele als der Mann, der die Yaden des Auf: 
tandes in jeiner Hand hält, im Spedbader als der Yübrer ‚von 
dejlen Wort das Verhalten aller anderen abhängt, im Straub 
als der qlüdliche Sieger, der „Vater des VBaterlandes“; immer 
zugleich als der Vertreter des frommegläubigen, dabei jo einfad 
gemütliden Tyrolertums. Meber den Mann vor allem wollen 
und müllen wir mehr willen; an ihn ijt das Schickſal des Landes 
gefnüpft, in jeinem Mntergange; in feiner weltgejhichtlidhen Stel- 
Jung it Ausgang des Tyioler Freiheitstampfes und defjen Be 
deutung für die Mit: und Nachwelt feitgelegt. Und das ftand mir 
nun vor allem jeit, daß die weitaus größte und nahhaltigjte Be- 
deutung des Sandwirts in jeinem Heldentod liege, zu dem er bei 
jener unglüdjeligen Begebenheit in Schönberg, dem Eintreten 
Hajpingers im alle Lihtenthurm, den eriten Schritt getan hat. 
Hier wollte ih mein Schaufpiel beginnen laffen, das des weiteren 
die AUnjhlüffigteit Hofers, fein Einlenfen und feine Wieder⸗ 
erhebung, feinen moralifchen Fall und die tiefe Tragif jeiner Ge 
fangennahme und Verurteilung zur Darjtellung bringt.“ 

„Um aber Hofers und des ganzen Freiheitsfampfes weltge- 
icjichtlihe Bedeutung flar zu machen, die zu jeiner Zeit noch faum 
jemand ahnen foınte, habe ich die Dramasıjde Szene Andreas 
Hofers Dentmal, die erjt 25 Jahre nad) dem Tode bes 
Sandwirts jpielt, als N adhjpiel der Trilogie angefügt“ (18% 
mit „Hofer“ erihienen, mit der Widmung: Patriae, quo die 
pusmae ad Spinges cenlum ante annos conmissae moemoriae 
renovatur. V. NS.) „Hier vernehmen wir, welde Folgen der 
sreiheitstampf der Tyroler für ganz Europa hatte, wie, durch das 
Beilpiel der Tyroler entflamnmıt, ganz Deutigland ih aufraffte 
und den fränkilchen Eroberer niederihlug und wie nun in Ber: 
ehrung des Sandwirts mit jeinem Kailer, der ihm das fchöne 
Monument in der Hoffirche zu Innsbrud gejekt, ganz Deutichland 
ih vereinigt hat.“ 

„Um die Verbindung diejes Nachipiels mit dem Hauptwerfe 
herzuftellen, hat mir wieder die Braut des Vaterlandes gute 
Dienfte geleijtet . Die Sdealgeitalt ift eigentlich die Verförperung 
Tyrols, in deren Schidial fi) das Geihif des Randes wideripie- 
gelt: gewaltiam Töit fie jih von dem Geliebten, für den fie be- 
ſtimmt jchien, dem braven Bayern, los und erduldet in der Folge 
alle Schreden des Krieges, tiefites Yeid und ſchwerſte Schmach, bis 
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ihr eine neue Hoffnung winft im Entgegentreten Pichlers, des 
Deiterreichers, der fie, nahdem Napoleons Herrihaft gebrochen, 
Tyrol mit Oefterreich wieder vereinigt ilt, als jeine Gattin heim- 
führen durfte.” 

Am Sahre 1897 Tag „Der Tyrolergreiheitsfampf" 
vollftändig vor als Ehrengabe zur Spingejer Zentenarfeier. Diege 
erite Gefamtauflage der „dur geihichtliche Treue, dramatijche 
Kraft und patriotiihe Gefinnung gleich ausgezeichneten Trilogie“ 
wurde mit dem BPreile der Schweitern Fröhlicdh- (Grillparzer-) 
Stiftung, des öjterreihiihen Unterrichtsminijteriums und mit 
dem erjten dramatiihen Wutorenpreije des Landes Deiterreich 
unter der Enns ausgezeichnet. Dennod jchentte man der Dichtung 
in Kreijen der Literaturfenner und =kritifer wenig Aufmerkfjam- 
teit, nur ein paar Bühnen braten einzelne Teile auf die Bretter 
und das große VBublifum, ja jelbjt die Tyroler fimmerten ji) gar 
wenig um das Lebenswerf ihres Dichters, was gewiß nicht jeinen 
Grund in den Unebenheiten und Lüden der Dichtung hatte, die 
das Iangfame, immer wieder unterbrochene Ausarbeiten des in 
Entwidlung begriffenen Dichters mit fi) gebracht hatten. Aber das 
Ganze „zulammenzuftimmen, dabei Ton und Aufbau zu verein- 
fachen“, war gleichwohl des Autors Bemühen, um dem Bater- 
ande ein zweites Mal die nun jorgfältig überarbeitete Trilogie 
zur Zubelfeier i. 3. 1909 anzubieten. Das Buch) hat feine Seite, 
ja jaft feine Zeile, die nicht Aenderungen aufwieje: vor allem 
Kürzungen und VBerbefjerungen in Sprache und Vers, reicheren 
Gebrauch der Mundart, Sndividualijierung der Nede ujw. Der 
Höhepunkt im „Spedbaher“ ijt ganz umgearbeitet, die Szenen 
3-5 im 3. At des „Straub“ geitrihen, leider auch der ganze 2. 
Aufzug des 4. Aktes weggefallen. Kleinere neue Auftritte famen 
hinzu, um die Handlung genauer zu beitimmen und die Charal: 
tere fcehärfer zu zeichnen. 

Durd) das Entgegentommen der tyroliihen Landesverwal⸗ 
tung wurde die Buchausgabe ver zweiten Gejamtauflage, Die 
Frühjahr 1909 erichien, ermöglicht. Prof. U. Delug entwarf den 
Einband, von X. Eoger-Lienz und Altmutter find die Bildnilie 
in diejer Weitausgabe. Ferdinand Erl inigenierte an jeiner 
Toroler Bühne zu Innsbrud die drei Schauipiele. Die Feſtauf⸗ 
führungen im Auguft und September 1909, welche die Landes— 
und Reichsregierung jubventioniert hatten, waren (ähnlich wie 
die Aufführungen des „A. Hofer” in Seldfirh, Landshut und 
Wien) von ftarfem Erfolg begleitet und trugen wejentlich zum 
Belanntwerden der halb vergejlenen bezw. nie recht gefannten 
Dichtung in Tyrol bei. Dennod) brachten es die Verhältnilie 
mit fi, daß an Erls Bühne die Stüde nad) Ablauf der Caijon 
von 1909 vom Spielplan veriäwanden, ja, da am 100. Gedenktag 
des Todes A. Hofers das Innsbruder Stadttheater jtatt Doma- 
nigs Dichtung eine — Operette aufführte! Außerhalb Tyrol it 
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auf Diele Keuausaabe des „Iproler Sreiheitstampfes“ jelbit in 
farholiichen Streifen wenig beachtet und nur vereinzelt gewirdig: 
worden. Cänmtlie XXrbeiten über die Anno neun-Dramen, 
die uni 1969 und 1910 erjgienen, Eennen Bomanigs großes Merk 
nit. 

Karl Domanig dart vor allem den Unjprucd erheben, die 
ganze ErhebungT yrols behandelt zu habeit. Da nun aber die 
Ereignilfe, jo veig) und mannigfaltig und auseinanderliegend, ftd 
nidt in die üblite Scyeblone des fünfaitigen Schaujpiels zwän- 
gen Liegen, verjudte er, te in einen aroken, einheitlichen Ge: 
mälde überjietli) zu gruppieren, indem er das Wolf von Tyrol 
zum Trüaer der Handlung machte Mls einjt ein Haufe Tyroler 
Zandesverteidiger i. X. 1809 nad) ihrem Anführer gefragt wurde, 
lautete die Antwort: „Wir habeır feinen!“ Ia, die Gefinnung 
aller, nicht Des Genie des Einzelnen und nit das blinde Drän- 
gen einer enge, jonderi das freie beitinnmie Wollen eines jeden 
hat den Tyrolern ihre Siege verſchafft. Speckbacher ſogar, der 
originellſte und dabei populärſte der tyroliſchen Helden. erſcheint 
er nicht wie Odyſſeus als Verkörperung einer nationalen Lieb— 
lingsidee? Und was Andreas Hofer getan, das hat mit ihm das 
ganze Volk getan — getan, geopfert, und gelitten. 

Die drei Titelhelden vertreten das Volk, in jedem —X ein 
Stück von Tyrol. „Ich kann mir die Geſtalt des Mannes von 
Rinn auf keinem anderen, ſicherlich auf keinem paſſenderem 
Grunde denken als denjenigen der ſchroffen, bis zum Uebermaße 
kühnen Kakfelſen am Gnadenwalde, jene des Sandwirtes nicht 
ohne das kräftige, anſprüchsloſe Paſſeyertal, das, jedes indivi— 
duellen Zuges entbehrend, doch alle Merkmale der deutſchen Lan— 
desgemeinden in ſich vereinigt . “ Am Kampfe für das Vater: 
ler femme alle drei in Konfliit mit Der eigenen Ratur. Durch 
ihre fittliche Selbjthefreiung und Selbjterläuterung gewinnen Die 
einzelnen Schauſpiele aligemein menſchlichen, rein künſtleriſchen 
Wert. 

Trotz der Aehnlichkeiten der Anlage iſt viel Kunſt. kunſtvolle 
Variation desſelben Themas: ſchon durch die Verſchiedenheit Der 
Charaktere und Schickſale, die in den einzelnen Schauſpielen in 
verſchiedene Form gefaßt ſind. Man hat den „Speckbacher“ ein 
Charafteritüd, „Straub“ ein Stildrama und „Hofer“ das Trauer: 
ipiel von Tyrol genannt. Alle drei jind Volfsitüde; von „Straub“ 
zu „Spedbader“ und „Hofer“ ift im Ganzen wie im Einzelnen ein 
Durhhdrisigender Yortihritt in der Richtung des Volfstümlichen 
unverkennbar, wenn man aud nidt den Einflug des Hafliichen 
Schauſpiels (Wallenftein, Tell) Ieugnen fann. Dr. Sprengler be: 
zeichitet den Stil als eite Mildjung des Stildramas und Volks: 
ttüdes: „Dielen entnimmt D. das bildhaste Erfaffen. So find die 
Szenen, wo Die Kronenwirtin am Marterl betet oder Hofer AS: 
Ichied nimmt, lediglich geitellte Bilder. Diejem entnimmt er au 
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die typilchen, geraden CHarafterlinien, die Holzignittmanier; die- 
jem auch den mufifalilhen Einiflag, wenn er in einen Sodler, 
in einem weichen Liedchen, in einem patriotifchen Sang den Sinn, 
das Zielltreden der Izeniihen Situation zujammendrängt. Hin: 
gegen berührt er jich mit der geiragenen, Stililierten Bühnendich- 
tung in der jpiegelflaren, jpracjlich geruiideten Tendenzform der 
leitenden Gedanten und in der Urt, wie er Das digteriiye Patyos 
in gebundener Rede anjchwellen läßt.“ 

Die geihichtlihen Tatjachen Kat der Dichter faſt unverändert 
für feine Dichtung verwertet — verwerten müfjen. Rur wer die 
Erhebung Tyrols eingehender ftudiert, wird auf vereinzelte, ge- 
wiß erlaubte Aenderungen ſtoßen. 

Sn der Beurteilung des ganzen Werkes fommen wir über 
das Wort Wan Müllers nicht hinaus: „Die ölterreihiiige Litera- 
tur bat (wenn man etwa den Maximilian N. v. Aralits aus- 
nimmt) feit Grillparzers Hiltorien fein Zbert hervorgedragit, Das 
in feinen Zielen, in feiner veterlundiigen Bedeutung neden der 
Trilogie zu nennen wäre.“ 

Nicht jelten fann man Hören, daß allein jYon „Der Tyroler 
Sreiheitsfampf" Domanig einen ‘Plag in der deuten Literatur: 
geſchichte ſichere. 

Wir wollen, daß dem Dichter, der aus ſeiner Zeit Jerausae- 
wachſen, für uns geſchaffen hat, ſchon zu Lebzeiten jener Lohn 
— der ihm, wie jedem ehrlichen, arbeitsfreudigen Manne 
gebührt. 

Am 3. April 1911 vollendet der Tyroler Dichter und Volks— 
mann in Geſundheit und Friſche der Scele ſein zweites Menſchen— 
alter. Möge es ihm gegönnt ſein, noch ein glücklicheres drittes 
in geſteigerter Schaffensluſt unter allgemeinerer Teilnahme mit— 
zuarbeiten an dem Bau der katholiſchen Kunſt zum Ruhme des 
deutſchen Volkes und zum Nutzen ſeiner Heimat: Tyrol. 
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.- : oe - - 


Allerlei „nidit-moderne“ Betradtungen. 


Dicentes enim se esse sapientes, stulti facti sımt. 
Pom. 1, 22. 


Am Meer, am wülten, nächtliden Meer 

Steht ein Züngling-Mann, 

Die Bruft vol Wehmut, das Haupt voll Zweifel, 
Und mit düftern Lippen fragt er die Wogen: 


„D Löft mir das NRätjel de3 Lebens, 

Das qualvoll uralte Rätjel, 

Worüber fchon manche Häupter gegrübelt, 
Häupter in Hierogiyphenmügen, 

Häupter in Turban und jhwarzem Barett, 
Verüdenhäupter und taufend and're 

Arme, Ihwigende Menjchenhäupter —- 

Sagt mir, was bedeutet der WMenjch? 

Woher ift er lommen? Wo geht er hin? 

Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen?“ 


Es murmeln die Wogen ihr ew’ges Gemurmel, 
3 weht der Wind, es flieden die Wolken, 

&3 blinten die Sterne gleichgültig und Kalt, 
Und ein Narr wartet auf Antwort.) 


Sit diefer „Züngling- Mann“, den uns Heine in feinem Ge⸗ 
Mt Ihildert, nicht ein treues Bild des „modernen“ Menfchen, 
ein echter Repräfentant unjerer Hyperfritiihen und Dabei wieder 
o r kitiffofen Zeit, diefer Zeit, die fih fon Längft in ftolzem 


3 Heine, Die Norbfee. Zweiter EyNus, 5. 
Brent. geitg. Brofhüren XXX. Band, 7. u. 8. Heit 14 
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Dünfel von dem ewig friihen Born der Wahrheit entfernt hat, 
um dann über die Unlösbarfeit der großen „Welträtjel” zu lamen⸗ 
tieren oder auch vornehm ihrem Herrn und Gott fein Abjeßungs- 
defret zu übermitteln? — 

„Ein Narr wartet auf Antwort” Man möchte Diejen 
Schlußſatz des Gedichtes faſt unterjchreiben, freifih in einem 


andern Sinne. Sagt do aud die Hl. Schrift: „Dixit insipiens 


in corde suo: Non est Deus.“ Der Tor jpridt in feinem Her- 


zen: „Es ilt fein Gott!“ 2) Und St. Baulus bemerkt: „Das Un | 
fihtbare an ihm (Gott) ift jeit Erihaffung der Welt in den er 








Ihaffenen Dingen fennbar und jihtbar, nämlich jeine ewige Kraft 


und Gottheit, jo daß fie (die Heiden) feine Entihuldigung ha- 


ben.” °) Und wenn die alten Heiden feine Entihuldigung haben, | 
was wollen dann unjere modernen Heiden zu ihrer Nechtferti- Ä 


gung vorbringen? 


Allerdings ift es dem Menidhen ohne Hilfe der göttlichen | 


Offenbarung jehwer, ji) über alle widhtigen Fragen des Lebens 
Ichnell und ficher, ohne Beimiihung von Irrtümern Recdhenihaft 
abzulegen; deshalb jollten wir uns freuen und Gott auf den 
Knieen danken, dab wir in einer Zeit leben und in einem Lande 
wohnen, wo das hellite Licht der ewigen Wahrheit jeit langen 
Sahrhunderten Ieudhtet und uns den großartigiten Ausblick Tchafft 
bis in die geheimnisvolliten Tiefen des Tenjeits, um zugleich im 
Lichte einer jchönern Welt alle Rätjel des irdilhen Lebens zu 
klären und zu löjen. 

Uber nein, die Menden wollen das Lit nit. „Et 
dilexerunt honines magis tenebras, quam lucem; erant enim 
eorum mala opera. Und die Menicdhen Tiebten die Finiternis 
mehr als das Licht; denn ihre MWerfe waren böje.“ *) 


Trauriger Anblid, den ein entchriftlichtes Geichlecht darbietet, | 


das da jammervoll verihmadtet in Sfepfis und Günde und 
Elend, wo do ganze Ströme von Wahrheit und Gnade in nähe 
ter Nähe dahinraufhen und zum erquidenden Trunfe laden. 
Sollte man nidt fait glauben, daß der Dichter von „Dreizehn- 
linden“ gerade dDieje armen Merichen im Auge Hatte, da er in 
jeiner fräftigen weitfäliihen Art die Worte niederjchrieb: 

„Sttt einer durftiend am Quellenrand 

Und hält den Becher in feiner Hand 

Und will ih nicht büden zum Schöpfen und Trinten, 

Den nenn’ ich einen verrüdten Yinten“? >) 


Meber hat recht, aber leider denken in diefem Punkte nicht 
alle wie er. Das richtige Gefühl ilt vielen abhanden geflommen; 


2) Bf. 13, 1. 

:) Rom. 1, RX. 

*) ob. 3, 19. 

5) Weber, Sedilte. S. 144. 119. Aufl.) 


2 








Bon Zohbannes Mapyrhofer. 197 


man hält jich für aufgeflärt, Tür gebildet, wenn man in den 
wihtigften ragen feinen Aufihluß zu geben weiß; man brüftet 
Kb, weil man es veriteht, einen dummen Wi, eine banale Be: 
merlung zu machen über die einfältigen Bauern, die noch an 
Gott und Uniterblichleit, an Erlöjer und Kirche glauben; man 
füpft fich fternenhoch erhaben über das „profanum vulgus“, das 
noch auf feine „Piaften“ Hört, während man fi do in MWirklich- 
feit nor einem jchlichten Schulfinde vom Lande, das jeinen Kate- 
Hismus ordentlich erfagt Hat, Ihämen müßte und unendlich tief 
unter dem armen Mütterden fteht, das da gebeugt und mit run- 
jeliger Stirn, aber mit einem frommen, edlen, lauteren Herzen 
in die Kirche want, um feinem Schöpfer die Eritlinge des Tages 
zu weihen. 

Aber jo will es ja der Geihmad des Tages, jo ilt es ja 
„modern“! Yürwahr, „Die gegenwärtige Zeit birgt viel Gutes, 
aber auch viel Schlimmes. Das Schlimmite Liegt in der Gering- 
Mäkung Gottes und in dem Beitreben, an Gott vorbeizufommen 
amd ohne Gott fertig zu werden.‘ ®) 


Der Iekte Ausdrud verdient Beahtung. Nicht Die Refultate 
wahrer MWiljenichaft, nicht eine Elare, forrette Philojophie, nicht 
das Erperiment und die erjtaunlichen Fortiritte der Tedmit 
ehüttern die Fundamente des Glaubens; man muß „an Goit 
vorbeitommen“, muß, wenn irgend möglich), „ohne ihn fertig wer- 
den,” und da werden die Leute oft rührend beicheiden, wenn fie 
ionft auch nicht gerade mit jolhen Tugenden geplagt find. Ein 
Sophisma, eine klingende Phraſe, eine fadeniheinige Objeltion 
— und io triumphe! aus ift’s mit dem Chrijtentum, aus iſt's mit 
dem Glauben an Gott und Seele! Wozu erzählt man eigentlich 
noch die Geſchichte von Pythagoras und ſeinen Schülern, warum 
wundert man fich über das „Adrös ya: Er hat es gejagt“? Das 
Gute Tiegt ja jo nahe. „Er hat es gejagt. Kant hat es gejagt. 
Hegel hat es gejagt. Der Pelfimift von Frankfurt Hat es gejagt. 
der „Brophet des Hebermenjchen“ Hat es gejagt. Ares iya. Es 
lebe die Philoſophie!“ 

Heinrich Heine, der in Berlin mit Eifer Hegels Collegien 
beiuht, war, obwohl er allem Anicheine nad) von deſſen unver⸗ 
Kändlicher Weisheit nicht viel verjtanden hatte, Doc) überzeugt, Day 
diefe Lehre den wahren geiltigen Rulminationspunft der Zeit bilde. 
Worin diejer nad) Heines Meinung beitand, geht aus jeinen „OGe- 
Rändniffen“ hervor, wo er jagt: „Ich war jung und ftolg, und es 
tat meinem Hocdhmut wohl, als ic von Hegel erfuhr, daß nicht, 
wie meine Großmutter meinte, der liebe Gott, der im Himmel 
tefidlert, fondern ich felbit hier auf Erden der liebe Gott fei... 
War ich doc felber jet das lebende Gejet der Moral und der 


— 





* Tilmann Bei, Chriftliche Lebenzphilojophie. ©. 40. 
3 


14* 


= 


Quell alles Rechtes und aller Befugnis.) Ob es nicht jeit jener 
Zeit vielen ähnlich ergangen it? 

Melh furhtbare Verantwortung laden aber jene auf ih, | 
die vom hohen Lehrituhl herab mit dem Ausdrud hervorragen- 
der geiltiger Heberlegenheit das Gift des Irrtums in fo viele 
junge Seelen träufeln, die jo manchem jungen Mann, der dazu 
berufen ijt, gar bald in weiteren Kreijen eine jegensteiche Tätig. 
feit zu entfalten, das Zundament erihüttern und untergraben, | 
an der Bau jeiner fittlihen Größe und Vollendung ruhen | 
muß! 
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„sh hab’ Reipet vor diefer Herren Willen, 

Was nübt e3 aber, wenn e3 nicht gewiß? 

Dez Himmels Blau bat feiner noch zerrilien, 

Der blauen Dunjt von dem Katheder blies. 
D nennt mich dDedhalb Leinen Feind der Wahrheit, 
Sch Hag’ nur über die, die’3 nicht verfteh’n, 
Dahinzumandeln in des Lichtes Klarheit, 

Und die in’3 Labyrinth des Sırtums geh’n. 

Die ih im’3 Schnedenhaus des eignen Sein verbergen, 
Und jelber ji zu Göttern fchaffen um; 

Sp Werden fie zu ihren eig’nen Schergen, 

3u Scändern an des Geijtes Heiligtum.” ®) 


Mande der modernen „Denker“ jind indes nicht damit zu - 
frieden, vor einem mehr oder minder zahlreihen Auditorium 
den bejagten „blauen Dunft“ vom Katheder zu blajen. Wozu 
jollten jie denn auch ihr Licht unter den Scheffel eines Leinen 
Univerjitätsjaales jtellen, warum jollien fie ihre weijen Lehren 
in einem Augenblid verhallen Iajjen und ihnen nicht vielmehr 
in Quart oder Oftanv Dauer und Unjterblichkeit fihern? Ge 
legen jie denn dem Lieben Bubliftum ihre neuen „Entdedungen“, 
ihre kühnen, luftigen Syſteme auf dem literariſchen Markte zur 
geneigten Anſicht vor, und dieſes greift dann mit beiden Händen 
darnach, wenn nur die Form im ganzen eine paſſable iſt und der 
Inhalt möglichſt dem Wunſche jenes Leutnants entſpricht, der 
ſich im Hotel „ſo was Exquiſites, ſo was noch nie Dageweſenes“ 
zu Mittag beſtellte. 

Das hat nun allerdings ſeine Schwierigkeiten, da noch etwas 
Neues zu bieten; die Vorratskammer philoſophiſcher Irrtümer 
iſt denn doch nahezu erſchöpft worden im Laufe der Zeit; aber 
dank der Tüchtigkeit unſerer modernen Koryphäen iſt es der 
Philoſophie auch in der letzten Zeitperiode gelungen, einen ziem— 
lich reichhaltigen Speiſezettel zu liefern, und jeder moderne 
Magen dürfte etwas irgendwie Konvenierendes darauf entdeden, 


7) Keiter, Heinrich Heine. (Schriften der Sörred-Sel. 1891.) S. 19. 
s) Seb. Brunner, Des Genied Malheur und Glüd. I. Disputa. 
Ein dramatiicher Prolog. ©. 12 ff. 
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kien es num die trodenen Gerichte aus der Kantichen Küche oder 

"ein Wealiitiih-buddhiftiich-peifimiltiihes Nagout A la Schopen- 
Bauer oder gar ein flammender Plumpudding mit Rumjauce, 
som: Uebermenichhen Nietiche zubereitet. 

Aber wie gejagt, jolche Speijen find gejundheitsihädlidh und 
baben auch Ion viel Elend, viel Unheil angerichtet. Es müßte 
auf all diejen großen und Heinen Schriften, die da troß ihrer 
taufendfältig werhjelnden Geitalt einig jind im Kampf gegen die 
höchiten Güter der Menichheit, ein Ihwarzes Zettelhen kleben 
mit einem weißen Totenfopf dazu und der Unteririft: Gift!, 
ganz wie es bei den gefährlichen Slajchen des Apothefers der 
Sal ift. Und es müßte auch dafür gejorgt fein, daß nicht jeder 
dieje Sachen in die Hände befommt, denn der Halbgebildete, der 
feldft nicht philofophiih Durchgeihulte weik da oft Wahrheit und 
Stetum nicht zu jondern und Laßt fih nur zu leicht durd) eitles 
Bhrafengeklingel einihüchtern oder durch eine fühne Mendung 
über einen bodenlojen Abgrund in der Argumentation hinweg- 
täufhen. Auch) mander, der fich für jolid und denftücdhtig Halt, 
lollte die Finger davonlafjen, denn oft überihäßgt der Menich die 
eigene Kraft, er hält jich für gerüftet und unterliegt vielleicht doch 
dem verblüffenden Eindrud, den eine fe Hingeichleuderte Be 
Bauptung falt unwillfürlich hervorruft. Uebrigens gibt es ja aud) 
no beiondere Verbote von jeiten der Kirche. Mögen aud) mande 
Leute noch jo viel über Bücherdefrete, über „Index librorum 
prohibitorum“ und Geiltestnehtung [ich ereifern, es ift die Pflicht 
der Kirche, ihre Kinder vor Schaden zu bewahren, und Pflicht 
der Gläubigen, ihrer Mutter zu folgen. — 

Allo nod) einmal: vergiftet ilt die moderne Wiljenichaft, d. 9. 
nicht 3. B. die Naturwillenihaften, wenigitens joweit fie die feit- 
gegründeten Tatjadhen folider Forſchungen bieten, Jondern jene 
fophiftiiche, ftets neue Cyiteme zujammenbrauende Spefulation, 
welde die unerjhütterlichen Sundamente des Glaubens und die 
———— des Chriſtentums gar ſo gern mit ihren Karten— 

ausargumenten aus der Welt ſchaffen möchte. Und doch, was 
hat es ihr geſchadet? Sie hat ihren Leſerkreis gefunden, hat in 
vielen Köpfen Unklarheit und Verwirrung angerichtet, und man 
bat dabei mit Lobſprüchen und Ruhmeshymnen nicht gekargt., 
a es auch auf anderer Ceite an Kritifen und Philippifen nit 

e. 

AHuh an erniter willenfhaftliher MWiderlegung der „Mo- 
dernen“ hat es nicht gefehlt, indes find diefe Arbeiten oft jo ge 
halten, daß ihr Lejerkreis auf eine geringere Zahl dentgewandter 
Männer beihränft bleiben mußte, und jo konnten dann dieje 
Werte, jo wertvoll fie auch) fein mochten, gar vielen feinen Nugen 
bringen, vielen, die auch) jehnlichit nad) Waffen verlangen, um fi 
in dem gewaltigen Geilterfampfe zwilchen Chrilt und Antichrift, 
wie er in unjeren Zeiten jo heiß entbrannt ijt, mit Kraft und 
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Geihie zu verteidigen. Denn die Religion bleibt nun einmal 
„das tiefite Thema des Menjhenherzens und der Weltgeichichte.‘”) 
Es trägt daher der folgende Verfud, mit einigen „moderne 
Sterlichtern“ weniger in einer erjhöpfenden afademiichen Abhand 
lung, als vielmehr in einer allgemein faßlihen Beurteilung, die 
gemwille fundamentale Hauptpuntte heraushebt und ins Licht jet, 
abzurechnen, gewiß feine Berechtigung in fih, und der Berfaller 
darf vielleicht die Hoffnung hegen, dem einen oder andern einer 
fleinen Dienjt damit zu erweijen. | 
Beginnen wir mit dem aud heute no jo einflußreidhen 
Königsberger Philojophen, mit Smmanuel Kant. 


a ( 





9 Peſch, a. a. O. S. 4. 








I. 
Smmanuel Kant. 


1. Der neue Kopernikus. 


Bedentt! der Berg ft heute zaubertoll, 
Und wenn ein Sstrlidht euch die Wege weifen fol, 
Sp müßt iIHr’3 jo genau nicht nehmen. 
Goethe, Fauft I. Walpurgisnadt. 


Rant ein Srrliht? Sit er es denn nicht, in dem der Men- 
ihengeijt feine erhabenjten Triumphe gefeiert, ijt er es denn nicht, 
der den übrigen gepriejenen Borzügen des deutjchen Volfes für 
ewige Zeiten den unvergänglidhen Ruhmesktranz der Herrihaft 
im Reiche des Gedankens hinzugefügt, it er denn nicht die ſtrah— 
lende Sonne der modernen Bhilojophie, das Tdeal, das Non=plus- 
ultta an Tiefe und Scharfiinn? Hat er denn nicht die alte Scho- 
laftik ?°%) — und das muß ja wohl etwas Yürdhterliches, etwas jo 
sarız Ipezifilh mittelalterlih Finjteres und Dumpfes gewejen 
fein — mit jeiner Titanenfaujt für immer zerichlagen "), um dann 
auf den Trüimmern den MWunderbau der neuen „Eritiihen“ Bhi- 
Iojophie emporzutürmen? 

„Von außen [haut fie! Himmelan fie ftrebt empor 
Sp ftarr, jo wohl in Tugen, fpiegelglatt wie Stahl. 
Zu letteru Hier — ja, Jelbit der Gedantfe gleitet ab.” —- 


Und dod, es üt jo: Kant ein Srrlict, das jhon fo manden 
guten Deutichen, au jhon manden gelehrten Herrn gar fläglich 
in die Sümpfe des trojtlofejten Srrtums geführt, ein wahres Ber: 
hängnis für die Entwidlung des modernen Geilteslebens. Natür- 
ih werden jolde Süße bei verjhiedenen Gebildeten und Halb- 
gebildeten nur Anitoß erregen und im günftigften Falle ein mit: 
leidiges Lächeln über den beichräntten Kopf hervorrufen, der fich 

:0) Zur genaueren Belehrung über die wirkliche Scholaftil, wie fie 
ik, nicht wie gewiffe Gegner fie fich ald Tenfel an die Wand malen, und 
zur Fritif ihrer Angreifer vgl. das rühmlichit befannte Werl von Wil- 
mann, Geſchichte des Idealismus. Dajelbft über Stant Bd. III. 373—528. 

11) Schopenhauer entdedt unter den allergrößten Berdienften des 
Königsberger Philofophen eine derartige Heldentat. Die Welt ala Wille 
und Vorftelung. I. Anhang. 
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jo blasphemifche Gedanken erlaubt. Wer wird denn auch wohl 
jo von dem unfterbliden Kant reden? 

„Cui dabit partes scelus expiandi 

Juppiter?.... .“ 


Auch Tilmann Reich verhehlte fi} das nicht, da er „die Halt 
Lofigfeit der modernen Wiflenihaft“ darlegte. Er bemerkt treffend: 
„Indem wir die Tragfähigkeit diejes Yundamentes (nämlid) der 
Kant’ihen Bernunftkritif), aljo die Feitigfeit des angeltaunten 
Meifterwerfes des großen Denkers, wirklih in Frage Stellen, find 
wir uns bewußt, in den Augen der modernen Denker einen fetert- 
fhen Frevel zu begehen. Die Zupverläfligfeit und Bedeutjamteit 
der Kritik der reinen Vernunft gilt als unantajtbares Dogma; ein 
neuer Wiflenihaftszweig, die Kant: Philologie, joll fi damit 
befaffen, ven Wortlaut der neuen „heiligen“ Schrift Eritiih 
feitzuitellen.“ '?) 

Sn der Tat, fabelhaft find die Erfolge, welde Kants Syitem 
errungen. Zahlloje Weihrauchwolken ſind zu dem gepriejenen 
neuen Immanuel emporgeitiegen. „Für alle Zeiten“ it er „ein 
Lehrer, nicht bloß der afademiihen Jugend, jondern der Menide 
heit“ ’°) geworden. „Welterleucdhtende Werke‘ !*) Hat er geichrie- 
ben. In feiner „Kritik der reinen Vernunft“ Hat ji „die Phile- 
jophie volllommen verjüngt“.) Er hat „das Vermögen der 
menihliden Erfenntnis mit der größten Gemifjenhaftigfeit, jo 
genau er konnte, unterfudt; und dürfen die Einfihten, die man 
erwirbt, mit Maren verglihen werden, die man einhandelt, jo 
hat Kant die echten Waren von den unechten gejondert, um als 
ehrliher Mann feine Scheingüter zu verhandeln. Er hat den 
Vermögensitand der Philojophie feitgeitellt und genau unter 
Ihieden, was fie in Wahrheit befigt, was fie noch zu erwerben ver- 
mag, was erworben zu haben und zu befigen fie fih und andern 
trügerijher Weife einbildet.“ ') Mir Glüdlihen, denen es be 
ſchieden, in einer Zeit zu leben, die ſolch einen Propheten der 
Wahrheit horvorgebracht! Und andererſeits: „O fortunate 
Kanti, qui virtutis tuae Kunonem Fischerum praeconem 
inveneris!“ | 

Kuno Filcher it übrigens noch nicht der Schlimmfte. „Karl 
Bernhard Reinhold veritieg fi jogar zu der blasphemilchen 


ı2) Die Haltlofigleit der „modernen Willenfhaft‘. (Ergänzung 
hefte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. III. ©. 1 ff) — R. Fiicer 
entjett fih (Gejhichte der neuern Philofophie. 3. Band. 3. Aufl. 188% 
©. 546) über den ungeheuerlihden Namen „Santphilologie”, aber wie 
follen denn Die Wadern, die für diejes edle Werk ihre Kräfte opfern, 
dieſe Tätigkeit bezeichnen? 

18) Kuno Fiſcher, a. a. O. ©. 41. 

14) Ebdſ. ©. 41. 

16) Ebdſ. ©. 72. 

10) Ebdſ. ©. 108, 
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Aeukerung, Kant werde in hundert Zahren die Reputation von 
Chriftus haben.) Cinft hat man gerufen: „Tolle hunc, et 
dimitte nobis Barabbam.“ (Luc. 23, 18.) Run, ein Rector mag- 
nificus ift Doch jedenfalls eine reipeftablere Erſcheinung, als 
Barabbas; warum follte da das moderne Synedrium des neun: 
sehnten und zwanzigiten Sahırhunderts mit allem, was drum 
und dran hängt, nicht Herrn Kant die „Reputation von Chrijtus“ 
geben, wenn es ihm in feiner autonomen Herrlichkeit vielleicht 
einmal fo beliebt? Wir find in diejer Richtung ja ſchon ver— 
ſchiedenes gewohnt. 

Doch wer iſt denn überhaupt ſo einfältig, daß er Kants Ver— 
dienſte nicht begreift? Hat er doch, von allem andern garnicht zu 
reden. „Prolegomena“ geſchrieben zu einer jeden künftigen Meta— 
phyfik, die als Wiſſenſchaft wird auftreten können“. (1783.) Wenn 
er ſelbſt trotz ſeiner wundervollen Beſcheidenheits) das ſagt, muß 
die Sache doch echt ſein. „Die Aufgabe, der er fih in der Kritik 
der reinen Vernunft unterzog, nennt er „das Schiwerite, was 
jemals zum Behuf der Metaphyfit unternommen werden fonnte; 
und was nod das Schlimmite dabei ijt, jo konnte mir Metaphyjit, 
ioviel deren nur irgendwo vorhanden ijt, hierbei auch nicht die 
mindefte Hülfe leilten; weil jene Deduftion (jämtlicher Begriffe 
aus dem reinen Verftande) zuerjt die Möglichkeit einer Metaphyfif 
eusmaden joll.“ ') „Er vergleicht wiederholt die durch ihn voll- 
bradgte Umänderung der Denfart mit der gänzlihen Revolution 
in den Naturwiljenfchaften, er betragitet fie als feititehend für alle 
Zeiten; widerlegt zu werden, fürdhtet er nicht, wohl aber, nicht 
verftanden zu werden; denjenigen, weldye über Dunfelheit flagen, 
züdt er „Blödfinnigfeit“ vor; und als „pecus“ bezeichnet er die, 
viele an Jeinen fritiihen Grundjäßen etwas zu bemäfeln wagen. 
Eih der Wichtigkeit der eigenen Perjon und der Bedeutiamfeit 
der eigenen Leiltungen „bei aller Beicheidenheit“ ftarf und unver- 
holen bewußt zu jein, gehört freilich zum Wejen eines jeden mo- 
dernen Gelehrten.“ ?°) . 

Doch jchauen wir uns nunmehr einige der interefjantelten und 
Berühmtejten Leiltungen „unjeres größten Vhilojophen“ ”) etwas 
rüber an. Es wird uns wohl au ohne intenfive Spekulation 
möglich jein, das Verfehlte in denjelben einigermaßen zu wür- 
digen. Wohl uns, daß wir unjere Weltanihauung nit aus der 
Fabrik des Königsbergers zu beziehen brauden! Es würde uns 
lonft wohl ähnlich ergehen, wie dem guten Cdhiller, der befannt- 


17 S. Peih. Die moderne RViffenjchaft betrachtet in ihrer Grund» 
feRe. (Ergänzungsheit zu den „Stimmen aus Maria-Laach“ 1.) ©. 3. 
8. Schillers Briefwedhiel mit Körner, I. S. 182. 

28) 9, Fifher, a. a. O. S. 45. 

19) Prolegomena zur Metaphyſik S. 10. Roſenkranz'ſche Ausgabe.) 

20) Peſch, Die moderne Wiſſenſchaft S. 7. 

21) Fiſcher, a. a. O. ©. 8. 
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lich jene Philoſophie mit Fleiß ſtudierte und die trockenen Ge⸗ 
danken des Philoſophen auch in das ſchimmernde Gewand ſeiner 
Poeſie zu kleiden ſuchte. Wie weit gelangte er unter Kants Lei— 
tung in der Erkenntnis der Wahrheit? 


„Und zu eines Stroms Geſtaden 
Kam ich, der nach Morgen floß; 
Froh vertrauend ſeinem Faden, 
Werf' ich mich in jeinen Schoß. 
Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich ſeiner Wellen Spiel; 
Vor mir liegt's in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 
Ach, kein Steg will dahin führen, 
Ach, der Himmel über mir 

Will die Erde nie berühren, 

Und das Dort iſt niemals hier!“) — 


Der Ausgangspunkt der Kant'ſchen Forſchungen könnte für 
den erſten Augenblick frappieren. Aber gerechterweiſe auch nur 
für den erſten Augenblickk Das Studium Humes hatte in Kant 
den Zweifel wachgerufen, ob eine Metaphyſik überhaupt möglich 
ſei, ob man über die Erſcheinungswelt, welche ſich allüberall an 
uns herandrängt, mit Hilfe des Gedankens emporſteigen könne zur 
Erkenntnis des Ueberſinnlichen. Und was tut er nun? Er unter⸗ 
ſucht die menſchliche Erkenntnis, um dann ein ſicheres Urteil über 
ihren Wert oder Unwert abgeben zu können. Aber wie ſtellt er 
ſich ihr gegenüber? Da beginnt jetzt das Unheil. Er zweifelt an 
der Brauchbarkeit des menſchlichen Erkenntnisvermögens (wenig⸗ 
ſtens in Fragen des Ueberſinnlichen) und unterſucht nun dieſes 
Vermögen mit eben demſelben — angezweifelten Erkenntnisver— 
mögen. Mit andern Worten: Das ganze Projekt, ſo wie Kaut es 
ſich denkt, iſt ein Unding. Ich kann wohl nachdenken über die 
Zuverläſſigkeit meiner einzelnen Erkenntniskräfte, ſo lange ich 
ihre Fähigkeit, im allgemeinen etwas zu erkennen, nicht in Zwei— 
fel ziehe, oder ſo lange ich eine weitere höhere Erkenntniskraft 
beſitze, mit welcher ich über die untergeordnete zu Gericht ſitzen 
kann. So mag ich auch darüber philoſophieren, wie weit ich 
meiner Erkenntnis als ſicher trauen darf, und ob ich nicht bis— 
weilen unberechtigt meine Zuſtimmung zu einem Satze gebe, 
während kein genügender Grund zu dieſer Zuſtimmung vorhan— 
den iſt, (ſo daß alſo der assensus weiter reicht, als das zugehörige 
motivum assensus es erlaubt). Aber wenn ich einfachhin an der 
Fähigkeit meines Verſtandes, eine objektive Wirklichkeit zu er— 
faſſen, zweifle, wie kann ich dann mit Hilfe eben dieſes nach 
meiner eigenen Behauptung vielleicht nutzloſen Mittels die 


22) Schiller, Der Pilgrim. Val. zur Erklärung Weinſtock, Au— 
gewäbhlte Gedichte Schiliers. ©. 32 fi. 
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Zweifel bannen und als grundlos für immer unichädlich machen! 
Nein, Kant vernichtet den Sfeptizismus nicht, wie er vorgibt, 
Kr er jelbit muß durch jein eigenes jhheinbar jo grandioies 

zojeft in die fhaurigen Tiefen desjelben hinabgejtoßen werden, 
um nicht mehr aufzutaudden. Geiger benterft richtig: „Kant be= 
Bandelt die Vernunft wie ein Augenglas, deifen Brecdhungsfraft 
oder Yarbe wir fetitellen, um bei Beurteilung der Gegenstände 
von ihr abitrahieren zu fünnen. Aber die Vernunft ijt kein 
YAugenglas, das wir ablegen können, um es zuvörderit jelbit zu 
beobadhten: die Vernunft it das Auge jelber.“ **) 

Die ganze Sache erinnert Iebhaft an den „vierten Streich“ 
der böjen Buben Mar und Morik. Dieje fügen befanntlih in 
ihrer Bosheit 

„voller ZTücte 
Sn die Brüde cine Lüde,“ 


um ji dDadurd) Das genußreihe Schauspiel zu verichatfen, daß 
der unglüdliche Schneidermeilter Bed fopfüber ins Wafjer jauft, 
da er die medernden Straßenjungen verfolgen will. So ruiniert 
der Königsberger Denter, foriel an ihm Tiegt, das nienjchliche 
Erfenntnisvermögen. Dann aber — und dadurch unterjcjeidet er 
ih vorteilhaft von den erwähnten Hoffnunagsvollen Jungen, und 
ſomit gilt auch von dieſem Vergleich: comparatio clandicat — 
läßt er nicht etwa einen oſtpreußiſchen Schneidermeiſter die wan— 
kende, ſchwankende Brücke betreten, ſondern geht voll edler Selbſt— 
loſigkeit in eigener Perſon darauf, um in demſelben Augenblick 
in den Fluten des Skeptizismus unterzuſinken. Da ſollte er doch 
eigentlich zur Beſinnung kommen, aber nein, er merkt garnicht 
einmal, daß er heruntergefallen, und ſo nimmt das Verderben 
denn ſeinen Weg. 
„Unheil, du biſt im Zuge. 


Nimm, welchen Lauf du willſt.“ 


Wie viel glücklicher iſt da doch bei all ſeinem Malheur der 
gute, alte Beck! 
„Denn ein heißes Bügeleiſen 
Auf den kalten Leib gebracht, 
Hat es wicder gut gemacht.“ 


Doc Scherz beiſeite! Die Sache iſt doch eigentlich furchtbar 
ernſt. Aber man weiß bisweilen kaum, ob man bei den hals— 
brecheriſchen Evolutionen, welche moderne Philoſophen trotz 
jedem Zirkuskünſtler in den luftigen Höhen ihrer Ideenwelt aus— 
zuführen ſuchen, vor Schmerz weinen ſoll oder — vor Lachen. 
Denn das ganze Schauſtück nimmt ſich oft genug geradeſo aus wie 
das Zwiſchenſpiel in Shakeſpeares „Sommernachtstraum“, der 

„kurz⸗langweil'ge Akt vom jungen Pyramus 
Und Thisbe, ſeinem Lieb'. Spaßhafte Tragddie,“ 


— 


22) S. Peſch, Die Haltloſigleit ꝛc. S. 6. 
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und man fommt in Verjuhung, die Bhiloftrat’iche Rezenfion (mit 
geringen Aenderungen vielleicht) darauf anzuwenden: 

„Es ijt ein Stüd, ein Dutend Worte lang, 

Und aljo kurz wie ich nur eines weiß; 


(Diefe Worte treffen hier allerdings weniger zu, denn bie 
Bernunftfritif 3. B. hat ca. 900 Oftan-Geiten; aber das folgende 
paßt jchon beifer.) 

Zangmweilig wird es, weils ein Dutend Worte 
Bu lang ift, gnäd’ger Fürft; kein Wort ift recht 
sm ganzen Stüd, tein Spieler weiß Befcheid. 

(Kant jchreibt nah) dem Ausdrude feines Bewunderes | 
Schopenhauer eine „glänzende Trorfenheit“ **), und Eduard von 
Hartmann bemerkt über ihn: „Mehr als irgend ein bahnbreden- 
des Genie Hat er die hohe Gelbitverleugnung bejeffen, die 
MWiderjprücde in feiner Lehre ftehen zu Iaffen.“ °) 

Und tragifch ift e8 auch, mein Gnädigiter, 

Denn Poramuz bringt jelbjt darin ji um; 
(wie ein gleiches bereits oben rüdjichtlih unjeres Philojophen 
dargetan.) 

Als ich’3 probieren jah, ih muß geitehen, 

E3 zwang mir Tränen ab, Doch Iujt’ger meinte 

Des Iauten Lachen? Ungeftüm noch nie." — 


Beiradhten wir nunmehr Kants Borhaben nod) von einer an 
dern Seite. Er unterjheidet jehr genau zwilchen der Erjcheinung 
und dem Ding an fih. Wer ein guter gläubiger Kantianer fein 
will, darf jich 3. B., wenn er ein Gebäude, einen Baum oder Jonit 
einen Gegenitand erblidt, um Himmels willen nicht einbilden, 
er wille etwas von dem, was hinter dem Schleier jeiner Sinnes- 
wahrnehmung verborgen liegt. Er Hat eine Erjheinung, ein 
Phänomen vor ji, das ilt alles, das Noumenon, das Ding an 
fi, Liegt nicht in der Sphäre feiner Erkenntnis. Doch darüber 
Ipäter mehr. Die Aufgabe nun, die jih Kant geitellt, beiteht dar- 
in, zu erforihen, ob eine Metaphylit möglid, ob ich über die 
Phänomene, die Eriheinungen hinausdringen fann zu dem, was 
die finnlihe Erfahrung mir nicht jagt. Aber ift denn das nit 
eine metaphylfiihe Stage, die er ji) da Itellt? Das wahre MWejen 
anjerer Erfenntnis it do nicht Schein, Phänomen, Jondern, 
fantianilch zu reden, ein Noumenon. Er nimmt aljo die Behand- 
lung einer metaphyliihen Srage in Angriff, ohne zu wiljen, ob 
eine Metaphyfif überhaupt möglich it. Sa noch mehr, er fommt 
Ichlieglich zu dem Ergebnis, eine Metaphyfik fei garnicht möglid. 
Mie reimt fid) denn das? *°) 


24) Die Welt al3 Wille und Vorftelung. 3. Aufl. I. Bd. S. 807. 

26) Kritifche Grundlegung des tranzcendentalen Realismus, 2, Aufl. 
Berlin 1875. Bol. Peih, Die moderne Riffenihaft. S. 8, 

20) Vgl. Frid, Logica ed. 2, p. 210. 
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Kant fieht den Widerfpruch nicht, in den er fich verwidelt; 
er glaubt, der Wilfenfchaft einen gewaltigen Dienit zu erweijen. 
Er ift es, der da auf dem Gebiete der reinen Spekulation zu leilten 
dat, was Kopernifus auf dem der Ajtronomie errungen. Hören 
wir ihn jelbit einmal: 


„5% jollte meinen, die Beilpiele der Mathematik und Natur: 
wilenihaft, die durch eine auf einmal zu Stande gebrachte Revo: 
Iution das geworden find, was fie je&t find, wären merkwürdig 
genug, um dem wejentlihen Stüde der Umänderung der Dent: 
art, die ihnen jo vorteilhaft geworden ijt, nachaufinnen, und ihnen, 
fo viel ihre Analogie, als Vernunfterfenntnifje, mit der Meta: 
poyjit veritattet, Hierin wenigitens zum Verjuche nadzuahmen. 
Bisher nahm man an, alle unjere Erfenntnis müfje fi) nad) den 
Gegenitänden richten, aber alle Berjuche, über fie a priori etwas 
duch Begriff auszumachen, wodurch unjere Erkenntnis erweitert 
würde, gingen unter diejer Vorausjegung zu nidhte. Man ver: 
fuhe es daher einmal, ob wir nicht in den Aufgaben der Meta- 
phyit damit befjfer forttommen, daß wir annehmen, die Gegen- 
Kände mülfen fih nad unjerer Erkenntnis richten, weldhes jo 
bon beffer mit der verlangten Möglichkeit einer Erkenntnis der: 
ielben a priori zujammenjtimmt, die iiber Gegenitände, ehe fie 
uns gegeben werden, etwas feltießen joll. Es iit hiemit eben jo, 
als mit den eriten Gedanfen des Kopernifus bewandt, der, rad): 
dem es mit der Erflärung der Himmelsbewegungen nicht gut fort 
nollte, wenn er annahm, das ganze Sternheer drehe fi um den 
Zufhauer, verfuchte, ob es nicht befjer gelingen möchte, wenn er 
den Zufchauer fich drehen, und dagegen die Sterne in Ruhe ließ. 
In der Metaphyiit fann man nun, was die Anjchauung der 
Gegenftände betrifft, es auf ähnlide MWeije verfuden. Wenn die 
Anihauung fi) nach der Beihaffenheit der Gegenftände richten 
müßte, jo jehe ich nicht ein, wie man a priori von ihr etwas willen 
Önne; richtet fich aber der Gegenjtand (als Objeft der Sinne) 
nad der Beichaffenheit unjeres Anihauungsvermögens, jo kann 
ih mir dieje Möglichkeit ganz wohl vorjtellen. Weil ich aber bei 
diefen Anjchauungen, wenn fie Erfenntniffe werden follen, nicht 
Reben bleiben ann, jondern fie als Vorftellungen auf irgend 
etwas als Gegenitand bezichen und diejfen Durch jene beitimmen 
muß, jo fann ich entweder annehmen, die Begriffe, wodurdh ich 
dieje Beitimmung zu Stande bringe, richten fih auch nad) dem 
Gegenftande, und dann bin ic) wiederum in derjelben Berlegen- 
kit, wegen der Art, wie ic) a priori hievon etwas willen fönne; 
oder ich nehme an, die Gegenstände, oder, weldes einerlei ilt, die 
Erfahrung, in welder fie allein (als gegebene Gegenjtände) er: 
ionnt werden, richte fi) nach diejen Begriffen, jo jehe ich jofort 
eine leichtere Auskunft, weil Erfahrung jelbit eine Erfenntnisart 
if, die Verftand erfordert, dejjen Negel ich in mir, nod) ehe mir 
Gegenitände gegeben werden, mithin a priori vorausjegen muß, 


15 


. 


208 Moderne Srrlichter. 


welche in Begriffen a priori ausgedrüdt wird, nad) denen fid} alio 
alle Gegenjtände der Erfahrung notwendig richten und mit ihnen 
übereinjtimmen müllen.‘“ °”) | 

Kant Stellt alio der Ueberzeugung, die unerichütterlid in 
jedem Deniden ji) Findet und die der philojophiliche Tdealismus 
und PBantheismus jeglicher Schattierung allenfalls für Augen- 
blide verdunfeln, aber nie und nimmer zeritören fann, der Ueber: 
zeugung, daß wir Durch unjer Erkennen einen Blid in eine von 
uns unabhängige objeftive Wahrheit tun, die Diametral entgegen- 
gejegte Anihauung gegenüber, da die Dinge ji nad unjerer 
Erfenntnis rihten. Sehr gut harakterijiert Peih das Verfahren 
unieres Denfers: „Die Zujammenjtellung mit Kopernifus hat 
dem £ritiihen Philojopden einen gewaltigen Nimbus verjhafft. 
Menn aber jedes „Auf den Kopf ftellen“ gegebener Dinge und 
bisheriger Anidhauungsweilen, unter Hinweis auf die von. 
Kopernifus vollbradte, als eine große Geijtestat gepriejen werden 
darf, jo gehören aud) jene Schildbürger in das Verzeichnis großer 
Männer, welde die Kirihbäume mit der Baumfrone in die Ede 
pflanzten, um die Kirjhen bequemer pflüden zu Tönnen. Bot 
allem jollte man doch zujehen, welher Art die von Kant voll: 
3ogene Umkehrung ilt.“ °°) 

Gehen aub wir uns dieje Umfehrung etwas genauer an. 
Aber wundern wir uns über garnidhts. Der mutige Kritiker in- 
izeniert ja, um feinen obigen Ausdrud nod) einmal zu gebrauden, 
eine „Nevolution“, und in NRevolutionen pflegt man meiltens 
etwas unjanft und radifal vorzugehen. Am Ende wird unter den 
Schlägen jeines fritilden Gewehrfolbens nicht mehr viel von der 
menihliden Erfenntnis übrig bleiben. 


2. Die „reine Vernunft“ unter der Lupe des Kriticismus. 


Trissotin. 
J’ai cru jusques ici que c’etait l’ignorance, 
Qui faisait les grands sots, et non pas la science. 
Clitandre. 
Vous avez cru fort mal; et je vous suis garant 
Qu’un sot savant est sot plus qu’un sot ignorant. 
Moliere, Les Femmes savantes IV, 3. 


„An der Hauptweicdhe,” jagt Kreiten in feiner GSentenzen- 
lammlung „WUllerlei Weisheit“,”) „beträgt der Unterichied der 


»7) SPritit der reinen Bernunft. (Ausg. Riga 170) ©. XV. fl. 
Die erfte Ausgabe des Buches erjchien 1781; Die ziveite, der auch Die 
folgenden Zitate entiprechen, 1787. Weber die Unterfchiede der beiden 
tft viel geftritten. Man ann jagen, daß die zweite mehr vor dem 
fchauerlichen jubjeltiven Sdealigmus zurüdichredt und einen Reſt von 
Realität im „Ding an fich“ ftärker Hervorhebt. 

28) Veih, Die Haltlofigkeit ze. 5. 20 ff. 

20) ©. M. 
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Richtung kaum einen Zoll — und doc fommt der eine Zug nad) 
Rom, der andere nach Konitantinopel. — Es liegt oit an einem 
einzigen falihen Syllogismus, dab ein philojophiihes Spyitem 
zu den unglaublichiten Ergebnijjen fommt.“ 


Eine derartige Beobahtung fann man nun auch an der 
Kantihen Vernunftkritik machen. Die „ſynthetiſchen Urteile 
a priori“ ſind das Fundament dieſes kühnen Gedankenbaues, und 
mit ihnen fällt auch ſchon alles zuſammen, denn bei Licht beſehen 
iſt dieſe ganze große Entdeckung weiter nichts als ein großer Irr— 
tum. Und zu welchen Irrtümern führt ſie nicht! ... 


Kant unterſcheidet eine zweifache Erkenntnis. „Es iſt .. 
wenigſtens eine der näheren Unterſuchung noch benötigte und 
nicht auf den erſten Anſchein ſogleich abzufertigende Frage: ob 
es eine dergleichen von der Erfahrung und ſelbſt von allen Ein— 
drüden der Sinne unabhängiges Erfenntnis gebe. Man nennt 
Iolhe Erfenntnilfe a priori, und unterjcheidet fie von den empiri- 
hen, die ihre Quellen a posteriori, nämlich in der Erfahrung, 
haben. — Wir werden alio im Berfolg unter Erfenntnijjen 
a priori nicht joldhe veritehen, die von diefer oder jener, jondern 
die Ihlechterdings von aller Erfahrung unabhängig jtattfinden. 

en find empiriihe Erfenntnijfe, oder jolhe, die nur 
a posteriori, d. i. Durh Erfahrung möglidh Jind, entgegen: 
gejeßt.“ °) Er unterjheidet jodann weiter analytifche und ſyn— 
thetiiche Irteile und erklärt dieje aljo: „In allen Wrteilen, wo- 
innen das Verhältnis eines Subjefts zum Prädikat gedacht wird 
... tft dDiefes Verhältnis auf zweierlei Art möglihd. Entweder 
das Prädikat B gehört zum GSubjeft A als etwas, was in diejen 
Begriffe A (verdedter Weijfe) enthalten ilt; oder 3 Tiegt ganz 
außer dem Begriff A, ob es zwar mit demjelben in Berfnuüpfung 
keht. Im eriten Zall nenne ich das Urteil analytiich, in dem an- 
dern ſynthetiſch.“ 21) 


Die Frage, ob eine Metaphyſik möglich, geſtaltet ſich nunmehr 
zu der Frage, ob es ſynthetiſche Urteile à priori gibt, ob es alſo 
Utteile gibt, die einerſeits als aprioriſtiſche Erkenntnis den Cha— 
rakter allgemeiner Giltigkeit und Notwendigleit an ſich tragen 
und die andererſeits ſynthetiſch, in denen alſo das Prädikat ganz 
außerhalb des Subjektsbegriffes liegt. Solche Urteile ſcheinen 
ihm eine wiſſenſchaftliche Erkenntnis zu liefern wegen der Allge— 
meinheit ihrer Ausſage, verbunden mit einer Bereicherung un— 
ſeres Wiſſens, indem ſie dem Subjekte etwas beilegen, was in 
ſeinem Begriffe nicht enthalten iſt. Solche Urteile alſo ſind 
mſenſchaftlich, von der Möglichkeit ſolcher Urteile hängt auch die 
Wiſſenſchaft der Metaphyſik ab. 


20) Kritit der reinen Vernunft. S. 2 if. 
21) Ebdſ. S. 10. 
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Erijtieren derartige fonthetiiche Urteile a priori, jo hat Kant 
natürlich einen herrlichen Anhaltspunkt gefunden, die menihlide 
Erkenntnis als hödjft fragwürdigen Befit Hinzuftellen, ja mehr 
oder minder in richtigen Nebel aufzulöjfen. „Die Bedeutung be 
jagter Urteile für das ganze Syitem ijt ohne Schwierigkeit zu 
erfennen. Kant will und muß daran fejthalten, daß die Nötigung, 
welche wir in notwendigen Urteilen von allgemeinem Charafter 
erfahren, rein jubjektiv jei und nicht dem Einblid in das objektive 
Verhältnis des Prädifates zum Subjefte ihr Entjtehen verdante, 
Um dies außer Zweifel zu jtellen, behauptet er, es gebe dergleichen 
notwendige allgemeine Urteile, deren Subjeft und PBräpdifat 
gar feine Veranlafjung dazu böten, dag wir fie urteilend zujam- 
mentäten, bei denen aljo von einem Einblid in das objektive 
Verhältnis gar feine Rede ei, die demgemäß nur aus [ubjel> 
tiver Nötigung erklärt werden fönnten; das Feite, Allgemein- 
Giltige, Notwendige jpringe gleihjam aus dem Geifte heraus in 
die Voritellungen hinein.‘ 2) 

Kant will nun folde fynthetiihe Urteile a priori vorlegen, 
und fürwahr, er geizt nicht damit. Aus allen möglihen Willens 
gebieten enthält fein Mufterfo'fer ein Pröbchen, eins aus der 
Arithmetif, eins aus der Geometrie, dann ein paar aus dei 
Phyſik, und endlich wird jogar die Metaphylif herangezogen, wenn 
man leßtere „aud) nur für eine bisher bloß verjuchte, dennod) aber 
Durch die Natur der menihlihen Vernunft unentbehrlihe Willen 
haft anlieht“.’°) 

Was ilt nun von diejen jynthetilch-aprioriltiichen Urteilen zu 
halten? Zunädjit fann man jagen, daß Kant den Begriff des 
analytiihen Urteils arg mißhandelt hat. Ein analytifches Nrteil 
it in Wirklichkeit ein jolddes, in welchem der Grund für die nob 
wendige Verbindung von Gubjeft und Prädikat fi) aus der 
bloßen Betradhtung und Analyje der beiden Begriffe (nämlich des 
Gubjeltts und des Prädifats) ergibt. Ein joldhes Urteil wird mi 
Recht analytiih genannt, denn die Analyje, die Würdigung und 
Durddringung der Begriffe gibt mir den Einblid in die be 


.- Mahrheit, ohne daß ich die Erfahrung zu Hilfe nehmen 
mu | 


Um 3. B. die Wahrheit des Gates: Das Ganze ift größer aß 
der Teil, zu erfennen, braude ich nicht eine Beitätigung in dee 


praftiihen Erfahrung zu juhen, nein, das rehte Verjtändnis der 
Begriffe verichafft mir jchon ohne das einen Einblid in die Wahr 
heit, daß es jo ilt, ja, Daß es immer jo fein muß, garnicht anders 
fein fann. Ob indes im analytijihen Urteil der Prädikatsbegriff 
aus dem Gubjektsbegriffe herausgeichält werden fann, oder od 
man ihn anderswoher befommt, das ilt für das Wejen des anal 


2) Belh, a. a. D. ©. 12. 
33) gritit der reinen Vernunft. ©. 18. 
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then Urteils ſchrecklich gleichgültig. Das ſynthetiſche Urteil 
ſeinerſeits beruht ganz und gar auf der Erfahrung. Wenn ich 
etwa ſage: Der Baum iſt hoch, ſo kann ich mich nicht auf bloße 
Vetrachtung der Begriffe ſtützen, denn der Begriff des Baumes 
fordert nicht notwendig das Prädikat „hoch“, ich muß alſo durch 
die Erfahrung zu einem derartigen Urteil veranlaßt und be— 
rechtigt werden. 

Sodann iſt zweitens zu beherzigen, daß unſer Verſtand nicht 
eine blinde Fähigkeit iſt, die grund- und planlos das eine be— 

t, das andere verneint; mag der Menſch ſich auch irren 
fönnen in diefem und jenem, ver Verjtand ift jedenfalls nicht zum 
Irren da, jondern zum begründeten Urteilen, zur Einfiht und 
Gewißheit. Könnte aljo der menichliche Geift jeiner Natur nad) 
dazu gezwungen fein, einen Prädifatsbegrijf als zugehörig zu 
einem Subjettsbegriff hinzujeten, ohne die STpdentität oder die 
Verihiedenheit beider zu erfennen und jo mit Grund zu handeln, 
— und joldh ein blinder Zwang wäre ja in Kants „Innthetiihen 

ilen a priori“ vorhanden —, ja, da wäre es eben aus mit 
unferer Gewißheit; da könnten wir nur fragen: „Was ilt Wahr: 
heit?“ und uns verzweifelnd dem Sfeptizismus in die Arme 
werfen.) Menn Kant jo von unjerem Erfenntnispermögen 
dentt, follte er fi aber auch hübich ruhig verhalten, und feine 
„Kritik der reinen Vernunft“ fchreiben, denn wer weiß bei einer 
ſolchen Beſchaffenheit unſeres Intellekts noch, was für ciner 
grundloſen, ſubjektiven Verſtandesnötigung der Verfaſſer des 
= vielleicht unterliegt, ja, wer weiß überhaupt noch irgend 

as! — 

Und wenn wir uns nun die angepriejenen Beilpiele aus dem 
Kantihen Dufterkoffer näher anichauen, jo ftellt fi heraus, daß 
er auf dem Wege des Erperiments mit dem beiten Willen gar kein 
Ipnthetifch-aprioriitiiches Urteil auftreiben kann und all der auf 
gewandte Scharflinn vergeblich verpufft wird. „OD, es ilt viel Ge 
Bien vergeudet worden,“ möchte man mit Güldenftern in Shafte- 
feares Hamlet austufen. 


„Dan jollte anfänglid) zwar denten,“ jo argumentiert Kant 
33. aus der Arithmetif, „daß der Sat 7+5 —= 12 ein bloß analy: 
tier Saß fei, der aus dem Begriffe einer Cumme von Sieben 
und Fünf nad) dem Sabe des Widerjprucdhes erfolge. Allein, wenn 
man es näher betrachtet, jo findet man, dab der Begriff der 

mme von 7 und 5 nichts weiter enthalte, als die Vereinigung 
beider Zahlen in eine einzige, wodurd) ganz und gar nicht gedacht 
wird, welches dieje einzige Zahl ei, die beide zujammenfaßt. Der 
Begriff von Zwölf ift keineswegs dadurd Ihon gedadit, dak ich 
mit bloß jene Vereinigung von Gieben und Zünf denke, und, id) 
mag meinen Begriff von einer jolchen möglichen Summe nodh fo 





) Vgl. die Argumente bei Frid, 1. c. p. 211 sa. 
Arantf. Zerıg. Brofihüren. XXX Band, 7. u. 8. Heft. 15 
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lange zergliedern, jo werde id) doc darin die Zwölf nit an- 
treffen. Man muß über diefe Begriffe hinausgehen, indem man 
die Anjhauung zu Hilfe nimmt, die einem von beiden forreipon- 
diert, etwa feine fünf Singer, oder (wie Segner in feiner Arith- 
metif) fünf Runfte, und jo nad) und nad die Einheiten der in der 
Anichauung gegebenen Fünf zu dem Begriffe der Sieben hinzutut. 
Denn ich nehme zuerft die Zahl 7, und, indem ich für den Begriff 
der 5 die Yinger meiner Hand als Anjhauung zu Hilfe nehme, 
jo tue ich die Einzelheiten, die ich vorher zufammennahm, um die 
Zahl 5 auszumaden, nun an jenem meinem Bilde nad und nad 
zur Zahl 7, und jehe jo die Zahl 12 entipringen. Daß 7 zu 5 hin- 
zugetan werden jollten, habe ich zwar in dem Begriff einer 
Summe — 7 + 5 gedadt, aber nicht, daß dieje Summe der Zahl 
12 gleich fei. Der arithmetiihe Sat ilt aljo jederzeit Ignthetikh; 
weldes man defto deutlicher inne wird, wenn man etwas größere 
Zahlen nimmt, da es denn Zar einleudtet, daB, wir möchten 
unjere Begriffe drehen und wenden, wie wir wollen, wir, ohne 
Die Anihauung zu Hilfe zu nehmen, vermittelit der bloßen Zer: 
gliederung unierer Begriffe die Summe niemals finden 
fönnten.“ °°) 

Man follte Doch meinen, wenn wir die Summe von 7 +3 
denken, und zwar wirkflih Denken, uns Elar maden, was dieje 
Summe bejagt, jo haben wir auch dasjenige, was das NRelultat 
dDiefer Summierung ausmadt. Die zu Hilfe genommene „An 
Ihauung“ beweilt garnidhts. Es ilt ja allerdings jchwer, mit Zah- 
Ien, zumal mit größeren, zu operieren, wenn man nicht von einer 
linnlihen Anihauung gebührend unterjtüßt wird, aber es ilt falich, 
daß jene Unjchauung, jenes jinnlihe Hilfsmittel, das entiheidende 
Element ilt, das den Denfprogeg beichliegt. Sa, noch mehr: dato, 
Don concesso, wenn wir jogar zugeben wollten, was wir nit 
zugeben, daß aus jener Anſchauung alles gewonnen wird, jo 
fönnte nicht einmal das die Sadhe Kants retten. Er fommt aus 
der Scylla in die Charybdis, denn mit welddem Rechte pridht er 
da no von einem aprioriltiihen Urteil? In diefem alle ilt es 
doh ganz Elar a posteriori, aus der Erfahrung; es ift nämlid 
einer jinnliden Anjchauung, jei es nun der Finger oder jonft 
einem Bilde in unjerer Phantafie entnommen.?®) 

Einen groben Iogiichen oder beijer unlogiihen Unfug enthält 
lodann das an eriter Stelle aufgefahrene Beilpiel aus der Geo: 
metrie. VBernehmen wir wieder unjern VBhilojophen jelbit: „Cben- 
jo wenig ift irgend ein Grundjaß der reinen Geometrie analytild. 
Dab die gerade Linie zwilhen zwei Punkten die kürzefte jei, it 
ein ionthetiiher Sat. Denn mein Begriff vom Geraden enthält 
nichts von Größe, jondern nur eine Qualität. Der Begriff des 
Kürzeiten fommt allo gänzlih Hinzu, und fann dur) feine Zer- 


35) Kritik Der reinen Vernunft. ©. 15 ff. 
0) Val. Srid, I. c. p. 217 sa. 
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gliederung aus dem Begriffe der geraden Linie gezogen werden. 
Anſchauung muß alſo hier zu Hilfe genommen werden, vermittelſt 
deren allein die Syntheſis möglich iſt.“) Es gehört doch ſchon 
eine ziemliche Zerſtreutheit dazu, um zu behaupten, die gerade 
Linie beſage nur Qualität; iſt die Gerade denn nicht etwas Ausge— 
dehntes, etwas in einer Dimenſion Ausgedehntes, wie die 
Fläche es in zweien und der Körper in dreien iſt? Sodann iſt aber 
auch die ganze Auffaſſung des Satzes: „Die gerade Linie zwiſchen 
zwei Punkten iſt die kürzeſte“ eine mehr als ſchülerhafte. Treffend 
bemerkt Gutberlet: „Wie unſinnig in bezug auf letzteres Beiſpiel 
das Raiſonnement Kants iſt, ſieht man leicht ein, weil der Satz: 
„Die gerade Linie ijt Die fürzeite“ gar feinen Sinn hat, wenn man 
die Gerade abjolut und nicht in Beziehung zu andern zwilchen 
denielben Endpunften faßt.“s) Das logiſche Subjekt des Satzes 
lautet deshalb auch garnicht „die gerade Linie“, ſondern „die 
Quantität, die Länge der geraden Linie zwiſchen zwei Punkten 
verglihen mit der Länge jeder beliebigen andern Linie zwilchen 
dielen Buntten“. 

In ähnliher Weije lafjen jich die übrigen „ignthetiichen Ur: 
teile a priori“ abihladtien. Wir haben es nur mit aprioriitiich- 
analytiihen, mit apojteriorijtiich-ignthetiichen oder mit abgelei- 
teten Urteilen zu tun.) Dod wir wollen dies nicht au) nod) an 
den übrigen Beilpielen dartun; überlajien wir das der Yad- 
philojophie, denn wir müljen jhon fürchten, mit dem bisher Ge- 
Inten den freundlichen Xejer gelangweilt und feine Geduld auf 
die Brobe geitellt zu haben. Indes kann dieje Tugendprobe nicht 
Khaben, verichafft fie uns ja einen Einblid in die — „deutiche 
Gründlichkeit“ unjeres „größten Philojophen“. 

Kant läßt fich indes durch) feine Strupel irre madjen, und jo 
geht denn der Erpreßzug des modernen Dentens, um Das obige 
Bid noch einmal anzuwenden, unmwiderruflid in ein faljches Ge- 
leile und fommt nicht an fein Ziel, jondern nad) — Konitantinopel, 
oder genauer geiprodhen, ins Nirwana, zum vollendeten Nihilis- 
mus. Doch wir wollen nicht vorgreifen. 

Kant bejieht jih nun den wundervollen und der Zuriojen 
Urteile, den er gemadt, und da er jehr metaphyliich angelegt, 
Hellt er fih die Frage: „Mie find jynthetiihe Urteile a priori 
möglich?“ *) Er follte nur darauf antworten: Ueberhaupt 
niht. Aber wie gejagt, die Weichenjtellung war eine verkehrte, 
und jest geht es weiter auf der verkehrten Bahn. Eine neue 
Rillenihaft Dämmert vor jeinem Geilte auf, die Transcendental- 
Bhiloiophie, deren Gegenitand „nicht die Natur der Dinge, welche 
unerkhöpflich ilt, jondern der Veritand, der über die Natur der 


7) Kritit Der reinen Vernunft. ©. 16. 

) Logik und Erlenntnistheorte. 2. Aufl. S. 2307. 
ꝛo) 5, Frid,a.a.D. ©. 218 ff. 

“, Seritit der reinen Vernunft. ©. 19. 
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Dinge urteilt, und auch dieſer wiederum nur in Anſehung ſeiner 
Erkenntnis a priori“.) Dieſe Philoſophie iſt „eine Weltweisheit 
der reinen bloß ſpekulativen Vernunft. Denn alles Praktiſche, jo 
fern es Triebfedern enthält, bezieht ſich auf Gefühle, welche zu 
empiriſchen Erkenntnisquellen gehören.““, Die „Kritik der 
reinen Vernunft“ nun ſoll zu dieſer Transcendental-Philoſophie 
„den ganzen Plan architektoniſch, d. i. aus Prinzipien, entwer⸗ 
fen“.*) „Sie ijt die vollftändige Idee der Transcendental-PBht- 
Iojophie aber diefe Wilfenihaft noch nicht jelbit; weil fie in der 
Analyjis nur jo weit geht, als es zur vollitändigen Beurteilung 
der iynthetiigden Erfenntnis a priori erforderlid ift.“ *) 

Sn den iynthetiihen Urteilen a priori unterjheidet Kant nun 
ein Doppeltes Element, Materie und Form, etwas Objeftives und 
etwas Subjeftives. Denn der empirische Inhalt befagter Urteile 
fan nur der Erfahrung entiftammen. Die Erfahrung aber bietet 
nur Einzelfälle, die feine Notwendigkeit befigen. Die Allgemein- 
heit und Notwendigkeit, welche den ſynthetiſch-aprioriſtiſchen Ur⸗ 
teilen ausgeprägt, fanır aljo nit aus der Erfahrung fommen, 
nicht objektiv fein, muß mithin ihren Grund im erfenntenden Sud: 
jette haben. Segt ilt es die Aufgabe der Kant’ihen Kritik, das 
a und das Subjeftive in der menjhlihen Erfenntnis zu 
jondern. | 

Kant nimmt nun gewilje an Jich leere Formen an, die in um 


jerem Erfenntnisvermögen bereit liegen und die auf etwas Empi- | 


riihes als Materie angewandt werden, jo daß dann aus diefem 


doppelten Elemente das fynthetiihe Urteil a priori entijtehen 


fann. Uebrigens unteriheidet er eine dreifahe Erfenntnisfähig 


feit: wir bejigen ein Anjihauungsvermögen, Veritand und Ver 


nunft, und in allen diejen au ein jubjeftiv-formales Element 


ohne objeftiven Mert. 

Das finnlide Anihauungsvermögen führt uns feine Objette 
vor in Raum und Zeit; das jind die a priori bereitliegenden For⸗ 
men der innlidhen Erfenntnis; reellen objektiven Wert haben fie 
nit. „Vermittelit des üaußeren Sinnes . . jtellen wir uns Gegen- 
jftände als außer uns, und dieje insgefamt im Raume vor. Das 
rinnen ilt ihre Geitalt, Größe und Verhältnis gegeneinander be 
jtimmt oder beitimmbar. Der innere Sinn, vermittelft deffen das 
Gemüt fi) jelbit oder Jeinen inneren Zuftand anjchauet, gibt zwar 
feine Anjauung von der Seele jelbit, als einem Objekt; allein es 
it Dod eine beitimmte Korm, unter der die Anihauung ihres 
innern Zultandes allein möglich üt, jo, daß alles, was zu den 
innern Beitimmungen gehört, in Verhältnifjen der Zeit vorgeftellt 
wird. Neußerlicd) fann die Zeit nicht angeichaut werden, jo wenig 


41) Ebdf. ©. 26. 
2) Ebdf. S. 99. 
3) Ebdi. ©. 77. 
) Ebd. S. 8. 
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vie der Raum, als etwas in uns. Was find nun Raum und 
it? Sind es wirkliche Wejen? Sind es zwar nur Beitimmun- 
gen, oder auch Verhältniffe der Dinge, aber doc) folche, welche 
ihnen auch an fich zufommen würden, wenn fie auch nicht ange= 
Kaut würden, oder jind fie joldhe, die nur an der Form der Ans 
Keuung allein haften, und mithin an der jubjeftiven Beichaffen: 
heit unferes Gemüts, ohne welche dieje Prädifate gar feinem 
Dinge beigelegt werden fünnen?“ *) 

„War es nun unjerem jo reich begabten Philojophen nicht 
möglih, jich über den Begriff von Raum und Zeit Wahrheit, 
Klarheit und Sicherheit zu verihaffen? Wie fommen wir zum 
Begriffe des Raumes? „Der Broze ift überaus einfach: Zuerft 
erfennen wir die bejchräntte Gegenwart, welche die Dinge be- 
fiten, dann faljen wir (allerdings mangelhaft und unvollfommen) 
die räumlichen Verhältnifie des Nebeneinanderjeins, der Aus— 
dehnung, der Nähe und Entfernung, welde in der Außenwelt 
sorhenden find, und erit daraus erfennen wir das, was wir 
Kaum nennen, d. H. die Möglichkeit der Ausdehnung.“ *) Die 
Maußen in der Welt wirklich, objeftiv vorhandene Ausdehnung 
der Körper bietet dem denfenden und abitrahierenden Geilte des 
Menihen das Fundament zur Bildung des Raumbegtriffes. *) 

Aber das fieht Kant nit ein. Mit einer ins Aichgraue 
gehenden Sophiltit — Schopenhauer hätte befjer getan, nicht bloß 
von nachkantiihen „Sophilten“” zu reden; Kant jelbit war aud 
einer, und zwar prima Qualität — juht er die bombenfeite 
Uederzeugung aller vernünftigen Menichen, daB die Körper aus 
sedehnt im Raum eriftieren, als haltlos und jalich Hinzuitellen, 
als eine rein jubjeftive Auffaljungsweile. Die Dinge jelbit find 
aiht räumlich, fondern wir tragen unjere Raumanihauung in 
He Dinge hinein. *) Eines feiner plaufibellten Argumente. 
Kheint noch diefes zu fein: „Man Tann fi) niemals eine Zor- 
Kellung davon machen, daß fein Raum jei, ob man fi) gleich) ganz 
wohl denken fann, daß feine Gegenjtände darin angetroffen wer- 
den. Er wird aljo als die Bedingung der Möglichkeit der Er: 
Keinungen, und nicht als eine von ihnen abhängende Beltim- 
mung angejehen und it eine Boritellung a priori, die notwen- 
diger Weile äußeren Erjheinungen zum Grunde liegt.“ *) Frei— 
Ih, ih kann mir diefen und jenen Körper als nicht eriütierend 
denen, auch alle zufammen, es find ja feine notwendigen WVejen. 
Mit dem Raum fann ich nit genau fo verfahren, denn er üt 





Eddi. S. 37 Il. 

“ Bei, a. a. D. S. 46. 

7, Seitere Abhandlungen |. bei Haan, Philosophia naturalix 
(cdit, 2), p. 30 sag. und Kehmen, xehrbud) der Philofophic, 2. Bd. 1. Abt. 
sosmologie und Piychologie. S. 36 ff. 

15) &. Lehmen, a. a. O. ©. 37. 

* Kritik d. rein. Vernunft, S. 38 fi. 
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eben kein Körper, ſondern die Möglichkeit der Ausdehnung, und | 
die Möglichkeit der Ausdehnung fann ic) doch nicht aus der Welt Ä 
Ihaffen. Daraus folgt aber doch mit nichten, daß diefe Mögli 
feit der Ausdehnung jeßt eine leere, jubjeftive Yorm ohne allen | 
objektiven Wert ift. | 

Mer fih für die fonjtigen Sophismen und eine eingehende 
Widerlegung, wie fie eine jolde „Wiflenichaft“ freilich faum ver- 
dient, interejliert, möge fie bei Peſch (Haltloſigkeit der „moder⸗ 
nen Miljenihaft“ ©. 40 ff.) nadjlejen.”) Wir wollen weiter fein 
Papier damit verjchwenden, auch uns fcheinen „Raum und Zeit 
als zwei reine Kormen aller jinnliden Anihauung . . zu den 
gräßlichiten Mißgeburten zu gehören, die je aus einem gelunden 
Menichenkopf hervorgegangen ind.“ °') 

Kant folgert inzwiihen Iujtig darauf los. „Der Raum ill 
nichts anderes, als nur die Yorm aller Erjheinungen äußerer 
Einne, d. i. die Jubjeftive Bedingung der Sinnlichkeit, unter der 
allein uns äußere Anihauung möglid ift. Weil nun die Recep 
tivität des Subjefts, von Gegenjtünden afficiert zu werden, not- 
wendiger Meile vor allen Anidhauungen diefer Objekte vorher- 
geht, jo Läfzt jich verjtehen, wie die Form aller Eriheinungen vor 
allen wirkflihen Wahrnehmungen, mithin a priori im Gemüte 
gegeben jein fünne. ... Gehen wir von der jubjektiven Bedin- 
gung ab, unter welcher wir allein äußere Anihauung befommen 
fünnen, jo wie wir nämlid) von den Gegenjtänden afficiert wer- 
den mögen, jo bedeutet die VBorftellung vom Raume garnidts. 
Diejes Prädikat wird den Dingen nur injofern beigelegt, als fie 
uns erjcheinen, d. i. Gegenjtände der Sinnlidfeit find.“ =) Kant 
lehrt „Die Realität (d. i. die objektive Gültigkeit) des Raumes 
in Anjebung alles dejjen, was auf:rlich als Gegenstand uns vor- 
tommen Tann. [Eine jhöne objektive Gültigkeit! Denn man 
höre nur:] aber zugleich die Tdealität des Raums in Anjehung 
der Dinge, wenn jie durch die Vernunft an fi jelbit erwogen 
werden, d. i. ohne Rüdljiht auf die Beihhaffenheit unjerer Sinn- 
fichfeit zu nehmen. Wir behaupten aljo die empiriihe Realität 
des Raumes (in Anjehung aller möglihen äußeren Erfahrung), 
ob zwar die transcendentale |pealität desjelben, d. i. daß er 
niots jei, jo bald wir die Bedingung der Möglikeit aller Er: 
fahrung weglajjen, und ihn als etwas, was den Dingen an fih 
jelbit zum Grunde liegt, annehmen.“ °°) 

Wehnlih wie mit dem Raume verfährt unjer Philojoph fo: 
dann mit der Zeit. Aljo erjt unjere Erfenntnis mat, dag Dinge 
in Raum und Zeit eriltieren, oder bejjer jo zu exiſtieren ſcheinen, 
den Dingen jelbt it etwas derartiges ganz fremd. Wer weiß 


0 Vgl. auch Gutberlet, a. a. O. S. 18 ff. 
=) Peſch, a. a. O. S. 46. 

>) Kritik d. r. Vernunft, S. 42 ff. 

*) Ebdſ. S. 4. 
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etwas von den Dingen an jih! Wir find ja ganz in der Welt 
der Eriheinungen, der Phänomene, befangen! Die dummen 
Reniden, die fich einbilden, da draußen jei ein ausgedehntes 
Haus, in dem fie wohnen, und vielleicht bereits eine ziemliche 
Zt wohnen! Was ilt „ausgedehnt,“ was ift Zeit? Die armen 
Meniden, die da meinen: 

„Rem Gott will rechte Gunjt erweijen, 

Den jchicht er in die weite Welt.” 


Als ob die „weite Welt“, objektiv betrachtet, überhaupt einen 
vernünftigen Sinn hätte! Und erjt diejer törihte Würzburger 
Pilojophieprofefior (NReub), der da eines Tages in Kants Zim- 
mer trat mit den jchmeichelnden Worten, er habe einen Weg von 
160 Meilen zurüdgelegt, um Kant zu jehen.‘) Was hatte der 
denter davon, daB jein Kollege 160 transcendentale Meilen in 
keiner empiriich-realen Anjihauung zurüdgelegt, um mit jeinen 
Phänomenalen Stiejeln ebenjo phänomenalen, aber objeftiv gül- 
tigen Chauffeeitaub in die einpiriihe Realität jeiner Gelehrten- 
Kube zu tragen! Es war ja doc alles nur Einbildung! — —- 

Man jollte denken, eine derartige Philojophie fönne unmög- 
lich ernft genommen werden, fie jei nur der etwas jonderbare Ein- 
fall eines grillenhaften Gelehrten ohne „objektive Gültigkeit“. 
Man follte glauben, daß von einer jolden Philojophie, wenn fie 
Ni je erfühnt, irgendwo aufzutreten, gelten mülje, was Schopen- 
dauer in jeinem Zorite von der „Hegelihen Afterweisheit“ defla- 
miert: dag nämlich „die gijamte Literatur des jaubern Treibens 
.... 0ls nunmehr gejcloifene Akten, Hingeht, Dur) den Vorhof 
höhniſch lachender Rachbarn, zu jenem NRichterituhle, wo wir uns 
wiederjehen, zum Tribunal der Nachwelt, weldes, unter andern 
Implementen, auch eine Schandglede führt, die jogar über ganze 
3eitalter geläutet werden fanı.“ °) 

Aber nein, die Kantiche Lehre von der Gubjettivität des 
Raumes und der Zeit ilt als ein wahres philojophilches Brapour- 
fill, eine ganz eminente, unerhörte Entdedung gepriejen und 
verhimmelt worden. Um nur ein Beijpiel anzuführen, jo erklärt 
derielbe Schopenhauer: „Menn an den Aufihlüffen, weldhe Kants 
bewunderungswürdiger Tiefjinn der Welt gegeben hat, irgend 
etwas unbezweifelt wahr ijt, jo ilt es die transcendentale 
Xeithetik, aljo die Zehre von der Tpdealität des Raumes und der 
it... Sie it Kants Triumph und gehört zu den hödjit weni- 
gen metaphyfiichen Lehren, die man als wirklich) bewiejen und 
als eigentlihe Eroberungen im Felde der Metaphyjit anjehen 
fonn.“ 66) 

i > Bgl. Bei, Die moderne Wilfenfchaft betrachtet in ihrer Grund- 
fc. S.2 ff. 

5) Barerga nnd BParaliponıena. I. (. Wfl) €. 157. 

=, Die beiden Grundprobleme der Eihif. (2. Aufl) ©. %7. 
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Do wir haben bisher nur das erite Stadium der menid- 
Iihen Erkenntnis unter Kantiher Beleuhtung in Augenſchein ge⸗ 
nommen. Gehen wir jetzt einen Schritt weiter, vom Anſchau⸗ 
ungsvermögen zum Verſtande. Dieſer faßt die Anihauungen, 
welde der Menich Hat, zur Einheit des Begriffs zujammen, er 
fallt Urteile, vermittelt eigentliche Erfenntnis. Er liefert uns die 
berühmten jynthetijden Urteile a priori. 

Auch hier nun fommt Kant wieder mit feinen verhängnis- 
vollen jubjeftiven Kormen, dur) welde das empirische vom An⸗ 
Ihauungspermögen gebotene Material zum Urteil verarbeitet 
wird. Es gibt nun Urteile verjchiedener Art, und dementiprehend 
ftellt unjer Philojoph denn aud) verichiedene Denktformen oder 
Kategorien auf, im ganzen zwölf, von denen aber je Drei zu einer 
Hauptfategorie gehören. Sie find notwendige Vorbedingungen 
für das Zultandefommen unjerer berühmten jynthetilch-apriori- 
tiihen Urteils. 

„Wenn wir von allem Inhalte eines Urteils iiberhaupt ab- 
itrahieren, und nur auf die bloße Veritandesfvorm darin Adht 
geben, jo finden wir, daß die Sunktion des Denkens in demjelben 
unter vier Titel gebracht werden fann, deren jeder drei Momente 
unter fi enthält. Sie können füglih in folgender Tafel vor: 
geitellt werden: 


1. 
Quantität der Urteile: 
Allgemeine, 

Belondere, 
Einzelne. 

2. 3. 
Qualität: Relation: 
Bejahende, Kategoriſche, 
VBerneinende, Hypothetilche, 
Unendliche. Disjunktive. 

4. 
Modalität: 
Problematiſche, 
Aſſertoriſche, 


Apodiktijche.“ ?”) 


Es entipringen nun in der menidlichen Ertenntnisfähigteit 
„gerade jo viel reine Verjtandesbegriffe, welche a priori auf Ge: 
genjtände der Anjchauung überhaupt gehen, als es in der vorigen 
Tafel logiihe Zunktionen in allen möglichen Urteilen gab: denn 
der Verltand ift Durch gedadhte FZunktionen völlig erihöpft, und 
ein Vermögen dDadurdh ganzlih ausgemeflen. Wir wollen viele 
Begriffe, nah) dem Ariltoteles, Kategorien nennen, indem unjere 


Kritik d. r. Vernunft. ©. 9. 
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Abſicht uranfänglich mit der ſeinigen zwar einerlei iſt, ob ſie ſich 

eih davon in der Ausführung gar jehr entfernt. [Das ilt jehr 
richtig: Kant entfernt fih nur allzu gründlich von dem, was der 
denker aus Stagira gedacht und gelehrt.) 


Tafel der Kategorien: 


1. 2. 

Der Quantität: Der Qualität: 
Einheit, Realität 
Bielbeit, Negation, 
Allheit. Limitation. 

3 


Der Relation: 
Der Inhärenz und Subfütenz (substantia et accidens), 
Der Raujalität und Dependenz (Urjade und Wirkung), 
Der Gemeinſchaft (Wechſelwirkung zwiſchen dem Handelnden 
und Leidenden). 


4. 

Der Modalität: 
Möglichkeit — Unmöglichkeit. 
Daſein — Nichtſein, 
Notwendigkeit — Zufälligkeit. 


„Dieſes iſt nun die Verzeichnung aller urſprünglich reinen Be— 
griffe der Syntheſis, die der Verſtand a priori in ſich enthält, und 
um deren willen er auch nur ein reiner Verſtand iſt, indem er 
durch ſie allein etwas bei dem Mannigfaltigen der Anſchauung 
derſtehen, d. i. ein Objekt derſelben denken kann.““s) Und was 
find nun dieje Denkfformen oder Kategorien, denen die apriori- 
Rilh-ignthetiichen Urteile ihr Dajein verdanten jollen? Kurz 
und zutreffend werden ſie von Peſch aljo dargeitellt: „Mie für die 
Anſchauung Raum und Zeit, jo jollen für das Denten gewilje Be- 
sriffe — wir willen nit wie — aus dem Hintergrunde unjeres 
Erfenntnisvermögens auftauden. Weil wir nämlid gemäß 
Kant’ihem Vorurteil nur ein rein finnlidhes Wahrncehmuigs- 
vermögen haben und uns durch die Sinneserfahrung nichts Not: 
wendiges, Allgemeingiltiges gegeben it, jo jchloß er, die Begriffe, 
duch die wir Notwendiges und Allgemeingiltiges dächten, jchöllen 
aus dem Snnerfiten der Seele heraus. Sobald irgend eine Er- 
Keinung den Geift berühre, jpringe jofort der Begriff hervor, um 
diejelbe mit irgend einer intelligibeln Sormalität zu überkleiden. 
‚ Die „Begriffe" find... Kormen, die von dem Berjtande in 
die Erfahrung unbewußt hineingelegt werden. Kategorien heißen 
die Begriffe, injofern fie zur Alaffififation dienen. Kants Kate- 





) Ebdj. S. 105 fi. 


IS 
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gorien jind feine Seinsweijen, jondern pure Denfformen. Es find 
jubjeftiv nötigende Gejege der Denffähigfeit, leere Yormen, in die 
der 'erfennende Geilt den durch die Sinne gelieferten Stoff auf 
nimmt, ein Apparat, defien der Verjtand fi) bedient, um den dur 
die finnlihe Anjhauung bereits formierten Stoff weiter zu ver- 
arbeiten, d. i. zu denfen. Ich habe 3. B. das Mahrnehmungsurteil, 
day beim Scheinen der Sonne der Stein warm wird: jofort jpringt 
die Kategorie von Urjahe und Wirkung aus dem nnern der 
Seele herzu, drüdt ji jener Wahrnehmung auf, und wir erhalten 
das allgenteingiltige Erfahrungsutteil: jo oft die Sonne jcheint, 
wird der Stein warm. . .. 

Die Kategorien find nach Rant eigentlich) das, was die Erfah 
rung ausmadt. Die Erfahrung beiteht ja in einer allgemeinen 
und notwendigen Vertnüpfung der Erjiheinungen. „SH“ als 
wahrnehmendes Subjeft verfnüpfe die Erjheinungen vorüber- 
gehend vermittels Raum und Zeit und made fie zunı Objeft der 
Anihauung. Hingegen „ie als denfendes Subjekt vertnüpfe die 
Eriheinungen in allgemeingiltiger Weile vermittels der Katego- 
rien und made fie zum Objeft allgemeingiltiger Erfahrung. Die 
Kategorien haben aljo das vor Raum und Zeit voraus, daB fie ein 
Danerhafterer und feinerer Kitt jind. 

Der aprioriihe Apparat der leeren Yorm ilt die „reine BVer- 
nunft“, jomit der Hauptgegenitand ver „Kritif“.” °°) 

Mir ftimmen Kant — freili) in anderem Sinne, als er es 
wünjcht — lebhaft bei, da er uns erflärt: „Ueber dieje Tafel der 
Kategorien Iafjen jih artige Betrachtungen anijtellen.“ *) Denn 
bei diejer „MWillenihaft des reinen Veritandes und Bernunft- 
erfenntniljes, dadurch wir Gegenstände völlig a priori denten“,*) 
jehen wir wieder jo recht, wie au ein großer Geilt „reinen Un- 
veritand“ produzieren fann, und im „Leitfaden der Entdedkung 
aller reinen Veritandesbegrifje" *°) entdeden wir bloß einen trau- 
rigen Beweis dafür, wie der Menjch in Vorurteil und Einjeitigfeit 
immer weiter vom Wege der Wahrheit abirren fann. 

Mean Hat viel gegen dieje jonderbaren Kant’ihen Veritandes- 
formen gejchrieben. Aber es geht aud) billiger. Man brauct ja 
feine Kanonenjhülle auf Spaten abzufeuern und ebenjo den 
freundlichen LZejer nicht mit jubtilen Erörterungen zu quälen, wo 
ein paar Gedanken genügen. 

Eine merkwürdige Zumutung it es jhon, daß wir Begriffe 
ohne Inhalt annehmen jollen. Was ijt denn das, ein inhaltslojer 
Begriff? Shafeipeare würde jagen: 

„Da ift ja glühend Eis und fochender Schnee. 
Wer findet mir die Eintracht diejer Zwietracht?“ 
>) Haltloſiglkeit der modernen Wiſſenſchafi.“ S. 67 fi. 
so, Kritik d. r. V. S. 100. 
41) Ebdſ. S. 81. 
2) Ebdi. S. 91 fl. 
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‚dann fragen wir weiter: Wozu der ganze Apparat der jub- 
jettiven, an fi) Ieeren, objektiv wertlojen Kormen? Hatte man 
des Denten denn nicht jchon Tängjt ganz ordentlich erklärt? Sch 
braude gar feine blinde jubjeftive Nötigung. 

Mein Sinn jhaut nur Einzelobjefte, jchaut diejen beitimni- 
ten Baum, diejes konkrete Haus, diejen individuellen Menjchen. 
Aber ich bin nicht ein rein vegetativ-jenjitives Mejen wie das un- 
vernünftige Tier. Ich Habe eine höhere Erfenntnisfähigteit, den 
Verftand, der über die einzelnen Ericheinungen hinausbringt 
zum Wejen des Dinges. Und mit diejer Fähigkeit abjitrahiere ich 
von den inviduellen Merkmalen und Eigentümlichfeiten Diejes 
Baumes, Diejes Haufes, Diejes Menichen, ich erfalfe das, was 
allen Bäumen, allen Menjhen gemeinjam ift, ic) erfajje das UBe- 
fentliche, das, was zum Wejen eines Baumes, eines Menfhen 
gehört und wr3 fi} deshalb nicht nur in Ddiefem beitimmten 
Baume, diejem beitimmten Menjchen findet, jondern was in jedem 
Baume, in jedem Menjchen anzutreffen ift, urn ohne was von 
einem Baume, einem Menichen nicht mehr die Rede jein Fann.“\ 
Mit meinen Begriffen bilde ich Hrteile, in denen wiederum nicht 
eiwe eine leere Kormenmajdinerie ihr Spiel treibt, fondern Ur— 
teile, wo ich Ear ertenne, daß das Prädikat auch) unabhängig von 
meinem Denten dem Subjekt zufommt, alio in der objektiven 
Wirklichkeit, fei es, day dieje Webereinftinmung von Subjeft und 
Prädikat jich aus Dem Vergleich der beiden Begriffe ergibt, jei es, 
dab.lie auf der Erfahrung beruht oder fih als Rejultat auf ander? 
Dorausgegangene Urteile jtüßt. Es handelt jich aljo nicht unt tolle 
Hallucinationen meines innern Menjchen. — Sch erkenne nicht 
bloß die Zufammengehörigfeit von Gubjelt und Prädikat, jondern 
au, dag meine Erkenntnis wahr it. Das jehe ih (implicite) 
Mon im gewöhnlichen Urteil, doc) fanın ich auch Durch einen neuen 
At diefe Wahrheit (in actu signato) zum befondern Gegenjtande 
meiner Erfenntnis maden. 

Was will alio Kant mit feinen nidtsjagenden „leeren 
Sormen“? Mie ftimmen die mit der allgemeinen Erfahrung der 
Menihhen überein? Und endlich, was it das für eine Erklärung, 
die dieje „leeren Kormen“ für unjere Dentprozefie zu geben ver: 
mögen? Verlangen fie denn nicht jelbit viel mehr nad) einer Er= 
Härung als der ganze Vorgang des Dentens? Und wo gibt uns 
Kant dieje Erklärung? *) Der Philojoph von Königsberg fanı 
es uns aljo nicht übelnehmen, wenn wir dieje jeine Entdedungen 
als Höhft unwiljenihaftlich und unwahr mit aller Entichiedenheit 
verwerfen. 


) Ausführliche Abhandlungen über dag Denten, die Begrifis- 
bildung (auch die Mitwirkung der Phantafie) f. bei Lehmen, Lehrbuch 
der PHilofophie. IL Bd. 1. Abteil. Stosniologie und Piychologie. 
&, 323 





ff. 
4, €, die ausführlichen Darlegungen bei Peih, a. a. D. ©. 69 ff. 
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Nebenbei bemerkt, ilt es erheiternd, zu beobachten, wie unjer 
Denter mit verzweifelten Anftrengungen die Symmetrie in 
jeinem Gedanfenbau zu wahren jtrebt. 

Mir wollen es dem Profeffor ja gewiß nicht übelnehmen, 
wenn er in feiner Tagesordnung eine etwas pedantijche Regel- 
mäßigfeit walten ließ und aud) jonjt durd) die geringite Unord- 
nung jchredlich geitört werden konnte, wonon uns nicht unintere)- 
ante Einzelheiten berichtet werden. (Der geneigte Xefer, den die 
abitraften Stoffe im Vorhergehenden vielleiht ein wenig er- 
mübdet, wird uns hier eine kleine Digreffio wohl gerne erlauben.) 
Mie Kuno Filher nicht übel bemerft, „ging das Yeben Kants 
Durhgängig wie das regelmäßigite aller Zeitwörter; alles war 
überlegt, Durhdadt, nad) Regeln und Marimen bejtimmt und 
feitgejegt, bis in vie Fleiniten Umftände, bis in den täglichen 
Küchengettel, bis in die Farbe jedes einzelnen Stüds feiner Klei- 
dung. Er lebte in allen Bunften als der fritiiche Philoſoph, von 
dem Hipp-l im Scherz jagte, daß er „eben jo gut eine Kritif der 
Kodfkunit als der reinen Vernunft jhreiben fönnte.“ %) Go hatte 
er jid) auch jeine Gejundheitsregelu bis in die kleinſten Details 
zuredhtgelegt. Nur ein Beilpiel. „Um während des Arbeitens 
in jeinem Zimmer nit ohne Bewegung zu bleiben, Hatte er 
grundjäglich die Gewohnheit angenommen, fein Tajhentudh auf 
einem entfernten Stuhle liegen zu laljen, damit er bisweilen zum 
Aurftehen und Gehen genötigt fei.“ °) Und was konnte den ord- 
nungsliebenden Mann nicht alles im Denten jtören! Dan be 
greift ja Ichon, dal die geiltliden Nieder, welche die Gefängnis- 
bewohner in der Nähe jeines Haujes mit lauter Stimme fangen, 
dem Philojophen Iältig wurden, jo daß er fih über diejen „geift- 
lihen Ausbrud) der Yangeweile“ und die „Itentoriiche Andacht der 
Heudler im Gefängnilje“ beflagte.”) Aber intereflant ilt es 
Ihon, daß er während einer ganzen Vorlejung jehr zeritreut fein 
tonnte, da einem Studenten in der Nähe — ein Knopf fehlte.) 

Dod) dieler ftrenge Sinn für Ordnung und Regelmäßigfeit 
hat ja an ji fein Gutes, wenn man aud über das rechte Mak 
hinausgehen fan. Aber nicht jo unbedenklich it es, wenn man 
in der Philojophie, die Doh wohl die Wahrheit ergründen 
lol, der NRegelmäßigteit, der Symmetrie zuliebe das künstliche 
Konitruieren anfängt. Und dag Kant das getan, wird ihm nit 
nur von Gegnern vorgeworfen, jondern auch im Lager feiner 
Sreunde und Bundesgenoljen.°) Und die Sache läht an Klar: 
heit audh nicht zu wünfdhen übrig. Bleiben wir nur bei den 


v5) Sei. d. neuern PHilojopbie. IIT. Band. 5. 98. 

es) Ebdf. ©. 9. 

”) Bol. ebdf. S. 93 fi. 

s Bel. ebdi. ©. 59. 

) So bei Schopenhauer, Die Welt ala Wille und Vorjtellung. 
I. Anhang. 
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Kategorien, von welchen wir gerade ſprachen. Sieht man da nicht 
deutlich wie der Philoſoph es darauf abgeſehen, einen möglichſt 
architektoniſch gegliederten Bau aufzuführen, ſelbſt wenn die 
Sache ihren Haken haben ſollte? „So ſagt unter anderem F. A. 
Lange: „daß Kant eine neue Metaphyſik ſchuf, indem er meinte, 
alle aprioriſchen Elemente unſeres Denkens mit Sicherheit aus 
einem Prinzip ableiten zu können, iſt die ſchwache Seite 
ſeiner theoretiſchen Philoſophie. Die „Ableitung aus einem 
Prinzip, überhaupt ein höchſt verführeriſches Verfahren, beſtand 
doch im Grunde nur darin, daß fünf ſenkrechte Striche und vier 
Querſtriche gemacht und die dadurch gebildeten zwölf Felder aus— 
gefüllt wurden.““) Ob es ſich wirklich ſo verhält, wie er es uns 
ſagt, das kümmert den großen Denker wenig, ihm muß ſich die 
Wirklichkeit beugen. Vergebens ... wird man ſich in der gan— 
zen Kritik der reinen Vernunft nach einem Beweiſe des vorgeb— 
lihen Sachverhaltes umjehen.“ "') In Kant ift ohite Zweifel 
ein tüchtiger Architekt verloren gegangen. Was würde er nicht 
aus jo manchem regellojen Gebäudekomplex, der jeder älthetilhen 
Sorderung Hohn Ipricht, für einen herrliden Bau geihaffen 
haben, wenn die Leitung des Werkes in jeiner Hand gelegen! 
Da hätte er fich Verdienite erwerben können. Aber in der Philo- 
lophie, da joll man dody nicht tändeln und jpielen, jondern Die 
Wahrheit darlegen. Der große Philoſoph benimmt ſich hier — 
man verzeihe uns den Vergleich — gerade wie ein Kind, das 
unbekümmert um alles, was es Wichtiges und Großes in der 
Welt geben kann, ruhig auf der Erde ſitzt und mit dem weichen 
Sande Burgen und Häuſer baut, um dann vor Freude in die 
hände zu klatſchen, wenn es ihm gelungen, ſeine kindlichen Illu— 
fionen in die Wirklichkeit hinauszuprojizieren. — Das iſt eine der 
verhängnisvollſten Seiten der hochmütigen modernen Philoſophie, 
daß ſie, bei aller Verachtung gegen Glaube und Dogma und 
Geiſtesknechtung“, ſich das Recht anmaßt, die Welt zu den toll— 
ſten Hirngeſpinſten zu „bekehren“, mit deren unfruchtbarer Kon— 
ſtruktion ſie ihre koſtbare Zeit vergeudet. Wir können es uns 
nicht verſagen, bei dieſer Gelegenheit ein paar Stellen aus der 
rühmlichſt bekannten „Chriſtlichen Lebensphiloſophie“ mitzu— 
teilen, die ſolch ein Treiben mit treffenden Worten kennzeichnen. 

„Wiſſenſchaft, ſo bemerkt ein neuerer Schriftſteller, iſt eine 
ESklavin; man kauft ſie und verkauft ſie; ſie muß ſich alles gefallen 
laſſen, was ihr ein gewalttätiger Herr zumutet, und wäre es 
noch ſo entwürdigend für ſie. Die Wahrheit hingegen iſt eine 
Herrin, mit der man nicht ſcherzen darf; ſie verhandelt ſich nicht 
und läßt nicht mit ſich handeln; man muß ſich ihr ohne Vorbehalt 
unterwerfen. 7) 


— — — — 


70) Geſchichte des Materialismus. II. ©. 51. 
7 Q 


1) Beich. a. a. DO. ©. 38. 
2) Bei, Ehriftliche Lebenzppilojopie. S. N. 
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Seiner Natur nad ilt der Menjch auf feinen Verftand ange- 
wiejen. Und jeiner Natur nad joll der Beritand das Wahre nit 
als etwas von ihm Abhängiges hervorbringen, jondern er joll 
Wahres als etwas von ihm Unabhängiges aufgreifen, um 
ich demjelben unterzuordnen. 

Das Reich der Wahrheit ilt für den Menidhen das Reid der 
MWirklichteit, injofern es fi der menihliden Erfenntnis darbiete: 
In lofern die menihlide Erfenntnis auf dasjelbe veranlagt 
ut. 

Mem der MWahrheitsgehalt jeiner Meberzeugung gleicheiltig 
it, der ijt törichter als der rohe Wilde im Urwalde, der die LXeer- 
beit feines hHungernden Magens mit unflätiger Erde füllt.“ ”*) 

Ganz praftijcd, fönnte man aud) mandhem neuern Denker und 
nit an le&ter Stelle unjerem Kant die jchönen, beherzigens- 
werten Worte ins Stammbud jchreiben, die der große Präſident 
von Ecuador gejprodhen: „Sn der Arithmetif feine Beredjamteitt, 
londern nur Zahlen; in der Bhilojophie und Politik feine Redens- 
arten, jondern Beweisgründe.“ °) — — 

Steigen wir nunmehr friihen Mutes wieder eine Etage 
höher im Kant’ihen Dentiyitem. Wber Hüllen wir uns dicht ein 
in unjern Mantel und jchlagen wir au den Kragen in die Höhe, 
denn die Luft ift in diejen Regionen bereits jehr fühl, und wir 
fönnten uns einen Schnupfen holen. Und dünn ijt die Luft hier 
oben, ungemein dünn, es bleibt von all unjerer jhönen Erfennt- 
nis, an deren Belig wir uns jo lange erfreut, bald jchon garnidts 
mehr übrig, d. h. wenn Kant vet hat. Zum Glüf hat er das 
aber nidht. 

„Der Veritand mag ein Bermögen der Einheit der Erichei- 
nungen vermittelt der Regeln jein, jo ilt die Vernunft das Ber: 
mögen der Einheit der Verjtandestegeln unter Prinzipien. Gie 
geht aljo niemals zunädit auf Erfahrung, oder auf irgend einen 
Gegenitand, jondern auf den VBeritand, um den mannigfaltigen 
Ertenntnifjen desjelben Einheit a priori Dur) Begriffe zu geben, 
weldhe Vernunfteinheit heigen mag, und von ganz anderer Art 
ift, als lie von dem Veritande geleiltet werden fann.“ ’*) Die 
Vernunft will nah Kant die Begriffe, weldhe ihr der Veritand 
liefert, zu einer höhern Einheit zujammenihliegen, und dabei 
richtet fie jih nad) gewiljen ihr innewohnenden „Sdeen“; das find 
ihr die Normen, die Leititerne. Und wie wir eine dreifadhe Art 
des Schluffes haben, jo gibt es dann aud) drei derartige Ideen. 

Der Tategoriihe Schluß, welder auf der Kategorie der In⸗ 
härenz und Subfiltenz beruht, leitet uns zur dee eines abjoluten 


3) Ebdj. S. 24. 

79) Ebdf. S. W. 

;5), S, Amara George-nanjmanı, Don Gabriel Garcia Moreno. 
. 24. 
zu) srritit d. rein. Vernunft. S. 359. 
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Enbjekts, das nicht mehr Prädikat eines andern Subjekts ſein 
lann, zur pſychologiſchen Idee, der Idee der Seele. 

Der hypothetiſche Schluß, welcher auf der Kategorie der 
Kauſalität und Dependenz beruht, leitet zur Idee einer abſoluten 
Abhängigkeit aller Einzelnen untereinander in einer Totalität, - 
d.1, zur Idee der Welt, der fosmologiichen Tpee. 

Der disjunftive Schluß, weldher auf der Kategorie der Ge- 
meinihaft oder Wechielwirfung beruht, leitet Hin zur Idee einer 
abfoluten Einheit aller denkbaren Realitäten und Bolllommen- 
heiten, zu einem „Wejen aller Wejen“,) zur Sdee Gottes, der 
theologiſchen Idee. 

Dieſe Ideen, dieſe Normen der Vernunft ſind nun ähnlich wie 
die Verſtandeskategorien ein ſubjektives, an ſich leeres Erkenntnis— 
element und objektiv wertlos. Sie führen uns nicht zu reeller 
Wirklichkeit, ſondern ſind nur bis zum Unbedingten erweiterte Ka— 
tegorien.s) „In der Tat haben ſie (die transcendentalen Ideen) 
leine Beziehung auf irgend ein Objekt, was ihnen kongruent 
gegeben werden könnte, eben darum, weil ſie nur Ideen ſind.““) 
„Nan kann ſagen, der Gegenſtand einer bloßen transzendentalen 
dee jei etwas, wovon man feinen Begriff hat, obgleich dieje Tdee 
ganz notwendig in der Vernunft nad ihren urjprünglichen Ge— 
legen erzeugt worden. Denn in der Tat ijt auch) von einem Gegen= 
Kande, der der Forderung der Vernunft adäquat fein joll, fein 
Veritandesbegriff möglid, d. i. ein jolcher, weldher in einer mög: 
fihen Erfahrung gezeigt und anſchaulich gemacht werden kann. 
Beller würde man jich Doch, und mit weniger Gefahr des Mißper: 
Rändnilfes, ausdrüden, wenn man jagte: da wir vom Objeft, 
welhes einer TSdee forreipondiert, feine Kenntnis, obzwar einen 
problematiihen Begriff haben fünnen. 

Nun beruhet wenigjtens die transzendentale (jubjeftive) Rea- 
lität der reinen VBernunftbegriffe Darauf, dag wir durch einen not-= 
wendigen Vernunftihlug auf jolche Tdeen gebracht werden. Alſo 
wird es Vernunftihlüjfe geben, die feine empiriihe Prämiljen 
enthalten und vermitteljt deren wir von etwas, das wir fennen, 
auf etwas anderes Ichlieen, wovon wir doc) feinen Begriff Haben, 
und dem wir gleichwohl, Durch einen unvermeidlichen Schein, ob: 
jeltive Realität geben. Dergleihen Shlüfje find in Anjehung 
ihres Refultats alfo eher vernünftelnde, als Vernunftihlüffe zu 
nennen: wiewohl jie, ihrer Veranlafiung wegen, wohl den leßteren 
Namen führen können, weil jie doc nicht erdichtet, oder zufällig 
entftanden, jondern aus der Natur der Vernunft entiprungen 
And. Es find Sophiftifationen, nicht der Menjchen, jondern der 
teinen Vernunft jelbit, von denen felbit der Weijeite unter allen 


”) Ebd. S. 398. j 
1) ©, iiber Kants Lehre von der „Vernunft“ Yrid, 1. c. p. 208 und 


Städt, Gefchichte der neueren PhHilofophte. II. Bd. S. 16 ff 
0) Kritik d. r. Vernunft. ©. 338. 


31 





226 Moderne Srelichter. 


Menichen ji nicht Iosmadhen, und vielleicht zwar nad vieler Be 
mühung den Irrtum verhüten, den Schein aber, der ihn unaup 
hörlih zwadt und Afft, niemals völlig los werden kann.“ eo) 
Dies die Lehre Kants. Eine tröftliche Lehre fürwahr! Geele, 
Melt und Gott — wir find bisher überzeugt gewefen, daß diejen 
Worten Begriffe und diefen unfern Begriffen objektive Realitäten 
entiprehden. Wenn wir aber bei Kant in die Schule gehen, werden 
wir belehrt, daß wir mit all unjerer Erfenntnis nur an der Nale 
herumgeführt find, „daß unjer Verſtand Fehlſchlüſſe, Paralogis⸗ 
men“ begeht, und die Vernunft fih Widerſprüche, „Antinomien“ 
zu Ihulden fommen läßt, Daß wir bei all unjerem Denten in einer 
Traummelt von „Schein“ und „Sophiltifationen“ herumtappen 
und es im beiten Fall zu einem „problematifchen Begriff“ Dringen. 
Sn Wirklichkeit find jedodh alle PBaralogismen und Sophiftife- 
- tionen in der Gedanfenfabrif des Herrn Kant anzutreffen. 
„sh jag’ es dir: ein Kerl, der ſpeluliert, 

[d. 5. der ſo ſpeluliert wie der Stritifer der reinen Vernunft) 
Sit wie ein Tier, auf Dürrer Heide, 
Von emen bören Geift tm Kreis herumgeführt, 
Und ring3 unıder liegt jchöne grüne Weide,” 


Die Idee der Seele greift Kant Hauptjählich deshalb an, weil 
wir es nad) jeiner Anjihauung nur mit Eriheinungen zu tun 
haben und zum „Ding an fi“ gar nicht vordringen fönnen mit 
unjerer Erfenntnis. Und jo erklärt er denn in Uebereinſtimmung 
mit feiner jonjtigen Lehre, daß, wenn wir von den äußeren 
Sinnen einräumen, „Daß wir dadurdh Objekte nur jo fern er: 
fennen, als wir außerlich affiziert werden, wir auch) vom inneren 
Sinne zugeitehen müljen, daß wir dadurch uns Jelbit nur jo an- 
hauen, wie wir innerlich von uns jelbit affiziert werden, d. i. 
was die innere Anjhauung betrifft, unjer eigenes Subjett nut 
als Erſcheinung, nicht aber nach dem, was es an fich Jelbit ift, er- 
Lennen“.®) Der gelunde Menjchenveritand teilt nun aber, jchon 
was die Außern Gegenjtände, die Außenwelt, angeht, nicht die 
törihte Lehre Kants, daß wir ganz im Anjhhauen der Phänomene 
befangen, wird fi aljo auch hier nicht genötigt jehen, bei einem 
phänomenalen „Ich“ die Grenzpfähle feines Erfennens ein- 
zuihlagen. Mir fönnen vielmehr aus der Tätigkeit unferer 
Jeeliihen Sähigkeiten einen Schluß madhen auf die Beihhaffenheit 
unjerer Seele, wir fünnen aus dem immateriellen Charakter des 
Denkens und MWollens, wie ihn die Piyhologie Elar bemweift, die 
Smmaterialität des denfenden und wollenden Prinzips in uns, 
d. 1. der Geele, mit Evidenz nacdjweijen, zc. 20.) Kant jeßt ih 


0) (Ehdi. S. 396 ff. 

31) Ebdj. ©. 156. 

82) Zu anzführlicheren Studien über die menfchliche Seele empfehlen 
wir Suiberlet, Die Biychologie, ©. 248 ff., LZehmen, Lehrbuch der PhHilo- 
jophie, 2. Bd. 1. Abt. Kosmologie und Piychologie (fpeziell S. 470 ff.). 
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übrigens mit feiner Lehre von Eriheinung und „Ding an ji“ 
mit fih jelbit in fchreienden Wideriprud. Wenn er dem „Ding 
en fih", das den Erjcheinungen der Welt zu Grunde liegen joll, 
Realität beilegt, wenn er ein joldyes „Ding an fich“ als erijtierend 
annimmt und von ihm den Stoff zur empiriihen Anjchauung 
liefern Täßt, jo fann er das Doch nur mit Hilfe jeiner Kategorien, 
umd zwar jener der Eriitenz und Kaujalität behaupten. (Siehe 
oben Modalität und Relation ©. 219.) Dieje aber jind ja in feiner 
Lehre wertloje, jubjettive Denkformen. Alfo kann er au nit 
jueinem „Ding an jich“ gelangen, das jich Hinter dem Schleier der 
Eriheinungen verborgen Hielte, wenn er jich nicht jelbit ins An: 
geficht Schlagen und wieder leugnen will, was er anderswo gelehrt 
bet. Aber jo g:ht es eben au großen Geiltern, und jo muß es 
ihnen ergehen, wenn fie jich vermefjen, an den fundamentaliten 
Wahrheiten, an den Elariten, evidentejten Meberzeugungen des 
Menſchengeſchlechtes zu rütteln. 

Uebrigens glaubt Kant, daß er in feiner beiheidenen Zurüd- 
Haltung, die vom „Ding an fich“ nichts zu willen vorgibt, die rechte 
Mitte getroffen, und daß fein Syitein uns vor dem Materialismus 
niht minder wie vor dem Spiritualismus bewahre, denn nad 
ihm können die Lehren der rationalen PBiychologie over Seelen- 
Iehre zwar nicht bemwiejen, aber auch — nicht widerlegt werden; 
wir willen ja eben nichts von der Seele. Gott jei Dank drauhen 
wir die Erlöjung von den materialitiihen Keßereien nicht um 
den teuern Preis einer Unterwerfung unter Kant’ihe Phantafien 
au erfaufen; die Viychologie it Fräftig genug und bejigt hin- 
reihende Waffen in ihrem Urienal, um fich jelbit zu Helfen. 

Yehnlich wie mit der Idee der Seele verführt Kant jodann 
mit jener der Welt. Die Vernunft joll ji in verichiedene Wider: 
ipüche verwideln, indem jie auf mehr als einem Gebiete für 
diametral entgegengejegte Behauptungen bezüglich der Welt — 
Beweife Liefert. Dieje Gegenjäge fönnen nun do nicht in glei- 
her Meie wahr jein. Aljo ınuß die Vorausjezung eine faljche 
geweien jein, und Diele VBorausjeung beftekt darin, daß man die 

als eine objeftiv-reale Gejamtheit von Dingen auffaßt. So— 
mit wäre dann die „transzendentale Sdealität“ °°) derjelben von 
neuem erwiejen. „So wird. . die Antinomie der reinen Vernunft 
bei ihren tosmologijchen ISdeen gehoben, Dadurd, dat gezeigt wird, 
fie fei bloß Dialeftiich und ein Widerftreit eines Scheins, der Daher 
entipringt, Dag man die Tdee der abjoluten Toialität, welche nur 
als eine Bedingung der Dinge an jidy jelbit gilt, auf Erſcheinun— 
gen angewandt hat, die nur in der Voritellung, und wenn fie eine 


Bocdder, Psychologia rationalis, &. 356 syy. Nilfes, Schuß und Truß- 
waffen im STampfe gegen den modernen Unglauben. I. Teil. ©. 88 ff. 
Beib, Lebensweispeit in der Tajche. 3.60 fi. Weich, Ehriftliche Lebens- 
philojophie. ©. 69 ff. 

) Ebd. S. 535. 
Tantf. Zertig.Broıhüuren XXX. Bamd, ’. u. 3. Heit. 
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Reihe ausmadhen, im juccefiiven Regreffus, Jonjt aber gar nicht 
eriftieren. Man kann aber aud) umgekehrt aus dDiejer Antinomie 
einen wahren, zwar nicht Dogmatilchen, aber doc Fritiichen und 
doktrinalen Nugen ziehen: nämlich die transzendentale Jdealität 
der Erjheinungen dadurd indirekt zu beweilen, wenn jemand 
etwa an dem direkten Beweije in der transzendentalen Xeithe- 
tie °) nicht genug hätte. Der Beweis würde in dDiejem Dilemma 
beitehen. Menn die Welt ein an fih eriltierendes Ganzes it: io 
ift fie entweder endlich oder unendlih. Nun ilt das eritere jowohl 
als das zweite falih ..... Alio it es aud) falich, Day die Welt (der 
Sinbegriff aller Erjeinungen) ein an ji eriitierendes Ganzes 
fei. MWoraus dann folgt, daß Ericheinungen überhaupt außer 
unjeren Vorftellungen nichts find, weldhes wir eben durch die 
transzendentale Tdealität derjelben jagen wollten.“ ®) 

Sn dem genannten Dilemma it eine der „Antinomieen“ ver: 
arbeitet. Doc es ilt vielleicht ganz gut, fie alle einmal gehört zu 
haben, das wird uns leicht eine Vorjtellung davon geben, wie 
wertlos aud) dieje „Entdedfung“ des berühmten Denters ilt. Des 
halb „Favete liuguis“, 

„Eriter MWiderftreit der transzendentalen Ideen. 

Thelis: Die Melt hat einen Anfang in der Zeit und ilt dem 
Raum nah aud in Grenzen eingeidlojjen. 

Antithefis: Die Welt Hat feinen Anfang und feine Grenzen 
im Raum, jondern it, jowohl in Anjehung der Zeit als des 
Raums unendlid.“ °°) 


Zweiter Wideritreit. „Ihelis: Eine jede zuſammengeſetzte 
GSubitanz in der Welt beiteht aus einfachen Teilen, und es eriftiert 
überall nichts als das Einfache, oder das, was aus Diejem zu- 
ſammengeſetzt iſt. 


Antithefis: Kein zuſammengeſetztes Ding in der Welt beſteht 


aus einfachen Teilen, und es exiſtiert überall nichts Einfaches in 
derjelben.“ °”) 

Dritter MWiderftreit. „Ihejis: Die Kaufalität nad) Gejegen 
der Natur ijt nicht die einzige, aus welder die Eriheinungen der 
Welt insgejamt abgeleitet werden können. Es it noch eine Kau- 
nr dureh Freiheit zur Erklärung derjelben anzunehmen not 
wendig. 

Antithejis: Es ilt feine Freiheit, jondern alles in der Welt 
geichieht Tediglich nach Gejeten der Natur.‘ °*) 


84) Yeithetif im Kantichen Sınne. „Zranscendentale Xefthetit“ Heißt 
der erite Zei! der „TIranscendentalen Elementarlchre,* (in der Stritif 
der reinen Vernunft), wo cr don dem NRaume und der Zeit handelt 
(wal. oben). 

5) ritif d. rein. Vern. S. 534 ff. 

0) Ebdi. ©. 454 ff. 

7) Ebdf. ©. 462 ff. 

38) Ebd). S. 472 ff. 
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Bierter Wideritreit. „Ihefis: Zu Der Welt gehört etwas, das, 
entweder als ihr Teil oder ihre Urjache, ein Ichlechthin notwen- 
diges Weſen iſt. 

Antitheſis: Es exiſtiert überall kein ſchlechthinnotwendiges 
nee in der Welt, no außer der Welt als ihre Ur: 


Wie man jieht, hat Kant hier nicht ohne Geihid eine Reihe 
köwieriger ragen zujaınmengeftellt, wo fidh ebenjowohl für die 
Ihefis wie die Antithefis vom grübelnden Geifte des Menfichen 
ein Grund oder ein jcheinbarer Grund herbeifchaffen läft. Man 
Braut ja nur eine furze Zeit Philojophie zu ftudieren, um jid 
davon zu überzeugen, wie man für alle f[chnurftrads einander 
wideriprechenden Thejen jchon Argumente gejuht Hat und ftets 
audh) Argumente gefunden zu haben glaubte, Es müßte da ein 
wahres Weltwunder fein, wenn man bei den oben angeführten 
tief fpefulativen Fragen nicht in gleicher Weije mit Grund und 
Gegengrund operieren könnte. Falſch iſt jedoch, daß jeder diejer 
Sätze, die da ſo auf Leben und Tod miteinander ſtreiten, ſtringent 
bewieſen werden kann, es fehlt an vielen Stellen die Korrektheit 
der Beweisführung, es mangelt die erforderliche Evidenz.) Wir 
iommen übrigens in vielen Dingen an dem demütigen Geitänd- 
nis nicht vorbei, dag Menichen feine Götter find, dag nicht alie 
Fragen ſo klar und einfach vor uns enthüllt liegen, wie wir es in 
unferem Stolze vielleicht wünjhen mödten; aber wir werden 
teineswegs durch evidente Gründe für durchaus entgegengejegte 
heilen in die unangenehme Lage verjeßt, einen jo fatalen Aus: 
weg a la Kant zu juchen, die objeftiv-reale Außenwelt fallen zu 
lajen, um dafür eine phänomenale Traum: und Schaummelt ein- 
zutauſchen.') Uebrigens, wir wiederholen es auch an Diejer 
Stelle: Wenn die Vernunft diametral entgegengejeßte Theſen 
dbeweijen kann, dann gibt es überhaupt feine Vernunft und 
feine Wahrheit, dann fann aber au Kant jelber das Philo- 
kophieren aufgeben. Vor den allereinfacdhiten Tatſachen der Logik 
kollte man doch Reipekt haben. — 

Wir fiten da jo friedlich im großen Theater der Welt und 
iehen, wie ji) auf der Bühne die farbenprädtigften Bilder vor 
unfern Augen entrollen. Ad, es it jo jchön, fo ergreifend! Da 
plöhlich ertönt lauter, erichredlicher Feuerlärm: der „MWiderftreit 
der transcendentalen Ideen.“ Eilends flüdten wir. Wlles 
drängt zu Den Nottüren. Da fteht in majejtätiiher Haltung der 
Philoioph von Königsberg, Immanuel Kant. Er Täht uns 
freundlich Heraus aus dem brennenden Gebäude; Ihon weht uns 


ro) Ebd. S. 480 if. 

%), Zu den einzelnen tagen, die in den obigen Thejen und Anti- 
ihefen angeregt werden, vergleiche man die Schon dfters erwähnten Lehr- 
bücher von Gutberlet, Lehmen, Boedder uſw. 

2) S. Guiberlet, Logik und Erkenntnistheorie. (2. Aufl.) S. 214. 
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die fühle Abendluft der Straße entgegen: die Gedantenfühle der 
Kritit der reinen Vernunft. Ein Blid nod) in das Innere des 
herrlichen Baues! Da gewahren wir mit Entjeßen, wie die prädy 
tigen Szenerien, all die Stadt: und Wald: und Gebirgslandidaj- 
ten fladernd verbrennen als phänomenaler Schein, und wie die 
pradtoollen, jhweren Vorhänge fi verfohlend frümmen in den 
Ihredliden Gluten. Da — Gott fei Dant, wir erwarhen, es war 
alles nur ein Traum; wir haben nur geträumt von Brand und 
Verwültung. Kant hatte uns mit feinen Kritifhen Liedern in 
Chlaf gejungen. Das aroße MWelttheater jteht noch, und wenn 
aud, im Wergleih zu den ewigen Gütern, viel Vlunder darin 
ilt, es ilt Doch fein phänoninaler Schwindel, mit dem unier Er: 
fenntnisperinögen uns beitändig „zwadt und afft“. Drum lajlen 
wir uns aber aud nicht weiter von unjerem Philoſophen im⸗ 
ponieren. 

Mit Recht bemerkt Stöckl: „Die Antinomien, die er in bezug 
auf die kosmologiſche Idee beibringt, erinnern lebhaft an die 
logiſchen Spielereien, mit denen der alte Eleate Zeno die Reali— 
tät der ſinnlichen Erfahrung ſtkeptiſch zu beſeitigen ſuchte. Sie 
können aber gegen die unüberwindliche Gewißheit, die wir von 
Natur aus über das Daſein einer von uns verſchiedenen Außen⸗ 
welt, die nicht bloße Erſcheinung iſt, ſondern für ſich beſteht, be⸗ 
ſitzen, nimmermehr aufkommen.“?» 

Kant läßt uns indes keine Zeit, um Atem zu holen. Er hat 
bereits wieder etwas Neues aufgefiſcht, das uns intereſſiert. Es 
geht nämlich nunmehr gegen die theologiſche Idee. Sehen wir 
uns nur einmal die hochtrabenden Kapitelüberſchriften an: 

„Von der Unmöglichkeit eines ontologiſchen Beweiſes vom 
Dajein Gottes.“ ") Da haben wir nichts einzuwenden; doch 
hören wir weiter:) 

„Von der Unmöglichkeit eines kosmologiſchen Beweiſes vom 
Dajein Gottes.” ”') | 

„Entdedung und Erklärung des dialeftiichen Scheins in allen 
transcendentalen Bemweilen vom Dafein eines notwendigen 
Weſens.“ »*) 

„Von der Unmöglichkeit des phyſicotheologiſchen Beweiſes.“) 

„Kritik aller Theologie aus ſpekulativen Prinzipien der Ver: 
nunft.“ ” 

Chredliih! Wanten nicht jchon die Säulen des Himmels, da 
der neue Gigant die Berge jtürmend aufeinandertürmt? 


22) (Gejch. der neueren Philoſophie. IT. Ro. 2.2, 
3, Krit.d. r. Vernunft. S. 62%. 
631. 


) Ebdſ. S. 

95) Ebdſ. S. 6:12. 
ss), Ibdſ. Z. 618. 
”) Ebdſ. S. 659. 
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3. Rant, der himmelsſtürmer. 


„Neve foret terris securior arduus aether, 
Aftfectasse ierunt regnum coeleste gigantes, 
Altaque congestos struxisse ad sidera montes.” 


Ovid. Metam. I. 


Schauen wir uns einmal die Felsblöde an, welche der Ge— 
waltige zu den Sternen emporjchleudert. Etwas Kritik wird er 
uns ja wohl in Gnaden geitatten, denn eine blinde „Dogmatiiche" 
Unterwürfigkeit fannn er nad) unjern vorhergehenden Erlebnifjen 
doh nicht mehr gut beaniprudhen, und fie wäre des „Fritiichen 
Khilofophen“ ja auch durchaus unwürdig. 
- Zunädjt bombardiert Kant den jogenannten ontologilchen 
Gottesbeweis. Nun, Das maht uns weiter nicht nervös. Man 
tonn ein jehr guter Chrilt jein, ohne diejes Argument für ftich- 

tg anzufehen. Ia, man braudt nur einen oberflächlichen 
Bid auf die Lehrbücher der natürlichen Theologie, dr Theodicee, 
gu werfen, um einzujehen, wie der ontologiiche Beweis von jehr 
gelehrten und frommen Herren, die wahrhaftig feine Ungläubi- 
gen find, verworfen und widerlegt wird. Er will nämlih aus 
dem Begriff Gottes die Erijtenz Gottes erjchliegen und argumen: 
tiert etwa jo: Ich habe die Sdce eines Wejens, das jo groß it, 
daß kein größeres gedacht werden fann, aljo erijtiert dies Mejen. 
denn ein MWejen, das nicht bloß gedadht wird, jondern aud) eri- 
iert, ift größer als eines, das nur gedadht wird. Aljo muß jenes, 
welhes jo groß ilt, daß fein größeres gedadht werden faın, aud 
eriftieren. So ungefähr hat der hl. Anfelmus fih den Beweis 
wutehtgelegt.*) Andere nicht zu verachtende Denter haben in 
etwas modifizierter Faſſung dDasjelbe vorgebradt. Doch wurde 
dies Argument vom Hl. Thomas von Aquin und von zahllojen 
andern Bhilojophen beanitandet, und das mit Redjt, denn es 
fäßt fih einen unitatthaftern Uebergang aus der Crönung des 
Denkens in die Ordnung des Seins, aus der logilhen in die onto- 
logifche, zu Schulden fommen. Dadurd, daß ich etwas eriitierend 
denke, eriltiert es ja noch nicht. 

Wir wollen aljo hierüber mit Kant nicht weiter disputieren. 
Eehr üibel aber mülfen wir es ihm nehmen, dab er den fosmo- 
Iogiihen Gottesbeweis in Miffredit zu bringen judht. 

Diefes Argument fann in verihiedenen Kormen vorgelegt 
werden. Es lautet furzgefaßt etwa jo: 

Es erijtieren Dinge, die geworden oder hervorgebracht ind, 
(Blumen, Tiere 2c.). Was aber geworden, jeßt eine Urjache vor- 
aus, Sit Dieje Urfache jelbit eine gewordene, jo haben wir wieder 
denjelben Sal. Mir müffen aljo ihlieklich eine Urjadde an- 





», Naf. VBocdder, Theologia naturalis, p. 3 sqq. Gutberlet, Die 
Iheodicee, &. 48 ff. 
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nehmen, die jelbit nicht geworden, jondern Durch fich jelbft eriftiert. 
(Ens a se). Diejer Notwendigkeit entgehen wir nicht, wenn wir 
jagen, jtatt dejien wollen wir lieber eine unendliche Reihe 
von Urlahen annehmen; denn dieje ganze Reihe fordert als eine 
gewordene jelbit eine Urjache. MWir fommen aljo in jedem Falle 
auf eine dur jih und aus jich eriltierende Urjache, zu Gott. 

Die Nichtigkeit diefer Ausfluht mit der unendlichen Reihe 
hat man jehr jhön an einer Kette dargetan. Eine Kette mit 
vielen Ringen fann nicht in der Zuft hängen, wenn fie nicht von 
außen gejtügt, gehalten wird. So fann die Reihe der gewordenen 
Dinge aud nicht eriltieren, wenn es nicht eine Urjache für fie gibt, 
die jelbit nicht geworden, die von der ganzen Reihe verjchieden 
it. (Wäre fie in der Reihe, jo würde fiz jelbit als gewordene 
Urſache eine Urjache vorausjegen.) Mie eine Kette, die frei in 
ver Luft fich befindet, deito gewaltiger zur Erde niederfällt, je 
mehr Ninge fie hat, jo jtöht aud jede Reihe gewordener Welen, 
wenn fie nit in einer Urjadhe, die jelbit nicht geworden, ihren 
Stüßpunft findet, dejto ärger mit der gejunden Vernunft zu- 
jammen, je mehr Glieder jie haben ol. '°) 


Mir fügen Hier nod die furze und bündige Yorm bei, in 
welcher der fosmologtiihe Beweis von Nilfes dargelegt wird: 


„Die Welt erijtiert, muß aljo aud) einen Grund ihres Da- 
haben. Diejer Grund fanrı aber nicht in ihr jelbit, in ihrem 

Wejen liegen, denn die Welt ift veränderlid, erijtiert aljo nicht 
aus innerer Notwendigkeit; das Dajein gehört nicht zu ihrem 
Mejen. Allo muß der Grund ihres Dajeins in einem andern 
Wejen, und zwar jehlieglich in einem jolhen Tiegen, welches kraft 
innerer Notwendigkeit eriltiert. Diejes Mejen nennen mir 
Gott.“ 19%) Man beadhte aud), dag nicht alle Dinge, die möglich 
ind, alle Menihen, Bäume ujw., die möglich find, wirklih eri- 
tieren. Warum erijtiert nun von den möglichen Dingen gerade 
dieje beitimmte, begrenzte Zahl? Die andern waren ja auf 
möglid. Der Grund liegt jelbitredend nicht im Mejen der Dinge, 
onjt müßten ja auch die andern möglichen Dinge erijtieren. Der 
Grund liegt aljo außerhalb der Dinge. Und diefer Grund mußte 
wählen fönnen, welche Der möglichen Dinge die Eriltenz erhalten 
jollten. Aljo war dieje augerweltliche Urjache intelligent. Ferner 
war fie allmädtig, fie entihied über Sein und Nidhtjein. Diele 
ar iit Oott.!°) 





100) Schutz⸗ und Trutzwaffen J. Teil S. 26. Daſelbſt auch ein wei⸗ 
terer im einzelnen u Beweis ai eiten Teil der Welt, die 
Ichenden Wefen. S. 26 ff. 


102) Val. auch ee Begründung des Glaubens. I. ©. A. 
Willens, Metaphysica specialis. IT. p. 438 sag. Schi, Theolog. Prin- 
zipienlehre, S. 104 jf. Hettinger, Apologie des Chriſtentums. I. 8. 
Auſl.) =. 121 Si. 
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- Sehen wir je&t, mit was für Gründen unjer „größter Philo- 
Ioph” den fosmologiichen Beweis zu ftürzen ſucht. 

. €s findet in diejem Beweis, jo behauptet er, eine unzuläffige 
Anwendung des Kaufalitätsgejeßes ftatt, denn wir gehen mit 
diefem Gejee über den Kreis der Erfahrung Hinaus. Das 
KRaujalitätsgejeg ift befanntlich jenes, weldes für jede Wirkung 
eine Urfache fordert. Man kann es folgendermaßen ausdrüden: 
Nichts geigieht ohne Urjache, oder: Was zu eriltieren anfängt, 
muß eine Urjache der beginnenden Erijtenz haben. Es ilt dies 
ein bejonderer Fall des allgemeinen Grundſatzes: Was eriltiert, 
muß einen hinreichenden Grund feiner Exiſtenz haben. 

Das find analytiihe allgemein giltige Süße, deren Evidenz 
unanfechtbar dajtht; man braudt nur die Begriffe ins Auge zu 
falfen, um fi über die Wahrheit diefer Prinzipien ar zu wer- 
den. Wer fie leugnet, kann gerechterweile vor feiner Abjurdität 
mehr zurüdichreden, 

Hören wir nun, wie Kant die Anwendung des Raujalitäts: 
gejeßes im fosmologijchen Beweije zu bemängeln hat. 

„Ich habe furz vorher gejagt, dak in diejem kosmologiſchen 
Argumente ſich ein ganzes Neſt von dialektiſchen Anmaßungen 
verborgen halte, welches die transcendentale Kritik leicht ent— 
decken und zerſtören kann. Ich will ſie jetzt nur anführen und es 
dem ſchon geübten Leſer überlaſſen, den trüglichen Grundſätzen 
weiter nachzuforſchen und ſie aufzuheben. 

Da befindet ſich denn z. B. der transzendentale Grundſatz, 
vom Zufälligen auf eine Urſache zu ſchließen, welcher nur in der 
Sinnenwelt von Bedeutung iſt, außerhalb derſelben aber auch 
nicht einmal einen Sinn hat. Denn der bloß intellektuelle Be— 
griff des Zufälligen kann gar keinen ſynthetiſchen Satz, wie den 
der Kauſalität, hervorbringen, und der Grundſatz der letzteren 
hat gar keine Bedeutung und kein Merkmal ſeines Gebrauchs. 
als nur in der Sinnenwelt; hier aber ſollte er gerade dazu dienen, 
um über die Sinnenwelt hinaus zu fommen.“ !%) 

Das ijt denn doch, um ungejhminft die Wahrheit zu fagen, 
weiter nichts als eine großartige Albernheit, mag fie au unter 
der berühmten Marke „Kant“ Iange genug in Umlauf gewejen 
und von mandhem gedanfenlojen „Denker“ und ungebildeten „Ge: 
bildeten“ nadgejhmwäßt jein. Mas eriütiert, muß einen Grund 
feiner Eriltenz haben; was aljo zu eriftieren anfängt, muß einen 
6rund Dafür haben, daß es jeßt eriütiert, während es vorher nicht 
erütierte. Diejer Grund fan nur entweder in ihm oder außer 
ihm Liegen. In ihm fann er aber nicht liegen, denn das an ſich 
bloß mögliche, aber nicht exiſtierende Ding kann ſich nicht 
lelbſt die Exiſtenz geben. Alſo muß der Grund ſeiner Exiſtenz 
außer ihm liegen, in einem andern Weſen, in einem Weſen, das 


102) Krit. d. r. Vern. S. 637. 
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ihm durch ſeinen reellen Einfluß die Exiſtenz gibt, das ihm alſo 
Urſache iſt. Das iſt es, was das Kauſalitätsgeſetz bedeutet, und 
das iſt doch eine ſonnenklare Wahrheit. Wer an dieſer Wahr⸗ 
heit zu rütteln wagt, den ſollte man billigerweiſe aus der Liſte 
der Philoſophen ausſtreichen, denn der Name eines ſolchen kann 
ſie ja nur ſchänden und höchſtens die ganze erhabene Wiſſenſchaft 
diskreditieren und lächerlich machen. Wir wiederholen hier noch— 
mals, was wir Kant ſchon an einer andern Stelle entgegenge⸗ 
halten, auch von dieſem Geſichtspunkte aus: Wer das Kauſalitäts⸗ 
geſetz antaſtet, kann ſich vernünftigerweiſe nur noch zum Skepti⸗ 
zismus bekennen, er hat kein Recht mehr, etwas zu behaupten, 
denn wenn ſo evidente Wahrheiten täuſchen und betrügen,. dann 
iſt es aus, unwiderruflich aus mit aller Erkenntnis und Gewiß— 
heit, dann iſt der Menſch mit all ſeinem Verſtand nur ein troſt⸗ 
loſes, in tollſter Weiſe zum Narren gehaltenes Jammerweſen. 
Dann hätte Schopenhauer recht, da er findet, daß der Menſch 
„einem Miſtkarren in regneriſcher Nacht vergleichbar, an deſſen 
Deichſel eine Stallaterne (das Bewußtſein) hängt, um das trau— 
rige Bild zu beleuchten“.oꝛ) In dieſem Falle — und das iſt wohl 
zu beachten — hat aber auch der „denkgewaltige“ Königsberger 
indirekt ſich ſelber jede Berechtigung abgeſprochen, noch irgend 
einen philoſophiſchen Satz aufzuſtellen, irgend etwas zu beweiſen. 
irgend etwas ſeiner „Kritik“ zu unterziehen; wozu das alles, 
wenn die menſchliche Vernunft doch nichts anderes kann, als ſich 
irren und den horrendeſten Blödſinn als evidente Wahrheit pro- 
duzieren? 

Mit Recht ſagt Lehmen: „Das [Kaujalitäts:] Prinzip muß, 
da es aus den Begriffen hergeleitet wird, dieſelbe Geltung haben 
wie die Begriffe; es iſt entweder in ſeiner ganzen Allgemeinheit 
anzunehmen oder — allerdings gegen den gejunden Meniden- 
veritand — in feiner ganzen Allgemeinheit zu verwerfen. Jede 
Unterjcheidung ift Hier Willkür, weil das Prinzip für jede Ord- 
nung unmittelbar epident it.“ !°*) 

Befihtigen wir zum Heberfluß nod eines von Kants Fels: 
blodargumenten. Nach ihm ift der fosmologiihe Beweis nidts 
anderes als der ontologiige, in neuer Zubereitung aufgetildt. 
Man traut feinen Augen faum, wenn man diejen Anfinn Tell. 
Hören wir nur: „Wenn der Saß richtig it: ein jedes Ichlechthin 
notwendiges MWejen it zugleih das allerrealite Weien; (als 
welches der nervus probandi des fosmologiihen Beweiles ilt;) jo 
muß er ji wie alle bejahende Urteile, wenigjtens per accidens 
umkehren Iafien; aljo: einige allerrealejte MWejen find zugleich 
ihlehthinnotwendige Welen. Nun ilt aber ein ens realissimum 
von einem anderen in feinem GStüde unterjhieden, und, was 


108) Vgl. Niltes, a. a. O. J. S. 95. 
100) Lehrbuch der Philoſophie. J. Bd. ©. 419. 
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allg von einigen unter diejem Begriffe enthaltenen gilt, das gilt 
ud von allen. Mithin werde ichs (in diejem Falle) auch jchlecht- 
bin umkehren können, d. i. ein jedes allerrealeites Weſen iſt ein 
aotwendiges Weſen. Weil nun diejer Sat bloß aus feinen Be 
griffen a priori beitimmt ijt: jo muß der bloße Begriff des reale: 
ken Weiens auch) die abjolutejte Notwendigkeit desjelben bei fi 

en; weldhes eben der ontologiihe Beweis behauptete, und 

tosmologijche nicht anerkennen wollte, gleichwohl aber feinen 
Shlülen, ob zwar veritedter Weife, unterlegte. 

So ilt denn der zweite Weg, den die jpefulative Vernunft 
nimmt, um das Dafein des höhiten MWejens zu beweijen, nicht 
allein mit dem eriten gleich trüglich, jondern hat noch Diejes 
Zodelhaft: an fich, daB er eine ignoratio elenchi begeht, indem 
er uns verheißt, einen neuen Sußiteig zu führen, aber, nach) einem 
feinen Umjchweif, uns wiederum auf den alten zurüdbringt, den 
wir feinetwegen verlaljen hatten.“ ?°°) 

‚ Sreilid, da veriteht man die Worte Gutberlets: „Man tarın 
ein Staunen nit unterdrüden, mit welder Zuverjiht Kant 
kine jämmerlichen Begriffsverwirrungen vorträgt, und mit 
er fie von Taujenden nadhgeiprohen wer: 
“108 


Nun, der Griehe hat redht: 
"Orar 8’0 daluwv dvdor zoootr, zund, 
Toy voov EBhuıye Towror, & Bovketerei. 


Wen Gott verderben will, den jhlägt er mit Blindheit. Es 
Üt ein trauriges Schaufpiel, das jo ein aufgeflärter Kantianer 
uns gibt, der, ftatt die Argumente des Chrijtentums einmal 
gründlich zu jtudieren, auf dic Auftorität des widerjpruchspollen 
Königsbergers ſchwöri, — eine furchtbare Demütigung, die er er- 
leidet, ohne es au) nur zu merfen. 

Der ontologiihe Beweis wird Doch aus dem bloßen Begriffe 
Gottes geführt, ohne daß vorher voll und ganz die Möglichkeit 
des diejem Begriffe entiprechenden Wejens dargetan wäre. Der 
lbosmologiſche hingegen ſchließt von etwas, das unläugbar exi— 
Riert, auf den Urheber dieſes Exiſtierenden, der ſelbſt nicht her— 
vorgebracht iſt, ſondern durch ſich ſelbſt exiſtiett. Nachdem dann 
die Eriftenz Gottes feititeht, mag die Theodicee aus dem Begriffe 
#5 Ens a se, weldhem aljo, wohl gemerkt, nach dem bereits ge= 
führten Bemweije ein wirtlidyes Wejen entipricht, weitere Schlüjfe 
über diejes Wejen ziehen, mehr von Gott zu erkennen juchen. 

Und diefe einfachen Sachen fonnte der „größte dDeutiche Phi- 
ofoph“ nicht auseinanderhalten. Schade, wenn Kuno Filder 
teht Haben jollte mit feinen VLobſprüchen. 





‚) Krit, d. rein. Bern. ©. 636 ff. 
0) Die Theodicee. 2, Aufl. S. 56. 
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Kant lehrt uns nicht, — in dieſem Ausſpruch hat er ſich nicht 
getäuſcht, — er lehrt uns nicht Philoſophie, ſondern Philoſo⸗ 
phieren;'") wollte Gott, richtiges Philojophieren, denn das würde 
ihon von jelbit auch) in den Belig der richtigen Philojophie Führen, 
aber „hie haeret aqua“, da eben liegt der Hafe im Pfeffer. 

Das Gejagte dürfte genügen, um die Kritik, welde Kant an 
dem fosmologiihen Gottesheweije geübt, in das gebührende Licht 
zu jtellen. Sapienti sat. Kant hat fi jelbit damit gerichtet, wie 
er das freili au) Shon vorher mehr denn genügend getan Hat. 
Mer indes in feinem edlen MWillensdurjte noch mehr von Kants 
Iher Argumentation genicken möchte, Dem empfehlen wir ein 
Stündden bei Dr. Gutberlet, wo er noch weiteres erfahren 
fann.!*) Die meijten Lejer würden fih vielleicht nur in die üble 
Stimmung der Yangeweile oder des Efels verjeßt jehen, wollten 
wir jie durch all die beitaubten, öden Gänge, Eden und Winkel 
des Kant’ichen, pfeudophilojophiihen Gedantenlabyrinths Hin- 
dDurchzerren. Das Berühmteite und MWichtigite ift erledigt, und 
wir gehen deshalb zu eincın weitern Bunte über, zum teleologt- 
chen oder pylifo-stheologiihen Gottesbeweile. 


In der Melt herricht eine beitändige, allgemeine und zugleich 
äußerit Eomplizierte Ordnung, ein Sa, den dDod) jeder, der nicht 
geradezu blind ijt, ohne Zögern unterjchreiben wird. Es genügt 
ja ein Blif auf die Einrichtung der Sternenwelt, die da in wun- 
derooller Munnigfaltigieit und eben)o wundervoller Harmonie 
ihre Bahnen beichreibt, ein Blif auf die Einritung der Erde, 
ven verijhiederen Aggregatzultand und die chemiſche Zuſammen—⸗ 
le&ung der Körper, die Verteilung von Licht und Wärme, und fo 
manches andere in der anorganiihen Natur, um uns in Ddiefer 
Ueberzeugung unerjhütterlidy zu begründen. Und erit, wenn wir 
die organiihe Welt durhwandern, wenn wir die Entwidlung 
der einzelnen Pflanzen und Tiere, Die ganze Qebensweije derjelben 
und den meilterhaft angelegten Bau der Organe Studieren, mit 
denen jie ihre Zebenstätigfeit vollziehen, ja, da können wir nur 
taunen über die Urdnung, die uns allüberall entgegenitrahlt und 
wir wiljen nicht, ob wir Die Natur mehr bewundern jollen in den 
gigantiichen Erjheinungen und all der buntfarbigen Pracht, wie 
lie unter einer tropiihen Sonne ji entfalten, oder in dem Ge- 
wimmel der feinen Zebewejen, wie jie das Mifrojtop im arm- 
leligiten Waflertropfen vor uns enthüllt und in der fhimmernden 
Herrlichkeit, in die ji) allda oitmals die Präparate der gering 
fügigjten Gegenjtände auflöjen. Da erfennen wir, daß das alles 
nit das Cpiel eines blinden Zufalls jein fann; von einem Zu- 
Tall fan ja hödjftens Die Rede jein, wenn es ih nur umwenige 
Elemente handelt, aus denen einmal eine Ordnung rejultiert, 


— 





107) S. Kifcher, Sejch. der neuern PBHilofopbie. IIT. Bd. S. 58, 
or) Die Theodicee, ©. 52 fi. 
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die man nicht vorgejehen; aber die univerjelle, fonjtante und jo 
wunderbar feine und fomplizierte MWeltordnung auf Zufall zu- 
tüdzuführen, dazu gehört jchon ein gelinder Stumpflinn; wir 
unterfchreiben deshalb voll und ganz das fräftige, aber wahre 
Wort: „Der „Zufall“ it und bleibt der Gott der Narren.“ !%) 
Paſſend hat man diefe Wahrheit an Vergleichen illuftriert, wie 
e5 3. B. der folgende ift: „Würde jemand auf einer unbewohn: 
ten Injel eine Tajchenuhr oder eine jchön marmorne Bild: 
fäule oder au nur einen Steinhammer antiesfen, jo würde er 
ohne Zweifel jagen, daB das alles von Menjchen herrühre, die hier 
gewejen. Und wenn nun jemand behaupten würde, Negen und 
Wind hätten durch Zufall dem Steine die Korın des Hammers 
gegeben, und hätten einen fyelsblod in die Yorm eines Bildwerfes 
gebracht, und hätten Metallitaub zur Taichenuhr zujammenge- 
wirbelt, jo müßte man ihn für einen Toren halten. Bas für ein 
Tor ift erit jener, der behauptet, die Welt mit ihren milliarden- 
jahen, regelmäßig wiedertehrenden Komplifationen babe feinen 
Schöpfer?“ ') Auch mit „notwendig wirtenden Naturträften 
und Naturgejegen” fann man die Ordnung in der Welt nit 
endgültig erflären. Mit Recht bemerkt Hettinger: „Das Gejeß 
jegt feiner Natur nad) einen Gejekgeber voraus, und Dieles 
notwendig Itets gleihmäßige Wirken der Kräfte fordert uns 
doppelt auf, den Hinreichenden Grund für dicje beitimmte MWir- 
tungsweije zu juchen.“ '') Wir möchten, um von der anorgani- 
hen Melt mit ihrer bewunderungswürdigen Ordnung ganz zu 
Ihweigen, einmal den jeheı, der die Organijation der Nebewejen 
und die Initinkte der Tiere aus den Kräften der Materie erklärt, 
willenfchaftlich erklärt; das ijt eben unmöglich, und feine Phrajen 
tönnen über dieje Unmöglichkeit hHinüberhelfen. XBeiterhin Hilft 
es au nichts, eine zwar von der Materie unterichiedene, aber 
blinde und veritandloje Wadht arzunehmen; denn eine joldye 
Macht ijt feine ausreichende Urjadhe für die taujendgejtaltige Hin- 
rdnung der geeigneten Mittel auf die nüßlichiten und Ihönjten 
Jwede, wie jie uns allüberall in der weiten Natur entgegentritt 
und wie fie die fortichreitenden Naturwijieninaften in immer 
teiherer Fülle erihliegen. Cs bleibt jhliejlih nur eines übrig: 
Der dentende Geilt des Menichen wird durd die Ordnung und 
3wedmäßigtfeit in der Melt Hingeführt zu einer von ihr unter- 
Ihiedenen intelligenten Urlade. Er tommt zu Gott und jintt 
bewundernd nieder am Throne der ewigen Weisyeit. Mulıa 
feeisti tu Domine Deus meus mirabilin tua:! et vogitationibus 
tuis non est qui similis sit tibi. Viel halt Du, Herr, mein Gott! 


100) S. Peſch, Chriſtl. Lebensphiloſophie. S. 36. 
110) Ebdj. S. 45. 


1) Hettinger, Apologie des Chriſtentums. I. Bd. Ter Beweis des 
Chriſtentums. 1. Abteil. 4. Aufl. S. 137. 
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Deiner Wunder getan, und niemand ijt, der Dir gleich wäre in 
Deinen Gedanten (Pi. 39,65.''?) 

Auch Kant fühlt fich ergriffen von der übermältigenden Ord⸗ 
nung, die da jo laut und beredt die Größe Gottes verfündet. Er 
fagt: „Diejer Beweis verdient jederzeit mit Achtung genannt zu 
werden. Er ift der älteite und der gemeinen Menichenvernunft 
am meilten angemefjene. Er belebt das Studium der Natur, 0° 
wie er jelbit von diejem fein Dafein hat und dadurdh immer neue 
Kraft befommt. Er bringt Zwede und Ablihten dahin, wo fie 
unjere Beobadtung nicht von jelbit entdedt hätte, und erweitert 
unſere Naturkenntniſſe Durch den Leitfaden einer bejonderen Ein 
heit, deren Prinzip außer der Natur ilt. Dieje Kenntnille wirften 
aber wieder auf ihre Urjadhe, nämlich) die veranlajjende Tdee, zu- 
rüd, und vermehren den Glauben an einen hödften Urheber bis 
zu einer unmwivderitehlichen Heberzeugung. 

Es würde daher nicht allein trojtlos, jondern auch ganz ume 
fonjt jein, dem Anjehen diejes Beweiles etwas entziehen zu 
wollen. Tie Vernunft, die Dur jo mädhtige und unter ihren 
Händen immer wadhlende, obzwar nur empiriihe Beweisgründe, 
unabläflig gehoben wird, fann durch feine Zweifel jubtiler abge 
sogener Cpefulation jo niedeigedrüdft werden, Daß ie nit aus 
jeder grübleriihen Unentichlojjenheit, gleich als aus einem Traus 
ne, Dur einen Blid, den jie auf die Wunder der Natur und der 
Majeltät des Weltbaues wirft, geriljen werden jollte, um fi) von 
Größe zu Größe bis zur allerhödjiten, vom Bedingten zur Bedin- 
gung, bis zum oberjten und unbedingten Urheber zu erheben.‘ 1:°) 

Das ilt ja jehr erbaulidh, wird mander der geneigten Leſer 
denken. indes, wer au das diejer Stelle Vorhergehende bei 
Kant angejhaut, fann nit darüber im Zweifel jein, daß no 
cine „cauda serpentina” fommt; und riehtig, da it fie ja aud) 
ıhon. „Ob wir aber gleich wider die Bernunftmäßigfeit und 
Nüklichfeit diefes Verfahrens nichts einzuwenden, jondern es 
vielmehr zu empfehlen und aufzumuntern haben, jo fönnen wir 
darum Doch die Aniprücdhe nicht billigen, welche dieje Beweisart 
auf apodiktiihe Gewihheit und auf einen gar feiner Gunft oder 
fremden Unterftügung bedürftigen Beifall machen möchte, und es 
fann der guten Sache feinesweges jhaden, die dogmatiihe Sprache 
eines hHohnjprechenden Bernünftlers auf den Ton der Mäßigung 
und Beicheidenheit, eines zur Beruhigung hinreihenden, obgleich 
eben nicht unbedingte Unterwerfung gebietenden Glaubens, her- 
abzujtimmen. Sch behaupte demmad, dag der phyfitotheologiiche 
Beweis das Dalein eines hHödhiten Mejens niemals allein dartun 


2) 5. weiteres bei Bocdder, Theologia naturalis, p. 52 sqaq., 2. v. 
Hammerjtein, Gottesbeweife und moderner Atheiznuz S. 231 ff. Sehr 
empfehlenswert ift auch Hafert, Antworten der Natur auf die Fragen: 
"Woher die Welt? Woher dag Leben? Tier und Menjch, Secle. 

12) gPritif d. r. Vernunft. S. 651 ff. 
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könne, ſondern es jederzeit dem ontologiſchen (welchem er nur zur 
Introduktion dient) überlaſſen müſſe, dieſen Mangel zu ergänzen, 
mithin dieſer immer noch den einzigmöglichen Beweisgrund (wo— 
fern überall nur ein ſpekulativer Beweis ſtattfindet) enthalte, 
den feine menichliche Vernunft vorbeigehen fann.“ ''*) 

„sh behaupte demnad;“ allerdings Kant behauptet, aber 
fehrt mit Unredt. Der phylifotheologijche Beweis fchliegt nicht 
einfach „aus der Analogie einiger Naturprodutte mit dDemjsnigen 
was menihliche Kunjt hervorbringt, wenn fie der Natur Gewalt 
tut, und fie nötigt, nicht nach ihren Zweden zu verfahren, jondern 
fih in die unjrigen zu jehmiegen;“ ''°) fondern er jchließt aus der 
Unmöglicfeit, eine jo allgemeine, bejtändige und fomplizierte 
Ordnung, wie es diejenige der Welt it, ohne eine vernünftige, 
planmäßig arbeitende Urjade zu erklären. Die Mittel, welche 
in der Natur jo unverfennbar auf beitimmte Ziele hingerichtet 
find, derart, dag man an einer ordnenden Intelligenz; nicht vor 
beilommt, (ich erinnere nur an die Einrichtung der Qebewejen und 
die Inftinfte der Tiere), fie zwingen uns, wenn wir nur an dem 
ewidenten Prinzip feithalten, dag alles jeine ratio sufficiens, 
feinen Hinreidenden Grund haben muß, zur Anerkennung eines 
höheren, außerweltlichen Srtellekts, führen uns Hin zu Gott. 

Yuh die weitere Schwierigkeit, welde Kant gegen unjeru 
Beweis erhebt, ilt nicht jo gefährlih. „Der Beweis könnte... 
bhöhltens einen Meltbaunteilter, der durch die Tauglichkeit des 
Etoffs, den er bearbeitet, inımer jehr eingelhränft wäre, aber 
nit einen Meltichöpfer, deilen dee alles unterworfen tt, dar- 
tun, welddes zu der großen Abjicht, Die man vor Augen hat, näm- 
ih ein allgenugjames Urwejen zu bemweijen, bei weitem nicht hin- 
teihend ift.“ :%) Wir erwidern der Kürze halber mit ein paar 
treffenden Stellen aus Gutberlet: „Da die Wahl des Weltorvd- 
ners nicht zwilh:n eriltierenden günjtigen und ungünjtigen Ele- 
menten ftatt hatte — die ungünftigen eriltieren ja nicht, jedenfalls 
nicht fo viel ihrer möglid; wären —, jondern zwijchen erijtierenden 
und möglichen, jo hat er eritere Hervorgebradt... . Wollte 
man aber dennoch einen Demiurg annehmen, welcher die ihm ge- 
botenen günjtigen Elemente zur Ordnung verwandte, jo müßte 
er zwar auch intelligent jein, aber iiber ihm müßte dann nod) eine 
MWaffende Intelligenz als Urfache der ausgewählten Atome ange: 
nommen werden, und die nennen wir Gott.“ '") Wenn aljo aud 
das phyfifotheologiihe Argument nicht alles leiltet, was wir 
willen wollen, jo verliert es darum feineswegs feinen Wert; 
eine leichte Ergänzung aus der Richtung des kosmologiſchen Be— 
weiles vervollftändigt die Sache, und vom ontologiihen, auf den 


114) Ehdf. ©. 652 ff. 

113) Ebdf. ©. 654. 

116) Ebdſ. S. 655. 

17) Die Theodice (2. Aufl) ©. 3. 
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Kant jehlieglich alles zurüdjführen will, ift abjolut nicht die Rede; 
der liegt in einer ganz andern Sphäre. So argumentiert nämlich 
sicht die KHriltlihe Vhilojophie, jondern der einjeitige, in feinen 
Vorurteilen verunglüdte Kant (vgl. oben), der da meint, es mülle 
der fosmologiihe Beweis Ichließlih in den ontologilhen über- 
gehen, der „intognito reijende ontologiihe Beweis“ fein, wie 
Schopenhauer jagen würde, eine Auffafjung, die unferem Philo- 
jophen nicht zur Ehre gereicht. 

Die genannten Gottesbeweije find bei weiten nicht die eit- 
zigen, doch haben wir in diefer unjerer Arbeit über Kant feine 
Veranlafiung, weiter auf diejelben einzugehen. 


4. Die Charybdis der „reinen“ und der rettende Strobbalm 
der „praktifchen‘“ Vernunft. 


Machen wir nunmehr Halt, um uns einmal zu vergegenwär- 
tigen, wohin wir denn eigentlich) unter Kants Direktion ge 
fommen Jind. 

Von Seele, Melt und Gott willen wir nichts, das Liegt alles 
jenjeits unjeres Erfenninisbereiches; jedenfalls fünnen wir mit 
der theoretijchen, „reinen Vernunft“ nicht dahin gelangen. Unjer 
Erkennen beihräntt ji auf das Erfahrungsmäßige; die Natur 
erfennen wir, allerdings aud) nicht, wie fie an ji ijt, jondern 
nur als Erſcheinung. Metaphyſik gibt's nicht. Metaphyſik iſt 
unmöglich. 

Kant läßt das „Ping an ſich'“, das hinter den Erſcheinun⸗ 
gen verborgen, beſtehen, allein er begeht damit, wie bereits oben 
gezeigt, eine Inkonſequenz. Mit Recht hat man ſein Sy— 
ſtem, wenn es einheitlich ſein ſoll, ohne das unberechtigte 
Herbeizerren von „Noumenon“ und „Ding an ſich“, als ſubiek⸗ 
tiven Idealismus gebrandmarkt. 


Tilmann Peſch erklärt ſich folgendermaßen: „Im allgemeinen 
iſt der Kantianismus einem Bahnhofe vergleichbar. Wer hiet 
vom Chriſtenglauben her angekommen iſt, befindet ſich in der 
Möglichkeit, nach verſchiedenen Richtungen Hin weiter zu fahren; 
Kant bietet Fahrbillets zum Materialismus wie zum Pantheis⸗ 
mus, zum Deismus wie zum Poſitivismus. Man kann vom Kant⸗ 
ſchen Standpunkte aus durch eine kleine Drehung dahin gelangen. 
alles in Bewußtſein oder aber in Unbewußtes aufgehen 
zu laſſen; man kann mit den einen alles in bewegten Raum. 
oder mit andern alles in empfindende Zeit auflöſen. Das alles 
und noch viel mehr haben wir auf deutſchem Boden erlebt. Wer 
aber den Kantianiſchen Schienenweg ſtrenge innehält, der wird 
* wenigen u angelangen beim vollendeten — Nihi: 

ismus.” 


118) Die Haltlofigleit 2. 2. 4. 
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Zunächft wird nämlich alles außer dem erkennenden Subjelt 
in leeren Schein verflüchtigt. Wir bleiben mit all unſerem Er— 
kennen in die Grenzen der Sinnlichkeit gebannt, und ſtatt die 
„Dinge an ſich“ zu erfaſſen, die uns immerdar ein unbekanntes X 
find, Haben wir es bloß mit einer Welt der Erſcheinungen, des 
Scheines zu tun. Man muß ſich die bodenloſe Ungeheuerlichkeit 
dieſer Weltanſchauung einmal an Beiſpielen konkret klar machen. 
Und darin iſt wieder keiner ein beſſerer Meiſter als der genannte 
P. Peſch. Wir könnten es nicht verantworten, unſern Leſern die 
folgende hübſche Illuſtration vorzuenthalten: „So ſitz' ich einſam 
und verlaſſen“ in einer fenſterloſen Zelle, einer Art von Pano— 
rama; ich glaube, eine wirkliche Welt um mich zu gewahren, aber 
das iſt ein unzerſtörbarer Irrwahn; was ich wahrnehme, ſind nur 
Bilder, die ich ſelber auf die innere Wand meines Ichs aus mir 
heraus hingezaubert habe; die ganze Weltgeſchichte iſt nur ein 
Uhrwerk, das in meinem Kopfe abläuft; die Zaplace’ihe Dunit- 
entwidlung, die Bronzezeit, die Schladten von 1870 und 1871, ih 
babe fie geträumt; Bismard, Garibaldi, Kullmann, es find nur 
Straßen aus meiner Zauberlaterne; Sonne, Mond und Girius 
find nur Sleden an meinem „Ih“. Möglid), dag außer dem „Ich“ 
noh andere Bewußtjeins-Kerferzellen, Menichen genannt, exi⸗ 
Rieren; möglich, daß fie fich genau das Nämlidhe Hinmalen, wie 

Aber mid) ihres Dajeins vergewiljern fann ich nicht, wenn 
fe find, find fie ja jenfeits meines Bewußtfeins; für mid eri- 
fieren fie nicht.“ *'°) 

Aber nicht einmal diejes „Ich“ bleibt mir in dem entjeglichen 
Ehiffbruch meiner Erkenntnis. IH Hafche darnadh, um etwas 
&eltes, Solides zu ergreifen in all ven Enttäufcjungen; aber liebe, 
die piychologiiche Idee ift ja nur ein regulatives Prinzip meines 
Vernunftgebrauds; id) fann nicht leugnen, daß es eine Geele gibt, 
aber willen fann ich's ebenjo wenig. Das Noumenon verhüllt ji 
vor meinen Bliden, und ein phänomenales Auf: und Nieder: 
mogen verihiedenartiger Vorftellungen it alles, was mir in den 
Händen zurüdbleibt; es geht mir gerade wie dem unglüdlichen 
Fauft, der Helenas Gewand und Schleier feithält, indes fie jelbit 
plöglich verichwunden ilt. 

Und noch nicht genug. Dieles Boritellen jelbit bereitet mir 
euh wieder Täufhung und Enttäujhung; auch diejes lekte jo 
magere Etwas entpuppt jih als Schwindel. Denn es it ja mit 
der jubjeftiven Yorm der Zeitlichfeit behaftet. Meg damit! Was 
bleibt jet noch übrig? 

€. v. Hartmann kennzeichnet das erite der drei durchlaufenen 
Stadien als eine Verwandlung der vermeintlich objektiv-realen 
Wirklichkeit in den Traum eines Träumenden; das zweite „ver: 
wandelt den Traum des Träumenden in einen Traum, der zwar 


110) Ebdſ. S. 96 ff. 
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von feinen geträumt wird, der aber do Traum tft; der alio, 
wenn man jo jagen darf, fid) jelbit träumt, und unter feinen an- 
dern Traumgeitalten aud) die Fiktion eines vermeintliden Träus- 
mers träumt“. Im dritten Stadium endlich ergibt fi) diejes an⸗ 
mutigsidylliihe Bild: „Nun eriftiert der Traum nidt einmal 
mehr als Aft des Traumens; nun wird es zum Traum, daß ein 
Traum fi fortipinne. Nun jehen wir ein, es jei illujoriich, zu 
meinen, der Schein fcheine, da er doch nur zu Icheinen jheint; wir 
gelangen zum abjoluten Schein, der nit einmal die Wirk- 
Lichk:it feiner Funktion des Scheinens zuläßt, ver Wahnjinn 
des eine Welt Sheinenden Nihts gähnt uns 
an.“ €. v. Hartmann nennt die erjte Station Subjektivismus 
oder Soliplismus, die zweite reinen Bewußtieinsidealismus, Die 
legte endlich abjoluten Sllufionismus.“ '?°) 

Mander wird entießt fragen: ja, wie ilt denn jo etwas nur 
denkbar? Kanı man das wohl jemals im Ernte porbringen? 
Kann wirklich jemand jo Heilloje Grundjäße zujammenipintt- 
jieren, Grundjäße, bei denen ein jolches Rejultat unvermeidlich 
herausfommen muß? Und wenn er es getan, fann man ihn da 
noch als den „größten Philojophen“, nicht etwa der Zulufaffern, 
londern der an der Spiße der Bildung und ntelligenz marichie- 
renden Deutihen beweihräudern und vergöttern? 

Mir wundern uns garnicht, wenn jemand dieje oder Ähnliche 
Fragen aufwerfen möchte. Aber er verrät dadurd nur, daB jein 
Kopf no nicht in moderner deutiher Philojophie geichult worden; 
er verrät nur jeine bewunderns- und beneidenswerte Unihuld in 
Saden Hochneuzeitliger Spefulation; er zeigt, daß ihm bislang 
unbefannt geblieben, wie mande Denker jo gründlich das Ichöne 
Rezept Luthers ausgeführt haben, der da von den Chrilten ver: 
langt, daß jie der Vernunft den Hals umdrehen, ihr die Augen 
ausitehen und die Beltie erwürgen jollen.'*:) 

Was it aljo das Endergebnis fonjequent durchgeführter 
KRant’iher VBernunftkritif? 


„Leergebrannt 

Iſt die Stätte, 

Wilder Stürme rauhes Bette. 

In den öden Fenſterhöhlen 

Wohnt das Grauen, 

Und des Himmels Wolken ſchauen 

Hoch hinein.“ 

„Verwüſtung, Einſturz, Grauſen um und um, 
In Aſche ſank vor mir ganz Ilium.“ 


„Aber, jo beruhigt euch Doc, Kinder,” tönt es da auf einmal, 
wir jhauen uns um, und fiehe! da jteht der Herr Immanuel Kant 


120) Naf. ebdj. Z. 90 ır. 100. 
121) 5, Dr. A. Scypöppiter, Charatterbilder der allgemeinen Gefchtchte. 
III, Teil. Die neuere Gefchichte. 3. Aufl. ©. 9. 
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plößlich als Feuerfafiendireftor vor uns, der uns für all die Ber: 
wültung Doch noch einigermaßen entihädigen mödte, und das 
alles Höchit eigenhändig, alles aus feiner Privatichatulle Tief 
langt er hinein in die „Kritik der praftiihen Vernunft“ und Holt 
allerhand jonderbare Herrlichkeiten daraus hervor; doch die Ge: 
fihter der Umijtehenden bleiben jo fauer wie zuvor, denn die ge- 
hoffte Entihädigung jtellt fi bald als ziemlich zweifelhafter 
Plunder beraus, womit das einmal angeridhtete Malheur nicht 
mehr gutzumaden it. 

Stödl bemerft in feinen „Grundzügen der Philojophie“: Cs 
„führt Diejes Syitem (der transzendentale Tdealismus), wie der 
Empirismus, geraden Weges zum vollitändigen jubjeftiviltiihen 
Skeptizismus. Denn wenn alle apriorütiihe Erfenntnis etwas 
tein Subjeftives ilt, dem feine Realität entipricht, wenn aud die 
Innthetiiche Erkenntnis uns nit zur Erfenntnis des Anfidhs der 
Dinge, nicht zur Erkenntnis der Seele und Gottes führen kanın, 
dann ift eben hier, wie im Empirismus, unjere gejamte intellef- 
tuelle Erkenntnis dem Zweifel überantwortet. ... Der allgemeine 

tzismus ift unabwendbar. Derjelbe will von Kant aller: 
dings Dur) das Balliativ der praftiihen Vernunft bejeitigt wer: 
den, infofern dieje im Interejje der Ermöglihung des fittlichen 
Rebens fyreiheit, Unsterblichkeit und das Dajein Gottes anzu: 
nehmen gezwungen jei. Allein wie fann der Menid) vernünftiger: 
weile jich dazu veritehen, etwas anzunehmen, wenn er jhon zum 
Voraus weiß, daß es für ihn ganz unerweisbar jet!“ **) 

An der „Kritik der praftiihen Vernunft“ handelt es jich, wie 
der Name des Buches das ja jehon verrät, um praftilhe Grund: 
füge; es Handelt jih um Grundjäße, die etwas von unjerem Willen 
verlangen, die das bindende Wort „Du jollit“ ausipreden, mit 
einem Worte, die uns verpflidten. In diejen praftiihden Sägen 
unterjcheidet Kant ein materielles Element und ein formelles. 
Die Korm welche den praktischen Grundjaße eigen, it allgemein, 
denn jie fündigt fich überall als ein und dasjelbe „Sollen“ an, ilt 
in allen Bernunftweien die gleihe. Das fittlicye Geſetz als joldhes 
fieht von aller Materie, die bei den einzelnen verjchieden jein 
fonn, ab, und hat nur die allgemein gejeggebende Yorım zum Sn: 
halte.) Das oberite Gejeß nun der Sittlichfeit Tautet bei Kant: 
„Grunögefeß der reinen praftiihen Vernunft. Handle jo, daß die 
Marime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer all- 
gemeinen Gejeßgebung gelten könne.“) Und diejem Sitten: 
geiege joll ich Folge leilten, des Gejeßes jelbit wegen; tue idy es 
aus einem andern Grunde, jo handele ih nicht jittlich, jo gejeb- 
mäßig mein Tun und LZajjen auch jein mag. Das Gejeg verdient 


22) Logik und Erkenntnislehre. S. 81. 

123) ©, Stödl, Gefch. d. neueren Philojophie. 11. Bd. ©. 3. 

124) Kritit der praftifchen Vernunft. (4. Aufl Riga, Hartknoch 
179.) ©. 34. . 
Srantf. getitg. Brofhüren XXX. Band, 7. u. 3 Heft. 17 
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\odann meine höchite Adhtung, weil es von der Vernunft ausgeht, 
die Vernunft ilt nomothetiid, fie gibt Gejege; und autonom iſt 
ſie, ſie ſelbſt gibt das Geſetz, nicht ein anderes Weſen verkündigt 
durch ſie ſeine Vorſchriften. „Der Wille iſt geſetzgebend und ge⸗ 
horchend zugleich, und gerade darin, daß der Menſch, indem er 
dem Geſetze gehorcht, doch nur ſich ſelbſt gehorcht, beſteht deſſen 
höchſte Würde.“ 2) Und wie äußert ſich das Geſetz? Als Im 
perativ, als ein „Du ſollſt“, und zwar als ein kategoriſcher Im⸗ 
perativ; es heißt nicht: Wenn Du dies oder jenes erlangen willſt, 
ſo mußt Du ſo handeln; ſondern ſtrikt und einfach: Du ſollſt. Sie 
volo, sic jubeo. 

Mit unſerem ſittlichen Handeln ſollen wir nun einem höchſten 
Gute entgegenſtreben, einem höchſten Gute, das wir hervorzubrin⸗ 
gen haben, und das ein doppeltes Element einſchließt, höchſte Tu⸗ 
gend, Heiligkeit, volle Uebereinſtimmung mit dem Geſetze, und 
zweitens vollkommene Glückſeligkeit, durch die Tugend bedingt. 


Wie nun über den hl. Thomas von Aquin, jenen helleuchten⸗ 
den Stern chriſtlicher Philoſophie und Theologie, geſagt worden 
iſt: So viel Artikel, ſo viel Wunder! ſo möchte man Freund Kant 
wohl alſo kritiſieren: So viel Artikel, ſo viel Entgleiſungen! Das 
zeigt ſich auch hier wieder. 


Es iſt durchaus falſch, daß der Menſch „autonom“ ſein eigenes 
Geſetz erfüllen müſſe, mögen das auch noch ſo viele unſerem Philo— 
ſophen nachreden. Der Menſch ſteht nicht abſolut und ſelbſthetr⸗ 
lich da in der Welt; er iſt durchaus Eigentum, unveräußerliches 
Eigentum ſeines Gottes. Der Schöpfer lenkt jedes Geſchöpf in 
einer ſeiner Natur entſprechenden Weiſe zu ſeinem Ziele. Das 
Unbelebte bewegt ſich erkenntnislos nach ſtarren Naturgeſetzen. 
Ebenſo iſt es mit der Pflanzenwelt. Das Tier wird durch ſeine 
Inſtinkte geleitet. Noch höher ſteht der Menſch; er iſt mit Ver⸗ 
ſiand und freiem Willen begabt; deshalb wird er auch mit hilfe 
dieſer höhern Vorzüge zu ſeinem Ziele, der Verherrlichung 
Gottes, geführt. Er ertennt die notwendige Verbindung zwiſchen 
der moraliſchen Ordnung und einem abſolut notwendigen Ziele, 
nämlic) dem hödhjiten Gule, Gott. Er ertennt, daß Gott, jein höfr 
ites Gut, ftreng und entichieden von ih fordert, day er das Böle 
meide und Gutes tue, und daß er ich dDiejem Befehl nicht ent 
zichen Tann, ohne feinen Herrn und Gebieter zu beleidigen.’") 

Und wie Tann denn wohl auch unjere Vernunft, oder wie fd 
Kant erflärt, der vernünftige Mille, unfer Gejeßgeber fein? 
Lehnt ſich der menſchliche Wille nicht oft genug gegen die drüden- 
den Feſſeln des Sittengejetes auf? Empört er jich nicht allzu 

>) Stödl, a a. ©. 2. 37. Sant, Metaphyfit der Sitten. 9. 4 
5,9, rit d. praft, Bern. =. 147. 

=), 2. Gatbrein, Phi’o-ophia moralis, p. 120 squ. 
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gern gegen die moralijhe Ordnung? Der Wille als Gejeßgeber 
und Behorchender zugleich! 

„Erlläret mir, Graf Derindur, 

Diefen Zwieipalt der Natur!“ 


Und wie fann denn überhaupt no von Verpflichtung, von 
Pliht die Rede jein, wenn ich mir jelbit das Gejeß als mein 
eigener Herr auferlege? Kann ich denn mein eigenes Gejeß nicht 
nit derjelben Machtvolllommenheit wieder abihaffen, mit der 
ih es mir gebe, wenn ich eben autonom bin und in nieinem fitt- 
lihen Leben feinem höhern Gejehgeber unterftche, dem ich zu ge: 
horhen Habe? Es gehört ferner eine fabelhafte Naivität zu der 
Annahme, die Kant'iche Lehre jei genügend, um firher durd) die 
Stürme des Lebens zu jegeln und dem Andrang der Berfuhungen 
Troß zu bieten. „Der ethiihe Autonomismus Kants hebt den 
Begrifg der Piliht und mit ihın die ganze Moral auf. Darum 
it die KRant’ihe Sittenlehre günzlih außer Stande, den Men: 
Gen auf der Höhe der Sittlijkeit zu erhalten. Inden fie dei 
Menihen in jittlicher Beziehung auf jich allein ftellt, reißt jie ihn 
von der Lebensquelle aller Sittlicgkeit, von Gott [os und gibt 
ihn feiner eigenen Schwäche und Arnieligfeit hilflos preis.“ '7) 
— Und warum joll der Jünger Kants das Geieß erfüllen? Weil 
es Geſetz iſt. Sit Das aber nicht jhon in fi) das reinjte Unding”? 
sh muß Doc bei meinem Handeln irgend einen Zwerd verfolgen. 
„Im Himmels willen feine Heteronomie!“ ruft Kant uns da zu. 
Nur autonom jollen wir vorangehen. „Der Erlöfer jagt: Miltit 
Du in das Reben eingehen, jo halte die Gebote Gottes; Kant 
dagegen behauptet: Tuft Du etwas, weil es Gott Dir geboten, jo 
dandelft Du nicht fittlih. Wenn der Erlöjer gehorjam ward 
bis zum Tode am Kreuze, jo hat Kant für ei joldes Tun nur 
ein mitleidiges Ahjelzuden! '?°) Die Liebe zu Gott als Motiv 
treuer Befolgung des Sittengejeßes fann natürlich ebenjo wenig 
anerfannt werden, wie jede andere „Heteromvinie.“ — 

Weiterer Darlequngen bedarf ces wohl für unjere Zmwere 
nicht; nur einen Buntt aus der „Kritif der praktischen Vernunft“ 
wollen wir no in Kiirze würdigen, namlidy die jchon oben cr: 
wähnten „Boltulate”“ Sreiheit, Unsterblichkeit, Gott. Die „reine 
Bernunft“ Hat das alles ins Reich des Uneifennbaren hinaus: 
bugfiert; aber jeßt, wo es Jid um das Sittengejeß handelt, fommt 
Kant denn doh in Verlegenheit mit jeinen fühnen Titanen: 
freihen. Eine Befolgung des Gejehes. wie ex fie gelehrt, Hat doc 
fatale Echwierigfeiten. „Was tun?“ jpriht Zeus. Allein der 
Edle weiß fich zu helfen. 


„Grau, teurer Freund, ijt alle Theorie, 
Und grün de3 Lebens gofditer Beum.“ 


127) Stöckl, a. a. O. 2. 41 
12) Val. Cathrein, Moraſphiloſophie. 3. Aufſ. J. Vd. 7 
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‚Was Seuers Wut ihm auch geraubt, die Kritik der praf- 
tiihen Vernunft ijt ihm geblieben,“ und die Hilft ihm nun ge- 
wijie Wahrheiten „poftulieren“, d. H. wir müllen fie 
als Wahrheiten anerfeinen, wenn wir au in der „Kritik der 
reinen Vernunft“ nicht imftande gemejen find, jie theoretiich zu 
begründen. 

Zunädjft ift Sittlichkeit nicht möglid, wenn der Mille niht 
mit Freiheit begabt. Boftulieren wir deshalb Freiheit. Aber 
bilden wir uns nicht ein, viel für unjere Erkenntnis damit ge 
wonnen zu haben. „Dieje einmal eingeleitete objektive Realität 
eines reinen Veritandesbegrifis im Yelde des Meberfinnlihen 
gibt nunmehr allen übrigen Kategorien, obgleich) immer nut, jo 
fern fie mit den Beltimmungsgrunde des reinen Willens (dem 
moraliihen Gejege) in notwendiger Verbindung ftehen, auf) 
objektive, nur feine andere als blo5 praftiih:anmwendbare Keali: 
tät, indeilen fie auf thevretijche Erfenntnifje Diefer Gegenjtände, 
als Einjicht der Natur derjelben durch reine Vernunft, nicht den 
mindeiten Einfluß hat, un diejelbe zu erweitern.‘ '°) 

Das zweite Pojtulat betrifft die Uniterblichfeit der Seele, 
von der wir nad) Kant aud) rein=theoretiich nichts willen fönnen. 
Der Menid) joll, wie bereits oben berichtet, bei unjerm Bhile: 
ſophen die höchſte Hlüdjeligieit Durch vollendete Tugend hervor: 
bringen. Der vollen und ganzen Tugend, der abjoluten Ueber: 
einjtimmung mit dem Gejeße, it aber der Menjh auf Erden nit 
fähig. Deshalb ift ein uncndlides Zortichreiten anzunehmen. 
Das aber wäre nicht möglid, wenn die Secle nicht unsterblid 
weiter eriitierte. 

Eine famofe Lehre! — Bernunft und Glaube jprecdhen fi da: 
hin aus, dab dDiejes Leben die Vorbereitung für die Ewigfeit 
it, daß nad) dem Tode die Vergeltung fommt, daß der Gute da 
leinen Zohn, der verftodte Sünver feine Strafe findet. Und jekt 
tommt Kant und „poftuliert“ mir da eine Unfterblichfeit, mo id 
ewig weiterjtreden und weitcrarbeiten joll, ohne — das ift wohl 
zu beadten — ohne jemals ans Ziel zu gelangen. Und dab id 
im Guten beharren werde, darüber erlange ih auch niemals 
Gewihheit. Das jicht freilih hlimm aus! — Wie übrigens bei 


einer jolden Lehre das Sittengejeg noch janktioniert fein fol, it 


ihwer einzujehen. Warum joll man denn nicht mal eine Bauje 
maden und id) anderweitig als im Eategoriihen Imperativ er: 
holen und amüfieren, wenn man dod) nod) eine Ewigkeit Zeit 


genug hat, umjulchren und wenn man doch niemals das Ziel 


erreiht? — 


Nein, der Drang nad volllommener Glüdjeligfeit allein | 


Ihon, der in meinem Herzen ruht, und zwar unüberwindlich, vom 


120) Krit. d. pratt. Vern. S. 99. 
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chöpfer in feine tiefiten Tiefen hineingelegt, ein Drang, der auf 
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Erden nie und nimmer befriedigt wird, nie und nimmer befric- 
digt werden fann, er garantiert nıir eine AUnjterblichteit, nicht 
als Moralpojtulat, jondern als evidente Wahrheit, und zwar 
cine andere Uniterblichkeit, als dieje traurige Kant’jche Siiyphus- 
unfterblichfeit, wenn anders ih nicht als Feind meines Gottes 
aus diejem Leben jcheide. 

Als B%eind meines Gottes. Richtig, das dürfen wir nicht 
vergejjen, auch Gott tritt mit einemmal wieder in die Erjcei: 
nung im Kant’ihen Syiten, als Vernunftpojtulat, oder beiler. 
mit Stödl zu reden, als — Wotbehelf für jene hochmütige autono- 
miftiihe Sittlichkeit, zu weldher der Menih aus eigener Kraft 
ih befähigt glaubt. :”) Gott mul angenommen werden, weil 
fonft niemand wäre, der da für die Tugend den proportionierten 
Lohn verleihen fönnte. Und jo weis ih denn, da die Ider 
Gottes wie die vorhin Deiprochenen, objektive Realität hat. 
Wenn aljo mein Erfennen aud) in der jhwülen, künjtlichen Treib- 
Bausatmojphäre der „Kritif der reinen Vernunft“ jammervoll 
binfiet, jo kann ich Dodh mit der praftiihen Vernunft zum 
„Blauben“ an %reiheit, Gott und Unjterblichteit gelangen. 

ber was hilft es no? „Wer es einmal dahin gebracht 
hat, alle transcendente Erkenntnis abzuwerfen, den großen Ideen 
von Gott, Unjterblichkeit, Freiheit ujw. jfeptijd) fi) gegenüber zu 
ftellen, der wird fich durch angebliche Yorderungen der Sittlichleit 
ricyt mehr bejtimmen Iafjen, die Realität jener Tdeen troß alle: 
dem wieder anzunehmen. Durdy Entfernung jener Fdeen aus 
einer Erfenntnis hat er die Grundlagen der Sittlichkeit bejei- 
tigt; wie wird er ji) denn nun doc) eine Eittlichfeit, ein fittliches 
Gefeg aufdrängen Iafjen, und un diejes halten zu können, jogar 
jene Sdeen von Gott, Uniterblichfeit ujw., die für ihn alle Reali- 
tät verloren haben, wieder hereinnehment, troßdem er feine Be: 
eründung Dafür finden fanı! Cr wird eben, nadhdem er die 
Grundlagen der Sittlidjfeit verloren, aud) feine Sittlichkeit, feine 
Verpflihtung zu einem fittlihen Leben mehr annehmen, fondern 
auf den Boden der abjoluten Freiheit von jedem fittlichen Gejcke 
fih ftellen und daher aud) alle jene Fdeen von jich weilen, weld: 
blog im Snterejje der Sittlichkeit jih ihm aufdrängen wollen: 
Gott, Seele, Unjterblichteit und Willensfreiheit.” ’°') 

Mas können aud, wie gut es Kant aud) meinen mag, jchlich- 
ih alle jene Gründe der praftiihen Vernunft für einen Wert 
haben, jo lange man die „Kritik der reinen Vernunft” nicht über 
Bord wirft! Denn alles Folgern und Boitulieren ftüt fidh Doc, 
auf das als unzuverläflig gebrandinarkte menjhlide Erfenntnis- 
vermögen. Mit Recht bemerkt daher 2. o. Hammerftein '°) zur 


„aD. 2 G. 
131) Ebdj. S. 46 ff. — 33 
132) Begründung Des Glaubens. Teil l. Gottesbeweiſe und 


moderner Atheismus. 5. Aufl. S. Mr. 
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poltulierten Realität der Gottesidee: „Ih fühle in mir einen 
unwideritehlien Drang, ein Gejch Gottes und jomit einen Gott 
anzunehmen; ähilich verjpüre ich ja aud) gelegentlich einen un: 
willfürlihen Drang zum Eijfen. Scht Trage ich Sie: folgt aus 
meinem Drang zum Ejjen, dag ich etwas zu eilen habe? Nein! 
XIo folat aus dem Drang, an Gott zu glauben, an und für lid 
cdenjo wenig die Erilten; Gottes; wenigjtens jo lange nicht, Dis 
ich diejen praftiihen Grund auf einen theoretiihen zurüdgeführt 
habs. Führe ih ihn aber zurid, Dann greife ich eben wieder zur 
theoretiihen Vernunft und jage 3. B.: der Menich Hat einen 
Trang nad Glüdjeligfeit; diefer Drang könnte nicht befriedigt 
werden, wenn es feinen Gott gäbe; — es gibt alio einen Gott. 
Ein joldes Argument lajje ich gelten; es jtüßt jih eben auf die 
Erfahrung, das Harmoiie und Ordnung in der Melt Herriät. 
Aper ich bezweifle jehr, ob Kant... ein joldes Argument ge: 
wollt hat.“ Darum nur „zurüd! Du rettet den Freund nidt 
mehr,“ und das Sittengejeß auch nit. Nebrigens vermag Kant 
nad feinem eigenen Geltändnijie ja eigentlidy fein Licht in die 
Sache zu bringen, denn es handelt ji in feiner Lehre um einen 
Imperativ von abjoluter Kotwendigfeit, einer Notwendigfeit, 
die man weiter nicht erflären fann. Uıitjerer Ueberzeugung nad) 
it Die ganze Unerklärlühleit nicht in Sittengejeß, fondern in 
den unklaren und widerjpruchsvollen Lehren des Philoſophen 
von Köninsberg. ’’”) | 
Es wäre nun nod vieles zu erörtern, wollten wir das Bild 
pon Immanuel Kant und feiner Zehre aud nur einigermaßen 
vervollitändigen. So interejliert uns beijpielsweije fijer jeine 
Keligionsphilojophie, in der jeine antichriltlihe Rihtung wieder 
einmal jo redht an den Tag tritt. Doc die bisherigen Ausfüh— 
rungen dürften genügen, um den Beweis zu erbringen, wie der 
gefeierte Philojoph jich in gleicher Meile gegen die gejunde Ver: 
nunft und die Unterjftügung, welche ihr in der Offenbarung zuteil 
geworden, aufs Ihwerite verjündigt. Die menidhlide Erkenntnis 
wird in wahnwigiger Weile an allen Eden und Kanten ange: 
taftet und befrittelt und als unbraudbar Gingeitellt. Und mit 
welchen Gründen erjt jtüßt er jeine Haarjträubenden Anjchau: 
ungen, mit welchen Sopdismen! Yürwahr, Veih Hat recht: Am 
Ende einer vorurteilsfreien MWiürdigung Iteht Kants Kritik da 
als eines großartigen Geiltes großartiges Delitium; mandes 
mag vielleicht den Ruhnt einer genialen Dihtung beanipruden. 
aber jedenfalls nicht den einer lauteren, echten Philoſophie.'?) 
Und die Moral, welde er predigt? Alles jaftlos und Eraftlos, 








1355) Bol. Satbrein, Philosophia moraiis, p. IL sag. ıt. 120 sag. (2. ed). 
Desielben PRerfaffers Moralphilofophie. 3. Aufl, I. Bd, 211 il. 
Stöckl, Geſch. d. neueren Philoſophie. II. Bd. 2. 31 ff. 

134) Val. Peſch, Die moderne Wiĩiſenſchaft betrachtet in ihrer Grund; 
ſeſte. Z. 10 und Die Haliloſigteit der „modernen Wiſſenſchaft.“ Z. 66. 
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weil das Ganze feinen Halt, feinen Boden mehr Hat; fein Yus- 
weg mehr, Da die Trümmer vonı Zerjtörungswerfe der „reinen 
Vernunft“ jeden Pfad veriperren; fein Entrinnen mehr, da die 
Nee des unfritiihen „KRriticismus“ jet nur allzu fritijch für ihn 
werden müjjen. Es kann Deshalb nur auf's tiefite beflagt wer: 
den, DaB Diejer Nevolutionär auf dem Gebicte der Philofophie 
es zu einem jo eritaunlidhen Anjehen aebradt hat, daß jo viele, 
jelbit Männer, von deren Tüchtigleit, die jie auf andern Gebieten 
hinreihend befundet, man eine größere Objeltivität und Klur- 
heit hatte erwarten jollen, dal jo viele jih in Die Sclingen 
diejer Vhilojopheme verjtridt und verloren haben, um dann mit 
ihrem eigenen Anjehen wieder andere zu beeinflujjen, wie ein 
Stein, der ins Wajjer gefallen. immer weitere und weitere 
Kreile zieht. Sehen do) no heute, da mehr als ein Tahrhundert 
leit Kants Tode verjtridhen, jo manche zu ihn als ihres philo- 
iophiihen Großmeijter auf in Bewunderung und Verehrung. 

Wir aber glauben von unjeren „größten Bhilojophen“ nicht 
befier Ahjchted nehmen zu fönnen, als wenn wir ihm die Worte 
in den Mund Iegen, mit denen Voltaire, auch ein Geift der 
Verneinung und Zeritörung, nur in anderer Weile wie Kant, 
jeine allerdings nicht cernit gemeinte Fpitre aux Parisiens 
(1776) beichließt: 


„Adieu, peuple charmant: que je serais heurewx, 

Si vous daigniez combler le plus cher de mes voeıx, 
Dechirez le bandeau, reprenez vos sulfrages, 
Renversez ma statue, et brulez mes ouvrages. 


Leb wohl, anmutig Voll! Nic würd ich glüdlich jeh, 
Singft Du auf meinen Wunjd, den höchiten, Iegten cin! 
Die Binde reif’ vom Aug', mein Lob als Sümd' erkenne, 
Kirf meine Statue um — und was ich ſchrieb, verbrenne!“ 


——— 
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Verlag Joh. Seorzenicwötk (fr. ic. Langer), Berlin N.58 


Dun meine Söffin! Ein Liebestraum. Bon JG. Mayr: 
hofer. 25 Pin. 

Zu dem Keinen Vichlein Hat jede der neun Mufen nur ein Lieb bei- 
Geftenert; es jpielt jih aber in rajıher Entwidelung eine hırze Tragöbdie 
ab, Die jchöne Sprache und die gemütztiefe Aufjaffung werden die Gabe 
den Freunden des ſchon bekannten Dichters und Schriftjtellers empfehlen. 

(Niederrheiniſche Vollszeitung.) 


In der Iasminlande. Novellen von 3. Mapyrhofer. 
Gebd. 1.50 ME. 
Siimationen und Charaktere verjchlen ihren Eindrud nicht, jodag 


der Lejer von der Zasmıinlaube Mayrhoferz mit Beirtedigung und Danl 
für die frenndfiche Bewirtung jcheiden wird, (Lit. Handweiſer.) 
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Verlag von Breer & Thiemanus, Hamm (Weſtf.). 





Svengſon. Aus Islauds alten Schätzen. Erſter Teil. Eine kultur⸗ und 
literaturgeſchichtliche Studie. Ueberſetzt von 3. Maprhojer. 
(Heſt 8, Jahrg. XXVIII der „Franljurter zeitgemäßen Broſchüren“.) 
> ie. 

- --, Zweiter Teil. (Heft 8 Sadra. NNIX der „Stantjurter zeitge- 
mäpsen Brojchüren“) 50 ‘Pin. 

Sn den debten Jahren erfreut fich die isländiſche Sagaliteratur 
einer immer mehr wachjenden Anteilnahme So ijt c8 ein Dantens- 
wertes Unternehmen, einen weitern reis von Literaturjreunden mit 
Diejem Gegenjtande in einer nicht zu unfangreihen Schrift bekannt zu 
mechen. Tas gelingt dem Verſaſſer in vorzualicher Keije. Er orientiert 
turz, aber aründlich über Weſen, Stofſgebiet, Juhalt, Form und Bedeu⸗— 
tung dieſer eigenartigen Schöpſungen einer gewaltigen dichteriſchen 































Volkskraft. Bücher⸗Martt). 
Jörgenſen, Beuron. Ueberſetzt von J. Mavrhofer. 150 ME, gebd. 
3— ME. 


Ter belannte däniſche Dichter beſuchie kuürz vor ſeinem Uebertritte 
zum Ratholizizemus das Kloſter Beuron. Die Beſchreibung ſeines Auf— 
enthaltes bei den Benediktinern ſchildert und würdigt nach einer Seite 
hin Das Schojterleven, wendet jich auf der andern Seite gegen rationali— 
jeerende Pısiejlanten, ij vemmuh cine jachhgemäße, jchön geichriebene 
Werteidigung der irche durch einen Fremden. Tie fliegende, Den Geiſte 
der Deutjwen Sprache entjprechende Ueberſetzung macht die geiftreichen 
Ausjührungen zu einer angenchnen Lelung, wobei man manche Tages» 
ſragen klar und anſprechend behandelt ſindet. 

Stimmen aus Maria-Laach, Freiburg i. Br. 1909 Heft 9.) 
In ſehr anziehender Weiſe plaudert über Beuron und deſſen künſt⸗ 
leriſche und aſtetiſche Beſtrebungen der bekannte däniſche Konveriit 
Johannes Jörgenſen. (Xorreſp. u. Ofjertenbl. f. d. geſ. Geiſtl. Dtſchl.) 
Ein herrliches Buch des berühmten däniſchen Konvertiten, eines 
ſeiner geiſtvollſten BVücher, die er je geſchrieben hat. Alle, die ſich jſüͤr den 
Geiſt des Benediktinerordens intereſſieren, werden hohen Geſallen daran 
finden, (Ave Maria.) 
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Bom laufenden Jahrgang find erjchienen: 
Heft 1u. 2: Arnold Sanfien, Stifter und eriter General der Steyler Miſſions⸗ 


geſellſchaft. 
Heft 3: Moderne Flugtechnik. 


Von Frieder. Schwager, S. V.D. 
Bon Oberingenieur Otto Feeg. 


Heft 4: Hunt und Volk und die Aufgaben und Hemmnifje einer Fünftleriichen 


Volksbildung. 


Heft 5. Das „Thorner Blutgericht.“ 


Heft 6: Karl Domanig. 
Vollsmannes am 3. 
Heft 7 u. 8: Immanuel Kant. 
Johannes Mayrhofer. 
Heft 9: Die Peſtgefahr. 


Folgende Beiträge ſind u. a. in Ausſicht genommen: 


Moderne Bildung. Bon F. Nüther. 

Yrthur Schopenhauer. (Moderne 
Srrlichter I.) Von Foh. Mayrbofer. 

Hypuoſe und Willensfreiheit im 
Lichte der neueren Forichung. Von 
Dr. Wilhelm Bergmann. 

Die jeruelle Erziehung in Ge: 
Ihichte und Gegenwart. Don 
Karl Kentel. 

Der Hl. Franzisfus von Afjifi 
in der neueren BOrTORnB: Von 
P. Michael Bihl, O. 


Rens Peter era = Leben 
und feine Werfe. Von KFohannes 
Mayrbofer. 

Moderne FTunfthiftorifche Bro: 
bleme. Bon Dr. Alois Wurm. 
Der gemeine Pfennig. Don ©. 

Seiler. 

Evangelienfritif, Von Dr. Ric. 

von Rralitf. 
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Verlag von Breer $ Thiemann, Hamm (Westf.). 
& Ausgabe des Beites am 15. Juni. 


Redaktionsihluß am 28. Mai. 





Von Brofejjor 


| 
I 
I 


Bon Brof. Franz Hoermann. 
Von StaniSlaus Kujot. 


Zum 60. Geburtstage de3 Tyroler Dichter und 
April 1911. 


(Moderne Srrlichter. 


Von Anton Dörrer, Innsbruck. 


Eriter Teil.) Von 


Dr. med. ©. Stider. 


Das Chriftentum und die ver- 
gleichende Neligionsgefchichte, 
Bon Dr. %. Nitel, Univ.Profejjor. 

Viktor Hugo und der Katholi- . 
zismus. Don Dr. theol. et phil. 
Albert Sleumer. | 
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Moefer, Arzt. 
Monismuns und Ethif. Bon Dr. 
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General Sojeph v. Radowitz. 
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Bon N. Sceid, S. J. 
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Die Peſtgefahr. 


Von 
Georg Sticker. 


Doct. et Prof. med. 


— ee 


Seit dem Oktober des vorigen Sahres berichten die deutihen 
lungen von dem Auftreten der Belt in der Mongolei. Das 
# in den Ietten fünfundzwanzig Sahren mindeltens der zehnte 
oder zwölfte Peltausbruc, der dort beobachtet wird. Bon den 

en befamen wir in den Tagesblättern wenig oder gar nidts 
wu lefen. Sie fchienen denen, die die öffentlihe Meinung maden, 

der Rede wert. Dem lebten legten fie eine größere Bedeu- 
tung bei, weil er am 8. November 1910 auf die Stadt Charbin, 
eine der Hauptitationen an der fibiriih-mandihuriihen Eifen- 

übergriff und au nad) der Enditation einer Geitenlinie, 
nad) Peking, eine Ausjaat mante. 
‚Die Verjeuhung der transfibiriihen Eifenbahn!“ Sobald 
deI.B. 2. G. diefes Wort geprägt hatte, war die Phantafie 
der deutichen Zeitungsichreiber und Zeitungslejer genügend für 
alle erdenklichen Schredensnadrichten vorbereitet, und nun durfte 
vom mandſchuriſchen Schreden eine Nachricht die andere drän- 
gen, 


In der zweiten Kebruarwoche brachten einige Zeitungen von 
St, VBetersburg her ein Stimmungsbild, das „die Veit in ihrer 
ganzen Graujamfeit“ jhildert. „Der jhwarze Tod als Eijenbahn- 
pellagier: Ein Bild von dem Kinejiihen Bahnhof zu Yuan. 
Die Eifenbahn, die mehrere Stunden durch dhinefiihes Gebiet 
ohne Unterbrechung gefahren ift, joll eben auf dem Bahnhof ein: 
laufen. Man wartet, da eine Verjpätung an der Tagesordnung 
MH Auf dem Bahnhof wandeln graufige Geftalten, Eifenbahn- 
beamte, die iiber und über mit Peitmasfen bededt find. Der Zug 
Vrantf. Beitg. Brofhüären XXX. Band, 2. Heft. 18 
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fommt aus dem Gebiete, wo die Peit am jchredlichiten wütet. 
Endlich fährt der Zug Tangjam, Äächzend und ftöhnend auf dem 
Bahnhofe ein. Man ilt jonjt gewöhnt, daß ih nun fähnell die 
Türen öffnen und die Leute, froh, die lange Yahrt überjtanden 
zu Haben, jchnell aus den jhmugigen Eijenbahnabteilen Iprin- 
gen. Der Zug führt nur Magen geringer Sorte und Austattung, 
da ihn nur arme Leute benußgen. Er madt einen erihredenden 
Eindrud, und man glaubt, daß die Belt um ihn fchwebe, als er 
endliy mit frädhzendem Geräufd ftehen bleibt. Nichts rührt fid. 
Die Türen bleiben geihlojjen. Man wartet, ob nit an diejem 
belebten Bahnhof ein Menich ausiteigen werde. Aber alles bleibt 
tot. Die Schaffner in ihren Ihaurigen Masken fangen an, laut 
zu ſchreien: Fuan! ausiteigen! — Aber niemand ijt zu jehen. Die 
Schaffner laufen an den Wagen entlang und öffnen die Türen. 
Dabei rufen fie unausgejeßt: Juan! Yuan! Es fcheint, als ob 
der Zug leer wäre. Man jieht aber an den Yenitern Kleivungs- 
ttüde hängen, die davon Zeugnis ablegen, daß PBaflagiere in dem 
Zug vorhanden find. Bevor der GStationsporfteher das Zeichen 
zur Abfahrt gibt, fommt ihm ein Argwohn, was dieje eigenartige 
Stille bedeuten jolle. Selbit mit einer Peitmasfe angetan ruft 
er die anderen Eijfenbahnbeamten herbei und jpricht mit ihnen 
leije. Dann gehen jie an die geöffneten Türen, Durch die Aechzen 
und Stöhnen dringt. Sie jteigen die Stufen zu dem Eingang 
der Eilenbahnabteile hinauf und jehen in die Magen hinein. 
Entjegt fahren fie zurüd. Denn es bietet jih ihnen ein furdt- 
barer Anblid. Der jhwarze Tod hodt als graujiger Gait auf den 
Holzbänfen der Eijenbahnwagen und hat den größten Teil der 
Pallagiere bereits gefällt. In den wenigen Stunden, in denen 
die Eijenbahn durch die Peitgebiete fuhr, ift fait die Hälfte der 
Paſſagiere der Kranfheit erlegen, jo daß die Eifenbahn faft nut 
Reichen befördert hat. Die anderen, die no nicht vom Tode da: 
hingerafft worden jind, find ihm trogdem jchnell verfallen; denn 
die fürdhterliche Krankheit Hat auch die bereits ergriffen. Darum 
die Stille, als der Zug auf dem Bahnhof einfuhr; darum das 
Chhweigen des Todes in allen Wagen. Die ungeheure Dampf 
majhine, die jonjt nur dem Verkehr dient, führte die Pet von 
Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf. Es war im wahriten 
Sinne des Wortes ein Eilenbahnzug der Leichname.“ 

Mie viel wahnwigig erregte Phantafie, wie wenig oder gat 
nihts von Wahrheit an diefem „Stimmungsbild“ ijt, joll der 


Lejer im Verlauf unjerer Darlegung erfahren. SFedenfalls war 


das Stüd im Februar jehr geeignet, Stimmung dafür zu madhen, 


es Jei notwendig und gut gewejen, daß unjer Kronprinz feinen 


Reijeplan nad Ditajien und die Nüdfahrt auf der mongoliih- 
jibiriihen Bahnitrede aufgegeben hat. 


* * * 
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Wie groß ift denn die Gefahr für einen Reiſenden durch peſt— 
verleuchtes Land? Worin beiteht jie? Sit fie unvermeidlich? 


. ‚Das fommt darauf an, wer reilt und wie die Neije gemacht 
wird, Wer im Eijenbahnwagen zweiter oder gar eriter Klafie 
fohren kann; wer in gut eingerichteten und jauberen Gajthöfen 
abfteigt oder Tieber auf freiem Yelde übernadtet als in Ichlechten 
Herbergen, der hat auch bei der ſtärkſten Peſtherrſchaft kaum et- 
Das von dem furdytbaren Uebel zu befürdten. Ja es darf Einer 
mitten im Wüten der Veit Ieben und jeinen Gejhäften nachgehen, 
falls er nur in den Gewohnheiten europäilher Reinlichkeit er- 
sogen ilt und Diele Gewohnheiten auch in fremden Ländern und 
ganz beionders beim Herrihhen der Peſt bewahrt. 


Das Hat im Jahre 1837 der jpätere Generalfeldmarichalt 
Sellmuth von Moltte erfahren. Aus Konitantinopel, 
nohin er damals zur Reorganijation des türkilhen Heeres be- 
fen worden, jchrieb er an feine Samilie: „Die Krankheit ift 
nur Dis zu einem gemwilien, jehr beichränften Grade anftedend. 
Im Beithoipital der Kranken zu Vera Iebt jeit einer Reihe von 
Jahren ein fatholilher Prieiter, weldher den Erkrankten nicht 
nur den geiltlichen Beiltand Ieijtet, jondern fie anfaht, umfleidet, 
Pilegt und begräbt. Diejer brave Mann ift did und fett und ih 

‚daB feine mutige, wahrhaft religisie Ergebung mir bel: 
denmütiger Icheint als jo manche gefeierte Waffentat. Der Brie- 
fer glaubt, in früher Tugend die Pet gehabt zu haben, aber es 
if erwiejen, dag das nicht gegen neue Erfranfung jhüßt. Gewiß 

es einigermaßen jortgejeßter Berührung auf der erwärm- 
ten Haut und dabei noch einer Prädispojition des ganzen Kör— 
Des, um von Dem Uebel erfaßt zu werden, und deshalb find die 
Sahen gefährlicher als die Menichen. Die meilten Fälle entitehen 
aus gefauften Gegenjtänden, alten Kleidern und baummollenen 

n, welde die Juden umbhertragen. Es gehört gewiß eine be- 
Iondete Konkurrenz von unglüdlichen Umjtänden dazu, nur dur 

Begegnen eines Kranken angeitedt zu werden. Während 
der diesjährigen Bet, der heftigiten, die jeit einem Vierteljahr: 

tt hier gewütet, bin ich ganze Tage in den engiten Winkeln 

der Stadt und der Vorftädte umhergegangen, bin in die Spitäler 

eingetreten, gewöhnlich umgeben von Neugierigen, bin 

Ioten und Sterbenden begegnet, und bin der feiten Uebergeugung, 
mid einer ehr geringen Gefahr ausgejeßt zu haben. 

„Das große Arfanum ift Reinlichkeit. Sobald ich zu Haufe kam, 
wehjelte ich von Kopf bis zu Zug Wälhe und Kleider, und leg- 

blieben die Nacht durch im offenen Fenjter aufgehängt. Wie 
Kir überhaupt die einfachſte Vorſicht ſchützt, dies beweiſt die ge- 
finge Zahl von Opfern, welche die Peſt unter der fränkiſchen Be— 
wͤlklerung dahinrafft, indes die Türken und die Rajah zu Tauſen— 
den ſterben. Trotz der großen Verbreitung und Bösartigkeit der 
diesjährigen Weit, die feit 1812 ihresgleichen nicht gehabt hat, find 
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etwa acht oder zwölf Fränkische Kamilien heimgejucht worden, und 
dann waren es fajt immer die Domeftifen und die Kinder. 
„Seit Jahrhunderten, wo die Dragomane täglich mit Türfen 
zu tun haben, fennt man nur ein Beijpiel, daß Einer die Peſt 
gehabt hat. Ein Fremder fann es nicht vermeiden, fi auf den. 
Divan niederzulafjen, wo eben ein zerlumpter Dermwilch gejellen, 
muß aus der Pfeife des Türfen rauchen, welcher jeinerjeits feine 
Art von Borfihtsmahregeln nimmt, und bleibt in Hundert Fällen 
neunundneunzigmal gejund. Wird aber ein Yranfe getroffen, jo 


madht das mehr Lärm, als wenn hundert Türfen ihrem Kism 
oder Schiejal unterliegen. Wo die Krankheit fi einmal manl- 
feitiert hat, da müfjen allerdings die ernithafteiten Vorkehrungen 
getroffen werden: alle Kleider, Betten und Teppiche müljen ge 
wachen, alle Bapiere Durhräudert, Die Wände gemeißt, die Die 
Ien gejcheuert werden. Was das aber in einem großen Hausitande 
lagen will, fannjt du dir vorjtellen; wer „Eompromittiert“ ift, der 
ilt jo Jehlimm daran, als wäre er abgebrannt.“ | 
Mas hier ein junger Offizier, der das Leben mit offenem Bid 
und tiefem Verjtändnis auffaßt, jagt, das haben zahlreiche Aerzte 
jeit dem Jahre 1896 in Bombay und ganz Vorderindien bejtätigt. 
Die Pet, die in Britiich- Indien feit fünfzehn Sahren von drei- 
hundert Millionen Menjcen faft jehs Millionen, den fünfzigiten : 
Teil der Bevölferung, gefordert hat, hat von den zahlreichen Eure: | 
päern nur ein paar Dußend weggerafft. Das große Hotel Watjon | 
in Bombay, worin ein gewaltiger internationaler Verkehr 
berricht, worin troß der dortigen Pet jeit 1896 QTaujende von 
Europäern eingetehrt find und tagelang und wohhenlang gewohnt 
haben, ijt nad) der zutreffenden Schilderung des Profefiors der 
Hygiene Shottelius an der Univerlität Freiburg i. B. ein 
wahres Peithaus. Es find darin viele peitfranfe Ratten gefunden. 
worden und nad) und nad) zwanzig Peitfälle unter der eingebore 
nen Dienerjhaft vorgefommen, und zwar unter Leuten, die in den 
Kellerräumen bejhaäftigt waren. Bon den zahllofen Gäjten des 
Haujes und von der oberirdilhen Dienerihaft ilt fein einziger 
erfranft, und in der ganzen Zlut von Abreijenden nad allen Erd- 
teilen ijt nie eine Anjtedung mitgenommen worden. Auh im 
Flur des Hotels Watjon Annzre am Hafen von Bombay, worin 
im Sabre 1897 die Deutihde Rommilfion zur Erforihung der Veit, 
die Brofefjoren und Doktoren Gafffy, Dieudonne, Pfeif 
fer und Stider, und jpäter auhH Robert Rod mit Gemah- 
lin monatelang nebit einer Reihe von anderen Gäjten und Yami- 
lien wohnten, wurden von Zeit zu Zeit tote Ratten gefunden, 
ohne daß fi im Hauſe eine nachweisliche Anſteckung unter den 
Menichen ereignet hätte. Das einzige Mitglied der Kommillion, 
das an der Belt erkrankte, Gtider, hat ſich die Anſteckung höchfi 
wahricheinlih beim Bejud) der elendeiten Pejthäujer im Armen: 
viertel zugezogen. Denn in den PBeithoipitälern, wo er mit ande 
ren Verzten von morgens bis abends verweilte, am Leichentiid 
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noran oft in Dunkler Nacht noch gearbeitet wurde, in den Labora— 
torien und Tierftällen, wo die KRommilfion ihre Unterfuhungen 
madte, find von drei oder vier Ausnahmen abgejehen, weitere 
Anfttefungen nicht vorgefommen. 

der innige Verkehr mit Peitkranfen und Beitleihen, wie er 
dem Arzte und jeinen Gehülfen auferlegt ift, bleibt unter bejon- 
deren Berhältnilfen, zum Beijpiel in halbwegs gut gelegenen und 
ut gelüfteten Hoipitälern, beinahe gefahrlos. Peitfranfe be> 
taften, mit aufgelegtem Ohr behorchen, ihre Ablfonderungen im 
Kotfalle mit der Hand auffangen, die Sektionen ohne bejondere 
Shuguorrichtungen ausführen, bringt faum Gefahr, jogar dann 
zit, wenn man fein Wafler zum Reinigen in den nädjiten Stun- 
den bat Man darf jich bei den Sektionen völlig durhpeiteter 
Reihen verlegen und mit verbundenem Gliede weiter jezieren, 
ohne für gewöhnlih an der Peit zu erfranfen. Das bezeugt 
außer der deutihen Kommiljion die ölterreichtihe, die rulitiche, 
die englilche. 

‚Inden Zeitungen lielt man, und es ilt wahr, daß in Charbin 
die Yerzte und Krankenpfleger die Beitfranten in Kautihuf- 
Heidern, Summihandichuhen und Gummimasten mit Glasfeniter- 
ben für die Augen bejuden. Sie mögen ein ebenjo „großer 
Sihreden für die Kindlein“ jein, wie es die rujiiichen Aerzte waren, 
be im Sahre 1879, als die Veit in Wetljankta in Altradhan 
— derartig geſchützt ihre Kranken beſuüchten, und wie die 

ſchen, römiſchen und franzöſiſchen Peſtdoktoren im ſiebzehn— 
ten, achizehnten und in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahr— 

tts, von denen die Zeitgenofjen berichten, daß lie ein langes 

tuchfleid, ebenjolhen Hut, derbe Lederhandihuhe und eine 
Ghnabelmasfe mit großer Kriitallbrille vor dem Gefichte trugen. 

Schnabel war mit wohlriehenden Spegereien als Schuß gegen 
Inftedung angefüllt, die Hand führte einen langen Stod, um 

les, was in den Weg fam, vom Leibe zu halten. Yür joldhe 

e hatte der große Peitarzt von Siebenbürgen, Adam 
Chenot, der jelbit die Veit überjtanden hat und die Gefahren 
Wet Kontagion, vor allem die Anftedlichteit der Peitkleider und 

ihen nicht unterihäßte, jhon zu Ende des adhtzehnten Jahr— 
henderts nur ein Achſelzucken. Yür die Leichenbeitatter, jagt er, 
Kies eitel Borficht, die Berührung der Leichen zu vermeiden. 
Sandihuhe, Zarven, gewähhste Kleider, Werkzeuge, die Leichen 
ohne in zu heben, jeien den Totengräbern unnüß und 
erlich. 

Nicht anders dachten und handelten im Jahre 1835 einige 
Jetzte in Kairo. Damals forderte die Peſt in Unterägypten 
binnen drei Monaten gegen zweimalhunderttaujend Menichen. 
die beiden Städte Alerandrien und Kairo waren die Hauptherde 

t Wut; fie verloren ein Drittel der Einwohnerihaft. In 
Uerandrien befämpften die jogenannten Kontagionilten, d. 9. 
die Anitetungsfürchtigen, die Peit mit allen Vorſichtsmaßregeln, 
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die man in Frankreich ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert ausge⸗ 
bildet und ſtaatlich geheiligt hatte; ſie gingen auf hohen Stöckel⸗ 


ſchuhen, in Wachsmänteln und Brillenmasken und blieben den 


Kranken zwölf Meter weit vom Leibe, wie das Geſetz es befahl. 
Ta die höheren Medizinalräte taten no) mehr. Snipettor und 
Direktor der Quarantänen, d. h. der Peitjiperren, in Alerandrien 
und Mitglied des ägyptiihen Gejundheitsrates war damals der 
Doktor LYardoni. Eingefleiihter Kontagionilt, jurchtjam bis zur 
Lächerlichkeit, ohne Mut und ohne Hingebung, ganz in das Ge 
fühl der Gelbiterhaltung verjunfen, wollte er eben als Inſpektor 
doch auch nicht der Kahnenflucht geziehen werden. Zwilchen den 
beiden Trieben der Furcht und des Chrgeizes fiegte der Iebtere. 
Er beichloß feierlich, im offenen Dienit zu bleiben. Aber er ver- 
ließ fein Haus nicht anders mehr als auf hohem Pferde, defjen 
ganzes Reitzeug aus peitunempfänglichen Stoffen beitand. Der 
Sattel war ganz mit MWadhstuch bededt; die Steigriemen um 
die Steigbügel waren mit Dattelbaumfajern eingewidelt; aus 
demjelben Stoff beitanden die Zügel. Nicht weniger merl- 
würdig als das Roß war jein Reiter anzujehen; ein weiter 
Mantel von Ihwarzem MWahstudh bildete eine Art von Sad, 
dejlen beide Enden über Kopf und Füke gingen und ihm faum 
eine Möglichkeit der Bewegung ließen. Ferner war er bewehrt 
von vier Reitfnedhten, die vor, Hinter und zu den Geiten des 
Pferdes in einer Entfernung von drei Schritten maridierten, 
um jede Berührung des Reiters mit dem Pöbel zu verhüten. 
War Lardoni nad Hauje zurüdgefehrt, jo ließ er die Kleider 
lüften, das Pferd baden, das Reitzeug walhen ujw. Troß aller 
Diejer Vorſichtsmaßregeln wurde er von der Peſt ergriffen. Sein 
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Vertrauen auf die Schugfraft jeiner Vorrichtungen war aber : 


jo groß geworden, daß er die beiden erjten Krankheitstage nit 
einmal an die Veit date. Als er am dritten TQTage fi von 
Peſtflecken bedeckt ſah, da ſchrie er: Das iſt die Peſt, ich bin ver⸗ 
loren! In der Tat erlag der Unglückliche am ſelben oder am 
folgenden Tage dem Uebel. 

Damals erkrankten und ſtarben außer Lardoni noch andere 


Itrenge Kontagionilten in Alerandrien an der Belt; jo Tourneau, 


„das Quarantänethermometer“, wie er in der Stadt hieß, ferner 
die rau des Doftors Rubbio, der nie anders als im Wads 


mantel und zu Pferde ausging, und „der größte Zitterer von ; 


allen, Baolini. 

Im mujelmännilden Kairo ladten die Nonfontagioniften, 
d. h. die Anftelungsverädter, Clot-Bey, Gastani, Yacheze, über 
die vermumnmiten Alerandriner und verkehrten ohne Vorſicht mit 
den Peitfranten und Beltleichen wie mit gewöhnliden Kranten. 
Elot:Bey Hatte, ehe die Behörden noch wußten, daB die Seude 
in der Stadt war, und das Wort Belt offiziell noch nicht ausge: 
\proden war, verdächtige Kranke beſucht und behandelt und jah 
nicht ein, wozu die Verkleidung der Peitärzte anlegen, nachdem 
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die Peit offiziell anerfannt war, während ie vorher unnötig 
gewejen. Er und jeine Rollegen waren in den überfüllten Peit- 
ipitälern Tag und Nacht tätig und jahen nichts von Anitedung. 
Sie madten ohne Borfihtsmaßregeln mehr als hundert Beit- 
leiheneröffnungen und jahen nichts von Anſteckung. Sie impften 
fh jelbft und mehrere zum Tode Verurteilte mit dem Eiter und 
But von Peitkranken und jahen nichts von Anjtedung. Sie zogen 
die [hweihgeträntten Hemden der an der Veit Verftorbenen an 
und merkten, mitten im MWüten des Peittodes, von der Ans 
ſtecung nichts. 

Am Ende der Epidemie wurde Clot-Bey vom Paſcha 
Nehemet⸗Ali hochgeehrt: „Clot-Bey, Du haſt Dich in einer 
ſechsmonatigen Schlacht mit Ruhm bedeckt. Sch mache Dich 
zum General!“ — 

Und ſo hat auch in Bombay ſeit dem Jahre 1896 keiner der 
dielen Aerzte, die die Gefahr aufſuchten, daran gedacht, im Ver— 
fehre mit den Opfern der Peſt beſondere Schutzmittel anzuwen— 
den, außer möglichiter Reinhaltung des eigenen Körpers, und 
alle mahten die Erfahrung, daß darin ein ausreichender 
Echutz liegt. 

Daß die Aerzte in der Mandſchurei dieſe Erfahrungen heute 
nicht mehr für ausreichend halten, ſondern zu den mittelalter— 
lichen Vorſichtsmaßnahmen zurückgreifen, das hat zwei Gründe; 
eritens eine deutlichere Erfenntnis der Wege des Peſterregers, 
die wir nachher beiprechen werden, zweitens eine aus diejer Er: 
fenntnis neu entipringende Anftefungsfurdt. 

Ih würde diejfe Zurdht mit Stillihweigen übergehen, wenn 
fie nicht unter dem falihen Namen „Vorjicht“ bereits zum Volis- 
Khaden zu werden drohte und eine weitere Entfräftung der natür- 
lichen und chriftlichen Nächitenliebe vorbereitete, die zum jittlichen 
Bankerott unjeres Volfes führen wird. Dieje Furt ijt bei den 
einen eine Yolge der Unwiljenheit und wird als joldhe der Be— 
ledtung weichen; jie ilt bei anderen ein fünjtlides Mittel zu dem 
Iwed, das Volk unfrei und in Abhängigkeit zu erhalten, und als 
jolhes gleichbedeutend mit dem früheren Herenwahn, der zu poli- 
tiichen Zweden jolange dienlich war, als das Volk darin erhalten 
werden konnte; jie ijt bei anderen eine unüberwindlihe Schwäche 
und dieje joll geichont werden. 

Höhjft bedauerlich ilt es, dab jene Furcht, die Furcht vor peit- 
kranken, cholerakranken, tuberkulöſen Menſchen, ſogar geſetzlich 
bei uns ſanktioniert worden iſt in dem Deutſchen Reichs— 
ſeuchengeſetz des Jahres 1900, wiewohl der ehr— 
würdigſte unſerer Hygieniker Max von Pettenkofer in 
München, ſie ſchon vor einem halben Jahrhundert als durchaus 
grundlos erwieſen hat. Das Geſetz iſt von ſolchen durchgeſetzt 
worden, welche die Pettenkoferſche Lehre, daß für die Cholera, 
für den Bauchtyphus uſw. nicht der Menſch die Seuchengefahr 
abgebe, ſondern der Boden, als unrichtig und ducrch Robert 
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Koch widerlegt erklärten. Da von diejer MWiderlegung feine 
Rede fein kann, haben zwei bedeutende Gelehrte, Schüler Betten: 
ofers, der Profeffor Emmerich in Münden und der Doktor 
Wolter in Hamburg, jüngjt wieder ausführlich bewiejen und 
zugleich gezeigt, daß Die ganze Grundlage unjeres Reichsjeuden- 
gejeßes falich it, joweit es die Cholera und den Typhus angeht. 
Für die Veit und andere Seudhen Habe ich dasjelbe vor zwei 
Sahren gezeigt. Hoffen wir, daß der traurige Srrtum bald ver- 
bejjert und damit ein jchweres Vergehen gegen Wahrheit und 
VBolfsglüd gejühnt wird, ein Vergehen, von dem Emmerid 
hart aber wahr jagt: „Mir werden uns diejes Attentat auf die 
willenihaftlihe MWahrhaftigfeit nicht gefallen Iajfen, weldes 
nidts anderes bezwedt als die geiltige Kaltration und Bevor: 
mundung der Werztewelt (und, fügen wir Hinzu, der deutichen 
Nation), die man etwas glauben maden will, was nit wahr 
it. Die Uerzte werden aber jchon jelber prüfen und fi feinen 
Dunjt vormaden lafjen.“ 

nn fehren wir zu unjeren Belterfahrungen in Bombay 
zurüd. 

Die FZurht vor der PBejt war unter der Benöflferung 
Bombays jo groß, wie überall und zu allen Zeiten, wo die Seude 
ihr Haupt erhoben hat. Ein Drittel der Bevölferung der Mil- 
lionenftadt war, als gegen Ende des Tahres 1896 die unheim- 
Iihe Kunde, daß das große Sterben von wirklicher Veit herrühre, 
immer weniger zweifelhaft erihien, in die nähere und weitere 
Umgebung geflohen und fehrte exit allmählich zurüd, als die 
Zeitungen in den Monaten März und April des folgenden 
Sahres die Abnahme der Gefahr in deutlihen Zahlen darlegten. 

Die Szurht vor den Peltfranfen und Belt: 
leiden war in Bonbay ebenjo gering wie überall, wo die 
Menſchen ſich vom eriten Entiegen zur Bejonnenheit erholt hat- 
ten. Anjtatt in den Ublonderungshütten fi) einjchliegen zu Lafien, 
zogen viele (yamilien es vor, ihren Kranken in die Peltipitäler zu 
folgen, und jo jah man überall neben den Kranfenbetten und 
Sterbelagern die Angehörigen auf dem Boden jiBend oder um 
die Pflege des Leidenden bemüht und nicht jelten mit ihm aus 
derjelben Pfeife rauchend oder den Opiumbillen austaujchen. 
Peitfranfe Mütter jüugten ihre gejunden Kinder und gejunde 
Mütter ihre pejtkranfen Kleinen. Dabei jind Anitedungen nidt 
einmal mit Wahricheinlichfeit beobadhtet worden. Von 33 Belt: 
Ipitälern in Bombay haben 25 binnen fünf Jahren feine einzige 
Anitefung ihres zahlreihen Berjonals gehabt. 

Außerhalb der Spitäler lagen die Berhältnifje für die Aerzte, 
Krantenpfleger und das übrige Sanitätsperjonal Durdaus nit _ 
jo günjtig. Zwei Werzte von portugieliiher Abitammung haben 
wir jelbit an Bubonenpeit nebit zahlreihen Yamilienmitgliedern 
erfranten und jterben jehen, und die Zahl der in durdhjeuchten 
Stadtbezirken erfrantten CSanitätsjoldaten, MWärter, Kehrer und 
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Wälher war groß. Und fo zeigte es fih zu allen Zeiten, daß, wo 
die Aerzte und ihre Gehülfen inmitten der Peftquartiere jelbit 
ihre Wohnung haben oder wo fie die Kranfen in Haus und Her: 
beige bejuchen müfjen, auch fie der Peit ohne Schonung zum Opfer 
fallen. 

Die Veit ift an die Wohnungen, genauer gejagt, an den 
Boden der menihliden Wohnungen gebunden. In einzelnen 
Säufern, bejonders in großen Mietshäufern, häufte jih in Bom- 
bay die Zahl der Erkrankungen und Todesfälle auffallend, wäh: 

die umliegenden Häujer wenig oder gar nicht ergriffen wur: 
den. Es war taujendmal gefährlicher, joldhe Häujer zu betreten, 
als in den Peithojpitälern Tag und Nacht zu verweilen. Aber 
ielten waren die Peiterfranfungen in den oberen Stodwerfen 
jener „Velthäufer“, je näher der Erde, deito mehr Itarben die 
Leute. Bon 1821 Peitkranfen, deren Tod vom September bis 
Ende Dezember 189% in Bombay angemeldet wurde, hatten 6 
den fünften Stod, 26 den vierten, 92 den dritten, 291 den zwei- 
ten, 612 den eriten, 794 das Erdgeihoß bewohnt. 

Alles das, möhte hier ein Laie einwenden, mag von der 
Beulenpeit, die dDoh in Bombay und überhaupt in Indien 
vorherrjcht, gelten; aber im fernen Diten, in Charbin, da Sterben 
Beute die Menjchen an der furdtbar anftedenden Qungenpeft, 
wie fie in ganz Europa im Jahre 1348 am Schwarzen Tode ftar= 
ben, der doch auch die Qungenpeit war und damals in Europa in 
— als drei Jahren fünfundzwanzig Millionen Menſchen 
tötete. 

Es gibt feinen Unterihied zwilhen der Drüjenpeit und der 
Bungenpeft außer dem Sit der Erfranfung. Der Anitedungs- 
feim ilt derjelbe und im wejentliden aud die Anitedungsmeile. 
Die Veit, die in warmen Gegenden und während des Sommers 
in gemäßigten Breiten als Beulenpeit herriht, Fann in Falten 
Gegenden und zur MWinterszeit der mittleren Klimate als Run: 
genpeft auftreten; und in ihrer Urheimat, in den mittelajiatiihen 
und mittelafrifaniichen Gebirgsländern und Steppen, pflegt Die 
Veftieuche zuerit als Qungenpeit zu beginnen und nadher als 
Drüjenpeit fi) weiter auszudehnen, wobei dann wiederum Jah— 
teszeit und geographiiche Breite und Höhe den Rüdichlag in die 
Qungenpeit bewirken fünnen. 

Aber die Zeitungen bringen dody ganz andere Nachrichten! 
Laſen wir nicht unter dem 3. Februar d. Ts. aus Berlin datiert 
in Heinen und großen Blättern folgendes: 

„Diefelben grauenvollen Bilder, die wir in unjeren großen 
Epen finden, die den „Schwarzen Tod“ im deutichen Mittelalter 
ihildern, entwideln jich jeßt in Oftafien. Eine Staubwolfe wallt 
auf, wie Das wehende Gewand der Ihmwarzen Göttin, die ver- 
derbenjäend über die Lande fliegt; in wenigen Minuten find 
Meilen durhmellen, irgendwo atmen fröhliche, plaudernde Men- 
ihen ein Stäubden ein, das Zadhen veritummt, jte fallen wie dic 
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Stiegen. Tede Leiche aber ilt ein neuer Bejtherd. Myriaden von 
allerlei Injeften jtürzten jich auf fie und laffen fi} dann gejättigt 
in der Hinefiihen Speijefammer und Küche nieder, in der unbe- 
fümmert um den Toten weiter hantiert wird. Keinem Chinejen 
fallt es ein, den Sterbefall zu melden, weil jonit die Hausgenoilen 
lofsrt in die Sjolierbarade müßten; Tieber gehen fie Hals über 
Kopf davon, wenn die Seude allzu fürchterlich wütet, und ver: 
breiten jo nod} die Anjtedung. Die Gefallenen werden nidht ver- 
brennt, nit vericharrt, jondern veritedt; ein Kartoffelhändler in 
Charbin, der eine größere Lieferung erhielt, fand in einem Sad 
eine Peitleihde — und ähnlidhe Erfahrungen madt man überall. 
Dagegen hilft nidts. Der jhmwarze Tod wird no Zehntaufjende 
Dahinraffen. Niemand wird es mißveritehen, wenn wir unter 
diefen Umitänden, wo in Oftafien alles flieht und durdeinander 
itrebt, unjeren Kronprinzen lieber dDaheimjehen. Und das um Jo 
weniger, als die Veit einige ihrer geflügelten Eilboten bereits 
nad) Europa vorausgejandt hat. Die Lagunenitadt Witradhan am 
KRalpiihen Meer mit ihren zahllojen verjumpften Flußarmen und 
Kanälen, auf deren Barfen das bunte Halbalien ji ein Gtell: 
dDichein gibt, heißt jede Seude willfommen. Hier ift die Cholera 
ihon jeit Jahrzehnten nicht auszurotten. Sie geht flußaufwärts 
zur großen Völfermelje in Nomwgorod. Gtirbt unterwegs auf der 
Wolga ein Dampferpajjagier, jo weigern Jich zunädjit alle Halte: 
itelfen, die feine Choleraitation haben, ihn zu übernehmen; er 
liegt offen auf dem Schiff da. liegen tragen das Seudhengift 
weiter und neue Mitreijende erkranken. Von der Meffe nimmt 
dann die Krankheit ihren Weg überall hin bis zu den Holzflößern 
der polniihen Meidjjel, gegen die wir uns alljährli” wappnen 
müffen. SJeßt geht es ebenjo mit der Pelt. Sie ſitzt in Aſtrachan, 
fie fit au) Ihon in Odelja, und in beiden europäilden Städten 
iterben „an unbefannter Urjache“ die Menichen dahin.“ 

Alles das ijt feine Wirklichkeit, jondern Yusgeburt einer 
Vhantajie, worin Peit und Cholera und Dichtung in tollem Spuft 
Durcheinanderwirbeln, Erfindungen der I.8B. XL. ©., um die Men- 
ichen, die alles Gedrudte für wahr halten, zu erichreden. „Unfere 
großen Epen, die den Schwarzen Tod im Mittelalter jehildern,“ 
eriftieren nicht, und das Mlittelalter hat neben vielem Wahren 
und Gutbeobacdhteten von der Peit auch einiges Unfinnige über: 
liefert, aber nie jo widerjprudjspollen Unfinn, wie wir ihn heute 
öfter in den Zeitungen lejen müllen. 

Bas it denn die Veit eigentlih? Kennen wir fie? Wie ver: 
läuft die Krankheit? Wo fommt fie her? Ceit wann verfolgt 
die Peſt die Menſchen? 

Die Peſterkrankung ſtellt auf der Höhe der Epidemie 
in den meiſten Fällen das Bild eines fieberhaften Leidens dar, 
das raſch zu großer, oft zu äußerſter Schwäche führt, den Kranken 
in rauſchartige Umnebelung der Sinne und tiefe Teilnahmlofig- 
keit oder in ſtupide Angſt verſetzt und unter auffallender Lähmung 
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des Blutkreislaufes gewöhnlich innerhalb der eriten Tage tötet. 
Das !ieber beginnt mit einem leichten Frölteln oder mit heftigem 
Chüttelfrojt und wird für gewöhnlich von rajendem Stirnfopf: 
khmerz, heftigem Lendenweh und dem Gefühl rajcher Entfräftung 
eingeleitet. or feinem Ausbruch oder jedenfalls bald nad) dem 
Sieberbeginn, jpätejtens zwei Tage nach ihm, treten zu dem All: 
gemeinleiden die Hrtlihen Störungen, die dem Krankheitsbilde 
ein bejonderes Gepräge geben und die Benennung der Krankheit 
beftimmen. 

Das häufigite und eigentümlidjite örtliche Krankheitszeichen, 
weldhes der Seuhe von alters Her den Namen Drüjenpeft 
oder Beulenpeit oder Bubonenpejit gegeben hat, jind 
ihmerzbafte, rajh oder langjam zunehmende Anjchwellungen 
eines Qymphodrüjenlagers in der Schenfelbeuge, in der Achlelhöhle, 
am Halje oder an anderen Körperitellen, ausnahmsweije an 
mehreren zugleich. 

Sn anderen Fällen jtellt eine Bujtel auf der Haut, ein Yu: 
runfel oder Karjunfel, den örtlichen Arankheitsjig dar. Unter 
heißem Stechen oder Juden eriheint an irgend einer Hautitelle 
ein linjengroßer brauner led, deilen Umgebung jich rötet. Aus 
ihm entwidelt jich oft eine rajch weitergreifende Verhärtung und 
endlich ein jhwarzes fraterfürmiges Geihwür, das in der Tief: 
die Muskeln ergreift und bis zum Knochen gehen fann. Diejr 
Hautpeit verläuft aljo wie ein gewöhnlicher Wilzbrandfarfun: 
tel oder eine jogenannte Blutvergiftung. 

Die dritte Yorm der Veit ijt die Qungenpeit. Sie be- 
ginnt unter Froſt und folgender Hite mit Hüfteln und führt raid 
zur umfängliden Verdichtung einzelner Qungenteile mit zähen 
oder jließendem Auswurf, gelegentlich auch zum Zerfall der Zunge 
unter Blutipeien. 

Die ſchwerſte Form der Peſterkrankung iſt die Lungenpeſt; 
ſie führt faſt ausnahmslos zum Tode. Sie kommt in gehäufter 
Weiſe faſt nur im Winter vor. Ganz milde kann die Furunkel— 
peſt verlaufen; es gibt Epidemien, wo dieſe Form vorwiegt und 
dann wenige der Erkrankten ſterben. Die Bubonenpeſt tritt bald 
leichter, bald ſchwerer auf. Auf der Höhe der Epidemie tötet ſie 
90 bis 95 vom Hundert der Ergriffenen, während ſie zu Anfang 
und Ende der Epidemie wohl nur die Hälfte der Befallenen weg— 
rafft. 

In manchen Fällen erfolgt vor jeglichem örtlichen Zeichen 
der Tod, der wohl nur ſelten früher als am zweiten Krankheits— 
tage eintritt. Vielfach iſt ein ſo kurzer Verlauf nur ſcheinbar, 
entweder bei ſolchen, denen im Drange ihrer Geſchäfte der An— 
fang ihrer Krankheit gar nicht zum Bewußtſein kam, ſo bei Aerz— 
ten, Krankenpflegern uſw., oder bei ſolchen, die das Leiden aus 
Furcht vor der Willkür und Erbarmungsloligteit ihrer zivilijier- 
ten Mitmenſchen zu verhehlen ſuchten und dabei, von dem fort— 
ſchreitenden Uebel bewältigt, plötzlich zuſammenbrachen. So wur— 
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den in Bombay Sterbende von der Straße aufgelejen und in die 
Spitäler gebradt, die, |hon heimlich vom Uebel ergriffen, auf der 
Sludt vor der peitaustottenden Polizei plöglih wie vom Blik 
getroffen, hinjanfen. 

Vom Anblik eines Peitfranfenjaales im Hofpital nur ein 
paar flühtige Züge: Du ftehit fajt nur Menichen, deren Bewußt- 
jein in verfchiedenen Graden geitört ift. Einige figen auf ihren 
Betten teilnahmlos da, andere wandeln eritaunt oder verjtört 
umher zwiſchen den Betten, und, eben von der Krankenjchweiter 
oder vom MWärter beruhigt und zu Bette gebracht, jtehen fie wie: 
der auf und beginnen das ruheloje Wandern aufs neue; mande 
taumeln jhlummerjügtig, um eine dunfle Ede zu juchen, wo fie 
jih hinlegen; mande liegen wie vom Schlag gerührt bemwußtlos 
auf dem Rüden mit halboffenen Augen und geben fein LXebens: 
zeichen, wie Iaut du fie aud) anrufen magjt, aber drüdit du in die 
Meiche auf der Seite, wo ihr Knie gefriimmt an den Leib gezogen 
ift, oder in die Acjjelhöhle des Armes, der trampfhaft an die Bruit 
gehalten wird, dann verzieht jich das Gelicht des Kranfen jchmerz 
lich; du halt die Veitbeule berührt. Wieder andere liegen im Bett 
und Ihwagen in ungehemmtem Fluß, aber mit jhwerer Zunge 
wirres Zeug oder juhen Tallend und jtammelnd nach Worten. 
Einzelne rennen unter irrigen Vorausjegungen und zwerdloien 
Abfihten, joweit die Shwahen Füße jie tragen; fie glauben lid) 
verfolgt, jie wollen ihr Tagewerf aufjuden, fie Haben Durft und 
ſuchen Wajfer, jie jtammeln von den verlaffenen Kindern, von der 
franten Yrau, von Mutter oder Vater, die jie pflegen müllen. 
Einige fabulieren in heiteren Vorftellungen, fraftlos Hingejunfen, 
lie jehen den Himmel offen oder liegen unter den Bäumen des 
PBaradiejes. Hier und da erhebt Jih Einer plößlich vom Lager 
und beginnt unter zornigen Antrieben Gewalttaten, wenn nidt 
der Märter ihn zurüdhält oder die eigene Schwädhe ihn über: 
mannt und hinwirft. Endlich), nad) Stunden oder früher, find alle 
erihöpft und fallen finnlos in unheimlide Ruhe, die nur hier 
und da von tiefen Seufzern und leijem Stöhnen unterbroden 
mird oder endlich dem jtundenlangen Todestafjeln weicht. 

Aber am anderen Tage ilt der Caal, aus dem fat ftindlid 
ein Toter hHinausgetragen wurde, mit neu angelommenen Kran: 
ten erfüllt, die das Trauerjpiel von geftern wiederholen, um 
binnen Stunden oder Tagen wieder anderen Pla zu maden. 

Das Sterben an der Belt it für den Einzelnen nicht jchwer; 
Benommenheit oder Bewußtloligfeit verhüllt wohltätig Leiden 
und Tod. Grauenvoll aber ift das Beititerben für den Zuichauer; 
wenn je jo wird er hierbei von dem Nichts Des Menichenlebens 
tief Durhdrungen und an die Eitelkeit aller menſchlichen Prah— 
lerei gemahnt. Ein Glüdf nod), wenn ihm die Qual eripart bleibt, 
zujehen zu müljen, wie menihliche Roheit und Graujamfeit im 
Namen der Gejundheitspflege und CTeuhenbefämpfung Ti 
äußern; wenn er jtatt beioldeter Gewaltfnechte am Kranfenbeti 
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liebende Verwandte und Freunde und hülfreiche Aerzte walten, 
Hriftlide Pflegerinnen und eifrige Priefter tröften fieht, die ohne 
Scheu und Yurdt, ohne Maske und Gummimäntel Tag und Nacht 
zwilden den Kranften und Sterbenden verweilen. Möchten doch 
die Regierungsbeamten, die am grünen Tiiche jeit einem halben 
Sahrtaujend ihre eintönigen Beitverordnungen machen und mit 
ihren Gewaltmaßregeln jo oft jhon jhlimmeres Unheil angerid; 
tet Haben als die Peit felber tat, möchten fie do endlich einmal 
einſehen, worin die wahre jtaatlihe Hülfe in Seuhengefahr und 
Seuhennot und bejonders in Peitgefahr und PBeitnot beiteht! 

Ein flüdtiger Blid in die Geihichtshlätter der Pet könnte 
fie belehren, daB jeit dem Sahre 1374, wo zum eriten Male der 
gewalttätige und graujame Herzog Bernabo Visconti in Reggio 
am Teflin ein gegen die Peitanjtedung gerichtetes Gejet erließ, 
bis auf den heutigen Tag, wo wir uns und dem leichtgläubigen 
Volke immer nod) von fjtaatspolizeilicher Verfolgung der Beft- 
fanfen und ihrer Angehörigen die Ausrottung der Belt ver: 
ipreden, mit allen Gewaltmaßregeln nie die Pelt ausgerottet 
worden ijt jondern nur Menihenglüf und Menjchenliebe und 
logar Mienjchenleben. Die Belt ging Itets um alle Angriffe unbe- 
fimmert ihren Weg. Heute jterben in Indien, wo man im 
Sabre 1896 jtolz verhiek, mit den neuen Mitteln der bafteriolo- 
giſchen Wiſſenſchaft die Seuche raſch „auszuſtampfen“, in Wirklich— 
keit aber nichts anderes tat, als unbewußt die Geſetze des Jahres 
1374 zu erneuern, heute ſterben dort nach fünfzehnjähriger Peſt— 
herrſchaft mehr Menſchen als je an der übermächtigen Seuche. 
Vom 5. bis 11. Februar dieſes Jahres ſind in Britiſch-Indien 
24715 Peſterkrankungen mit 22278 Todesfällen angezeigt wor— 
den; vom 12. bis 18. Yebruar 22632 Erkrankungen mit 18978 
Todesfällen; dann nahm die Seuche wieder zu und in der Woche 
vom 18. bis 25. März jind ihr 39 388 Menjchen in Indien erlegen. 

Nach Sndien lieg man unjeren Kronprinzen gehen. or der 
Mandichurei, die jeit dem Oktober 1910 bis heute weniger Peit- 
todesfälle zählt als Indien in einer Woche, nämlid) ungefähr 
28 000, und vor der Olthinejiihen Eijenbahn, auf deren Stationen 
bisher feine 2000 Menichen der Belt zum Opfer gefallen find, 
wurde er gewarnt. 

Doh wir dürfen nit den Yaden unjerer Daritellung ver: 
Iafien und müfjen, ehe wir weiter von den Abwehrmitteln und 
Yustrottungsmitteln der Peit jpredhen, uns noch etwas weiter 
mit den Tatjachen ihrer Naturkunde befaljen. 

Zunädjit in flüdtigen Zügen die Gejhihte der Pelt. 

Die Geihichte der Peit ift Fat jo alt wie die Geichichte der 
Menichheit. Zwölfhundert Jahre vor Chrijtus trat die Beulen- 
peſt als jchredlihe Plage unter den Phililtern und Tsraeliten 
auf. Um das Jahr 300 vor Chriltus warf eine Peitepidemie 
ihre legten Schatten über die Abendländer. In der Mitte des 
dritten Sahrhunderts nach Chriſtus durchzog die Peſt die ganze 
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damals befannte Erde bis zu den weitlidhiten Ländern, um in 
wenigen Jahrzehnten das „Menihengeichleht auszurotten und 
die Erde in unbebaute Wülteneien“ zu verwandeln. Bom Jahre 
531 ab wütete fie im römilhen Reihe und erfüllte Tänger als 
jehzig Sahre den ganzen Orient und Dceident in fünfzehnjäh:- 
rigen Perioden mit Entjegen und Trauer. Im vierzehnten Jahr: | 
hundert eriien fie als Schwarzer Tod, deifen ungeheure Wut 
in der furzen Zeit von 1348 bis 1351 in Europa an 25 Millionen 
Menihen und in Wien wohl die gleiche Zahl hingerafft hat, um | 
weiterhin noch zwei Jahrhunderte lang von zurüdgelafjenen An | 
jtefungsherden aus in engeren und weiteren Umfreilen immer | 
wieder neue Verheerungen über Europa zu tragen. Nun hau: 
ten ji die Veitepidemien, die vom Jahre 1571 bis zum Ende 
des jiebzehnten Tahrhunderts in vier großen und zahlreihen | 
feinen Manderzügen untere Länder heimjudten, zum lebten | 
Male im Sahre 1666, um zu Anfang des adtzehnten Sahrhun | 
berts nur noch den Often Europas zu verderben und dann fh | 
immer weiter von den zivililierten Ländern zu entfernen und 
endlich, im Tahre 1845, au) die Xevante, von der jie für Europa 
ihren Ausgang und ihren Namen als levantiniihe Pelt Hatten, | 
Treizugeben. | 
Geit dem Ende des vorigen Jahrhunderts hat die Peit eie | 
neue verheerende Manderung mit jchleihender Tüde über die | 
Länder Aliens angetreten und jeßt immer nod ihren Weg nad | 
Dften und Weiten fort. In Wegypten, in Südafrika und Sit: | 
amerifa hat fie von Bombay aus jeit einem TSahrzehnt ih ange | 
jiedelt; au im Süpdoiten Ruklands jih jeit ein paar Sahren ı 
mieder gezeigt. In den Häfen Europas, in Dporto, Hamburg, | 
Bremen, Glasgow, London hat fie wiederholt Durch peitkrante | 
Ratten und peitfranfe Menidhen Einzug zu halten verjudht. Der 
Ausbrud) in Charbin ift nur eine verhältnismäßig geringe Teil | 
eriheinung diejer großen Wanderung und für Europa beveun | 
tungslos im Verhältnis zu den genannten Angriffen auf unjere | 
Häfen. Es find alfo nit Gründe der Vorjorge, dag heute aus | 
jenem Ausbrud im fernen Olten joviel Mejens gemadt wind, | 
jondern ganz andere, die mit Peitgefahr und Peitabwehr jo | 
wenig zu tun haben wie die Polenverfolgung mit einer Be ı 
Drohung unjerer Ditmarfen durch die PVolen. Ä 
Die Heimat der Beit, von der die meilten großen 
Manderzüge diejer Völfergeißel ihren Ausgang genommen he | 
ben, jind die weiten Alpenländer Hodaliens und das Quellen 
gebiet des weiken Niles in Zentralafrifa. Dort Hält ih der | 
Peitfeim in Nagetierherden, bejonders unter den Murmeltieren, 
als verderblicher Feind auf und begnügt fi) Iange Zeit mit Ver | 
heerungen in der Tierwelt, bis ein Säger, der die Gefahr der 
Murmeltierjeudhe nicht fennt oder jie veradtet, ein Eranfes Tier 
angreift, dabei jelbit der Krankheit anheimfällt und fie in die 
Wohnungen der Menihen trägt, oder bis eine große Umwälzung 
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der Natur in jenen Gebirgsländern, eine Ueberihwemmung, ein 
Erdbeben, eine lange Dürre verjeudte Ratten: und Mäujeftämme 
in Bewegung jeßt und in die Nähe der Menidhen bringt. Hier 
übernehmen die Hausratten das Uebel und verbreiten es unter 
ihren Wirten, bis es dann weiterhin durch wandernde Menichen 
und Tiere zu Lande, und dur Berjeudgung der Schiffsratten zu 
Waſſer ſich fortſetzt. 

Worin beſteht der Peſtkeim? Er iſt ein Spaltpilz, ſo klein 
wie die vielen anderen Spaltpilze oder Bakterien, die das Men— 
ſchengeſchlecht bedrohen, wie der Tuberkelbazillus, der Diph— 
theriebazillus, oder Influenzabazillus. Er wurde im Jahre 
1894 mit den Mitteln, die Robert Koch der wiſſenſchaft— 
lichen Seuchenforſchung zur Verfügung geſtellt hat, gefunden. 
Drei Jahre ſpäter konnte dann auch über die Mittel und Wege, 
die der Peſtbazillus gebraucht, um zum Menſchen und in 
den Menſchen zu gelangen, Beſtimmtes geſagt werden, und ſo ent— 
warf ich im Jahre 1898 die erſte Seuchenformel der 
Peſt, die inzwiſchen durch zahlreiche Arbeiten in den verſchie— 
denen Ländern, wo die Peſt aufgetreten iſt, beſtätigt worden 
iſt. Sie lautet in Kürze: Die Peſt iſt eine Seuche, die als Tier— 
krankheit ihre Heimat unter höhlenbewohnenden Murmeltieren 
und anderen Nagetieren auf Bergweiden und Steppen Aſiens 
und Afrikas hat. Bei der Jagd dieſer Tiere wird gelegentlich 
die Murmeltierkrankheit, die Tarboganenkrankheit der Mon— 
golei, auf den Jäger und ſeine Familie übertragen. Doch bleibt 
die Seuche beſchränkt, wenn ſie nicht zugleich zu den unter— 
irdiſchen Tieren gelangt, mit denen der Menſch ſeine Anſied— 
lungen und Wohnungen überall teilt, zu den Ratten und Mäu- 
fen. Ratten: und Mäujeihwärme fönnen fie auch bei ihrer 
Sluht aus peitverheerten Murmeltierlolonien in die Woh- 
nungen der Menidhen tragen und Hier die Menihen unmittelbar, 
oder zuerit die Hausratten und Hausmäuje, das Geflügel, die 
Schweine, Hunde, Kagen ujw. aniteden und dann mittelbar die 
Menihen. Die Anitelung von Tier zu Tier und von Tier zu 
Menih und von Menjh zu Menich geihieht nur ganz aus: 
nahmsweije durch einfahe Berührung zwilhen Kranken und Ge: 
iunden. Sie geihieht fait ausnahmslos dur Peltüber- 
träger, durch blutfaugende Hautihmaroger, die vom Peſt— 
tranten die Bazillen aus dem Blute aufnehmen und ie bein 
Saugen am Gejunden auf diejen verimpfen. \Sene Schmarober 
bejorgen als wandernde oder jpringende Vermittler jowohl die 
Anftetung des Lebendigen bei der Berührung eines Kranten 
oder bei dem Betreten eines Peitortes als aud) die Erhaltung 
des Reftbazillus an toten Gegenjtänden, an Kleidern, Betten, 
Maren, Qumpen. EUER: 

Quelle für eine Pejtepivemie fann aljo ein peitfrantes Tier, 
ein peftkfranfer Menich, ein verpeitetes Gewand, eine peitige 
Tier oder Menichenleiche, irgend eine verpeitete Sache werden. 
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Aber zur MWeiterausbreitung der Veit aus diejen Quellen, zur Ä 
Ausbildung einer Peitjeude unter den Menidhen, fommt es nur 
dann, wenn entweder die Menichen jelbit unter einer Flo 
plage oder ähnlichen Schmaroterplage jtehen, oder wenn große 
Herden von Peitträgern, von Ratten, Mäujen, Hunden, Kaben ' 
ujw., dem Uebel einen breiten Untergrund geben und dabei 
bewegliche Weberträger, wie Flöhe, abgeben, die eine Per: 
peitung der Umgehung des Menjchen bewirken und die Ueber- 
impfung des Bazillus auf den Menihhen übernehmen. Beitkrante 
Menihen und peitkranfe Tiere find für den Gejunden durdaus 
ungefährlich, wenn fie flohfrei, Täujefrei, wanzenfrei, furz frei von 
blutfaugendem Ungeziefer find; und die Veit gelangt nur da zu 
unbedingter wilder Gemwaltherrihaft, mo herdenweiles Zu 
jammenleben der Peitempfänger in Tierfolonien und in Wen- 
Ihenanfiedlungen und reihlihes Vorhandenjein geeigneter Veil- 
überträger zujammentreffen; wo eine diejer Bedingungen fehlt, 
da macht fie nur jehr Iangjame Fortichritte oder erlijcht wieder, 
au wenn ihr Keim taujendmal eingejchleppt würde. 

Wer genauere Einzelheiten diejer PBeitformel und ihre Be- 
gründung fennen lernen will, der Ieje mein Buh „Die Beil“. 
Hier nur der Schlukjag aus einer meiner Mitteilungen vom 
Sahre 1898: Der Meg, welgen der Beiterreger zu einem epidemi- 
hen MWüten unter den Menfichen nimmt, ift nach) allenı, was wir 
über das Borlommen und die Shidjale des Bazillus erörtert 
haben, nicht jo einfach, daß er ji mit dem Worte Contagion, An- 
ftefung von Menih zu Menih, Anitefung durch Ausiheidungen 
der Kranken, dur Reichen, dur) Kleider ujw. abtuen ließe. Die 
Peitinfeftion geht verihlungene mannigfaltige Pfade; in der 
einen Epivemie waltet nach) örtliden und zeitlichen Umständen 
die eine Art der Mebertragung, in der anderen Epidemie eine an- 
dere vor. Nur wer alle Möglichkeiten fennt und berüdfichtigt, 
wird die Verhütung und Eindämmung der Seude in feiner Ge 
walt haben. 

Das Deutihe Reichsjeuchengejeg des Tahres 1900 trägt nur 
dem KHeiniten Teil der Peitwege Rechnung und betont den felten- | 
ten und beveutungslojejten am }tärkiten. | 

In Bombay und wiiter in Indien war bisher die vorher | 

ende WBeitformel Ddiefe: PBeitratte - Rattenfloh: | 
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ſch 
Menſch. In Charbin ſcheint eine andere Yormel zu über 
wiegen: Pejtfranter Menih — Menihenfloh — 
Menjidh. Tedenfalls geht die eritere Kormel nebenher, und 
eine dritte: PBeftfranfes Murmeltier — Murmel: 
tierlaus — Menjcd ging beiden vorher. | 
Damit foll nicht gejagt fein, daß dieje drei Teilformeln alle | 
Vorkonımnijle bereits erjhöpfen. Ich betone nochmals: die | 
Seudhenformel der Belt it Außerjt vielfältig, und vielleicht wer 
den wir in der nädjten Zeit über eine Reihe von anderen Teil | 
formeln belehrt werden, die in meinem Hauptwerk je nachdem 
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als jicher, als wahricheinlich oder als möglich beiprodhen worden 

, Wir kennen die Belt gut aber noch nicht ganz und wir 
mäflen unjere Kenntnifje von ihr bei jeden neuen Ausbruche 
nadprüfen und zu vervollitändigen fuchen. Die Regierungen der 
meilten Kulturitaaten haben denn aud nad Charbin jachver: 
Händige Foricher gejandt, die die Seuche mit eigenen Augen 
jeben und wiederjehen und aud) dort die Bedingungen ihrer Ent: 
widelung und ihres Fortichreitens erforihen jollen. Leider Hat 
die Deutiche Regierung das jür unnötig befunden. 

Seudenmwiljenihaft und Seuchenabwehr geht nicht von Stu: 
dierftube und Laboratorium aus. Sie wird audb nicht ohne 
Opfer erfauft. Aber was tut es, wenn ein paar Merzte ihr Leben 
daran wagen und darum geben? Der Dadjdeder, der über die 
Dächer Ichreitet, der Soldat, der in die Schlaht geht, der Kauf: 
mann, der Eilenbahn oder Cıhiff beiteigt, der Bergniann, der zur 
Grube fährt, wagt jein Zeben nicht minder! 

Gehen wir noch einmal furz auf die Veitgefahr ein. In den 
eriten Jahren nad) der Enidedung des Peitbazillus fonnte man 
bier und da wifjenichaftliden Vorträgen beimohnen, wobei eine 
Aultur des Bazillus im Reagenzglaje dem jhaudernden Hörer: 
freile mit der Bemerkung gezeigt wurde, day der Inhalt genüge, 
um Stadt und Land, ja ganz Europa zu verderben. Das war 
ernft gemeint und wurde für ernjt genommen. War es Doc eine 
nahhdrüctlichere und dazu augenfällige Steigerung des Saßes, dei 
oor einem halben Jahrtaujend, am 10. Januar 1399, der Visconte 
Giovanni in Reggio bei Mailand an den Magiltrat von Pia: 
cenza jchrieb: „Seder Peitfall it imjtande, ein ganzes Land an— 
aufteden“ und eine Wiederholung der Behauptung Chiracs vom 
Sabre 1694, daß das Peitgift einem Sauerteige vergleichbar jet, 
der einen Haufen Mehl jo groß wie die Erde in Sauerteig ver: 
wandeln fönne. 

Aber jo einfach ilt die Sadhe nit. Gewiß ilt Peitgefahr da, 
wo ein einziger Peitfall it oder auch nur eine einzige Peittultur 
im Glafe; wie feuer da ilt, wo ein Zunte glimmt. Aber daß der 
Funfe zum Brande oder gar zum Stadtbrande werde, dazu gehört 
noch mehr als bloß der Yunlen. Die Verwedhjelung zwiichen Belt: 
feim und Peftjeuche, zwilchen den Peitfalle, der vereinzelt bleibt, 
und dem Peitfalle, der als das erite Zeichen einer in Entwidelung 
begriffenen Epidemie jidh ereignet, ilt ein alter Denkfehler, der 
die Menfchen maßlos und unnüß in YZurdt jagt. Damit joll nicht 
gejagt jein, daß diejenige Meinung, die der Sicherheit jchmeichelt 
und bei den meilten Beifall findet, immer vorzuziehen Jei, jondern 
nur dDiejes, dag Friedrih der Große und Napoleon recht hatten, 
als fie die Furcht vor der Veit und die golgen, die daraus ent- 
ltehen, jür Ichlimmer eradhteten als die Pelt jelbit. MWehe dem, 
der fie frevelhaft ausnügt! 

„Der Böbel“, jchreibt ein Doktor Mertens bei Gelegenheit 
der Belt in Mostau im Jahre 1771, „der alles nur nad) dem Er: 
Scanti. Zeitg. Broigüren. XXX. Band, 9. Heft. 19 
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folg beurteilt und nur die Geude, die Taufende hincafft, Peit 
nennt, glaubte nicht, daß die Belt in der Etadt fein könne, ohne 
daß ihn eine Anzahl von Reichen zu Gejihte gefommen. Und die 
Meinung war verbreitet, wenn die Pelt an einem Orte fi Kußere, 
riffe fie die Menichen gleich plöglih Haufenweije nieder. Man 
muß aber die Pelt mit einem leicht zu eritidenden Yunfen ver- 
gleichen, der, wenn er jih jelbit überlajjen bleibt, alles um Ti 
her in unauslöſchliche Flammen ſetzt.“ 

Weder der Pöbel hat recht noch der Doktor Mertens. Tau⸗ 
ſendmal und aber tauſendmal ſind Peſtfunken in die Länder ge— 
flogen und ſich ſelbſt überlaſſen worden, ohne daß es zur Peſt— 
epidemie kam. Während der fünf Monate des erſten großen Aus⸗ 
bruches in Bombay im Jahre 1896, der zwiſchen zwanzigtauſend 
und fünfundzwanzigtaujend Menſchen wegraffte, flohen aus der 
Inſelſtadt, die faſt eine Million Köpfe zählte, ungefähr zweimal— 
hunderttauſend Menſchen und zerſtreuten ſich ungehindert mittels 
der Schiffe und Eiſenbahnen nach allen Richtungen in die Städte 
und Dörfer des Yeitlandes, unter ihnen Hunderte von Verpefte- 
ten, die draußen jtarben. Aber zunädhit wurden nicht mehr als 
drei Städte verjeudt, und dieje nicht einmal mit Gewißheit durch 
flühtige Menichen. In Hunderten von Orten erlojden die Peit- 
funfen und Beitfunfengarben, ohne daß jemand daran dachte oder 
die Möglichkeit jah, jie zu eritiden, während in Bombay, wo die 
ungeheueriten Anjitrengungen gemadht wurden, die Peit zu be- 
fümpfen und auszurotten, bis heute nicht das geringite erreicht 
worden ilt. 

In Bombay hatte bereits im September, als die eriten Fälle 
von Peit feitgeitellt worden waren, der Offizier des Gejundheits- 
rates, Dr. Weir, jenen Kampf wider die Seuche eingeleitet. Er 
ließ die verpeiteten Kleider und Betten verbrennen, die Zimmer 
und Häujer der Kranken von innen und von außen desinfizieren, 
die Kranken jelbit abjondern, verdädtiges Korn zeritören und 
lüften. Die Häufer ließ er dur) einen Karbolregen, der mittels 
Teuerjprißen erzeugt wurde, überjchtwemmen, jo daß die Leute 
lich nicht ohne Negenichhirme in die Straßen wagten. Zur Reini: 
gung der Straßenrinnen von hundertadhtzig Häufern eines Belt: 
quartiers wurden allein täglich 13500 Kubifmeter Karbolwaſſer 
verbraudt. Sn entiprehenden Mengen wendete man Kalfmild 
an, um das Innere der Häujer, Wände und Böden zu desinfizie- 
ren. Mehrere Hauler im Ihlimmiten Peltquartier wurden drei: 
mal geweiht; trogdem blieb die Pelt, und da, wo man jie anı 
meilten betämpfte, ijt jie am hartnädigiten geblieben. Im %e: 
bruar 1897 beichäftigte der Gejundheitstat von Bombay 30 966 
Leute mit der Reinigung der Straßen, der Gajjen, der Häulfer. 
Und jo weiter! 

Vom Jahre 1896 bis heute jind Hunderte von Häfen und 
Städten aller Erdteile von Peitfunfen berührt, zum Teil über: 
Ihüttet worden; die Zunfen flogen nad) Aegypten, fie flogen nad) 
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Beirut, Odelia, KRonitantinopel, Neapel, Trieit, Wien, Marjeille, 
Zoulon, Hamburg, Bremen, London, Glasgow, um gleich überall 
au erlöjchen, oder, wie in Aegypten, milde Ausbrüche zu machen, 
mildere als bei uns alljährlich die Diphtherie, der Scharlad), 
der Tophus mad. 

Wir fönnten nun verjudt jein, den Mitteln der Abwehr, die 
Europa anwendete, die Vergeblichkeit der bisherigen Angriffe zu- 
zujhreiben. Aber auf der Snjelflur des Stillen Ozeans, an den 
Küften Afrifas, in vielen Städten Südamerifas, wo garnidts 
zur Abwehr geichehen ijt, zeigt jich die Veit auch) nicht jtärfer als 
in den Ländern, die ihr mit allem Eifer entgegentreten. 

Nicht jeder Ort, nicht jede Stadt ijt peitempfänglih. Die Veit 
fann nur da up fallen und jih ausdehnen, wo fie außer den peft- 
empfänglichen Tieren und Menihen auch Peltüberträger findet. 
Der Beitfunfen findet nirgendwo eine entzündliche Mafje in der 
Urt, wie der Yeuerfunfen einen trodenen Strohhaufen, der ficher 
und unabwendbar in Brand gerät, jobald das Yeuer hinzufommt. 

Die Menihen und die Tiere, denen der Peitfunfen naht, ver- 
Halten ji) zwar wie höchſt empfängliche aber wie ijolierte Körper, 
die für gewöhnlich erit mit einer wirkfjamen Leitung verjehen 
werden müllen, Damit der Funken einichlagen fann. 

Dieje unentbehrlichen Peitleiter find, wie wir gezeigt haben, 
die peitblutjaugenden und impfenden Iniekten. Nimmt man fie 
weg, dann entiteht fein epidemilher Peitbrand. Der Einzelne, 
der eine Spur von Peitbazillenfultur in eine Hleine Munde oder 
auf eine zarte Schleimhautitelle aufnimmt, erkrankt vielleicht oder 
logar ziemlich jider an der Peit, aber das Uebel bleibt milde und 
auf ihn beichränft, wenn nicht Blut oder andere bazillenhaltige 
Körperflüjligfeit von ihm friih entnommen und in einen anderen 
Leib eingeimpft wird. Das fann zufällig Dur Uebertragung 
von Eiter oder Blut mittels Smpflangetten, Schröpftöpfen, Blut- 
egeln und dergleichen geichehen. Aber maflenhaft und über ganze 
Menichhenherde wird ein derartiger Austaujh nur vermittelt 
dureh die Beihülfe blutjaugender Injekten. 

Man hat gejagt — und ich jelbit Habe durch den Nachweis, da 
nicht nur die Qungenpeitfranfen, jondern fait jeder an der Veit 
Sterbende, peltbazillenhaltigen Schleim aushujtet, Ddieje Auf: 
faljung genährt, — daß bei der Uebertragung von Lungenausmwurf 
auf die Schleimhäute des Gejunden, durch Anhuiten, Niejen, Kül: 
jen ujw. die Peit au ohne jeden Zwilchenträger vermittelt und 
vervielfältigt werden fünne. Aber die epidemiologiihe Korihung 
hat jene Annahme als irrig verworfen. So wie die Influenza, 
wie der Keudhhulten, wie die Majern, wie die Tuberfuloje wird 
die Veit nicht übertragen, oder nur ganz ausnahmsweije. 

Nah alledem hängt die Peiterfranfung zwar vom Weit: 
bazillus, die Peitepidemie aber durhaus non den Gelegenheits- 
urjachen zur Uebertragung, in erjter Linie von überimpfenden 
Snjetten ab. Dabei fann die Wurzel der Epidentie am unver: 
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feuchten Orte wechieln. In den Steppen am Baitlaljee ift die 
murmeltiergetragene Veit die Wurzel für die Seuche unter den 
Menichen; in Bombay, weiter in Indien, in Aegypten, in Opdelie, 
in Oporto ujw. ift oder war die rattengetragene Peft die Wurzel 
der Epidemie; in Charbin jcheint die menichengetragene Belt 
Grund und Wurzel der Epidemie zu Jein. 

Mit den blutjaugenden Ueberträgern entiteht und vergeht 
die Veitepidemie. Die Zeiten der Ungeziefervermehrung und die 
Gelegenheiten zur Verbreitung des Ungeziefers find aud die Jei- 
ten der Belt. Darum it dieje an beitimmte Zeiträume und für 
gewöhnlich jogar an beitimmte Tahreszeiten gefnüpft. 

Mir willen aber, was der Verbreitung und dem Gebdeiben 
jener Blutjauger und ihrer Träger günftig ift: Unreinlichteit im 
weitejten Sinne, Unjauberheit in den Lebensgewohnbheiten, Un- 
reinlichkeit im MWohnzinmer und Schlafzimmer, in Küche und 
Keller, in Hof und Stall und Scheune. 

Vielleicht denkt nun jemand: Leicht werde ih mich in Peit- 
zeiten dadurch jchügen, DaB ich gegen die Mäuje und Ratten 
Fallen und Kaßen und Gift lege, niit Injeftenpulver mir die 
Blutjauger vom Leibe halte und im übrigen franten Menjhen 
und Leichen aus dem Wege gehe und mich auf mein fiheres Haus 
beihränfe. In der Tat haben dieje Mittel beichränkten Erfolg 
und fie werden deshalb jogar jeit einigen Jahren von Staats: 
wegen int großen angewendet. Aber weder die Ratten: und 
Mäufevertilgung gelingt auf die Dauer und in großen Bezirken, 


Samilien genug, jelbit unter den jogenannten beileren Ständen, 
Die jährlich einige Schachteln voll Infektenpulver verbrauden 
und dennoch mande unruhige Nacht haben. 

Woran liegt dieje Hartnädigfeit des häuslichen Ungeziefers? 





Daran, daß in der Haushaltung irgendetwas faul ilt. Ratten 
und Mäuje gehen nur dahin, wo jie Futter finden. Mo Unord 


nung in Küche und Keller herricht, wo die Yebensmittel umher: 
Itegen und der Abfall von den Mahlzeiten veritreut wird, wo das 
Stüfdhen Brot mit Füßen getreten wird und der Teller Halbge: 
leert umberitehen darf, da Stellen fie jich ein. In ungereinigten 
Gruben, in denen Kehricht, Aiche und Küchenabfälle, alles durd: 
einander angehäuft werden, da finden jie ihr Paradies. 
Häuſer dagegen, in denen Speiher und Keller jo rein wie 
die gute Etube find, aus denen die Abfälle regelmäßig entfernt, 
deren Gruben regelmäßig entleert werden, bleiben von der 
Mäufe: und Rattenplage und damit von den unterirdiichen Wir: 


ten und Trägern der Reit verichont. Käme aud) zufällig einmal 


der Beitkeim in jolde Wohnungen, er würde fih darin nicht er: 
halten können. 

Flöhe, Läuje, Wangen find nur bei Menichen zu finden, welde 
die täglihen MWajchungen des Körpers, den regelmäßigen MWechlel 


der Mäjche, das Auskflopfen der Kleider und Betten, das tägliche 
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Segen der Stuben, den großen Hauspuß alle viertel oder halben 
Sahre unterlajjen, oder in Häufern, wo die Hausfrau jene Dinge 
zwar alle ridhtig beiorgen Läßt, jich aber nicht darun Fiimmiert, 
daß außer der Yamilie auch die Dienitboten an allen Bilichten 
und Vorteilen der Reinlichfeit teilnehmen. Es ijt ein großer 
Irrtum zu glauben, niedere und höhere Dienjtboten und über: 
haupt die Mitbewohner des Haujes bis hinab zu den Haustieren 
gehörten nicht zur $yamilie. An Seuden und bejonders in der 
> die Zujammengehörigfeit jehr deutlich und oft jchred- 
ar. 

Mas ih für Haus und Hof angedeutet habe, müßte ih für 
Stall und Dorf, für Stadt und Land und Staat ausführen. Aber 
das Gegebene wird genügen und Deutlich machen, welche Orte und 
Häufer und Städte für die Veit empfänglich, welde es nicht find. 
Sehe jeder bei fih na! Das Gejagte wird zugleich genügen, dem 
NRahdenfenden zu zeigen, wie unjere Erhaltung in Peitzeiten ab- 
hängig ilt von der Ausübung gewiljer Regeln der guten Sitten, 
die uns als Kindern eingeprägt wurden. 

Menn unjere Mütter uns daran gewöhnt haben, beim Huften 
und Riejen uns jeitwärts zu Drehen und die Hand oder ein Tucd) 
vor den Mund zu halten, nit auf den Boden zu jpuden, vor 
und nach dem Ejjen, vor und nad) dem Schlafen Geliht und 
Hände zu reinigen und Durch regelmäßige Walhungen den ganzen 
Leib rein zu halten; wenn fie uns warnten vor dem Verkehr 
mit unjauberen Menichen, vor dem Betreten unjauberer MWoh- 
nungen, vor dem Gebraud von Nastühern und Mundtüdhern 
und Handtühern und Löffeln und Gläjern anderer Xeute; wenn 
He uns befahlen, nicht allein den Leib, jondern aud) alles, was 
damit in Berührung fomnit, Kleidung, Bett, Zimmer, Haus und 
Hof, Stubentiere und Stalltiere rein zu erhalten, wenn ſie Unge— 
iefer am Körper oder im Hanje für eine Schande erklärten, jo 
haben fie gewi an nichts weniger als an Beltgefahr gedacht. 


Aber in Beitzeiten und bei anderen verheerenden Seuchen find 
dieſe Regeln Durch die große Lehrerin, die Not, gelehrt und dann 
von Geichlecht auf Geichlecht vererbt worden. Die Regeln blieben, 
die Begründung hat man vergejjen. Vererben wir jie mit Be: 
mußtjein weiter, nicht nur auf die eigenen Kinder, auf das 
ganze Vol. 

Der MWohlerzogene gibt ih Mühe, den Segeln der guten 
Sitte zu folgen, auch wenn er ihren Grund nicht immer Klar ein- 
jieht. Bequemlichkeit und ruchloje Willkür, die jich gerne Fort- 
Ihritt und Neuzeit nennen, migachten die Ueberlieferungen der 
Borfahren und verjpotten jie als alten Zopf. Se mehr ji ein 
Bolk von alter guter Zucht entfernt, oder je mehr Zeiten der 
Not, Hunger und Krieg und andere Drangjale Zudt und Sitte 
Iodern, deito bejjeren Boden finden Seuchen aller Mıt und be- 
ionders die BPeit. 
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Menn der Staat Friede und Ordnung aufrehthält, wenn 
die Städte dafür jorgen, dat die Häufer gut gebaut, Pläße und 
Straßen reingehalten, Ranalilation und Abfuhr fehlerlos find, 
wenn der Bürger Wohnung und Familie rein erhält, dann findel 
die Belt feinen Boden. Der Mohlerzogene ijt heute jhon auf 
wenn fein Beruf ihn zwingt, an verpeiteten Orten zu verkehren, 
muß er jchon bejonderes Unglüd Haben, um zu erfranfen. 6 
wiederhole es: in Indien jind von Sahre 1896 bis heute mehr 
als jehs Millionen an der Belt geitorben, darunter faum hundert 
Europäer. Hätten die Engländer entweder den Sndiern ihre 
alte hohe Kultur gelajjen »der überall, wo jie dieje veränderten 
und zeritörten, die europäilhe Kultur der MWohnungen und 
Städte ebenjo für die Eingeborenen wie für die Europäer ein 
geführt, jo hätte die Pet auch die Eingeborenen verjchont. 

Ein plößlid) eingeführter Reinlicgfeitszwang trägt zur Aus: 
rottung von Seuchen wenig oder qar nichts bei, jelbjt wenn er 


mit der jtärkfiten und gemwaltjamjten Desinfektion verbunden 
wird; derartige Maßnahmen find geeignet, das Ichlechte Gemwillen 
der Behörden einzuihläfern und die Vorwürfe der Bolfsitimme | 
zu überlärnen, aber auf die Peit und andere Seuchen haben fie 


feinen Einfluß. 


Anitedende Krankheiten werden nur da nerhütet, wo die Er- 


jiehung die Neinlichkeit zur Gewohnheit und Tugend gemadt 
hat. Es follte nicht der Veit bedürfen, die Pfliht der Reinlid: 
keit zu lehren und einzuſchärfen. Jede aniterfende und über 
tragbare Krankheit, Keuchhuſten, Maſern, Scharlach, Diph—⸗ 
therie, Schwindſucht, Cholera uſw. ſie alle werden wie die Peſt 
nur unter der einen Bedingung verhütet, daß die Regeln der 
Reinlichkeit im weiteſten Sinne, der leiblichen, häuslichen, ge⸗ 
meindlichen und ſtaatlichen Reinlichkeit, immer allgemeiner aus— 
gebreitet und immer mehr vervollkommnet, d. h. vereinfacht, 
werden. 

Es iſt noch nicht lange her, daß die Aerzte nach Verletzungen. 
nach Operationen leichteſter wie ſchwerſter Art einen großen Teil 
ihrer Patienten an Wundkrankheiten ſterben ſahen. Die Gefahr 
ſchien unvermeidlich Man hatte ſich daran gewöhnt, mit A. 
30, 40, 50 Prozent von Todesfällen in chirurgiſchen Kliniken zu 
rechnen. Da kamen Aerzte und lehrten: die Anſauberkeit 
unſerer Hände, unſerer Inſtrumente, unſerer Verbandmittel, der 
Krankenbetten, der Spitäler verurſacht das Unglück. Sie wur— 
den anfangs verhöhnt und verfolgt, weil ſie die Menſchen beſſern 
wollten. Aber fie taten, was fie für notwendig hielten; jie bil- 
deten allmählich eine peinlicdhe, ja raffinierte Sauberkeit in den 
Kranfenhäujern aus. Die Folge war, daß heute an den vor: 
mals jo gefürchteten MWundfranfheiten niemand mehr ftirbt. 

Nicht weniger unvermeidlich als die Wundfrantheiten der 


VBerwundeten und DOperierten ſind die anitefenden Seuchen 
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anderer Art. Das wirkfjame Mittel dagegen ijt die Erziehung 
zur Reinlidteit. Solange die Chirurgen Ddieies einfache Ge: 
heimnis nicht fannten, juchten jie bei der Karboljäure, beim 
Sublimat, beim Sodoforn und allerlei anderen feimtötenden 
Mitteln das Heil für den Kranfen. Heute hat Derjenig? 
Chirurge die beiten Erfolge, der jih mehr als auf jene Mittel 
auf Mafler und Seife verläßt, auf Waffer und Seife am Körper 
feiner Kranken, am eigenen Körper, am Körper der Gehilfen, 
am Verband und Bett der Kranten. 

Die Europäer bringen nad) Indien zwar die jogenannten 
Beitihugmittel, Karboljäure, Cublimat, Beitvaccins ujw., aber 
ie wenden jie bei fich jelbit faum an. Sie wiljen oder ahnen, 
dak vor der Belt beijer als jedes bazillentötende Mittel, das nie 
dahin fommt wo es joll, und bejjer als jedes meditamentöfe 
Amulet, das nur im Laboratorium und auch hier nicht einmal 
ae etwas vermag, daß befler als alles andere Neinlichkeit 

ützt. 


Die Europäer, die nach Indien oder ſonſt in fremde Länder 
gehen, bringen neben der Erziehung zur Reinlichkeit noch etwas 
anderes mit, das wahre Amulet des Mannes, ein Herz, das 
ebenſo zu ſterben wie zu leben den Mut hat. 

Als im Heere Bonapartes in Syrien die Peſt wütete und 
mit zahlloſen anderen Soldaten achtzig Stabsärzte und viele 
Offiziere wegraffte und ſchon eine allgemeine Mutloſigkeit im 
Heer erzeugte, da trat der General im Angeſicht eines Lagers 
voll Peſtkranker zu Jaffa an einen Sterbenden heran, legte ſeine 
Hand auf die Peſtbeule des Kranken und rief dem Heere zu: 
Sie ſteckt nicht an! — Der Maler Gros hat dieſen Augenblick 
des 11. März 1799 durch ein Bild, das heute in Louvbre hängt, 
verewigt. 

Weniger bekannt iſt, wie der heilige Ignatius von Loyola 
in Peſtgefahr ſich benahm. Als er in den dreißiger Jahren des 
ſechzehnten Jahrhunderts die philoſophiſchen Vorleſungen an 
der Univerſität Paris hörte, beſuchte er einen Peſtkranken, um 
ihn zu tröſten und zu ermutigen. Dabei legte er, wie er ſelbſt 
in ſeinen Bekenntniſſen erzählt, auch ſeine Hand an die Seite 
des Kranken. Kaum hatte er das Haus verlaſſen, ſo begann die 
Hand ihn zu ſchmerzen. Er meinte, er habe ſich mit der Peſt an— 
neftet. Eine jurhtbare Angſt ergriff ihn darob, die er gar nicht 
zu überwinden und zu beſchwichtigen vermochte. Endlich ſteckte 
er mit großer Selbſtüberwindung die Finger in den Mund und 
drehte ſie darin lange hin und her. „Wenn du die Peſt an der 
Hand haſt,“ ſagte er dabei zu ſich, „ſo ſollſt du ſie auch im Munde 
haben.“ Sobald er dies geſagt, verließ ihn jene Einbildung; 
auch der Schmerz an der Hand hörte auf. — 

Im Jahre 1635 wütete die Peſt in Schwaben furchtbar; in 
Füſſen forderte ſie 1600 Menſchen, über ein Viertel der Ein— 
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wohner. In Smimenjtadt wagte niemand mehr die Toten zu 
begraben. Da redete der Pfarrer einem armen Weihe, der 
Frau des Geishirten, Geijanna genannt, zu, das Werk der Barm- 
herzigfeit zu üben. Sie antwortete: Ich will es wagen! und 
begrub die Leichen, bis die Veit aufhörte. Heute noch; jagt man 
in Immenjtadt, wenn es einen harten Entichluß gilt: Ih will 
es wagen, Beilann’ hats aud gewagt. 
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I. 
Vom Wejen der Bildung. 


In unferer Zeit jpielt das Wort Bildung eine große Rolle. 
les ftrebt nach Bildung; jeder will gebildet jein, und der Vor— 
wurf der Unbildung gilt als jchwere Beleidigung. Und dabei 

es fih nit um die Herzensbildung, deren Mangel wirk- 
fi eine Schande ilt, jondern um etwas, van dem die meilten, die 
darauf Anipruch erheben, nicht einmal wiljen, was es ift. Diejes 
melare Streben wirft verwirrend auf uniere ganze joziale Situa— 
tion, Es jpielt mit als Triebfeder in den heftigiten Fragen der 
inneren Bolitik und des nationalen Haushaltes; es ift eine Kraft 
im der Hand zahllojer Agitatoren; es wirft mit in der Parole des 
Dolititers. Der Grund für dieje Erjheinung it nicht immer, 
sielleiht nicht einmal oft ein wirkliches inneres Bildungsbedürf- 
ng, vielmehr wirken dabei mit der verjhärfte Kampf ums Da- 
kin, der in der Bildung Macht jieht (knowledge is power) und 
der Materialismus der Zeit, der Die äußere Bildung überjchäßt, 
mel er feine Höheren Werte fennt. Der tiefite Grund aber, wes- 
halb das Wort Bildung in der Bhraje und im Leben eine jo große 
Ile fpielt, weshalb es als Schlagwort in allen möglichen For: 
men wiederfehrt, ijt das Schillern jeines Begriffes in unzähligen 
Ttellungen, das völlige Mibveritehen jeines Wejens. 
Wieviel Leute, jelbit jolche, die darüber jchreiben, haben fi 
einmal gründlich far gemadt, was Bildung jei? Hätten 
es getan, es fünnten unmöglich) joviel Einjeitigfeiten begangen 
Derden, wie es der Fall ilt. — Bildung ilt nicht Vorbereitung auf 
einen Beruf, denn fie it etwas allgemein Menichliches. Der 
Denih it mehr als ein Berufswejen. Bildung ilt au nicht 
Brantf, Zeitg Brofhüren XXX. Band, 10. Heft, 20 
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äußerer Schliff, fie wird au nicht erworben durch eine Berechti- 
gung, jondern fie ilt etwas Innerlides. Schon Das Wort beiagt, 
daß es fih um ein Herausarbeiten größerer Möglichkeiten des 
individuellen Menichentums handelt, daB es fi Dabei um Ziele 
handelt, die dem natürliden, von der „Trägheit“ beherrichten 
Menjhen nicht von vornherein gegeben find. Te höher aber das 
Ziel, umfo weiter und beichwerlicher der Weg. Und da diejes Ziel 
im Innern des Menichen jelbit Liegt, jo ilt Bildung immanente 
Arbeit. Arbeiten und jih anjtrengen muß das Kind und der 
Chiüler, arbeiten und fich anjtrengen muß aud der Erwadjene; 
tut er es nidt, jo offenbart er jeine Unbildung. Ungebildetbeit 
als Zujtand und als Handlung tft in jedem Falle Mangel an 
innerer Arbeit. Es ilt durchaus falich, die Bildung Ipielend ver: 
mitteln zu wollen. Selbit wenn ji Kenntnifje und Fertigkeiten 
auf dieje Weile übertragen und weden ließen, wäre dieje Methode 
Do falih, denn das Leben ilt fein Spielplaß, und die Vorberei- 
tung darauf muß darum Arbeit und Mühe in jich jchließen. 


Dem modernen Menihen geht dieje Auffaliung wider den 
Strid. Denn fein Leben „gleicht einem Eijay“). Er lebt geiltig 
vom äußeren Eindrude Er ilt Smpreljioniit nit nur in der 
Kunſt. Er lat jih mehr von den Dingen beherriden, als daß er 
fie beherriht. Nur auf einem Gebiete trifft dies nicht zu, in der 
Induftrie und Technif. Da arbeiten Gehirn und Fault eifern zu— 
lammen. Gerade diejes Gebiet aber hat dem modernen Reben den 
Stempel aufgedrüdt, und doc liegt es jeinem Wejen nad von 
der eigentlichen Bildung, der Kultur des inneren Menidhen, am 
weiteiten entfernt, ja es hat gerade zu ihrer Verwültung beige- 
tragen, indem es den harten Kampf bradite, der den Egoismus 
lo großzog, die jozialen Gegenjäge verihärfte, aus denen der 
KAlajjien- und Parteihag entiprang, die üppigen Verfeinerungen | 
der LZebensbildungen hervorrief, welche die Menjchheit verweid-. 
lihten, jenen rohen Kraftjtolz erzeugte, der den inneren Menden 
verwültete und den Gejinnungsmaterialismus großzog. Es Hat 
vor allem aud) dazu beigetragen, den Kulturbegriff zu fälſchen. 


Denn was denkt der moderne Menicdh bei vem Worte „Kul 
tur“? Bor allem, wenn nieht ausihlieglid, denkt er an die Er 
rungenjhaften der Tehnif und Indultrie Ein Volf, das dieje 
„Kultur“ nicht hat, nennt er kulturlos; wenn ein Volt fie befigt, 
nennt er es ein Kulturvolf, aud) wenn es in innerlider Hinſicht 
unter den Barbaren ſteht. MWirklide Kultur find feite Normen. 
des L2ebens und Handelns, und Erziehung zu ihnen it wahre, 
Bildung. Sene andere aber, die Außenkultur, fann nicht das 
größte Ziel der Menichheit jein, denn der Menjc ijt nicht blok 
ein Produzent und Umjeßer von Werten, und darum darf feine: 
Arbeit nit vor allem der Außenkultur, jondern der Erhöhung: 





1) 9. von Gleichen-Rußwurm „Emerſon“. 
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keines eigenen inneren Wertes gelten. Arbeiten zu diejem Zirefe 
it wahre Bildungsarbeit. 


Die Bildung muß auf den ganzen Menichen gehen, was aller: 
dings nicht hindert, dab in ihr eine Geite widhtiger jei als die 
andere. Bildung ift die Vervollfommnung des 
Menihen durh Arbeit an fi jelbit zum Zwede 
der Erfüllung aller Möglichkeiten, die in ihm 
Tiegen. Damit ift jchon gejagt, das Bildung ihlehthin ein 
deal bleibt, da niemals ein Menich von ih jagen kann, er habe 
alles getan, um die in ihm liegenden Möglichkeiten zu erfüllen. 
Bildung ift wejentlich immanente Arbeit, und einen Zuftand der 
Bildung gibt es nur injofern, als dieje Arbeit eine fortiaufende 
ft. Sobald die Arbeit an fich jelbit aufhört, hört auch der Kern 
md das MWejen der Bildung auf. — Ferner liegt darin einge: 
Kloffen, daß au unter der Vorausjeßung, das Ideal der Bil: 
dung, die Erfüllung aller Möglichkeiten, jei zu erreichen, fie den: 
noh individuell verjhieden fein muß nad) dem Maße uiid den 
Qualitäten der Fähigkeiten eines Individuums. Da aber das 
legte Ziel der Bildung die Vervolllommnung der ganzen Wen: 
Mennatur ift, und dieje bei allen wejentlich diejelde ilt, jedenfalls 
fein Individuum an fi und als jolddes genommen mehr wert ift 
als ein anderes, jo folgt daraus, daß bei zwet Wlenichen, Die das 

Ihrige zu ihrer Vervollfommnung.getan haben, objektiv aud) nie 
| Bildung aleichwertig ilt, daß aljo derjenige, welcher mit feinen 
Sühigfeiten größeren äußeren Erfolg hat, darum doch feinen 
Grund hat, die Bildung des anderen für geringmwirtiger zu adten, 
edenjo wenig wie der Eihbaum den Hajelitrauch verachten fünnte 
oder umgefehrt. Welch großes Moment der Treimmtung wäre aus 
der Menichheit verbannt, wenn man ji) diefer Tatiahe bewupt 
bliebe, daß echte Bildung notwendig Beiheidenheit im (Gefolge 
bat, Stolz aber ein Zeichen von Unbildung ilt. 


Das Gejagte widerjpriht den Tandläufigen Vorftellungen, 
die mit dem Worte „Bildung“ verbunden werden, jo aründlid, 
daB fidh Schon daraus jchließen Täßt, es jet mit unjerem modernen 
Bildungsbegriffe etwas nidht in Ordnung. Denn tioß Der 
modernen Auffafiung ilt die Bildung nit danad) zu bewerten, 
welhen Vorteil fie ihrem Träger bringt, welhe Ueberlegenheit 
damit verbunden ilt, jondern wieviel inneren Frieden, wieviel 
ruhige Seitigkeit und Sicherheit und welde Yähigkeiten fie ihm 
verleiht, jeine ihm eigentümlichen Aufgaben im 2eben zu erfüllen. 

Die Aufgaben, die jeiner harren und die es bewältigt, maden 
den relativen Wert eines Menichhenlebens aus, nämlich Tsine 
Bedeutung für die Allgemeinheit. Jeder Menich hat eine iolche 
Aufgabe, niemand Iebt für fi allein. Und da jede Aufgade zur 
Erfüllung Arbeit und Anftrengung heiict, jo ergibt jih audy nad) 
diefer jozialen Seite hin, daß ebenjo wenig, wie das Leben ein 
Scherz ift, die Bildung ein Spiel fein darf. „Ernit ilt das Leben.“ 
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Zwei Seiten hat aljo die Bildung in Rüdficht auf ihren Fwel: 
Sie ilt fich jelbjt Zwed in der Vernollfommnung des Individuums, 
fie ift aber auch) Mittel zum Zwed in der Ausbildung des Ein 
zelnen für die Gejamtheit. Nad) diejer zweiten Geite hin üt fie 
die Grundlage der Kultur. Wollte jemand aud den Ernit Yer 
Bildung nad) der eriteren Seite hin abitreiten, jo ijt dies nad) “er 
anderen jiher ausgejhloffen. Praftii aber fallen beide Ziele 
aulammen, denn wie die Urjadhe jo die MWirfung: wie der ganze 
Merid, jo auch fein Qebenswerf. Das ilt ein Buntt, der bejonders 
heute, wo das Fahlihe und Sahlidhe immer wieder in den Bor 
dergrund gerüdt wird, bejonders unterjtrichen zu werden verdient. 
Die Bildung muß eine harmonijde jein, damit auch das Lebens: 
werf hHarmonilh werde. Der Menidh jol nit nur Werte pro: 
Duzieren und umjeßen, nicht ein bloßes Nüßlichfeitsweien fein, 
fondern fein Leben joll zugleich, — nicht im äußerlichen Sinne, 
jondern unter dem Gejihtspunfte der Idee, — ein Kunftwert fein, 
und darum muß aud) in jeiner Bildung das fünitleriiche Prinzip 
der Harmonie herriden. 

Harmonie Ausbildung aber heißt die gleichmäßige, wenn 
auf) den individuellen Anlagen nad) verihiedene Förderung aller 
Fähigkeiten. Dieje jind Ieibliher und geiftiger Art, und die 
letteren teilen ji) in die des Veritandes, des Willens und des 
Gemütes. Demnad ift die Aufgabe der Bildung eine vierfade. 

Um mit der förperlihen Bildung zu beginnen, fo ift fie fidher 
von großer Wichtigkeit. Nicht jo jehr an fi) als vielmehr wegen 
des Verhältnilies des Körpers zum Beilte. Mens sana in corpore 
sano. Der Geilt bedarf des Körpers nieht nur als eines treuen 
Dieners, jondern er ift gud) in jeinen eigeniten Zunftionen von 
ihm abhängig. Der Körper ijt Träger aller für die geiftige Arbeit, 
— und die drüdt ja der menihlidhen Tätigfeit ihr eigentümlicdes 
Zeichen auf und gibt ihr erit den Wert, — notwendigen Dispe 





fitionen und Stimmungen. Darum find Spiel und Sport widtig, _ 


\olange die entiprechenden Grenzen nicht überschritten werden. 
Mebertrieben aber ijt es, der körperlichen Ausbildung einen ebenio 


großen oder gar noch größeren Raum zu gewähren als der ger 


ftigen. Das könnte nur ödes Athletentum hervorrufen, was jHon 


die griehiihen Philojophen mit Recht ablehnten. Unjere Zeit 


legt auf förperlihe Erziehung großes Gewidt, und zwar aus 
einem inneren Bedürfniffe heraus. Ein gejundes Zeitalter, in 
welhem die Menihen fich gejunder Körper erfreuen, braudt 
darauf nicht jo viel Gewicht zu legen. Wenn unjere Zeit es tut 
und tun muß, jo ilt der traurige Grund dafür erjichtlid. 

Bon der geiftigen Bildung fommt die des Verftandes und des 
Willens zuerit in Betradt. Die Bildung des Willens fegt not 


wendig einen gemwillen Grad der Verftandesbildung voraus, weil 


der Wille, wenn er wirklich ein joldher, d. H. ein zielbemwuhtes, 
itarfes Streben jein joll, das zu Eritrebende vorher als joldes zu 
erfennen und zu unteriheiden befähigt fein muß. Die Verjtandes: 
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bildung hat wieder zwei Seiten, die Ausbildung der Veritandes- 
tätigfeit, die jog. formale Bildung, und das Wiljen oder die 
materiale Bildung. Die eritere jteht heute in jchlechtem Rufe, 
Ratt ihrer verlangt man Wijjen, denn knowledge is power. Aus 
der Sucht nad Erfolg, nah Macht und Anjehen ftammt dieje Auf- 
faflung von der Bildung. Ein beitimmtes Ma von Willen muß 
zwar jeder Menjch, ein größeres jeder jog. Gebildete haben. Der 
Gelehrte fommt Hier weniger in Betracht, weil fein Wiijen für ihn 
niht Bildungs- jondern Yahjade ift. Aber wenn man ji das 
Willen des gebildeten Mannes genauer anjieht, jo findet jich, daß 
es in jeinem Grunditode durchaus fein „präjentes“ Willen ijt. Die 
log. Cramensfenntnijje gehen bald wieder verloren, und es ilt 
zum guten Teile aud) nit jhade darum. Aber ilt deshalb die 
Mühe der Schule umſonſt gewejen, wie ein großer Haufen mo- 
derner Yuhrädagogen meint? Das wäre traurig und ilt aud 
nigt wahr. Aber eines folgt daraus: Das Wifjen fann 
nidt Hauptziel der VBerftandesbildung jein, 
ſondern die Fähigkeit, einſt präſentes Wiſſen ſich leicht zurückzu— 
tufen, durch eigene Tätigkeit leicht neuen Wiſſensſtoff zu ergreifen, 
den Dingen auf den Grund zu gehen, ſie allſeitig zu betrachten 
und in Beziehung zu bringen, die Fähigreit ſelbſt Fragen zu ſehen 
und ihre Löſung zu ſuchen. Das aber iſt nichts anderes als 
fotmale Bildung. Dieſe verachtete Form iſt der Kern und 
das Weſen aller intellektuellen Bildung. Wie nicht derjenige ein 
teicher Mann iſt, der Millionen in Kiſten und Truhen verwahrt, 
ſondern der, welcher ſie ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen und 
mit ihnen zu wirtſchaften verſteht, ſo iſt auch ein intellektuell 
Febildeter nicht der, welcher vieles weiß, ſondern der, welcher 
ſelbſt zu denken und ſich die Welt zu deuten weiß. Das Wiſſen 
als ſolches nützt weder ſeinem Träger, wenn man davon abſieht, 
daß es ihn durchs Examen zur Krippe führt, noch irgend einem 
anderen, die aktive Intelligenz allein ſchafft Wert und nützt. Es 
trägt auch an ſich nicht dazu bei, den Menſchen zu beglücken, wenn 
dies nicht das elende Glücksgefühl eines eingebildeten Tropfes iſt. 
denn welches wirkliche Glück ſollte darin liegen, ohne eigene 
geiſtige Tätigkeit durch bloßes Leſen oder Hören eine Erkenntnis 
zu erhalten. Alles Wiſſen läßt das Menſchenherz kalt, wenn es 
ihm nicht die Antwort auf eine heißbrennende Frage oder doch 
die ſelbſtgefundene Löſung eines intereſſanten Rätſels iſt. Wer 
das Hungergefühl nicht fennt, weiß auch nichts von der Sättigung; 
wer nicht den Drud von Fragen empfunden Hat, wer nicht gelernt 
dat zu juchen, der fennt auch) das Glüd des Findens nit. Wahres 
und eigentliches Wiljen, das allein beglüden fanı, ilt das jelbit- 
gefundene oder Doch wenigitens mit innerer Anteilnahme durd)- 
dachte. Dieſes Willen ijt Weisheit und zu ihr führt die formale 
Bildung, die recht veritandene. Zur formalen Bildung gehört die 
fundamentale Einitellung auf das Wahre, die Erziehung zur adjo: 
Iuten Wahrhaftigkeit. Zu ihr gehört auch der Sinn für die Fra- 
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gen, die aus der eigenen Bruft fommen und die joviel Überhört 
werden, der Ernit in der Auffaffung der Außenwelt, die innere 
Stille, weldhe beim Suhen nad) der Wahrheit die Stimme der 
Leidenihaft und andere äußere Momente nicht hört. Auf diejem 
Fundament fann ein Denfen fih jhulen und bilden und die 


höchite Blüte der intellektuellen Bildung, die Weisheit, erreihen, 


die mehr wert ift als Willen. Recht verjtandene formale Geiltes: 

bildung ift die Weisheit jelbit, wie fittlihe Hebung Tugend ilt. 
Die Abkehr von der formalen Bildung in diefem weiteren 

Sinne jowohl als aud in dem engeren tft eine Gefahr für das 


geiltige Yeben. Die einjeitige Betonung des Willensmomentes 


hat zur Vielwiljerei und zur Weberlaftung der Schulen mit allen 
möglichen Gegenftänden geführt. Man fann es anjhheinend nit 
begieifen, daß fih auch auf dem Gebiete des Willens nicht alles 
für alle hit. Nur das Willen it für jeden nötig, defjen er zur 
Erreihung jeines Lebenszieles bedarf; ein weiter zveichendes 
Willen, das nicht aus feeliihdem Bedürfnifie heraus erworben 
wurde, ijt eine Gefahr für feinen Träger und weiterhin für die 
Allgemeinheit. „Wie der efelhaftelte Rau) dDurdhs Nippen aus 
allen Slaiigen entiteht, jo erzeugt das flache encnflopadiihe Willen, 
das fih allenfalls in die Breite mitteilen läßt, gerade jenen wider: 
wärtigen Hochmut, der fi feiner Autorität mehr beugt und zu 
der Tiefe, in der ji) die geil aufihiegenden dialeftilchen Wider: 
Ipriüche von jelbit Löjen, nie hinabiteigt.‘") Ein wahres, für unjere 


Zeit leider bejonders wahres Wort! Denn uniere Bildung gebt 
auf dieje oberflädliche Allwiljerei, und noch immer erfordern 
neue „Bedürfnilje” weitere „Verbejlerungen“, d.h. Erweiteruitgen . 


der Lehrpläne. Und jollte nit ein innerer Zujammenhang be 
ltehen zwiichen der heute graffierenden Verahtung aller Aufto: 
rität, der überihwängliden Gelbitgewißheit, der Kluft und der 
Antipathie zwilhen „Gebildeten“ und „Ungebildeten‘“ einerjeits 
und diefem Kultus des Willens? Und dann fommt es bei der 
VBeritandesbildung Doch Ihlieklih auf Das Veritehen an; das 
aber ift vom Willen noch jehr verjhieden. „VBielwifjerei Ichtt 
nit Veritand haben,“ jagte der alte Weile von Ephejus. 
Nicht minder widhtig als die Berftandesbildung it die des 
Willens, der Fähigkeit, jid dem vom ntellefte Erfannten hin 
zugeben. Dieje Hingabe geichieht Durch einen Mft, der jich gegen 
das eigene Ich, gegen die geiltige und Förperliche Schwerkraft 
rihtet, und Tit darum ein Opfer. Die Grundlage der Millens: 
bildung it alfo das Opfer, Gewöhnung aber an Opfer heikt 
Strenge. Das aber Jind Worte, die unjere Zeit verpönt hat. Das 
einzige nationale Inititut, in weldem die Zucht obenanfteht, it 
Das Heer, und diejes ilt Darum von der hervorragenditen Bedeu: 
tung für eine, wenn auch meilt veripätete Erziehung der Nation. 
Gerade da aber, wo dieje Grundlage der Willensbildung nicht feh: 


1) Hebbel: „Meine Jugend“, 


6 

















Von Zz. Rüther. 281 


ien dürfte, in den Schulen, ilt jchon jeit langem ein anderer Geift 
eingezogen. Die Schule muß ja fürdten, noch mehr als es jchon 
der Fall ijt, Durch die „öffentliche Meinung“ Spießruten laufen zu 
müfjen, wenn ein Schüler einmal etwas unjanft angefaßt würde. 
Nicht der Schüler joll mit Hilfe einer ftrengen Tilziplin feinen 
Willen üben, jondern die Schule hat fich vor den modernen Schü- 
lern zu beugen, Hinter denen das Publikum fteht. Geht einmal 
ein unglüdlihes Kind der defadenten Zeit, eben weil es feine 
Rillensbildung hat, weil es nicht fähig ift zu den Opfern des 
Lebens, welde feinem Rebemejen eripart bleiben, zur Ertragung 
von Mikerfolg und jeeliiher Depreflion, freiwillig in den Tod, 
dann heult der Sturm der Entrüftung über Schultyrannen und 
„mißveritandene Schülerindividualität“ durch den Blätterwald. 
Gerade weil jo viele Mutterjöhndhen da find, die jeden Willen 
haben müflen, und die niemals Demut und Strenge fennen ge- 
lernt Haben, wäre harte, ja eijerne Disziplin von Jugend auf 
ein bejjeres Mittel als unfinnige „Achtung vor der Individuali- 
tät“, um ein Geichlecht zu erziehen, das vor dem Kampfe ums 
dafein nicht zurüdichredte. 

Hier, in der MWillenserziehung, in der Kongejlion an die 
Shreier und menjchenfreundliden Meinungsmader liegt Die 
größte Gefahr unjeres geiltigen Lebens, nicht bloß eine Gefahr, 
Iondern fat ein unabwendbares Unglüd. 

Das Wort von der „Majeität des Kindes“ ilt eine der traurig: 
ften Bhrajen. Vor der Majeftät beugt man ih. Müffen mir 
uns al\o vor dem Kinde beugen, jo erkennen wir an, daß das noch 
Werdende größer und erhabener ilt als das bereits Gemordene. 
diefe Phraje it die Banferotterflärung unjeres Zeitalters. 
denn dieje überjhwänglihe Achtung vor dem noch nicht Heran- 
gewachjenen kann doch nur darin ihren Grund haben, daß man 
in dem Heranwadjen eben ein Herabiteigen fieht, daß wir mitten 
in der Menjchheit jtets verjchleigen und verlieren. Diejes Ge= 
fühl Jäßt Die Modernen mit ihrem Kulturfater vor dem Kinde 
in die Knie fallen. Ein gellender Peſſimismus liegt darin. Für 
das Kind aber dürfte das Wort der „Sprüche“ 23, 10: „Entziehe 
A Kinde die Zühtigung nicht,“ weit mehr wahren Troit ent- 
alten. 

Sm Zujammenhange mit der Berjtandes: und Willens 
bildung, gewiliermaßen als Blüte und Abglanz beider, jteht die 
des Herzens und Gemütes. Gie ilt eigentlich nur eine bejondere 
Koım der Willensbildung, von der fie fi) nur dadurd unter: 
iheidet, daß jene auf das Gute und Nedte, dieje auf das Schöne 
und Ziemlicdhe gerichtet ilt. — Wie jteht es mit diejer Art von 
Bildung Heute? Da die drei Gruppen geiltiger Bildung zujam- 
menhangen, ijt es von vornherein unmöglich, daB eine wahre Ge- 
mütsbildung dort jei, wo die des Willens fehlt. Und die Tat: 
lahen ftimmen zu: Intoleranz, Yanatismus, Barteihak, Satire 
tatt Humor, Zote jtatt Wit, Roheitsverbreden mit ihrer horren- 
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den Progreifion. Man mag hinweilen auf unjere zahlreiche 
belletrijtiiche, „für Herz und Gemüt“ berechnete Literatur, in der 
weniger jhon Iange mehr wäre. Zum einen Teil ijt fie das 
Gegenteil von Gemütsbildung, zum anderen Teile beweilt lie für 
die Allgemeinheit gar nichts. Dasjelbe gilt zum guten Teil von 
den Künften, joweit man fie als Künjte bezeichnen fann. Denn 
was für Unfinn faßt ein regt Moderner nicht all unter diejen 
Begriff. Unjere Zeit hat eine Kunit hervorgebracht, deren bloßer 
Gedanfe uns „das Haupt beugt, dag nur Menden wir find.” 
Die Beitrebungen, die wirflih vorhanden find, echte Gemüts- 
bildung zu erzeugen, jcheinen ebenjo erfolglos zu jein, wie lie 
Iobesiswert find. Denn ein Volt, bei dem der religiöje, der Partei: 
und Klafjenhaß joldhe Zlammen jpeit, wie es in unjeren Zeitun- 
gen geichieht, bei dem die am niedrigiten ftehenden Blätter häufig 
die weitelte Verbreitung finden, bei dem eine „Sugend“, ein 
„Simplizillimus“ die Gemütsbildung verbreiten, bei dem die un- 
flätigjten Wiße, die Düimmiten Ralauer beladyt werden, das Volk, 
jollte man meinen, hat als Ganzes genommen, nicht nur fein 
Gemüt, jondern ilt einfadh unfähig für Gemütsbildung. Was an 
ehtem Humor und edeler Dichtung geihaffen wird, ift nur für die 
„Stillen im Yande.“ 

Und aud) das, was für wahre Ajthetilhe Bildung getan wird, 
it vielfah zu jehr danad) angetan, nicht äjthetiihe Menſchen, 
londern einjfeitige „Aeitheten“ zu erziehen, indem es vor dem in 
der Melt nun einmal vorhandenen Elend und Uebel die Augen 
IHließt. Nur Liebe fann die Schönheit veritehen, finnliche Liebe 
die Schönheit der Sinne, vertiefte geiltige Liebe die verborgene 
iveelle Schönheit des Univerjums und des Menjchenlebens, die 
ih jelbit im Krüppelhaften und im „Haßlichen“ offenbart. Dar: 
um hält Sr. W. Hörlter mit Recht es für widtig, „neben der fünft- 
leriihen Liebe für das Schöne die erbarmende Liebe für das Mik- 
bildete und Häßliche zu pflegen. Sonit erzieht man jene Art von 
Menjichen, welche die Nachtjeiten des Kebens mit jchönen Redens- 
arten abtun und das Traurige und Unharmoniidhe im Reben nit 
\ehen wollen, weil es ihnen Schlaf und Behagen nimmt.“ ') Ohne 
dieje Liebe fann es feine wahre älthetiiche Bildung geben. Beide 
beruhen auf einem „Einfühlen“, einer Art von „Mitgefühl.“ 

Aus der Willens: und Gemütsbildung fließt aud die 
außere Bildung, die des rechten Berhaltens im gejellichaftliden 
Berfehr mit den Mitmenjchen. Dieje bedeutet für einen großen 
Zeil unjerer Zeitgenojjen die Bildung jhledthin, aber nicht im 
Cinne von edeler Menichenliebe, jondern von höflichem oder auf) 
überlegenem Scheine. Dem wahrhaft Gebildeten fliegen die ur: 
\prünglihen und individuellen Yormen des Verkehrs aus feinem 
Inneren. Er wird nicht verlegen, weil er MWohlwollen befikt, 
nit ji verlegt fühlen, weil er Nadhjiht kennt, und fo über die 


1) „Schule und Charalter.” 
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meilt Leeren gormen fonventioneller Höflichkeit und des jog. üuße- 
ten Schliffes erhaben jein. Daß ih im BVerfehre jtereotype 
Formeln entwideln, ift nur naturgemäß, aber fie find nur Münze, 
fein Gold. Se größer das Bedürfnis für joldhe äußeren Formen 
it, jemehr Gewicht darauf gelegt wird, umjo fiherer ift es, daß 
die wahre innerlihe Bildung fehlt. Sie verichleiern den Wen: 
ihen dem Menihen, geben dem Toten und Barbariihen den 
Shein des Lebendigen und Edelen und nehmen dem wahrhaft 
gebildeten Menjchen die Wiöglichfeit unmittelbariten Sichgebens 
und Verfehrens. Wären wir vollfiommene Menihen, jo hätten 
wir jolch äußere Yormen überhaupt nicht nötig. 


li. 
Bon der Berjönlidfeit als Aroıe der Bildung. 


Das lebte Ziel aller Erziehung, die Krone der Bildung üt 
die Perſönlichkeit. Perſönlichkeit iſt Sichſelbſtbeſitzen. Sie iſt 
die Blüte der Bildung nach der intellektuellen wie nach der 
moraliſchen Seite hin; denn ſie iſt Sichſelbſtbeherrſchen und Sich— 
ſelbſtverſtehen in Bezug auf Zweck des Daſeins, auf Fähigkeit 
und Grenzen, Wert und Unwert. Die wahre Perſönlichkeit iſt 
darum frei von Selbſtüberſchätzung. Das Geſchrei vom himmel— 
anftürmenden Uebermenſchen, von Individualität und modernem 
Menſchentum tut es nicht. Derjenige „Piloſoph“, der dieſe 
Schlager aus dem Unterbewußtſein des Volkes ins Licht des Be— 
wußtſeins ſtellte, könnte als der Verführer unſeres Zeitalters 
gelten, wenn er mehr wäre als ein Symptom. Der Materialis— 
mus des vergangenen Jahrhunderts infolge des Aufſchwunges 
der Naturwiſſenſchaften, wirtſchaftliche und induſtrielle Erfolge 
haben in der modernen Menſchheit einen Größenwahn, einen 
Glauben an die Bedeutung des Individuums erzeugt, der ſehr 
ſtark an die griechiſche Sophiſtik erinnert. Wie damals ſo macht 
ſich auch heute der Menſch zum „Maße aller Dinge“. 

Wie jener antike Kultus des Ich naturgemäß mit der Herr— 
ſchaft des breiteſten Demos zuſammenfiel, ſo iſt auch der moderne 
Individualismus nicht nur Begleiter, ſondern der Urheber der 
demokratiſchen Zeitſtrömungen. 

„Friedloſe Viellernerei, von lahmem Denken ungenügend ge— 
tegelt und noch weniger durch ſittliche Ziele gebunden, alſo das 
Widerſpiel der Weisheit ...“ charakteriſiert „die eigentlichen 
Wortführer des Geiſtes der ſittlichen und geiſtigen Erſchlaffung, 
welche den Aufſchwung des materiellen Wohlſtandes begleiten.“ 
Es handelt ſich um eine „Aufklärung“, „eine Klärung deſſen, was 
oben auf liegt, um den Preis der Verunklärung des unter der 
Oberfläche Verborgenen, Förderung des flachen Räſonnements, 
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dur welches das autonome Subjeft mit allem fertig wird, und 
Hinwegdisputieren der Grundlagen, welde die geiltige Arbeit in 
der Tradition, der Religion, der Autorität und dem Gittengejeße 
bejißt.“ So jchildert ein Hiltorifer des antifen Geilteslebens *) 
das Zeitalter der Sophijtif, und was er hier jagt, pakt fait wört- 
li) auf unjere Zeit. Auch) unjer Individualismus hängt mit dem 
wi:tihaftlihen Aufihwung zujammen; auch heute verjudt man 
eine „Ummertung aller Werte“ und trägt eine „Aufflärung“, die 
wir Bopularilation der Miffenihaft nennen, den Geilt des 
„Hahen Räjonnements“ in die Volfsmaljen zum Schaden der 
Tradition, der Religion und der Autorität. — Und wie Damals 
die Ochlofratie der Aufklärung folgte, jo auch heute, 


Denn es ilt wohl zu unterjheiden zwildhen einer Demofratie, 
die ih auf die Würde des Menjigen und die aus ihr folgende 
Gleichberedtigung aller Bürger gründet und einer anderen, die 
ih auf das Gewidt der ji Stolz vertrauenden Mafle jtüßt. Tene 
hat Ehrfurdt vor Tradition und Autorität, fie gedeiht nur im 
Richte des religiöjen Bedanfens; dieje jtammt aus fredder Gelbit- 
überhebung des Einzelnen und ilt eine yeindin der Religion wıe 
jedes Hergebradten. 

MWeil die Perjönlichkeit Gelbiterfennen und Selbſtbeherrſchen 
it, jo muß jie ji jerner äußern in einem gemwiljen Sichgleidh- 
bleiben, in einer %eitigfeit, die aus ihren eigenen Prinzipien 
fliegt, und die wir Charafter nennen. Er beiteht in dem 
Feithalten an dent, was für redht und wahr erfannt worden ift. 
Das Ichließt Kampf gegen jeine eigenen Schwächen ein. Unjerer 
Zeit fehlt diejes Merkmal der Perjönlichkeit. Woher jonjt die 
laute Sorderung nad Charaftererziehung, die Klagen über By: 
zantinismus und politiihe Feigheit. Unjere Kultur fann Ion 
deshalb feine Charaktere großziehen, weil der Einzelne viel zu 
abhängig ilt von der Allgemeinheit in jeinem Fühlen, Urteilen 
und Handeln. Zwar heißt es, ein Charafter bilde fi „im Strom 
der Welt“. Aber das it nur zum fleinen Teile wahr. Er be: 
währt jid) darin, aber gebildet muß er in der Gtille jein, wie 
ji aus jeinem Begriffe, welcher die Bildung von Prinzipien und 
die Erziehung zu ihnen in fich jelbit Icyließt, ergibt. „Politik ver- 
dirbt den Charafter“, und alles Xeben „in Strom der Welt“ ijt 
ein Politikmachen. 

Die Grundtugend des Charakters ift Mut, der fih nicht irre 
maden läßt am Guten, der der Ummelt feine Zugeitändnijje 
madt, die ihm jein Tnneres verbietet. Diefer Mut muß erwor: 
ben fein, ehe er erprobt werden fann. Iedes Ding wädit aus 
Heinen Anfängen, und das Reich des Geiltigen madt von diefem 
Gejege Iangjamer Entwidlung feine Ausnahme. Unjer öffent- 
lihes und privates Leben zeigt jooft das Gegenteil von Mut 
und damit von Perjönlichkeit. Zwar äußerer, phyfiiher Mut mag 


1) Willmann, „Geſchichte des Idealismus“. J. S. 351. 
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genug vorhanden ſein, aber der darf nicht mit der inneren, ethi— 
ſchen Eigenſchaft gleichen Namens verwechſelt werden. „Es gibt 
viel phyſiſchen Mut, der ſich mit gründlicher innerer Feigheit ver— 
trägt.) Gerade die innere Feſtigkeit macht den Charakter. 

Aus dieſem Mute ſtammt eine weitere Eigenſchaft, die Frei— 
heit. Sie beſteht in der Unabhängigkeit von den Meinungen und 
Wünſchen anderer. Etwas davon ganz Verſchiedenes iſt wieder— 
um die äußere, die bürgerliche Freiheit. Dieſe äußere Freiheit 
iſt gebrechlich und veräußerlich wie jedes andere Außending. Die 
innere Freiheit hingegen kann auch dem Sklaven nicht genommen 
— fie kann des Menſchen Beſitz ſein, und wär' er in Ketten 
geboren.“ 

Und bei alledem iſt unſere Zeit ſo ſtolz auf die Perſönlichkeit; 
ſie ſchaut mit Verachtung zurück auf die „Barbarei und Skla— 
verei“ früherer Jahrhunderte. Diejer ganz grundloje Stolz kann 
nur dDadurd) veritändlich werden, daß ınan den Inhalt der Ber: 
ljönlichleit in etwas ganz anderem fieht als in den angegebenen 
Momenten. Die Gedichte des vergangenen Jahrhunderts, in 
dem einerjeits die Naturmwiljenihaften, andererjeits Induſtrie, 
Tehnik und Handel jo mädtig aufblühten, gibt uns einen An- 
haltspunft für die Srage nad) der Veränderung im Perjönlid: 
feitsbegriffe. Sie Itammt aus diejen Gebieten. Gerade zu be= 
fonders hervorragenden Vertretern Diejer Zweige menidhlicher 
Betätigung jhaut die große Maffe unjerer Zeitgenojjen mit Hody- 
ahtung empor. Leute, die vielleicht mit ganz bedenklichen Mit— 
teln ungeheure Reichtiimer aufgetürmt oder überragenden Ein: 
flug auf gewerblihem Gebiete errungen haben, werden mit einer 
Öloriole umgeben, als „Könige“ bezeiignet. Srüher verband 
man mit dem Begriffe des Königlichen eine ganz andere Wort: 
ftellung. Aber jeitdem an die Stelle der alten Sdeale die des 
Materialismus, des Erwerbes und Erfolges getreten find, ilt die- 
fer Umihwung geihihtspighologiih ganz folgerihtig. Eine Per- 
lönlichkeit ilt Heute derjenige, der ſich durchzuſetzen verſteht, d. H. 
der einen möglichit großen Teil des Trdiichen an ich rafft. Was 
der Vergangenheit als große Perjönlichfeit erihien, der Mann, 
der in Stiller Zurüdgezogenheit, vielleicht arın, jeiner Yebensauf: 
gabe nadjitrebte, der Staatsmann, der für feine Ideale unterging, 
der Gelehrte, der in Jtiller Abgeichloffenheit der MWillenjichaft 
diente, der Heilige jelbit, der um jich innerlich frei zu maden, dem 
Sepiihen entjloh, — verblaßte Geitalten, die nur Mitleid finden 
fönnen. In unjerer Zeit hat das Geld, hat der Kaufmann der 
Bildung feinen Stempel aufgedrüdt, für die Bildung ein Brand: 


mal. 

Das Speal diejer Perjönlichkeit des Sichypurdhjegens findet ji 
in einem Manne der Revolutionszeit, in Napoleon. Das ilt fein 
Zufall, denn die Revolutionen, in deren einer, der fulturellen, 


1) Fr. 8. Förfter: „Schule und Charakter”. ©. 41. 
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wir noch mitten ftehen, beihränten fi nicht bloß auf das politiiche 
Gebiet. Sie nahmen mit der Firhlichen ihren Anfang und haben 
no nicht ihr Ende erreiht. „Ummwertung aller Werte“ ijt die 
radifalite Nevolutionsdeniie, die fi) denften läßt. Die repolus 
tivnäre Stimmung ift no) immer vorhanden in der modernen 
Verfönlichteit, mag jie aud) ihr Ziel geändert haben. Dieje Stim- 
mung zeigt jih auf politiihem Gebiete in gewillen ftarfen GStrö- 
mungen, in dem ganzen Geilte der Verneinung gegenüber dem 
Alter, in ten Strebungen von unten nad oben in Hinfiht auf 
die jozialen Schichten; und aud) das Streben niederer Bildungs- 
Ihichten nad) höherer Bilvungsmadht, der Haß gegen diejenigen 
Ciände, welge die Ariitofratie der Bildung repräjentierer, ge 
hört Hierher. In wieriel Romanen hat ih nit Ichon der Haß 
gegen höher jtehende Klaflen Luft gemadt? Es it eben die 
nioderne BVerjönlichkeit, die ji in ihren Zielen Dur) das Her: 
gebradte beengt fühlt und vulfaniih ausbrigt. 

Neben dem raitloien Waffen auf mwirtidaftlihem Gebiete 
findet das Miflen Gnade, jelbit Achtung in den Augen des mo- 
dernen Bublifums, jhon deswegen, weil das Willen ausichlieglich 
als Macht betrachtet wird. Darum das Streben nad willenichaft- 
item Anitrih beim Wublifum, darum aud) die Sudt mander 
Gelehrten jiH mit populären Daritellungen in die Gunit diejes 
Rublifums zu jtellen. Darum aud die Ericheinung, dag mandıer 
verdiente Gelehrte jeine Berühmtheit im Publifum nit jo jehr 
diejer Gelehrteneigenidhaft als jeinem jonitigen Hervortreten ver: 
dankt. Wan dente an Hädel! Wan jagt, Willenihaft jei nicht 
Gelbitzwed, jondern mülje der Belehrung des Volfes dienen. Das 
it eine Mebertreibung; nur mittelbar ift Die eigentlide Mijjen- 
haft für das breite Publiftum. Ungereifte Fragen auf den Markt 
zu werfen und gewillermaßen einer Volksabitimmung zu über: 
lalien, führt die Willenichaft zur Oberjlädlichteit, das Vublitum 
der Gebilvdeten zu ödem Allmiljen und Düntel, 

Yeberhaupt wird das Willen in jeiner Bedeutung für die 
Bildung überjhägt. Es gibt jehr gebildete Leute ohne großes 
Willen und große Gelehrte, die mit Zug und Nedt faum als ge 
bildet bezeichnet werden fönnen. Niht Willen ift Bildung, jon- 
dern Gejinnuig und XYebensernit. Und gerade das „popularijierte 
Se erwedt Hohmut und ilt darum der Feind der echten Bil- 

ung. 

Das Milfen Hat abgejehen vom Gelehrten nur Wert als 
Mittel und Stoff zur Bildung einer Weltanihauung Weltan: 
\&auung it Grundlage des Charakters; und injofern ift au für 
diefen das Mijjen nötig. Beiteht der Charakter in der Feitigkeit 
des Gtrebens nad) dem Guten und Redten, jo jeßt er deilen Er- 
fenntnis in der Welt, die Erfenntnis des Zwedes des Univerfums 
und des Menjhen voraus. Te nad der Antwort, die fi) der 
Menjch auf die Grundfragen des Vebens gibt, wird aud) jein Cha- 
rafter verjhhieden jein. Mer in der Welt ein Vergnügungslotal 
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fieht, Handelt fonjequent, wenn er fich darauf einrichtet, wer in 
ihr nur den Schauplaß des Kampfes ums Dajein findet, tut recht, 
ih aufs Raffen und Sihdurdjegen zu werfen, wer fie hetradjtet 
als Durdigangsitufe zu einer höheren Yorm des Dajeins, der 
alfein hat die Grundlage zu einem Charafter. Obne Tieie 
Grundlage müljen Egoismus, Vergnügen ujw. im Charatter vor: 
berrichen. Wenn aber auf materialiftiiher Grundlage, überhaupt 
auf Der des bloßen Diesjeits ein „guter Charakter“ heroorgeht, 
lo ift dies Schein. Der betreffende Menich) mag gut und ebei jein, 
er it es aber nur durch die Tnfonjequenz. Ganz ridtig jagt 
Drieih: ) „Die Konjequenz des Materialismus ift ethiſche An— 
orhie ... Der Materialit, der dieje Kanjeguenz nicht zusibt, 
ift entweder unwahr oder im Denfen verworren oder er ii: gar 
fein Materialilt und jhmwäkßt die moniltiinen Lehren nur, ogne 
fie zu bejehen, nad) ; ein Weiteres yibt es hier nicht.“ YWBer nicht 
an etwas glaubt, was über der Natur jteht, der fann aud fein 
fittliches Prinzip ausfindig maden, der muß folgerichtig in den 
Naturgelegen das Höhite und Lebte jehen und demgemäß die 
Wirkung diejer Gejeße, wie fie im VBerbreger in die Erjcheiniung 
tritt, für ebenjo gut und jchleht halten wie die nad) feiner Anfiht 
ja ausichließlih von den Naturgejeken getragenen Eigenſchaften 
des guten Bürgers und anitändigen Menichen. Charafier im 
obigen Sinne entwidelt auf der Grundlage des Materielismus 
und jeder Diesjeitsmoral nur der, welder in frajiem Egsismus 
nur ji jelbit als Zwed anjieht. Und jo zeigt au) das vorhin 
beiprodhene Moment des Sihdurnijekens im modernen Charalter- 
begriffe feine Herkunft. 

Das Grundproblem aller Weltanihauung und dasjenige 
Moment, weldyes ihr das Genräge gibt, it Die Zrage nach dem 
Berhältnilfe des Univerjums zu jeiner legten Urjadhde und zum 
Tb; die zweite Yrage folgt aus der eriten. Dieje nun jind der 
Kern der Religion; und daraus ergibt ji) deren Wichtigkeit für 
die gefamte Bildung. Mag man nun die Religion Degrifflidh 
fallen, wie man will, jedenfalls muß ein beitimmtes Verhältnis 
zum Abjoluten erfannt und bewußt jein, damit überhaupt eine 
Weltauffaffung und ein Charakter zujtande fommen fann. 

Mie fieht es damit heute aus? Unjer Zeitalter ift geradezu 
gefennzeichnet durh die Indifferenz gegenüber der Religion 
und ihren Lebensfragen, wenigitens dur den Mangel an pofi- 
tiver Anteilnahme.?) An negativem Interelje, das fich auf die 
bald wohlwollendere bald feindlidhere Kritik religiöjer Kragen 


1) Zitiert nad Förfter, „Autorität und Freiheit“. ©. 9. 


», Zivar wird dieje Indifferenz gegenüber der Religion von man- 
hen Seiten abgejtritten. Plan Iefe aber 5. ®. nur einmal die Dar- 
ftelungen des Konfiftorialrat? alle im „Zag“ (23. Zuni 1910) und 
de3 P. Schulte in „Theologie und Glaube“ (1910. Nr. 5. ©. 377) 
und manche andere. 
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unn Einrigtungen beichränft, fehlt es ja weniger. — Aud) das 
hängt zujammen mit dem Aufihwunge der Naturwillenihaften 
im vergangenen Sahrhundert, die eine Ablenfung von aller 
Rhilojophie und jpeziell Metaphyfit, eine Interefjeloligfeit ar 
allem mit fih brachte, was nicht „mit Hebeln und mit Schrauben“ 
ih Töjen Iäßt. Andererjeits wiederum it daran ſchuld die Aus⸗ 
breitung von Indultrie, Handel und Gewerbe, die das ganze 
geiltige Leben weiteiter Kreije jchlehthin abjorbieren. Und da 
dDieje Momente, wie Ion gejagt, überhaupt unjerer Bildung 
den Stempel aufgedrüdt haben, jo ift es nicht zu verwundern, daß 
lelbit Afademifer mit jonit gutem Willen in diejen Sragen un 
Har, wenn nicht indifferent find. Menn 3. B. ein Akademiker 
äußert, er fönne nicht glauben, daß Gott jih um ein Zaub küm— 
mere, oder ein anderer, er habe feine Zeit für die Frage, ob es 
einen Gott gebe, oder wenn ein Primaner jagt: „Wozu einen 
Gott? Es geht jo jchön ohne ihn. Der könnte nur jtören,“ jo 
ind das Zeugnijje für eine traurige Auffallung vom Gottesbegriff 
und jeiner Bedeutung. Gerade die leßtere Auffaliung von Gott 
als Störenfried ilt für einer großen Teil der modernen Menjc- 
heit bezeichnend. Und das it begreiflich in dem Gedanfen, daß 
unjere ganze Kultur gejättigt it von dem Bemußtjein, „wie 
herrlich weit wir es gebradt“ ohne die aktive Beihilfe der NRe- 
ligion, ja jheinbar jogar im Gegenjaß zu ihr. 

Allerdings jheinen Anjäge zu einem größeren Interefje für 
Metaphyfif und Religion unter den Gebildeten vorhanden zu 
fein. Aber was in unjeren Zeitichriften für allgemeine Bildung 
diejem Bevürfnilje entgegenfommen will, it nur zu oft von der 
Ihlimmiten Seude allen Wahrheitsjuhens angefränfelt, von 
obe:flahlicher Schöngeiiterei, der es mehr Darauf antommt, etwas 
Driginelles und Schönes zu jagen als etwas MWahres. 


III. 
Bon der Shule als Bildungsftätte. 


Aus der Bedeutung der Weltauffafjung für Die VPerjönlichkeit 
ergibt jich Die Wichtigkeit derjenigen Yormen und Eintitungen, 
weldhe Hauptjählich dazu dienen, Weltanihauung und Bildung 
zu vermitteln. Die widtigite Inititution diejfer Art ift Die Schule. 
Es läßt jih gar nicht abitreiten, daß dies die widtigite Aufgabe 
der Schule it, die jchon der Bolfsihule Harrt. Alle Fäher müffen 
daher auf diejes Ziel hingeordnet fein, und damit ergibt fi) fchon 
die Notwendigkeit einer Auswahl der Fächer, dag die zu diejem 
Zwede unwidtigeren nicht neben oder gar über die wichtigeren 
geitellt werden. Auch kann ein allzu großes Bielerlei, weil es 
einerjeits verwirrend wirkt, andererjeits die Eindringlichkeit des 
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nötigen Willens hindert, diefem Zwede nur jchaden. Es ergibt 
ih ferner aus diejem Zwede, daß das religiöje Inter: 
elje im Bordergrunde ftehen muß. j 

Und wie ilt es damit heute in der Volksichule? Seder fennt” 
den Kampf um fie, den Kampf um das Chriitentum oder Nicht- 
hriltentum der Nation, um eine Menjchheit von Berionen oder 
von Arbeits: und Genußweien. Daß gerade in den Areijen 
derjenigen, denen die Pflege der Volfsichule und Volfsbildung 
belonders am Herzen liegen jollte, der Xehrer, der Kampf gegen 
den Religionsunterricht, gegen den Einfluß der Konfellionen auf 
die Bolksihule mit bejonderer Hite geführt wird, das ilt, abge: 
jehen von dem jhreienden Cingriff in das 
natürlide Neht der JZamilie, eines ver marianteiten 
Zeichen, wohin die Neije unjerer Kultur geht. Selbit wer auf 
dem Standpunfte jtände, daß die Konfellionen rur eine Vers 
ſchlechterung, gewiſſermaßen eine Materialilierung der reinen 
Religion bedeuteten, müßte dennoch ihren Einfluß auf die Schule 
wünjchen, weil er jich jagen muß, daß fie nun einmal die geihicht- 
[ih gewordenen und allein fonfreten Kormen der Religion jind. 
Shne fonfrete Yorm aber läßt ji) feine Religion ins Wolf über: 
tragen, noch viel weniger eine religiöje Beeinfluffung erzeugen. 

Diejes Ziel hat au) die höhere Schule aus dem Auge ver: 
Ioren. Auch ihr ift Zwed nur die „Befähigung“ zu beitimmten 
Berufen, nit Perjönlichkeit. Die Höheren Schulen jollten 
Anitalten jein, die zu einem eine höhere und tiefere Lebens und 
Weltauffafiung erfordernden Berufe vorbereiten und zugleich die 
diejem tieferen Weltbilde entſprechende Periönlüchkeit erziehen. 
Das Lektere ilt ganz in den Hintergrund getreten, weil man über: 
haupt nicht mehr Weltauffajjung anjtrebt, jondern eine möglidjit 
weitgehende Anpajjung an die vielgeitaltigen Yorderungen und 
Aufgaben der ausichließlih äußeren Kultur. Darum aud) die 
vielen Arten höherer Schulen, zwilhen denen der Eriltenzfampf 
loht. Gewiß ilt es redt und nüglidh, für verihiedene Berufs 
zwerfe auch verjhhiedene Arten von Schulen zu haben, wenn man 
nur das allen gemeinjame Ziel der MWeltanihauung und Ber: 
iönlichfeit nicht vergibt. Aber jede höhere Schule joll alles Teilten, 
was auch die andersgeartete leiltet. Daher die Yrage ihrer 
„Gleihberedhtigung‘“, die jofort gelöjt wäre, wenn man in Betracht 
jiehen wollte, daß alle Schulen ein gemeinjames und jede ein 
verihiedenes Ziel haben muß. 

Mit diefem „Alles in Allem“ hängt es zujammen, daß man 
alle möglichen Yächer, die irgendwie Bedeutung haben, auch in der 
Schule unterbringen will, ohne zu bedenten, daß dDadurd) das 
Hauptziel gefährdet wird, und daß jemand ein tüdhtiger Menich 
jein fann, ohne auf allen Gebieten des geiltigen Xebens herum: 
geichmecdt zu Haben, ja, daß Diejes der wirfliden Tüchtigfeit, die 
in die Tiefe, nicht in die Breite geht, nur jhaden fann. „Unjere 
höheren Sdulen find in eriter Linie nicht dazu da, Kenntnifje zu 
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vermitteln, jondern Erfenntniffe zu erzeugen. Das Willen 
ift dabei nur Mittel zum Zwed; Zwed jelbit it Verjtändnis, Bil 
dung und Gejinnung.“') 

Die Schule, zumal die Höhere ift das Verjuhsobjeft nicht nur 
in diejer jtofflihen Beziehung, jondern auch in Rückſicht auf die 
Methode. Und gerade das, was hier als der Weisheit TIebter 
Shlu5 gepriejen wird, ilt für die wahre Bildung das Allerunzu- 
länglicjite. Nehmen wir an, eine nad) diejen moderniten Grund: 
lägen eingeristete Schule bringe in ein paar Jahren ihre Schüler 
zur voliendeten Fertigkeit in mehreren modernen Spraden auf 
dem Wege des bloßen Barlierens, wie die Mutterjpradhe erlernt 
wird. Welchen bejonderen höheren Wert hat denn dieje Bildung? 
Gerade dasjenige in der Spracde, was ihren Bildungswert aus: 
mad;t, der Geilt der Struftur, die Logik der Syntar und die 
pſychologiſchen und fulturgefhichtlihen Werte, die in den Wort: 
familien und Etymologien ruhen, fommen ja dabei gar nicht zu 
ihrem Rechte. Nicht derjenige Hat von der Sprade den hödjiten 
geiltigen Gewinn, der jich ihrer am fertigjten bedient, jondern der, 
welcher am tiefiten in ihren Geüt, in ihr Werden und ihre Gejeße 
eingedrungen it. Alles it nur injofern Willenihaft und nur 
injofern Bildung, als es Philojophie ilt, d. H. mit philojophildem 
Denken durhpdrungen wird. Können ijt noch) Iange nicht Miffen 
und erit redht nicht Bildung. — Uber es ilt ganz folgerichtig von 
dem heute herrihenden Geilte der bloßen Nüslichfeit zu Erwerb 
und Madt, dab er diefe Methode bevorzugt und dagegen das 
Humaniltiige Gymnalium — mag es im Einzelnen noch jo ver- 
bejlerungsbedürftig jein, — bis aufs Blut befämpft, obwohl — 
oder vielleicht gerade? — weil es in feinen Grundlagen die Bil- 
dungsitätte für unjere ganze Vorzeit, jolange aus den europäijchen 
Barbaren Kulturvölfer geworden find, geweien ift. Der Haß 
gegen dieje Schule entipringt aus dem ganz rihtigen Gefühle, 
daß es eine Einrihtung ilt, die „in unjere Zeit nicht mehr paßt“, 
aber nur deshalb nicht paßt, weil es aus größeren Zeiten ftam- 
mend, größere Ziele uriprünglicy verfolgend von unjerer im Bil- 
dungsbegriffe total verfommenen Zeit nit mehr veritanden, 
londern als Anitalt zur Erwerbung von „Beredtigungen“ auf 
gefaßt, die auf anderem MWege vielleicht beijer erlangt werden, 
als fortwährendes Nergernis empfunden wird. 

Es joll gar nicht geleugnet werden, daß alles Weltere fich einer 
neuen Zeit anpajjen muß, aber nur injofern, als das Neue wirklid 
ein Fortjhritt it. In Bezug auf wahre Bildung aber hat unjere 
Zeit allen Grund, gegenüber dem Neuen jfeptijch zu fein, jchon 
deshalb weil die meilten Ddiejer Forderungen gerade in dem 
urteilsunfähigiten Bildungspöbel den lauteſten Widerhall 
finden. Der Kampf gegen das Alte (nit bejonnene Verbeffe- 


1) F. Friedrich in „Neue Jahrbücher f. d. klaſſ. Altertum“. 
XXIV. (1909.) ©. 72. 
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zungsporihläge —) Itammt meilt aus ochlofratiihem Haffe, aus 
demofratiihen Tendenz unjerer Zeit. 

Was jpeziell wiederum den Kampf gegen die Schule angeht, 
fo find meift perjönliche Enttäufchungen, ob an der eigenen Perjon 
oder an Den Kindern und Angehörigen gemadt, die Quelle des 
Halles gegen fie. Und dem fommt die allgemeine Anerkennung 
der Allgejcheitheit zu Hilfe. Alle können heute über alles reden. 
„Pädagogik und Methodik jcheint zu einer Aunft geworden zu fein, 
die heute jedermann verjteht, der fich ihr auf Sehweite nähert... . 
Da beobachten Eltern jomohl als finderloje, der heutigen Schule 
ganz fern ftehende Perjonen deren Organijationen und geben ihr 
Urteil ab, Das meijtens einen einzelnen Yall des Schullebens, der 
einem einzigen Rinde einmal begegnet ijt, betrifft und diejen ſchon 
deswegen generalijiert, weil in jolche Urteile auch noch Reminiss 
jenen aus der Erwadjenen eigener Schulzeit fi mengen, die 
unbewußt auf die Gegenwart übertragen werden.“*) 

St es nicht ein geradezu erichredendes Zeichen der Zeit, 
dab ein Abiturient, wie |. 3. in Nürnberg, es wagen fann, in 
der Aula der Schule jelbit an diejer und ihrer Art jeine Kritik 
wüben? Es ilt aber nicht verwunderlid), da den Schülern ja die 
Stellung des Bubliftums zur Schule nicht verborgen bleiben fann. 
Sie wiljen, dak die Deffentlichfeit Hinter ihnen jteht, bereit, ihnen 
Beifall zu geben. „Wenn aber erjt einmal,“ jo flagt ein Päda- 
goge, „Die Mehrzahl der Schüler von diejer Gemwißheit durd- 
drungen ilt, wenn fie in unjerer Lehr: und Erziehungstätigfeit 
nur eine öÖffentlicd) verurteilte zwedloje Tortur erblidt, dann 
dürfen wir unjere Schularbeit nicht mehr mit ernten Augen an- 

n, dann fann man aud uns mit ipöttilihem Lächeln zurufen: 
Oute Nacht, Bajedom!“?) 

Inder Tat, es ilt ein harter, ja efeler Kampf, in welchem jich 
die Schule des Bubliftums zu erwehren hat. Früher mußte der 
Shüler die Bedingungen der Schule erfüllen; heute muß die 
Eule fih nach) denen der Eltern und Schüler richten. 


Auch Schon in anderer Beziehung hat der Damon Demos 
von ihr Bejit ergriffen, nämlich in der übermäßigen Srequenz der 
höheren Schulen mit geiitig minderwertigem Material. Troß des 
Haffes, den man der Schule entgegenbringt, jucht heute alles die 
von einer Höheren Schule abgeltempelte Bildung. Stellte doch ein 
Minifterialbeamter kürzlich feit, daß ihre Frequenz in zehn Jahren 
um 41 Brozent gejtiegen jei. Man jagt, diejer Strom zu den höhe: 
en Schulen jei ein erfreuliches Zeichen des verbreiteten Bildungs: 
bedürfniſſes. Jawohl, des Bedürfniſſes zur Macht! Durch die 
Schule geht der Weg zum Futterplatze; das iſt alles! Und da ſitzen 
denn die Maſſen unbrauchbarer Schüler zur Qual für ſich ſelbſt, 
zum Schaden ihrer begabteren Kameraden, die ohne ſie ſchneller 





1) Jahresbericht d. K. K. Gymnaſ. z. Znaim. 1908. ©. 4 
2), Monatshefte f. höhere Schulen“. 1909. ©. 578. 
Frankf. Zeitg. Broſchüren. XXX. Band, 10. Heft. 21 


17 


292 Von moderner Bildung. 


gefördert würden, vermindern ihren Lehrern die Berufsfreude und 
bringen mit ihren Mißerfolgen die Verwandtihaft und weiterhin 
das ganze ehrenwerte Bildungsphilitertum in Aufregung wegen 
der jchlechten Leiftungen der — Schule und ihrer abjonderlidhen 
Forderungen. Da wäre ein „Edikt wider den Mikbraud des 
Studierens“, wie es vor 200 Jahren Friedrich I. erlieh, eine 
wahre Wohltat. Mas diejes Dokument wahrhafter NRegenten- 
mweisheit jagt, pabt Wort für Wort auf unjere Zeit, nur in viel 
größerem Maße. 

Bejäße unjere Zeit den richtigen Bildungsbegriff, jo würde 
ein jo allgemeines Streben nad) der jtaatlic) abgejtempelten jog. 
Bildung unmöglich jein. Und daß diejer Heutzutage fehlt, das fühlt 
unjere Generation. Sie fühlt es vor allem da, wo unjer fultu- 
relles Leben fih am intenfivften und für die Allgemeinheit 
empfindlidjiten äußert, auf Dem Gebiete der politijchen Betätigung 
und Anteilnahme. Eine ausgebildete Verjönlichfeit wird es für 
ihre Pflicht Halten, auch ein tüchtiger, nicht Ho ein guter Staats- 
bürger zu fein. Unjere Väter find es gewejen, ohne daß fie in der 
Schule ausdrüdlih für diefen Beruf vorbereitet wurden. Heute 
it es anders. Es ijt gewiß eine jehr pafiende Forderung, den 
bürgerfundlihen Unterricht in die Schulen einzuführen; aber dab 
es eine Notwendigkeit ilt, das ift traurig. Das Willen eines 
Zurilten oder Regierungsbeamten vom Staatswejen braudt der 
Bürger nicht zu haben, und das, was ein jeder nötig hat, fanıı er 
fih leicht erwerben, wenn es ihm darum zu tun ift. Menn aber 
überhaupt das Gefühl für die bürgerliche und foziale Verantwort⸗ 
lichkeit fehlt, wenn man fi nieht bewußt wird, dag man aud der 
Gejamtheit verpflichtet it, — und beides Liegt im Begriffe der 
echten Perjönlichkeit eingeichloffen, — dann Hilft wohl aud Bür- 
gerfunde nicht viel. Vor allem not tut das Bewußtjein, daß die 
Melt nicht ein Arbeitshaus, jondern ein Ringplag ilt, auf weldhem 
alle gemeinjam um das eigene Wohl und das der Mit: und Nad- 
welt fämpfen müllen. 


IV, 
Bon der Prejje als Bildungsfalttor. 


Neben der Schule ijt mit der Zeit auch die Vreffe und Leider 
aud) die Zeitung ein mädtiger Yaktor für die Bildung der Welt- 
anihauung geworden. Gerade die Zeitung ift heute eine Welt 
madt, die tagtägli Meinungen und Anjhauungen in großer 
Malle in die Köpfe der Lejer bringt, die ihr Urteil abgejtumpft, 
ja zum großen Teil ihnen die Fähigkeit zu eigenem Denten ge: 
nommen hat. Ein großer Teil unjerer Zeitgenofjen lebt geiltig 
nur von der Tagespreije. Der betreffende Teil ihres Gehirns, 
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velher die allgemeine Bildung umfaſſen ſollte, iſt nur ein ins 
Infiologiihe überjeßtes Tageblatt. Daher die an die Zeit des 
Serenwahnes erinnernden piyhologiichen Epidemien, welche ganze 
Öegenden, ganze Volfsihichten, ganze Völfer zum politilchen, jo- 
jialen, nationalen und fonfeflionellen Hafje aufzujtaheln im: 
konde find. Nur durch die Zeitungen! Mafjenjuggeitionen wie 
der Kerrerjfandal, über die jeder denfende Menich ihamrot wer- 
den ollte, haben jelbit Leute in ihren Bann gezogen, denen man 
em eigenes Urteil zutrauen mußte. 


Aber viel Ihlimmer noch) als die mehr gelegentlidhe Verbrei- 
tung fanatiiher Suggeitionen ilt die tagtägliche Ueberichwenm- 
mung mit den übeljten Genjationen, die das Herz des Volkes ver- 
iiten, ift auch die Verdummung des Urteils dur die Phraje. 
Sonden Zeitungen Iäßt fich vielfach jagen, was Fr. U. Zange von 
Togt und Moleichott meinte, der eine widerjpreche häufiger fidh 
lb, der andere jei reicher an Süßen, denen überhaupt fein be= 
fimmter Sinn beigumefjen fei. 


Bor einigen Sahren regte die Newyorker Staatszeitung den 
deutihen Blätterwald gewaltig auf mit einer jehr abfälligen 
Kritik über das deutiche Zeitungswejen. Das Urteil, weldes fi 
nähit auf die politiiche Seite bezog, ijt wohl in feiner Allge- 
meinheit ungereht. Aber das ijt leider wahr, daß ein großer, 
wenn nicht der größte Teil unjerer Zeitungspreile Tängit zum 
Unglüde geworden it. Teilweije dient fie ja nur der Senſation 
oder der Berhegung der Maflen. Ueber die Senjation haben jid) 
üglih Prof. Köriter im „Tag“ und Quftizrat Cello, der Ver- 
ieidiger im Allenjteiner Prozefje, in einer Schrift „Tribunal 
der Szene“ geäußert. Der leßtere weit nach, wie die ſpalten— 
langen Senfationsberichte eine jhlimme pſychologiſche Volkskrank—⸗ 
beit hervorgerufen haben, und der eritere jchreibt: 


„Die übermäßige Augführlichkeit, in der gerade die flandalöjeften 
Gerihtäverhandlungen und die peinlichiten Unglüdsfälle wiedergegeben 
Werden, ferner die in Einzelheiten förmlich jchwelgende Schilderung 
Miiwer belafteter und mindefteng ziveifelhafter oder gar direkt verbreche⸗ 
tiſcher und abnormer Perſönlichkeiten mit Abbildungen und weiteft⸗ 
zehenden biographiſchen Ausblicken uſw., das alles beginnt oder droht 
auf die Phantaſie der Leſerwelt, und zwar in allen Schichten der Be— 
Vllerung, geradezu pigchopathifch zu wirken, und es tft bei bedeutenden 

iatern und Sriminaliften gar feine Frage mehr, daß ein jehr 
Hoher Prozentfag von Untaten, befonders in den unteren und den 
Maendlihen Voltzichichten, purch dieje unabläjfige Veltüre von Niedrig. 
teten, Berrücktheiten, Gemeinheiten und Bögtwilligkeiten herborgerufen 
wird teilg unter per Mitwirkung inftinktiver Nacdhahmungstriebe, teils 
| logar in Heroftratiichem Drange nach publiziftiicher Berühmtheit.“ 


Und wo Dieje Art von Literatur aufhört, da fängt die andere 
a. die Unterhaltungsliteratur. Von Hintertreppenromanen, 
 „woetiihen” Bearbeitungen von Genjationen, Indianer: und Des 
teftingeichichten fol gar nicht die Rede fein. Bon deren Wert 
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fangen der Nation die Augen allmählih an auf-, ja jogar über: 
zugehen. Eine Gefahr für die Bildung Liegt fchon in dem bloßen 
Anwadhjen der Unterhaltungsliteratur, jpeziell in der fait aus 
ichließlihen Form des Romans.) Gebildet fein heißt heute bei 
manden Leuten joviel als in der neueiten Romanliteratur bewan- 
dert jein. Wer einen neuejten „Auflehen erregenden”“ Roman 
nicht kennt, ijt ein Botofude. Damit wird der Literatur, jpeziell 
dieier Korm eine Bedeutung zugemiejen, die ihr nimmer zufommt. 
Dadurd tritt Smpreifion, Stimmung, Schilderung an die Stelle 
des Gedanfens, Gefühl an die Stelle des Verjtandes; denn jede 
Stimmung, die ein Roman im Leer zurüdläßt, beeinflußt deilen 
Meltbild. Stimmung, wie überhaupt alles, womit der Roman 
arbeitet, ift, weil filtiv, an ji gleih wahr und unwahtr, ein 
see und darum als Weltanihauungsmoment verhängntis 
voll. 


Man jagt, die Literatur jei ein Spiegel ihrer Zeit. Dann 
muß unjere Zeit allerdings überaus verworren jein. Zur körper 
Iichen ift die geiftige Nervofität getreten, die fi) ſchon in der über: 
großen Malle von Produktionen, widerijprehenden Anſchauungen 
und Korderungen zeigt. „Alle großen ragen der Menjchheit wer- 
den dialogweije in Romanen abgehandelt,“ Elagte P. Baum 





1) Sn der „Rheinisch-Weftfälifchen Zeitung“ vom 2. Sept. 1910 
fand fich ein Artifel „Romanleferei und Romane”, in dem e& hieß: 
„sm Ernite gejprochen: es ijt heillos, wie [ehr die Aomanleferei von 
heute, der ji auch gar nicht wenige Männer ergeben, jeder wirklichen, 
auf dem Denlen beruhenden Verinnerlichung des Lebens im Wege fteht. 
Freilich, e3 gibt ja ein paar Dichterifch gute Romane. Aber feldft was 
fie an Sdeen bringen, jieht fih an wie ein Streichholz, Da3 man in 
einem Stern Holz verftedt. Und die wenigjten der LXefer find dann 
„glüdliche Finder“. Dan braucht nur einmal in Gefellichaft über einen 
folden Roman zu fprechen, um e3 zu gewahren. Und dabei ergibt iA 
noch die Nebenwirkung, dab man die Köpfe mit all dem Gefchreibiel 
derart erfüllt, daß zumindeft Die Mädchen fürchterlich enttäufcht find, 
Tall jich ihr wirkliches Leben nicht ganz jo romantiih und nett anläßt, 
wie in dem verfchlungenen Roman. Solhe Traumleferinnen fühlen 
fih dann ganz fo wie die gejchilderte Hübjhe Romanheldin ala Mittel- 
punft der Welt, und es entwidelt jih ein Wertbewußtfein in ben 
jungen söpfen, das fie oft lange Sabre Hindert, darüber nachzufinnen, 
wie fie fih perjönliden Wert verichaffen follten. Und mas unferem 
Volfe an trügerifchen Sdeen mit Hilfe des NRomanz eingeimpft wird, 
läßt fich auch nicht einigermaßen erraten. Da tommt dag Gift teelöffel- 
weije, und niemand zieht e3 hinweg von dem gierigen Mund. Man 
kann jagen, daß der Boden für die undeutiche Frauenbewegung unter 
deutihen Frauen nur mittel® Romanen bereitet worden ift, big man 
an die Sammlung der Snfizierten gehen fonnte. Sn genau der glei 
hen Weife wird auf dem Ummege über den anjcheinend ganz Jitten- 
reinen Roman die Ehe entiweriet, der Glaube erfchüttert, Der Raffen- 
vermijhung das Wort geredet und was folder berderblichen Dinge 
mehr find. Wer denkt darüber groß nad? Und was Hätte eZ für Wert?” 
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gartner.‘) Dieſe Verflachung iſt eine Peſt der Literatur. Hätte 
fie nur die eine Folge, daß ſie Werke von bleibendem Werte hint— 
anhielte, ſo wäre dies noch nicht ſo ſchlimm als die andere Folge. 
Dieje Gefahr beſteht darin, daß man glaubt, mit ſolch oberfläch— 
lichem und einſeitigem Literatengeſchwätz der Bildung und Welt— 
anſchauung einen wirklichen Dienſt zu erweiſen. Wenn da 
äſthetiſch über die wichtigſten Fragen der Menſchheit geplaudert 
wird, ſo wird das ebenſo ernſt genommen, als wenn ein Gelehrter, 
deſen Leben ſolchen Problemen gewidmet war, darüber ſpräche. 
Es iſt für werdende Weltanſchauungen gefährlich, wenn verſucht 
wird, in literariſchen Kunſtformen „Probleme“ zu löſen, die mit 
der Kunſt an ſich nichts zu tun haben und nur wiſſenſchaftlich oder 
praktiſch lösbar ſind, oder wenn über ſolche Fragen in derartigen 
Formen auch nur ſo geſprochen wird, wie es unſere belleſtritiſche 
Literatur tut. Darin liegt eine nicht genug zu verurteilende 
Frechheit, einmal weil der Verfaſſer ſich anmaßt über Dinge zu 
zeden, die ex nicht ftudiert hat, die er jhon deshald nicht jtudieren 
fonnte, weil er in eriter Linie poetiige Nüdjichten verfolgt; dann 
aber auch liegt darin eine Anmaßung, weil er dieje religidjen, 
ſozialen uſwp. Vorftellungen in einer Yorm darbietet, in der das 
der Löfung, wie fie vom Autor gemolit ilt, Wideriprechende fort- 
gelhafft, das Günstige herbeigeholt, das ganze Milieu dazu aus: 
geſucht iſt. Und das tritt dann an den naiven Leſer — und in 
diefer Hinficht ift Die Schar der Naiven unzählig,?) mit einer 
Piyhologiihen Konjequenz heran, die von ihm mit logildher, 
mit innerer Notwendigkeit verwecjelt wird. Als „innere Not- 
wendigfeit“ wird Dieje pigholsgiihe Konlequenz des Erlebten 
oder Erdichteten, aljo eines durchaus Zufälligen, in den literari- 
Ken Kritifen geradezu bezeichnet. Auf diefe Weije ift der belle: 
triltiiche „Broblemlöfer“, indem er ein beitimmtes oder audy noch 
unflares Urteil in die Köpfe der Lejer hineinjuggeriert, eine Sodee 
ihnen empfiehlt oder verädhtlih maht, dem wiljenihaftlichen 
zwar bedeutend voraus, aber das Rejultat jeiner „Lölungen“ ijt 
auch ein verheerendes, für die Bildung von den verhängnisvoll- 
fen Folgen. So fchreibt denn ein vormals durchgefallener oder 
ibengebliebener Gymnafiajt einen Schauerroman, in welchem er 
die Schule mit Dred beijprigt und auf jeine Weile pädagogiiche 
„Trobleme Löft“, eine Iiterariich begabte Lehrerin etwa einen 
Inialen Roman und „löft“ ein joziales Problem. Und die urteils- 
Iofe Menge des „reifen“ Publifums zolli ihnen Beifall ohne zu 
ahnen, daß die Durch derartige Literaturwerfe erzeugten Urteile, 
die vom Autor angejtrebt wurden, vom intellektuellen, willen: 





!) Baumgartner: „Stimmen aus MariaLaah" („Die katholiiche 
Kirhe und die moderne Literatur“) 1910. Heft 2. S. 19. 


ı) „Die Redensarten vom „reifen” Publilum find nicht mehr als 
eben Redensarten.“ P. Gietmann a. a. ©. €. 551. 
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ichaftlichen, hier allein maßgebenden Standpunfte aus Unper: 
ſchämtheiten ſind. 


Die vor allem geeignete Form, ſolchen Bildungs- und Welt⸗ 
anſchauungsunfug zu treiben, iſt der Roman; und daraus erklätt 
ſich ſeine faſt alles andere verdrängende Verbreitung. „Die Welt 
will betrogen ſein“; darum läßt ſie ſich lieber phantaſtiſch etwas 
vorſchwatzen, was ihr einzuleuchten ſcheint, als daß ſie ihr Gehirn 
anſtrengt. Und der Autor eines ſolchen Romans kommt am 
weiteſten dabei, denn neben dem Ruhme des Dichters ſteckt er 
den des Wiſſenden und Weiſen ein. Seine unausgewachſenen Ge—⸗ 
danken aber leben in den Köpfen der Leſer fort und beeinfluſſen 
das Weltbild einer ganzen Generation. Der Roman iſt zum Un⸗ 
glück für die Kultur geworden. . 


Man nennt die Technik, deren ſich dieſe moderne Literatur 
bedient, Realismus. Ja, wenn das Realismus wäre. Realis⸗ 
mus ſollte heißen: Schilderung der Dinge wie ſie ſind, nicht aber 
wie ſie ſich konſequent, aber auch nur pſychologiſch konſequent im 
Gehirn eines Poeten abſpiegeln. Wenn das Realismus wäre, 
wieviel Wirklichkeiten wären dann in einem einzigen Dinge ent—⸗ 
halten, das jeder Kopf anders ſieht. Das für Wirklichkeit auszu⸗ 
geben, was ganz unabhängig vom „Ding an ſich“ in einem phan- 
taſiebegabten Kopfe lebt und „erlebt“ wird, das iſt Kant ins 
Poetiſche übertragen, an dem unſer Geiſtesleben überhaupt ſtark 
krankt. Unſer ganzer Individualismus, der ſich in rückſichtsloſet 
Kritiſierſucht gegenüber dem Allgemeinen und Gegebenen, im 
Größenwahn gegenüber anderen Individuen, im „Jenſeits von 
Gut und Böſe“ in der Moral. im genialen Sezeſſioniſtentum in 
der Kunſt äußert, geht letzten Endes auf ihn zurück, wiewohl der 
edle Denker ſich dafür bedanlen würde. Was jener theoretiſch 
ausſpann, das hat eine lärmende, populariſierte Sophiſtik ins 
Leben und in die Kunſt übertragen. Aber keine ſchlimmere Nach 
kommenſchaft hat die theoretiſche Schilderhebung des Ich gehabt, 
als die heutige größenwahnjinnige Arroganz, welche vorgibt, von 
innen heraus, aus dem Kopfe eines Literaten heraus großen 
tagen der Menjchheit eine Antwort geben zu können. 


Und was muß das für ein Yortichritt fein, der auf den aus 
Romanen, Dramen und geütreichen Plaudereien gejammelten 
„Erkenntnijien“ beruht? In Wirklichkeit aber beruht das, was 
die lärmenden Kulturmader als jolche bezeichnen, die Forderun- 
gen, die fie erheben, die Ziele, welche fie angeben, weit mehr auf 
derartigen „Einfichten“ als auf wirfliden Forderungen des Den: 
fens. Und unjere Zeit fommt diejen Forderungen, diejem ort: 
IHritt, den Dramatiker, Romanigriftiteller und Sournaliften an- 
bahnen, entgegen. Man wird nicht abitreiten fönnen, daß ein 
überaus großer Teil von Ideen der nioderniten Pädagogik, von 
Anidauungen moderner Soziologie, von ethiihen und religidien 
Voritellungen, wie jie — nit in denen der Yahleute — in den 
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Köpfen der „Gebildeten“ ſpuken, auf dieſer Provenienz beruhen, 
und daß ihnen von der Allgemeinheit die weiteſten Konzeſſionen 
gemacht werden. 


Vom Subjektivismus, dem Geiſte der 
modernen Bildung. 


Der gekennzeichnete Einfluß der Literatur auf die Bildung 
und umgekehrt der Bildung wieder auf die Literatur, der ſich im 
Subjektivismus der Erkenntnisform und des Urteils charakte— 
tiſſert, iſt ein, wenn nicht das Hauptübel unſerer Zeit. Dieſe 
übermäßige Betonung des Subjektes muß nämlich zur Gleich— 
bewertung der Urteile und Anſchauungen der Einzelnen führen, 
zu einer Entwertung der Autorität, ſowohl der intellektuellen 
wie der moraliſchen. Die Menſchheit aber als Gemeinſchaft be— 
darf beider zu ihrem geordneten Yortbeitande und zur Erreichung 
ihrer höchiten Ziele. Sie bedarf der intelleftuellen, denn es kann 
nicht jeder in jedes Ding Einjiht haben; fie bedarf der mora- 
lien, denn ohne fie ift feine Ordnung möglich, ohne fie wird die 
Steiheit zur Willtür. Der Begriff der Autorität aber jegt eine 
Ahftufung in der Bewertung der individuellen Urteile voraus. 
Sie jegt voraus, daß das Wahre und Rechte in enticheidender 
und allgemein gültiger Weile nur von wenigen erfaßt wird, und 
darum verlangt der Begriff der menjchlichen Gefellihaft die An- 
erfennung der größeren Einficht und des sensus communis jei- 
tens der vielen Einzelnen. Zwar joll und darf aud) dieje An- 
erfennung der Autorität feine blinde fein, fie muß vernünftige 
Gründe Haben. Aber um zu einer vernünftigen Anerfennung 
einer Autorität zu gelangen, reicht jede Vernunft hin, nicht aber 
um zu einem eigenen Urteil zu gelangen. Der moderne Cub- 
jeftivismus aber beaniprucht diejes Rebtere. Er jet die indivi- 
duelle Anichauung über Autorität, Tradition und sensus com: 
munis und ilt darum ein Yeind der menjhlidhen Ordnung. Se- 
des Verbrechen beruht auf diefem Subjeftivismus, jede Sühne 
auf der Miederheritellung des entgegengejegten Prinzips. Dieje 
übertriebene Anerkennung des Ich gegenüber dem Allgemeinen 
führt in der Gefellihaft zur Pjeudodemofratie, (— denn die echte 
fann nur auf dem Boden der Liebe, nicht dem der Ueberhebung 
erwahlen —), in den Fragen der Sittlichfeit zur Autonomie 
und zum „SZenfeits von Gut und Böje“, in den legten und hödjiten 
gragen menjhlicher Erkenntnis zu einer Gleichbereshtigung aller 
Anfihten und Urteile. Da aber die einzelnen Anjhhauungen jo: 
weit auseinandergehen, jo folgt aus dieler Gleichbewertung ent- 
weder, daB alle Wahrheit nur jubjeftiv it, aljo der Relativismus, 


23 


298 Bon moderner Bildung. 


oder, daß eine Wahrheit in den hödhjiten Fragen überhaupt nicht 
mögli ijt, der Agnoiticismus. Sm Grunde find beide nur zwei 
Namen für eine und diejelbe Sache. Die beiden Iekteren Anlihten 
find aber bereits unter dem Namen des Modernismus befannt. 
Dieje Hatte Bapit Pius im Auge, als er jeine Enzyflita gegen 
den Modernismus richtete, und man jieht, daß es fich dabei nur 
um beftimmte auf theologiihem Gebiete bemerkte Symptome der 
allgemeinen Zeitfranfheit handelt. Der Modernismus geht alio 
viel tiefer; es ijt der Subjeltipismus. 

Und aud) diefer muß wiederum einen Grund haben, und der 
ilt im Ueberwiegen des Alogilchen, des „Unbemwußten“ in unjerer 
Kultur zu jehen. Denn die Wahrheit als jolhe muß für alle 
Geijter die gleiche fein, und die logiihe Ronjequenz muß von den: 
jelben Prämiffen aud zu denjelben Refultaten führen. Wenn 
alio die Einzelnen in ihren Urteilen und Anſchauungen ſo ſehr 
von einander abweichen und jeder für das jeine Giltigfeit bean- 
iprucht, jo müffen die Gründe dafür außerhalb der Wahrheit 
und der Logik liegen, in den Leidenichaften und Stimmungen, 
in dem ganzen Meere des Unbewußten, aus dem die Gedanten 
richt Dur) den Hebel der Denfarbeit gehoben werden, jondern 
wie Blajen ungeordnet emporfteigen. Und dod jollte der Menſch 
von jich jagen können: „Sch denke,“ nicht: „Mir denkt.“ Mangel 
an Konjequenz jeßt Mangel an innerer Arbeit und Ordnung 
voraus. Und jo zeigt jih auch) hier wieder der tiefite Grund des 
Subjeltivismus, des Modernismus, das zu Anfang jchon er- 


wähnte „Efjayhafte“ des modernen Geilteslebens, der Mangel 


an innerer Perjönlichkeitsfultur, an Konzentration. Intui:- 


tion und ISimprejjion treten an die Stelle der Denkarbeit, 
fie bezeichnen das Alogiihe in unjerer Kultur. Sntuition und 


Smpreflion jind ein fultureller Charafterfehler. 

Das rechte Denten jteht in einer notwendigen Beziehung zut 
treten Perjönlichkeit. Sofrates fand nicht ganz mit Unredt in 
jedem Charafterfehler einen Mangel des Denkens, der durd 
fonjequente Dialektif gehoben werden fönne. Gewiß führt jedes 
Denken zu einem Rejultat; aber wenn es nicht Durch den unbeirrt 
auf das Mahre gerichteten Willen diszipliniert ijt, Dann denfen 
Reidenihaft, Empfindung und Gefühl mit, d. H. fie beftimmen 
das Yrteil, indem fie den geiltigen Blif trüben. In der Gegen: 
wart mit ihren vielfachen ji widerjtrebenden Intereſſen, mit 
der förperlihen und geiltigen Nervojität und Unruhe, ijt es ganz 
jelbjtveritändlich, daß diefes Moment im Denken der Allgemein: 
heit eine große Rolle jpielt. Dieje Art von Denfen ift aber mit 
dem Stempel feiner Faktoren behaftet, nämli mit dem Cha: 
rafter der Unruhe und des Sähen, des Willens zur Anerftennung. 
Darum die ftürmiihe Kritif am Alten und Hergebrachten, der 
Yanatismus zwilhen den Anhängern verihiedener Meinungen, 
Rihtungen und Parteien. Aus diefem „Denfen“ jtammt der 
Geilt unjerer „Moderne“. 
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Und zum Syitem maden dielen Geilt diejenigen Schriftiteller 
und Roeten, die diejes „Unbewußte“, das „Gemüt“, die „Sn 
tuition“, oder wie immer man es nennen will, gur berechtigten 
Erfenntnisquelle maden wollen. Gemüt it an fi nichts an— 
deres als Begleiterjcheinung des Denfens und Strebens. Es ilt 
die feeliiche Erregung, die das Denfen und Wollen begleitet, und 
das diefe je nach der Gejhultheit diejer beiden Geelenträfte 
fürdern, aber auch hemmen fann. Die Grundlage alles Geijtigen 
it das Denken, und wenn aud jein Prozeß jelber nicht ganz be= 
mußt wird. Sntuition oder Gefühlserfenntnis, jofern das Wort 
überhaupt einen vernünftigen Sinn hat, ift darum ein von itar- 
fem Gefühl begleitetes intenfives Denfen, eine Gabe weniger 
Menden. Was diefe Intuition an Erfenntnis bringt, bedarf 
nühterner Nachprüfung, umjo mehr, je wihtiger die Yragen 
find, um die es fi Handelt. 

Kann man demnah Denken und: Intuition oder Gefühls- 
erfenntnis in einen Gegenjaß bringen? Wer es tut und dabei 
für das Gefühl Wahrheit beanjprudt, wer aljo das Unbewußte 
zum Erfenntnisprinzip madt, der it ein Syitematifer des ge- 
fennzeichneten Subjeftivismus. Er wird vielleiht jagen, die 
Intuition bringe eine höhere Erfenntnis, die zu dem Verſtande 
kimmen würde, wenn diejer fie erreihen fünnte. Aber woher 
denn die Gewißheit, daß dieje intuitive „Mahrheit“ wirklich eine 
Wahrheit ift? Beruht dieje Gemwißheit auf dem trodenen Ver: 
ande, jo it diejer die Erfenntnisquelle, beruht fie nicht darauf, 
io gibt es eben gar fein Kriterium ihrer Wahrheit und die „Er: 
fenntnis“ zeigt ihren wahren Charafter, den der Gubjeftivität. 

Damit foll nichts gegen den wahren Wert des Gefühls gejagt 
fin. Gemüt und Gefühl bleiben eine erhabene Geelenfraft, be- 
deutffam für die Religion, für die Kunft, für jede höhere Tätig: 
feit. Aber fie find vom Veritande abhängig und ihm untertan 
und dürfen niemals als unabhängige Erfenntnisquelle ange 
Iprochen werden. Das ijt Syitematijierung des Alogilchen, die 
m der Theologie und Philojophie notwendig zur individuellen 
Wahrheit, zum Relativismus, oder aud) zum Abjtreiten jeglicher 
Erfennbarkeit, zum Aanoftizismus führen muß. In der Un- 
erfennung des als Voritellung, Tdee oder Gedanfe aus dem 
Unbewußten Aufiteigenden, von aller logiiden Kaujalität Los- 
gelöften als Erkenntnis liegt ein verderblidher MWiderjprud). 

Der moderne Subjektivismus aber macht diejes zum Er: 
fenntnisprinzip, und es jpielt in unjerem geiltigen Zeben eine 
große Rolle, auch bei Männern, die diejes Prinzip in tiefiter 
Seele ablehnen würden, wenn fie fich dejlen bewußt würden. 
Ein paar Stellen aus Schriften hervorragender und hodver= 
dienter Autoren (mit Abfiht ohne nähere Angaben) mögen 
zeigen, wie nahe auch jolhe Männer an das gefennzeichnete Uebel 

eifen. Der eine nennt den Gelehrten für Xebensfragen — alſo 
wichtige Yragen — deshalb nicht zuftändig, weil „gerade das 
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intelleftuelle Gleihmaß, das die Bedingung jeiner willenidhaft- 
lichen Leiltung bildet, au) der Grund it, warum ihm in ragen 
des wirkliden Menjchenlebens die Kompetenz abgeiprocdhen wer: 
den muB.“ Als ob das „wirflihe Menjihenleben“ nit nad 
dem Sntellefte zu regeln jei. Mit Recht jagt ein Kritifer zu 
diejer Stelle: „Nun mag man nod jojehr überzeugt jein, daß es 
manderlei Dinge zwilhen Himmel und Ere gibt, von denen 
ih die Schulweisheit nichts träumen Täht, man muß doch im 
Snterefie der Willenihaft ..... Stellung nehmen .. .. gegen die 
Meinung, es falle Selbit- und Rebensfenntnis ganz außerhalb 
des Bereiches der Willenihaft und beruhe gewillermaßen auf 
einem bejonderen Erfenntnisprinzip...“ Cbenjo 
mit Recht bemerkt der Kritifer, daß aus dem Verfafler des Fritt- 
fierten Werfes ein „itarfes Mibtrauen gegen die Vernunft“ 
Iprege. Diejes Miktrauen gegen den Intelleft it überhaupt für 
die gekennzeichnete Richtung Harakteriftiih und Außert fi in weg: 
werfenden Urteilen über den „Sntellettualismus”. — Der ans 
dere Autor beflagt „eine gewilje rationalijtiihe Nüchternheit in 
der Kritif“, die jeder „individuellen und gefühls- 
mäßigen Auffaſſung des Religiöjen“*) mit der 
„Anklage auf VBerihwonmenheit“ entgegengetreten jei. Eine 
„gefühlsmäßige Auffaliung des Religiöjen“ gibt es nicht, jondern 
nur eine intelleftuelle, die vom Gefühl begleitet wird. 
Sit aber das Verhältnis zur Religion rein „gefühlsmäßig“, jo 
handelt es ji überhaupt nicht um eine „Auffaffung“, jondern 
wahrhaft und mwirktli um „Verihwmommenheit“. — Anderswo 
jagt derjelbe fatholiihe Autor: „Der Intelleft, jtarı, unbeugjam 
und nur auf das falte Licht der Logik angemwiejen (— als ob es 
noch ein anderes gebe, —) zeigt jih wenig geneigt, gegen Die 
innere Melt anderer Individuen Toleranz zu üben. Ia, er 
fünnte es in vielen Fällen nidt, ohne jid 
jelbjit aufa3ugeben.*) Es gibt aber Ueberzeugungen, die 
tiefer wurzeln ‚als nur im veritandesmäßigen Denken...“ — 
YHeberzeugungen, die der Verjtand nicht zugeben fann, „ohne fi 
jelbit aufzugeben“, die nicht im „veritandesmäßigen Denten be- 
ruhen“, — Jonderbare Ueberzeugungen. Jede Ueberzeugung, die 
nicht bloße alogiiche Borausjegung, aljo ein Vorurteil ijt, wurzelt 
im „arten, unbeugjamen“ Intellefte, der Krone des Menichen; 
auch) der Glaube wurzelt darin. 

Derartige, zum mindeiten jehr mißveritändlide Ausdrüde 
lajjen jih in unjerer modernen, aud) Ffatholijhen Literatur genug 
finden und noh mehr ganze Schriften oder Teile von Merken, 
die zwar jolde Ausiprüche nicht aufweijen, über denen aber un: 
ausdrüdbar der Geilt diejes Prinzips jchillert. 

Diejer moderne Subjektivismus it und bleibt unbeftritten 
vorhanden. Er liegt vor und jtreift au an den theologifchen, 


*) Im Zitat gefperrt. 
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wenn man in Romanen joziale, religiöje oder andere ragen be- 
handelt, deren Löjung nicht indifferent ift und die ihrer Natur 
nah nur vor das Yorum fachlicher Xogik gehören. Es liegt in 
der Art diejes Subjeftivismus des Romans, daß er nicht mit 
logiſcher, ſondern mit piychologiiher Konjequenz — und beide 
find wohl auseinander zu halten, — dem Leer eine Meinung 
über Wert oder Unwert einer Erjcheinung oder Tat oder Perjon 
juggeriert. Und diejfe GSuggeitionen, diejes Weitergeben 
perjönliher Empfindungen, gegen die an ji nichts einzuwenden 
it, Veren DVerwerflichfeit nur darin beiteht, daß ein alogiides 
Mittel auf ragen angewandt wird, deren MWichtigfeit und 
Schwierigkeit nur dem erniten Denfen zugänglid fein jolite, 
nehmen unjere Schriftiteller als ihr gutes Nedht in Aniprud. 
die Wirkung diejes Mittels auf den Lejer fann zweifad jein. 
Entweder hat er für die betr. Frage fein perjönliches Interefie, 
oder auch aus anderen Gründen regt jih fein Wideriprudh gegen 
das aufgedrängte Urteil. Dann überninımt er das vielleicht 
abfolut faliche in dem Gejamtbild des Romans enthaltene Mr 
teil in jeine Weltauffafjung. So entiteht 3. B. Verhegung. — 
Der aber, der Lefer fühlt fi in feinem Inneriten getroffen und 
empört. Dann lehnt er das Urteil ab, meiltens aber, namlid 
wo es fi um naive Lejer handelt, ohne einen politiven Grund 
der Ablehnung angeben zu fünnen, wie ja auh das juggerierte 
Urteil pofitiver Gründe entbehrt. Co fühlt ji 3. B. das fatho- 
liihe Bewußtjein, und im umgefehrten Falle ebenjo mit Recht 
das protejtantiiche Gefühl verlegt, wenn in einem Roman jänt- 
Iihe Vertreter der eigenen Aonfejiion zwar pſychologiſch korrekt, 
aber menjchlich allzu unvollflommen gezeichnet werden, oder wenn 
in einem anderen Roman die Vertreter der gegnerilchen Konfej- 
fion unverhältnismäßig vorteilhaft abjtehen. Man mag jagen, 
was man will; wenn in einem Roman jämtlide Vertreter des 
Klerus als ihrer Aufgabe nicht gewacdhien erjcheinen, jo liegt 
darin ein Urteil, — und ein Urteil ilt immer allgemein, — ein: 
geihloffen, Das umjo juggeitiver wirkt, je fonjequenter die Cha- 
taktere gezeichnet find. Und diejes Urteil it ein freventliches 
und empört mit Nedht das fonfejlionelle Gefühl. Freilid mit 
Iogiihen Gründen weiß der Lejer wenig dagegen zu jagen. Der 
Autor fann falt lächelnd nad) Gründen für die Ablehnung eines 
Buches fragen, dejien Gejamteindrud ebenjowenig aus Iogiichen 
Gründen, wie feine Ablehnung. Hier fteht Imprejlion gegen 
Impreffion, nur dab die des Romanjchreibers aggrejlin gegen 
die des Leſers war. 

Wenn aber dur) die Lektüre im Lejer nicht eine Saite des 
Miderjprudes angerührt wird, jo entiteht ftatt des Wergernifjes 
ein Schaden. Denn unjere Zeitgenofjen nehmen joldhe juggeltiven 
Urteile, deren Haltbarkeit jie nicht fontrollieren können, und 
deren Wirkung ganz in der Geichidlichfeit Des Autors Liegt, für 
Belehrung und Erkenntnis. Woher jonit der Kampf für und 
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wider, wenn man ihnen feine Bedeutung beilegte. Warum ver- 
urteilt man Romane, welde das Lafter verherrlichen oder fon- 
feffionellen und jozialen Haß erregen? Doc nur, weil die Shil- 
derung auf die Seele, aud) die intellektuelle, die Urteilstraft des 
Reiers wirft, alfo weil fie Urteile juggeriert. Gollte dasjelbe 
Mittel nicht bei Behandlung jedes anderen Gegenitandes die 
gleihartige Wirkung hervorbringen? Dder fiten Religion und 
Wahrheit, jigt überhaupt die Weltanſchauung ſoviel feſter in der 
Seele als die Sittlichkeit? 

Es iſt ferner ſubjektiviſtiſch und gefährlich, wenn in leichtem 
Tone, mit der Tendenz zur Aeſthetik und Geiſtreichelei Eſſays 
über Religion und andere wichtige Fragen der Menſchheit dar⸗ 
geboten werden. Es gibt nur zwei Arten religiöſer Einwirkung, 
welche korrekt ſind: nämlich die demonſtrative, einzig auf den In⸗ 
telleft gehende Belehrung, oder die mehr auf das Gemüt zielende 
Predigt, welche aber die eritere vorausjeßt. Der dürre nüchterne 
Sntellett it das widtigite aller Seelenvermögen. Ein Objelt 
für den Ejprit aber ift die Religion nicht und find aud andere 
wichtige Fragen der Menjchheit nicht, mag unjer Zeitalter aud) 
no jo jehr diefem Sinn fr Eiprit und Aphorismus huligen. 
Denn der Eiprit geht nicht auf das Spezielle, jondern auf das 
Reucjtende, Unermwartete, Allgemeine. Sein FJunfeln und Flim- 
mern ilt Das Zeichen einer gewilien Unwahrhaftigfeit und jeiner 
undeutihen Herkunft. VBerihfwommenheit aber it die Yeindin 
alfer wahren Erfenntnis, aud der religiöien. „Der von Zweifeln 
alier Art bejtürmte Gegenwartsmenih will, wenn es fih um 
jeine heiligiten Gefühle und Anichauungen handelt, nicht in eriter 
Rinie einen rhetoriih glanzvollen Ohrenihmaus, er will im 
Grunde nit einmal vor allem tiefe, \prühende Geiftesfunfen, 
er will in eriter Zinie rechte, offene Auseinanderjeßungen und 
befriedigende Erklärungen. Einen Ringenden, Berzweifelnden 
bewahrt man nit dur Ihöne althetijierende Morte por dem 
Untergange! Wehe, wein es den modernen denfenden Zuhörer 
auf den eriten Augenblid zwar beitiht, wenn es fi ihm aber 
bei fritiidem Nachdenken in unfaßbare Nebelichleier auflölt. 
Diele Klippe jheint mir von einer Rihtung, die bei uns 
mehr und mehr hberrihend zu werden droht,... 
nit inımer ganz vermieden zu fein... . Die nad einem bril 
lanten %euerwerfe wieder eintretende Dunkelheit wirft umlo 
Ihauriger.“ Dieje Worte aus einem Xrtifel in „Theologie und 
Glaube,“ *) die zunädit an den Prediger gerichtet find, gelten 
nicht weniger für die religiöje Belehrung überhaupt. 

Es hängt mit dem bezeichneten Momente des Alogiichen zu- 
lammen, daß dem modernen Menjchen, der von den Erfolgen 
leiner Außenfultur betäubt it, der Sinn verloren ging für die 
vielen Begrenzungen in jeinem inneren geiltigen Leben, für die 


ı) 1910. ©. 383. 
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vielen Punkte, wo jih dem Denfenden jtatt der Antwort vie 
Stage dehnt, für die unbedingt Löjung verlangenden groben 
Stagen, an die feine Rulturhöhe heranreicht, für die ungeheure 
Bedeutung einer Uebernatur. Nur der Denfende, nicht der jid) 
Hloß Gedanten mahende Menih fann zu diefer Unzulänglissteit 
des Irdiſchen, auch des Geiltigen, gelangen und die Notwendig: 
feit des Mebernatürlichen einjehen. Und jo hängt es wieder dDa= 
mit zujammen, daß unjere Zeit zwar joviel von Religion redet, 
dabei aber eine allgemeine Religion veriteht, daß fie geiltr cihe 
Myſtik treibt, wo Klarheit nötig wäre. „Die Tiederlide Emp:ind- 
famteit, welde nicht zufrieden ilt mit den Sreuden der gegebenen 
Welt, an denen fie von Zeit zu Zeit aus Ueberjättigung Ekel 
empfindet, und deshalb Genüjje anderer Yıt in einer erträumiten 
Welt fieht, fanın nur dur einen argen Wikhrauh mit dem 
&delen Namen der „Religion“ beihönigt werden; denn Gegen: 
kand der Verehrung ilt ihr nur das eigene franfhafte Herz, das 
immer in Befriedigung feiner Triebe jchwelgen will, während 
Religion in ihren geihichtligen Erjheinungsformen ungzertrenn: 
lich iſt vom Begriffe des Opfers und der männlichen Ent— 
ſagung.“) Das iſt die ſchöngeiſtige Religion, das „Sehnen 

unſerer Zeit nach Gott. 

Unſerem naturaliſtiſchen, äſthetiſchen, egoiſtiſchen und aus 
all dieſen Gründen gnadenloſen Zeitalter fehlt der Zuſammen— 
hang mit der Ewigkeit. Es fehlt ihm der Ewigkeitsgedanke in 
der Kunſt und Literatur und Bildung, da alles auf die äußere 
Kultur gerichtet iſt, die Ewigkeit aber nur von innen in den 
Menſchen hineinragt. Es fehlt uns die Ewigkeitsnähe auch in 
der Religion. Wir ſind zu „natürlich“, zu „menſchlich“, um reli— 
giös zu ſein. Schöne Gedanken und Gefühle werden in Gedich— 
ten und Aphorismen genug geäußert, aber wo dieſe nicht auf der 
dernunftgemäßen Ueberzeugung beruhen, wo ſie nur vem Schön— 
geift entſtammen, da ſind ſie Irrlichter der Verſchwommenheit. 
RNur der aus dem vernunftgemäß erkannten Mangel des menſch— 
lichen Seins entſprungene religiöſe Grundgedanke kann eine ge— 
ſunde Religion tragen, allein auch Stütze der Moral ſein. Eine 
Zeit, die von ihrer Außenkultur ganz geſättigt iſt, kann nicht 
religiös ſein, wenn ſie auch religiöſe Gedanken genug äußert. 
Griechenland und Rom waren religiös, ſolange ſie ihrer Götter 
bedurften; als man ſie nicht mehr brauchte, wurden die Götter 
zum ſchmückenden Beiwerk der Kunſt. Aus einer Sache der tief— 
ſten, aus der bewußten Unzulänglichkeit des Lebens entſprun— 
genen Ueberzeugung wurde eine Sache des Gefühls, ſobald jene 
Unzulänglichkeit nicht mehr empfunden wurde. 

So erklärt ſich ſchon kulturpſychologiſch eine gewiſſe Ober— 
flächlichkeit des religiöſen Empfindens unſeres Zeitalters als 
Ganzen genommen. Es kommt aber noch ein anderes Moment 


1) T. Peſch: „Gott und Götter“. ©. 36. 
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hinzu. Indem nämlid Kant die Yrage nah dem Dajein Gottes 
dem Beritande entzog und der „praftiihen Vernunft,“ d. h. mehr 
oder weniger dem fubjeftiven Gefühl übergab, hat er die ganze 
deutiche Religionsphilojophie auf diejen Meg gewiejen. Aber 
damit hat er, wie Pauljen fi ausdrüdt!), „der deutichen Bhilo- 
jophie fein gutes Beilpiel gegeben, daB er der Metaphylit die 
Gelbitändigfeit genommen und fie in die erfenntnistheoretildhe 
Unterfudung Hineingezwängt hat,“ das Heißt von unjerem 
Standpunfte aus, daB er jener Wifjenjhaft, welche dem religiöien 
Gedanken das intellektuelle Yundament zu bereiten imitande 
it, aus dem Bereiche des Objektiven in das des Subjeftiven ver- 
wies. Diejer Schritt bezeichnet den Anfang auf dem Wege zum 
Andividualismus aud) in der Religion. 
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* 
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ı) „Einleitung in die Philofophie. S. 367. 
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Das Arbeitshaus ohne Zwang. 


Eine Löjung der Zrage der AUrbeitslofigteit. 


Don Zeller Bonn, 


3 St. ehrenamtlichem ZBorfigenden und Gefchäftsführer des Aſyls 
für männliche Obdachlofe in Göln. 


.l— . 


I. 
Die Arbeitslofigkeit als Saupfuriadte der Armut. 


Es fann leider behauptet werden, daß es in allen Kultur: 
Raaten und zu allen Zeiten jtets erwachjene Menigen gegeben 
Jet, die für kürzere oder längere Zeit der unentgeltlihen Hilfe 
anderer bedurften, um ihr Leben frijten zu können. Diejen Zu: 

nennen wir den der Armut und alle Beitrebungen zur 
Seflerung der Lage Unterftügungsbedürftiger die Yrmen- 
pflege fchlehtweg. Wären alle Menihen wahre Chrüten, 
ieb Wilhelm Rojcher fur; vor jeinem Tode, jo wiirde es gar 
feine Armen und feine Armenpflege geben: ein Ideal, das ſogar 
die erite Gemeinde zu Zerufalem nicht erreicht Hat. 

Arm und nad) den heutigen Auffalungen unterjtügungsbe- 
Virftig ift derjenige, welcher nicht jo viel hat, um jeine notwen- 
digften Bebürfnijle zu befriedigen. Der Begriff diejes Not- 
wendigiten ift jedoch ziemlich Ichwantend und zwar je nad) den 
verihtedenften Zeiten und Ländern. Go ilt bei uns jdhon bei- 

ielsweije derjenige arm, der wohl eine Kleidung hat, die ihn 
gegen den Froit jhüßt, die aber jein Erjcheinen auf der Etraße, 
in der Kirche ujw. unmöglih madt. Bei Naturvölfern würde 
ein folder Menjch noch nit arm jein. Daraus erklärt es jic, 
dab die Armut in einem Volke um jo größer erjcheint, je men- 
benfreundlicher fie beachtet wird. So hat man vor der Erridh 
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tung der Taubitummenanitalten gar nicht gewußt, daB es jo 
viele Taubjtumme gibt. Mit dem Steigen der Kultur wird 
mander, der jich früher fümmerlich erhalten hat, Gegenitand des 
Mitleides und Beiltandes. 

Nah) Gerando haben die fteuerfräftigiten Provinzen Srank- 
reichs zugleich die meilten Armen. 

Die Urjahen der heutigen Armut, namentlih in Deuticd- 
land, jind verjhieden. Doc lallen fie jih in zwei bejondere 
Gruppen jcheiden, und zwar einmal Armut als Folge zu geringer 
oder mangelnder Broduftion und dann zweitens Armut, 
verurjaht Durch zu große Ronjumtion Mir halten uns 
hierbei an die Ausführungen Rojhers, der befanntlich Ddiejer 
ganzen bedeutjamen Frage große Aufmerfjamfeit geichentt Hat. 

Die zu geringe Produktion kann daher rühren, daß der Arme 
niht arbeiten fann, nidht arbeiten will oder feine Ge=- 
legenheit Dazu findet. Die förperlie Arbeitsunfähig- 
feit findet fi von den Kindern abgejehen hHauptiächlich bei Kran- 
fen und arbeitsihwaden Greilen. In den 77 Städten, welde 
Böhmert nah diejer Richtung betradhtete, waren von den zu 
dDauernder Unterjtügung beredtigten Männern 39,94 Prozent, 
welche der Altersflajje von 60—75 Jahren angehörten. Nach den 
Aufitellungen des Kailerlih jtatiltiihen Amtes find im Jahre 
1885 von allen Armen 14,8% unteritüßt worden, weldhe wegen 
Altersſchwäche ih nicht jelbit unterhalten fonnten. Aus der 
beyriihen Statiltif von 1891 bis 1895 ergibt ji, Daß von 183 280 
Unterjtüßten 59 820 Betagte waren, welche aus demjelben Grunde 
arbeitsunfähig waren. In England wurden 1892 1,57 Millionen 
Arme unterjtüßt, von denen 400 000 über 65 Iahre alt waren. 

Yuh im Ayl für männlidhe Obdachloſe in Köln, das Jeit 
dem 30. November 1906 beiteht, nehmen die Injaffen der Alters- 
Hafje von mehr als 60 Jahren einen hohen Prozentjag (1,3 %) 
ein. Bon den 15422 Obdadlojen der eriten vier Jahre waren: 
205 über 60 Jahre alt, drei Itanden jogar jchon im adhten Sabı- 
zehnt. Dieje Angaben, die für ländliche Bezirke etwas günftiger 
ausfallen als für jtädtilche, reden eine deutliche Sprade, bejon- 
ders wenn man bedenft, daß es Jich bei der Altersihwäde um 
eine Verarmungsurjadhe handelt, die Durch menidhlide Willkür 
wohl niemals bejeitigt werden fann. 

Die Zahl der Unterjtügungsbedürftigen, weldhe aus frank 
heitsgründen nicht ihr eigenes Brot verdienen und für ihre 
Angehörigen jorgen fönnen, ift indes noch beträchtlicher. Hält 
man ji an das Geltungsgebiet des Unteritüßungswohnfiges, To 
ergibt jih als Zahl der Unterftügten wegen Krankheit, geijtiger 
und förperliher Gebreden in Deutichland für 1907: 556 310 oder 
30,7 Prozent der Gefamtjumme. Diele Ziffer ift jo groß, daB auf 
je 1000 Einwohner im Reiche 13,94 unterjftügungsbedürftige Per- 
\onen aus diejer Urlade fommen. Nad) einer anderen, fähfiihen 
Angabe waren im Königreidhe Sadjen im Jahre 1885 — 1855 
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Prozent duch Krankheit unterjtügungsbedürftig und aud nad) 

anderen Zujammenjtellungen machen neben den alten Leuten 

en und Gebredhlihen die Hauptmafje der armen Unter: 
en aus. 


Zu denen, die nicht arbeiten fönnen, gejellen fich Die, welche 
nit arbeiten wollen, aljo arbeitsiheu find. Dieje Leute 
geben die große Zahl der Bettler und Vagabunden ab, welche 
früher noch mehr als heute ganze Gegenden unfiher machten und 
vielerorts zu einer Plage ausgeartet waren. Namentlich) wenn 
eine alternde Kultur abitarb, traten die Bettler in Scharen auf. 
Kad) dem dreikigjährigen Kriege lejen wir eine glänzende Scdil- 
derung vom „Glüde der Bettler“ in I. 8. Shupps Bude: „KRunft, 
teih zu werden“. Im deutihen Reihe war das Betteln der 
Handwerksburſchen jo allgemein, daß noch) ziemlich gegen Schluß 
des 18. Jahrhunderts MWandergeiellen, die Geld in der Taiche 
hatten, doch „Fechten“ mußten, um nicht von ihren Kameraden 
veradhtet und verfolgt zu werden. No R. Mohl ipricht 1834 von 
Ihwäbilchen Bettlern, welche jich eigene KAnechte und Mägpde hiel- 
ten, denen fie Yohn gaben, und die für jie betteln mußten. In 
Köln foll es vor 120 Sahren no) 12000 Bettler gegeben haben. 

Menn aud) infolge der höheren Kultur die Zahl der Bettler 
verhältnismäßig abgenommen hat und jich Bettlericharen in die- 
jem Umfange heute durch die jtrengeren polizeilihen Manahmen 
und die höhere Kultur nicht mehr bilden fönnen, jo teilen 
namentlich die großitädtiichen Bettler nod) jehr viele Eigentüm- 
lichkeiten mit denen früherer Zeiten, nämlidh das Wiederitreben 
gegen jede regelmäßige und fortgejegte Beihäftigung, Mangel 
jeder Sorge für die Zufunft, große Neigung, fih durd Trunf und 
andere Lajter zu betäuben, große Entbehrungsfähigkeit, Un- 
empfindlichkeit für Zörperlihe Schmerzen, Spielſucht, Unkeuſch⸗ 
heit und Veradtung des fremden Eigentums. Gie behaupten, 
arbeitswillig zu fein, aber feine Arbeit zu finden. 

Nach einer Statiftif aus dem Jahre 1885 gab es Damals in 
Preußen 16336 Arme, die wegen Arbeitsiheu duch die Armen- 
pflege unterftügt wurden oder 1,2 % aller öffentlih Bedadten. 
Per Trunt fam als Berarmungsurjade bei 28638 oder 2,1% in 
Betracht. 

Das härteſte Schickſal trifft jedoch die, welche gerne 
arbeiten mödten,aberfeine Urbeitfinden. Der 
engliihe Philojoph Carlyle nennt diefe Menjchen die bemit- 
leidenswerteiten Geichöpfe, die Gottes Sonne beideint. Die Ar: 
beitslofigfeit wird durd die mannigfaditen Urjachen bedingt, 
welche hier nur jummarijch behandelt werden fönnen. 

Allgemein fann gejagt werden, daß die Arbeitslofigfeit |tets 
auf einem Ueberangebot von Arbeit beruht, dem nur geringe 
Racyfrage negenüberjteht und das den Arbeiter um jo ftärfer 
drüden wird, je länger ein folder Zujtand anhält. 
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Sp lange die unteren arbeitenden Klaffen no eine fleitte 
Kigenwirtihaft hatten, fonnten fie fi in arbeitsiofen Zeiten 
in der Regel dadurd über Waller halten. Aber mit der zune® 
menden Hausinduftrie, dem zunehmenden Erport nad) fremden 
Märkten und mit der Abkürzung der Arbeitsverträge wuchs tal 
die Zahl der Geldlohnarbeiter, die von Heute auf morgen bei 
rüdgängiger Arbeitsnachfrage ihr Verdienjt verlieren und dan 
feine andere Hilfe als die Armentafje haben. 

Dann find es wirtihaftlihe Krifen, welche Arbeitslofigfeit 
herbeiführen. Se nah dem Charafter der Krije werden Tau 
jende oder Zehntaujende fleikiger und ordentlicher Arbeiter brot 
los und fallen der Armenpflege anheim. Dauert die Arbeits 
Iofigfeit längere Zeit, jo gewöhnen fich viele Arbeitsloje an den 
Müpiggang, werden arbeitsiheu, verfommen und finten Ichlie® 
U Häufig ins Verbredertum hinab. Und falls der Arbeitsioie 
Familie hat, macht dann jein Kind oft genug jhon im elterlichen 
Hauje die Schule der Unlittlichfeit und des Verbrechens durd. 

Neben diefer unregelmäßig auftretenden Arbeitslofigfeit gibt 
es dann noch eine regelmäßig fommende und vorübergehende, 
nämlich die Sailon-Xrbeitslofigfeit. 

„Sit die Arbeitsjailon furz, wie 3. B. bei der Spiritushrennerei 
oder Zufergewinnung, jo madıt es fi ganz von jelbit, daß die 
Arbeiter für den größeren Reit des Tahres einer anderen Be 
Khäftigung obliegen“ (von Hartmann). Dauert dagegen die 
Eailonarbeit längere Zeit, wie 3. B. bei den Baugewerben, danıt 
wird der Arbeiter während der Zeit der Beihäftigungslofigfeit 
nur fohwer in einem anderen Gewerbe ein Unterfommen finden. 
Er ilt daher darauf angewiejen, während der Dauer feiner Be 
Ihäftigung jo viel zurüdzulegei, daß er in den Zeiten der Ber 
dienitlofigfeit von feinen Erjparniffen leben fann. Leider find 
aber die meilten Sailonarbeiter zu unmwirtihaftlih, um hier aus 
reihend vorzujorgen: jie geraten daher bald in eite recht chlimme 
Rage, aus der fie erjt der MWiederbeginn der Saijonarbeit befreit. 

Yuh die Neberbevöäölferung in vielen Staaten trägf 
ihren Teil zu der Arbeitslojigfeit bei. Man vergeife nicht, daf 
die Bevölkerung ji in manchen Yändern binnen hundert Jahren 
verfünffadt hat und daß ein immer fleinerer Prozentjat des 
Zuwadjies in der Urproduftion (Land und Horjtwirtichaft) jein 
Unterfommen findet. Die Mehrheit der Hinzuflommenden 
aljo in der Hauptjadhe regelmäßig in den gewerbliden Berufen 
ihr Unterfommen finden, was einen jähwierigen — — 
prozeß der Menſchen über das ganze Land erfordert und künſtlich 
eine Wanderbewegung hervorruft. 


So iſt denn die Frage der Arbeitsloſen, der brotloſen Re⸗ 
ſervearmee eine der brennendſten der Sozialpolitik geworden. 
Es handelt ſich um eine „große offene, brennende Wunde am 


Körper unſerer Volkswirtſchaft.“ (Schmoller.) 
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Die Armenpflege fann immer weniger Herr über diefe Not 
werden und die Kranfenfalien werden in der arbeitslojen Zeit 
über alle Maben in Anipruc genommen, jo daß fie ihre Reſerven 
wsergebren. Taujende und Abertaujende verfommen aus Arbeits 
lofigfeit und folten der Armenpflege, der Kranfenfalfe, der 

igei, den Arbeits und Zuhthäujern Millionen, und gehen 

iHionen an Arbeitswerten verloren, die beilpielsweile für 
Deutichland im Tahre 1893 auf 60 bis U Millionen Mark und 
18% auf 134—167 Millionen Marf veranihlagt wurden, als die 
rbeitsloligfeit bei uns ihren Ießten Höhepunft erreihte. Als 
man Durch) Die Berufs: und Volfszählungen im Sahre 1895 in 
Deutichland die Zahl der Beihäftigungslojen einigermaßen feit- 
zuftellen verfuchte, erreichte ihre Zahl eine erjchredende Höhe. 
„‚eilich it, wie das Kaijerlich ftatiftiihe Amt dazu bemerfte, die 
ermittelte Zahl nur Ergebnis von Momentaufnahmen der Ar: 
Beitslojigfeit, die Ießteren haben jedoch dadurd) bejonderen Wert, 
daß fie vorgenommen wurden einerjeits im Juni in einem von 
denjenigen Monaten ‚während deren die meilten Arbeitszweige 
im flotten Gange find, anderfleits Anfang Dezember, alio 
au einem Zeitpunft, wo die Qandwirticehaft und einige große In- 
duftriezweige (Baugewerbe, Schiffahrt) Ihon in abnehmender 
Tätigkeit begriffen find.“ Es ergaben fich bei der Zählung am 
14, Suni 1895 — 229352 Arbeitsloje und am 2. Dezember des- 
jelben Sahres 771065. Sm Vergleih zur Gejamtbevölferung 
machten die Arbeitslojen im Sommer 0,58%, und im Winter 
148% aus. 

Stellt man ihre Zahl jedoh nur der erwerbstätigen Benöl- 
ferung gegenüber, dann fommen im Sommer auf hundert Er- 
werbstätige 1,35 und im Winter 3,46 beihäftigungsloje Arbeit- 
nehmer. Berüdlichtigt nıan bei diejer Gegenüberitellung indes, 
daß die jelbititändigen Landwirte und Gewerbetreibenden, die 
öffentlichen Beamten und Angeitellten als Arbeitsloje gar nicht 
in Betracht fommen fonnten, dann wird das Verhältnis noch viel 
ungünitiger. Bon diejem Gejichtspunfte aus betrachtet, famen 
auf 100 Erwerbstätige im Sommer 1,89 und im Winter 4,88 
Arbeitslofe. . — 

Kun werden die ermittelten Ziffern über die Arbeitslofig- 
feit allerdings von vielen Seiten als wejentlich zu hoch erachtet. 
Denn es ergaben fich bei einer Nachprüfung viele Fälle, in denen 

Reute als arbeitslos gemeldet Hatten, die überhaupt nicht in 

Gruppe der Arbeitnehmer fallen, ferner die ihren Beruf auf: 
gegeben Hatten, um ich jelbitändig zu madjen oder die einen Bes 
rufswecjjel vollzogen hatten. Auch Arbeitsiheue, Beuilaubte oder 
in Serien Befindliche hatten fich gemeldet. „Aus dem Gelagten 
ergibt fih — Ihliekt daraus das Kaijerlich jtatiftiihe Amt — daB 
de ermittelten Arbeitslojenzahlen den Charakter von Marti: 
malzahlen Haben, während der wirklihe Umfang der Ar 
beitslofigfeit im Vergleich zu diejen Zahlen niedriger zu ver 
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anſchlagen iſt.“ Auch Schmoller, Doc fiherlih ein aufmerfjamer 
Beohadter des deutihen Wirtichaftslebens, hielt die Zahlen für 
ehr übertrieben. Er verweilt auf die Verhältniffe in Stuttgart, 
wo 2086 Arbeitsloje gezählt waren, während fi nur 235 für 
die Notitandsarbeiten meldeten. 

Doch nimmt Oldenberg an, daß die Zahl der am 2. Dezember 
1895 gezählten 771005 Arbeitslojen im Jahre 1892 doppelt bis 
dreifach jo Hoch gemejen sei. 

Einer unſerer erſten Fachleute auf dem Gebiete der Statiſtik, 
H. v. Mayr, hat ſich gegen den Schluß gewendet, daß zu viel Per⸗ 
ſonen als arbeitslos ermittelt ſeien, weil man bei einer erheb— 
lichen Anzahl der als arbeitslos bezeichneten Leute hinterher 
gefunden hatte, daß dieſe Bezeichnung unzutreffend geweſen. 
Denn, ſagt er, „die Ueberprüfung bezog ſich überall nur auf ſolche 
Perſonen, die ſich als arbeitslos bezeichnet hatten; von dieſen war 
eine gewiſſe Anzahl als nicht arbeitslos zu ſtreichen. Dagegen 
ſind die Angaben jener Perſonen — und das iſt die übergroße 
Mehrheit — welche ſich als im Arbeitsverhältnis ſtehend bezeich 
net hatten, nicht in gleicher Weiſe überprüft. Es iſt aber ganz 
gewiß, daß auch bei dieſer Gruppe Mißverſtändniſſe vorgekommen 
ſind und daß deshalb aus derſelben eine Anzahl von Perſonen 
tatſächlich zu den Arbeitsloſen gehört. Ob hiernach die Zahlen 
Maximalzahlen oder ob ſie nicht vielleicht gar Minimalzahlen 
ſind, läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht entſcheiden. Man darf nur 
im Allgemeinen annehmen, daß man es bei den ermittelten 
Zahlen mit Näherungswerten zu tun hat, die als erſtmalige 
exakte Erfaſſung einer wichtigen ſozialen Erſcheinung hervorra— 
gende Bedeutung haben.“ 

Nach Adler, der dieſelbe Meinung vertritt, ſcheint es, als 
ob die Zifſer vom 2. Dezember 1895 noch nicht den Höhepunkt der 
winterlichen Arbeitsloſigkeit darſtelle. Denn einmal gehört der 
Dezember wegen des Weihnachtsgeſchäfts in verſchiedenen Ge⸗ 
werben zur eigentlichen „Saiſonperiode“; folglich ſind gerade um 
dieſe Zeit viele Hände beſchäftigt, die in den folgenden Monaten, 
namentlich Januar und Februar, freigeſetzt werden. Dann war 
beſonders der Dezember 1895 recht „milde“, ſo daß am Zählungs⸗ 
tage im Baugewerbe nod) gearbeitet werden fonnte, während 
Diejes jonjt um die gleiche Zeit jhon größtenteils ruht. Und end- 
Lich ftellte ganz allgemein das Jahr 1895 eine Zeit aufiteigender 
Konjunktur und alljeitiger geihäftlicher Projperität dar. Woler 
ift deshalb der Ueberzeugung, daß beijpielsweije der erite Sanuar 
jedesmal eine wejentlich größere Zahl von AUrbeitslojen ergeben 
würde als der zweite Dezember. 

Sehr bemerfenswert ijt die Auskunft, welde die Gtatiftit 
üiber die Arbeitslojigfeit in den einzelnen Berufsgruppen gibt, 
namentlid) in den drei großen Berufsabteilungen, Landwirtihaft, 


Snduitrie und Handel. Die nadhitehende Tabelle führt dieſe Ver— 
hältniſſe an: 
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Die Beſchäftigungsloſen im Vergleich zur Geſamt— 
zahl der Arbeitnehmer nach Berufsgruppen. 





58 Von dieſen 
Berufsgruppen der Berufsabteilungen: 8 ac 
Zandwirtichaft, Snduftrie und Handel. 2 5 eo 
8 * 1895 | 1895 
1 Baugewerbe . . . . 2... . — 41481 — 15 61 
2 Bebherbergung und Erauidung. . -. . .» . . 316 951 | 2,54 | 4,92 
‚8 Belleidung und Reinigung. . . .» . .... 775671|3,13| 542 
4 Bergbau, Hüttenweien ufm.. . . . 2... 564 922|1,47| 2,03 
5. Chemifche Snöduittie -. -. . > 2 2 2 20. 92582|1,94| 2,29 
6. Sabrifarbeiter, Gejellen ufw. ohne nühere Be- 
ae een 28 542!4 96 | 35,66 
7. Koritwirtichaft und Fifcherei -. . . . 2... 116713|j119| 476 
8. Korjtwirtichaftliche Nebenprodulte . . . . . 38116 1209| 2,74 
9. Handelsgemwerbe - - > 2 2 2 2 2 2 ren 626 637 1352| 424 
10. Holz und Schhnitftoffe-. -. - - : 2 2.0. 456 2292,93] 4,00 
11. Snöduftrie der Steine 2%. . . . 2 2 2.0. 468 489 |1,47| 576 
2 Künftler und Eünftl. Betrieb . . . .... 18765) 359| 951 
33. Landwirtichaft ufw. - . . >: 2 2 2 2. 9 607 213/066 | 3,62 
14. Beber .. - 2... 2.2 2538 8 u 8. 123 914 | 3,46 | 6.05 
25. Mafchinen, Werkzeuge . . > 2 2 22.0. 304 463 | 2,57 | 3,44 
16. Metallverarbeitung . . . 2... ....]| 719775|289| 3,75 
17. Rahrung3- und Genußmittel . . - . . . .| 686970| 3,27 | 4,35 
18. Bapier . 2 2 rn 121 526 |260| 2,86 
19. Boligraphifhe Gewerbe -. . . 2.2.2... 106 526 |4,18| 4,38 
2. Zertilinduftie © 2 oo 2 nn 878 494 |1.67| 1,9 
21. Verficherungsgewerbe . . 2 2 2 22 .. 18216/150| 1,73 
2, Verlehrsgewerbe > > 2 222 ren 533 150 1130| 3,04 


Aus einer weiteren Speszialilierung diejer Aufitellung dur 
das Kaijerliche Statiltiide Amt ergibt fi die Tatjache, daß in der 
Kegel die Aibeitslofigfeit am ftärkjten die Berufsarten unge: 
lernter Xrbeiter, am geringiten die höheren Schichten quali- 
fizierter Arbeiter berührt. Aus diefem Umjtande ergibt fih für 
alle Eltern, jih in der Berufswahl ihrer Kinder nit dadurd 
beftimmen zu Iafjen, daß dieje als Laufburichen, Erdarbeiter ujw. 
eber zu Brot fommen, als wenn fie eine Lehrzeit Durhmaden. 
Zu der großen Zahl ungelernter Arbeiter gehören alle bloßen 
Gelegenheitsarbeiter der Großitädte, Die auch bei guter Zeit nur 
dann und wann arbeiten und fih aus Müßiggang oft dem Trunf 
und anderen Laijtern Hingeben. Die Großjtädte find ohnehin die 
Anziehungspunfte für joldhe, die anderswo arbeitslos geworden 
find, und haben jtets einen höheren Progentjag an Leuten ohne 
Beihäftigung aufzuweijen als die Kleinjtädte oder gar das platte 
Rand. So famen bei den oben erwähnten Zählungen auf 100 
Bewohner: Beihhäftigungsloje am 14.6.95 2.12.95 

in den Großjtädten 1,66 2,43 
Gemeinden von 10—100 000 Einwohnern 0,79 1,59 
Gemeinden unter 10000 Einwohnern 0,32 1,26 
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Blo& auf die Zahl der Arbeitnehmer berechnet, betrug in den 
Städten mit mehr als 100000 Einwohnern die Arbeitslojigfeit 
Mitte Juni 4,85 und Anfang Dezember 7,42 Prozent. 


Was aud) die Zählung der Arbeitslofen Dur das Kaijerliche 
Stattftiihe Amt für Fehler enthalten mag, jo it fie nah v. 
Mayr’s treffenden Worten „als die erfte Redenihaftsablage 
über eine zweimalige, möglihit erihöpfende Arbeitslojenzählung 
im nämliden Kalenderjahte ein wichtiges Itatiltiides Dokument, 
deflen Wert nicht bloß in dem Zahleninhalt, den es Darbietet, 
liegt, jondern mehr no in den Anregungen, die es zu weiteren 
Ermittelungen und Forihungen in engeren Kreijen gewährt: 
Auf dem Tiihe des Gozialitatijtifers und des GSozialpolitifers 
wird diejes Dofument nicht bloß für Wochen und Monate, jon- 
dern auf lange hinaus jeinen Pla behaupten; — und jederzeit 
werden die Zahlen der Statiltif von 1895 als Vergleiismaterial 


und als ein hiltoriihes Dofument der deutihen Sogtalftatiftit 
von Wert jein.“ 


Auch die meilten der großitädtiiden Kommunen haben in den 
leßten Jahren Zählungen der Wrbeitslojen porgenommen, vor 
allen diejenigen, welche eine Berjiherungsfafle gegen Arbeits- 
Iofigfeit in diefer oder jener Yorm errichtet Haben. So auf Köln, 
deffen Ergebnilje in einer eingehenden Beröffentlihung durch das 
ftatiltiihe Amt niedergelegt jind und die Berichtszeit vom 17. 
Sanuar 1904 bis zum 14. Sanuar 1907 umfaljen. Außerdem find 
au in den beiden folgenden Jahren Zählungen der Arbeitslojen 
vorgenommen worden und zwar jedesmal im Sommer (Juli- 
Auguft) und Winter (Januar). 

Die im Sommer der Jahre 1905, 1906 und 1907 vorgenom- 
menen Zählungen hatten Hinjichtlih der Gejamtzahlen nahezu 
gleihe Ergebniffe. Berüdiihtigt man, daß der notwendige 
Gtellenwedjel ein vollitändiges Gleichgewicht von Angebot und 
Nachfrage nicht zuläßt, jo jtellen die Damals ermittelten Arbeits 
Iofenzahlen etwa das unvermeidlihe NUeberangebot von Ar 
beitsträften dar. 


Bei den Winterzählungen ergab ji Durcddweg eine zwei- Bis 
dreifach jo große Zahl von Arbeitslojen als bei den jommerlichen 
Aufnahmen. Dabei jtellten jih die Schwankungen in den Er 
gebnifjen der einzelnen Zählungen aud für wirtihaftlih normale 
Sahre jehr Hoch, was wohl bis zu einem gewiljen Grade durch 
Zufälligfeiten des Zählungstermins bedingt wird. 

Da es unmöglich war, die Zahl der überhaupt in Köln bes 
Ihäftigten Arbeiter zu fennen, benugte man die Mitgliederzahlen 
der Zwangskrankenkaſſen als Anhaltspunft hierfür, wobei freis 
lich zu berüdfichtigen it, daß ein großer Teil der in die Zählung 
einbezogenen Arbeiterfreije, 3. B. Dienftboten, unjtändige Arbei- 
ter ujw., diejen Kaljen nicht angehört. Auf 1000 männlidhe Mit- 
glieder der Zwangsktranfenfajjen famen männliche Arbeitsloſe: 
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em 80. Juli 1905: 87, am29. Qui 1%6: 75, 
am 29. Juli 1907: 76, am 2. Auguſt 1908: 21,9, 
am 17. Januar 1904: 36,7, am 5. Februar 1905: 27,8, 
am 4. Mär; 1906: 134, am 17. Februar 1907: 23,1, 
am 19. Januar 1908: 45,8, am 24. Sanuar 1909: 42,6. 


In Köln waren bei den Terminen der Winterzählungen von 
je Taufend der gejamten Bevölferung arbeitslos 1904: 6,6, 1905: 
9,2, 1906: 2,7, 1907: 4,4, 1908: 8,3 und 1909: 7,4. 


Die entiprehenden Zahlen find für viele Großitädte des Rei- 
des ungünitiger als für Köln; doc joll Hier von deren MWieder- 
gabe abgejehen werden, weil fie wegen der Verihiedenheit der 
Yufnahmeart, des AJultiztermins und bejonderer örtliher Ver: 
Bältnilfe (Saifoninduftrie ujw.) einen einwandfreien Vergleich 
nicht zulajien. Es möge nur vermerkt werden, daß neben den 
Bauarbeitern die Tagelöhner (Gelegenheits:, Plaßarbeiter) den 
höhiten Prozentjaß der Arbeitslojen jtellten, der bei der Zählung 
am 17. Januar 1904 jogar den Sat von 29,64 Prozent erreichte. 
Da bei den Reidhszählungen aus dem Tahre 1895 die Dauer der 
Arbeitslofigfeit nicht jtatiltiih Jo genau zu eifallen war als bei 
den Aufnahmen in den einzelnen Städten, möge hier furz über 
die VBerhältnilie in Köln etwas gejagt werden. 


Die Dauer der Arbeitslofigfeit ilt erflärlicherweije nad) der 
Sahreszeit verihieven. Während bei den Sommerzählungen in 
Köln 77,3 — 84,2 — 782 — 66,4 VBrozent der Arbeitslojen bis zu 
aht MWochhen und 23,7 — 15,8 — 21,8 — 33,6 Prozent über adt 
Mochen arbeitslos waren, weijen die Winterzählungen von der 
erften Gruppe einen weit geringeren PBrozentiat, nämlich) 68,9 
— 68,1 — 64,4 — 64,3 — 77,4 und 56,3 Prozent auf, während die 
Fälle länger dauernder Arbeitslofigfeit mit 31,1 — 31,9 — 35,6 
— 35,6 — 22,6 — 43,7 Prozent entipredhend häufiger waren. 


Fakt man einerjeits die Arbeitslojen bis zum vollendeten 
40. Zebensjahre, andererjeits die über 40 Sahre alten Perjonen 
zufammen, jo hatten von den eriteren 17,3 — 12,4 — 16, 2 — 30,0 
Vrozent, von den leßteren 38,0 — 26,2 — 34,5 — 43,5 Prozent 
bei den Sommerzählungen vor mehr als aht Moden ihre Iekte 
Beihäftigung gehabt. Bei den Winterzählungen waren die ent- 
Iprejenden Zahlen für die über 40 Jahre alten Arbeiter noch viel 
ungünjtiger. Beachtenswert ift aud, dag die Handlungsgehülfen 
im Duchihnitt die längjte Dauer der Arbeitslofigfeit und die 
Grund- und Kanalarbeiter die fürzeite aufzumweilen hatten. In 
einer Großitadt von über 500 000 Einwohner hatten 80 Prozent 
Hrbeitslofe die Verfiherung gegen Arbeitslojigfeit im Winter 
1910/1911 in Anjpiud genommen. 


Einen jehr beaddtenswerten Einblid in die Berufsarten, 
weldhe von der Arbeitslofigfeit betroffen werden, gibt die nade 
ftehende Zufammenjtellung, weldhe die Injaffen des Aiyls für 
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männlide Obdacdhloje in Köln umfaßt. Danach waren obdad- 
aljo aud) arbeitslos: 


Anſtreicher 456 Perſonen — 2,49 9 der Obdachloſigkeit 
Aufſeher 1 — — 0,0054% „ — 
Akademiker 314 —=11 % „ „ 
Budhbinder 12 i = 039 % „ ” 
Buchdrucker 117 — 0,63 8, ir 
Bäder 286 a — 156 % „ u 
Brauer 85 “ 046 % „ — 
Buffetiers 41 — 022 , a 
Bergleute 216 ie —118 % „ — 
Bürſtenmacher 38 . 020 % „ „ 
Bildhauer 38 5 = 020 % „ - 
Cigarrenmader 28 n 012% „ z. 
Chauffeure 17 ’ 009 % „ ss 
Cijeleure 8 h — 004% „ * 
Dreher 170 03) % „ 5 
Dachdecker 204 — 1,11 Vo „ ” 
Drechsler 16 „ — 0,37 Io „» ” 
Diener 108 — 059 % „ Br 
Einträger 60 — —02 % „ se 
Former 155 = 0,3 % „ ss 
Friſeure 85 5 046 % „ . 
Färber 69 u >07 % „ se 
Fiſcher 1 e — 0,0054% „ 5 
Gärtner 144 : 078 % „ se 
Glajer 46 = — 0,44 „ 
Goldſchmiede 6 — (0,02 % „ > 
Gerber 11 — — 0,06 , 
Heizer u. Mont. 119 — 065 % „ ® 
Hutmader 24 i — 014 % „ 5 
Hausdiener 455 a — 249 % „ jr 
Haufierer 106 ie 058 % » — 
Inſtallateure 188 099 % „ F 
Kaufleute 802 —=439 % „ si 
Kellner 276 = 1531 % „ . 
Küfer 99 — —(032 % „ S 
Kutſcher 257 „ — 1,40 %o ” ” 
Rammader 4 . —=0021% „ — 
Kürſchner 23 — 0.2 , si 
Klempner 24 M — 014 % „ ie 
KRorbmader 17 — 93 % „ — 
Köche 54 „ — 0,29 * „ ” 
Kranfenwärter 46 & 05 % „ + 
Radierer 34 — 018 % „ ® 
Maurer 283 ;e —= 154 % „ — 
Maler 58 —(031 % „ — 
Metzger 281 — 154 % „ N 
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Datrojen 166 Perjonen — 0,98 % der Obdadhlofigkeit 
Müller 64 F = 034 % „ — 
Muſiker 82 7 —04 % „ ii 
Optifer 50 > 027 % „ J 
Pflaſterer 81 — —04 % „ 3 
Portiers 4 — —0,021% „ R 
Thotographen 19 f —010 % „ 
Pfeifenmader 1 a — 0,0054% „ a 
Schreiner 513 —=22 % „ = 
Schloſſer 1397 — =72 % „ 5 
Schneider 169 5 —=121 % „ a 
Sattler 144 = —097 % „ F 
Schuhmacher 225 — 13% 5 s 
Stellmader 44 & = (024 % „ “ 
Schleifer 84 1 —= 046 % „ a 
Schäftemader 7 - — 0,038 % „ = 
GStudateure 39 = 015 % „ M 
Steinhauer 61 . 03) % „ 
Schweizer 128 — —0,0 % „ 
Schneider 321 — — 0,929 % „ 
Sonſtige Berufe 230 i =123 % „ x 
Techniihe Beamte 138 x 0,5 % „ — 
Tapezierer 19 — 014 % „ a 
Töpfer 16 ; — 0,084 % „ 

Ungel. Arbeiter 8008 5 —- 85% „ ie 
Uhrmader 23 n — 015% „ . 
Weber 95 # 02 % „ a 
Zimmerer 149 „ — 0,82 % „ „ 
Ziegelarbeiter 8 M — 0,04% „ 2 


10 % Obdadloje famen in Gtellung. 


Die zweite Gruppe der Urjadhen für Die Armut ift die zu 
große Konjumtion. \eder wirtihaftlih Schwadhe muß 
für jeine notwendigiten Lebens: und Kulturbedürfniffe deshalh 
meilt verhältnismäßig mehr bezahlen als der wirtichaftlich 
Stärfere, weil er alle Waren nur in fleinen Mengen fäuft, fein 
Rager hält und deshalb die Konjunfturen nicht ausnußen fann. 

Die widtigiten hierher gehörenden Verarmungsurjadhen find 
nach Rocher Eojtipielige oder auch nur langwierige Krankheiten, 
Teuer: und MWaflerihäden, ganz bejonders aber Verihwendung, 
Trunf: und Spieljudt. Gerade in den unteren Alaljjen gibt es 
viele Verihwendungen, die als jolde meilt gar nicht erkannt 
werden. 

Sm Sommer haben viele Arbeiter mehr Verdienit und weni- 
ger notwendige Ausgaben als im Winter. Darum it ein Arbei- 
ter, der unnötigerweije jeinen ganzen Sommerlohn verzehrt, 
ebenjo ein junger Arbeiter, der nichts für Krankheit und Alter 
part, gewiß ein Verjchwender. Namentlih madt die Trunf- 
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Judt Taufende der Armenpflege bevürftig, im Jahre 1885 waren 
es beilpielsweije 28538 Berjonen in Deutiland. Stüve berichtet, 
daß von den Leuten, welde in Dsnabrüd am 1. Januar 1847 
Armenunterjtüßung bezogen, 56 % dem Trunfe ergeben waren. 
In Nordamerika berechnet Gerando, daB 75% der Armutsfälle 
Durch Trunkjudht entitanden find. Die in jüdlideren Ländern 
fo jehr verbreitete Spieljuht fommt zum Glüd bei uns als ers 
armungsurjadhe faum in Betradit, jo daß fie auf in feiner Zu 
fammenjtellung bejonders aufgeführt ift. Daß jedoch) die unteren 
Klafien die beiten Kunden der Berfaufsftellen für Lotterielofe 
aller Art find, ilt Hinlänglich befannt. 


11. 


Die Arbeitsnadweile als Mittel zur Bekämpfung der 
Arbeitsloligkeif und ihre Unzulänglidikeif. 


Daß nit nur etwas gejhhehen mülle, um den wirtjhaftlich 
Unfelbitändigen wie Kindern, Greijen, Gebrehliden und Krans 
fen, jondern vor allem aud den zur Arbeit Befähigten, aber 
Arbeitslojen zu helfen, ilt fhon erfannt worden, als die Sozial- 
politif ihre eriten Verjudhe aufwies. Die Unterjtügung der erften 
Notdürftigen hat am tiefiten das Chriltentum erfaßt, gegen deſſen 
Beltrebungen die Anläufe des griehiihen Altertums gar nicht 
in Betradt fommen. Die Hriltlihe Kirche Hat in den Zeiten der 
fih auflöfenden egoiltiihen antifen Melt mit der ganzen Wucht 
ihrer jittlichen Heberzeugung dieje Pflicht gepredigt und fie auf 
in den erſten Eleinen Chriltengemeinden praftiih in glüdlicher 
Meile dur) die Diafonentätigkeit Durhgeführt. 

Die Notwendigkeit der Arbeitsvermittlung ergab ich indes 
erit mit dem Auflommen des freien Lohnarbeiteritandes, dem 
Gieg der freien Arbeit, deilen Vollendung in die Zeit von 1789 
bis 1870 fallt. Die Leute, welde bis dahin als Sklaven oder 
Hörige in erblider Abhängigkeit geitanden hatten, die durch die 
naturalwirtichaftlide Werjorgung in ihrer Eriltenz gefichert 
waren, jollten nun in freien, jtets fündbaren Verträgen fich eine 
Stelle verihaifen, jie jollten mit ihrem wöchentlich gezahlten 
Geldlohn Haushalten, einkaufen und eine jelbjtändige MWirtichaft 
führen lernen. Wenn die öffentlihe Meinung geglaubt Hatte, 
daß ih das alles ohne Schwierigfeiten von jelbit vollziehen und 
tegeln würde, dann hatte fie jih gründlich getäufht. Ein Pro- 
blem nach dem anderen entitand, bejonders wenn wirtihaftliche 
Krilen infolge des zunehneenden ISnduftrialismus Taujende von 
Zohnarbeitern arbeitslos mahten. Die revolutionären Erhebun- 
gen des vergangenen Jahrhunderts jtehen mit diejen Vorgängen 
in mehr oder weniger innigem Zujammenhang. Die perlönliche 
formale Freiheit konnte weder die beitehende joziale Klaſſen— 
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— noch die ganze beſtehende Eigentumsverteilung plötzlich 
Karl Marx predigte ſeine Grundſätze von der „indu⸗ 
Briellen Rejernearmee“ und der „zunehmenden Verelendung der 
Haifen.“ Dann famen wieder gute Sahre, die Angebot und 
Kabfrage auf dem Arbeitsmarkte ins Gleihgewiht und die 
Bolaune des Klajienfampfes zum Berftummen bradten. 

oh ein gewijjer PBrozentiat der gemerb- 
fiden Arbeitnehmer blieb fait ftets bejhäfti- 
gungslos und war auf die werftätige Hilfe der Kirche, der 
öffentkichen Körperihaften und Privaten angemwiejen, jo daß eine 
planmäßige Belämpfung der Arbeitslofigkeit nicht länger im 
öffentlichen Interejfe Hinauszujhieben war. 

Das geeignetite Mittel hierzu erichien den meilten eine plan- 
mäßige Organijation des Arbeitsmarktes, beionders nachdem man 
eingejehen hatte, day die Armenverwaltung diejen Leuten eine 
dauernde Unterftüßung nicht geben fünne, und es Hlar geworden 
war, Daß die beite Unterjtügung nicht Naturalien und Geld, 
fondern vielmehr Wrbeitsgelegenheit it. Schon Gully unter- 
küßte in teuren Zeiten auf jeinen Gütern die Armen und Bes 
kKhäftigungslojen nur durch Wrbeit, „weil jonjt ver Müßiggang 
befördert würde”. Soweit es jich jedoch um unproduftive Arbeit 
hierbei handelte, die beijpielsweije Die Leute zum Tragen von 
Steinen und wieder zurüd, zum Ausgraben und Zujdütten ein 
und desjelben Grabens zwang, war jie verwerflid. In Enaland 
ift es nach) Aicyrott ausprüdlich verboten, Geld zur Bezahlung der 
Wohnungsmiete, zur Beltreitung der Reijefolten, zur Einlöjung 
von verpfändeten Merkzeugen ujw. (außer notwendigen Kleis 
dungsjtüden und Bettgeräten) jowie zur Gründung eines Ge- 
Ihäftes zu geben. Die Unterjtügung der Arbeitslojen muß dur 
Arbeit anjtatt durh Almojen geichehen, auch wenn viele fi 
dagegen fträuben und lieber duch Nicätstun ihre Zeit ve:treiben. 
As man nah den Berichten des Vereins für Wrmenpflege aus 
dem Sahre 1881 in Göttingen jedem Bettler 50 Pfennig gab, 
meldeten fih im März 209, im April 314 und im Mai 168. Als 
man dagegen das Gteineflopfen einführte, wofür man Abend- 
Brot, Nachtquartier und Frühltüd gewährte, betrug die Zahl der 
Anmeldungen vom uni bis September zujammen nur 195. Wu 
fträuben fi) mande Arbeitsloje einzig und allein Deshalb, die 
von der ftädtiihen Armenverwaltung eingeführten Notjtands- 
arbeiten zu übernehmen, weil fie nicht ihr Wahlrecht verlieren 
und nicht als Armenunterjtügte für entehrt gelten wollen. 

Die in Deutihland und aud anderswo jeit 1834 gejchaffenen 
Raturalverpflegungsitationen juhen zwar mwandernden Arbeitern 
möglichlt gegen Arbeit Naturalverpflegung für furse Zeit zu 
geben; Doch) fie find mehr eine Injtitution der Armenpflege als der 
Arbeitsbeihaffung. Aud die Urbeiterfolonien, die einit 
in Holland entitanden, um durch Landarbeit Arbeitsicheue wieder 
zu ordentlichen Menjhen zu madhen und zugleih unwirtliche Ge 
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biete zu koloniſieren, wurden durch Pfarrer von Bodelſchwingh 
1882 nach Deutſchland verpflanzt und haben hier manches Gute 
gewirkt. Aber dieſe Kolonien wollen in erſter Linie gebrochene 
Exiſtenzen retten und können eigentliche Arbeitsloſe nur gelegent⸗ 
lich aufnehmen; gegenüber größeren Notſtänden ſind ſie machtlos. 

Auf eine beſſere Organiſation des Arbeitsmarktes durch die 
allerorts errichtetn Arbeitsnachweiſungsanſtalten 
waren deshalb die Hoffnungen aller Sozialpolitiker und der⸗ 
jenigen gerichtet, welche ſich mit der Frage der Arbeitsloſigkeit 
beſchäftigen. Viele, namentlich die Sozialiſten, betrachteten dieſe 
Inſtitute als Vorläufer zur gleichmäßigeren Ausgeſtaltung der 
Nachfrage nach Arbeit, zur beſſeren Organiſation der Volkswirt⸗ 
ſchaft ſchlechthin. Eine planmäßige Regelung der Produktion 
ſollte alle Arbeitsloſigkeit verdammen. 

Doch nicht einmal die berechtigten Hoffnungen, wenigſtens 
der größeren Menge der Arbeitſuchenden Beſchäftigung zu be⸗ 
jorgen, jollten fich erfüllen, gejchweige denn die noch weiter 
gehenden Erwartungen, welde auf die Arbeitsnachmeije gejet 
wurden. Alle Städte von einiger Bedeutung haben Heute der- 
artige Arbeitspermittlungsitellen, bejonders jeit dem Erlaß des 
preußilden Handelsminilteriums von 1894, und auf Seiten der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer jind dieje Inftitute aufs denkbar 
beite eingerichtet. Denn wohl auf feinem Gebiete pofitiver Sozial 
politik Hat fih in den leßten Tahren ein jo reger Reformeifer 
fundgegeben, wie auf dDiejem. Man fann geradezu jagen, daß die 
Arbeitsnahweisanftalten an einigen Orten wie Pilze aus der 
Erde geihofjen find. 

Menn man auch die Erfolge der heutigen Arbeitsnachweile 
anerlennt, jo darf do andererjeits nicht überjehen werden, daB 
fie bei weitem nicht allen Wünjchen gerecht werden füönnen. Alle 
Sahresüberjihten der Nachweije enthalten erihhrefend Hohe 
Ziffern folder Perjonen, denen dur die Anitalt feine Arbeits 
itelle verichafft werden konnte. Ia, die Tendenz diejer Ziffern 
Iheint jogar dahin zu gehen, daß das Verhältnis der vermittelten 
Stellen zu den gejudten immer ungünitiger wird, was um | 
mehr verwundern muß, als die Organijation der Anftalten von 
Sahı zu Jahr nod) weiter ausgebaut wird. So hat das Münchener 
Amt beijpielsweije in den erjten aht Sahren feines Beitehens 
nur 61,9 Brozent der bei ihm Arbeitſuchenden befriedigen können. 
Sn Bajel und Bern, wo zuerst derartige Einrichtungen geichaffen 
wurden, jind die Ergebnilje etwas günftiger, indem der ent- 
“predende Prozentiag 66 bezw. 68,4 erreiht. In Köln fanden 
durch den jtädtilichen Nachweis 1901/02 von 40 436 Arbeitiuchenden 
20 264 eine Vrbeitsitelle oder 50,1 %; im folgenden Geidhäftsjahte 
von 45591 Sudenden 25 907 und 1909/10 von 51490 nur 22757 
oder 43,9 %. In Jahren guten Geihäftsganges war das Ber: 
hältnis allerdings etwas günifiger. So namentlich 1899/1900, 
wo von 30494 Gejuhen 21941 befriedigt werden konnten; und 
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1905/06, wo von 44 878 30469 Arbeit fanden. Aber dieje Sahre 
find die der hödhjiten wirtihaftlihen Anipannung und deshalb 
Ausnabhmeerjheinungen. Snsgejamt haben fich bei dem Kölner 
Arbeitsnachweis vom 17. Dezember 1894, dem Tag der Eröffnung, 
dis zum 30. Juni 1910 561 065 AUrbeitsloje beiderlei Geihledhts 
gemeldet, von denen 341 307 oder 60,8 % eine Arbeitsitätte zu= 
gewiejen erhielten, während 38,2 % oder fait zwei Fünftel der 


Gtellenjuhenden leer ausgingen. Da die entiprechenden Angaben: 


über die Erfolge der Nacjweije in Münden, Bern und Bajel den 
Ergebnifjen in Köln ziemlich nahe fommen, darf zweifellos ge- 
folgert werden, daB es den öffentliden Arbeitspermittlungs- 
anftalten gelingt, nur etwa zwei Drittel der Ge- 
jude befriedigend zu bejheiden. Das find zweifellos 
fehr ungünitige Rejultate, für die folgende Gründe Hauptjählich 
ausichlaggebend jind. 

Zunädlt möge darauf hingewiejen werden, dak fi) eine 
gleihe Arbeitsloligfeit auch in anderen als den Kreifen der ge- 
werblidhen Arbeiter findet. So lejen wir in der „Merfuria“, Zeit: 
Ihrift des Verbandes fatholiiher faufmänniider Vereinigungen 
Deutihlands, daß den beim Verbande gemeldeten 192 offenen 
Stellen 274 Stellengejuhe am 16. April, und 185 Angeboten 
270 Nachfragen am 26. April 1911 gegenüber geitanden haben. 
Das ergibt für 377 offene Stellen 544 Gejude, jodaß nur 69 % 
der Angebote im günftigjten Falle berüdfichtigt werden konnten. 

Ehemalige Beamte oder Kaufleute in Stellung unterzu: 
bringen, die aud) nur annähernd ihrer früheren Tätigfeit ent- 
prict, ift von einer Korreftionsanitalt aus geradezu unmöglich, 
In einem Falle hatte jih eine Firma, die mit der Anitalt in 
Geihäftsperbindung jtand, bereit erklärt, einen ehemaligen 
Kaufmann in ihrem faufmänniüden Bureau zu beihäftigen. 
Der Betreffende hat die Stelle am nädjiten Tage ohne Grund 
wieder aufgegeben. Bon einer Unterbringung in eine feite 
Lebensitellung kann hier faum die Rede fein, da es jich bei den 
Unterzubringenden meilt um jogenannte Wanderarbeiter handelt, 
die feinen Anhang und feinen feiten Wohnjig mehr haben. Gie 
nehmen in der Regel die ihnen gebotene Wrbeitsgelegenheit nur 
kurze Zeit wahr, um dann wieder ihrer Wege zu gehen. 

Die Schuld für dieje Zuftände tragen die Leidbetroffenen 
aber nicht allein. Solange die menjliche Gejellihaft feine Vor— 
fehrungen trifft, alle einmal Gefallenen zeitlebens auszuftoßen 
und ihnen das Kainszeihen auf die Stirne zu heften, fann fie 
von den Unglüdlichen, joweit deren Ehrbegriff nod intakt ift, 
auch nicht verlangen, daß fie ji) ohne weiteres derartigen An- 
Khauungen unterwerfen. s — 

Auch iſt es faſt unmöglich, frühere Fürſorgezöglinge paſſend 
in Lebensſtellung zu bringen. Die Statiſtik der Provinzial⸗ 
Arbeitsanſtalt in Brauweiler gibt folgendes unter dem 28. April 
1911 an: 
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Inden legten 3 Jahren wurden bezgl. Ausübung 
der Kürforge folgende Erfahrungen gemadt: 
1909 1910 


8 


—— — — — — — — — — 





Es kamen zur Entlaſſung in die Freibeit . . . 165211 
Hiervon bedurften feiner Fürforge -. -. . .» . . 6 
a verzichteten auf Sürforge . . . . . . 61411 
a nt der Fürforge al3 unmwürdig be- 
2 2 2 2 2. I — — — — — — 

wurden einem Fürſorgeverein über— 
wieſen. ee — 
kehrten zur Familie zurück....... 4 

gingen in Arbeiterköolonien.... 
* gingen in ein Afyyſp... 2 2 2 2. — 
gingen in ein Slofter . . . . 2 2 2. — 

5 murden in Stellung gebracht, refp. Ar⸗ 
beitägelegenheit vermittelt. . . ». .. 19 
; wurden an firdliche Organe überwiejen | — 
5 Fürforge verfucht, aber nicht gelungen | 7 
Die Hauptmajje der fi bei den öffentlichen Arbeitsnachweilen 
Meldenden beiteht aus ungelernten männlichen Arbeitern, aus 
Dienftmädden und Köhinnen. Andere Berufszweige find ent 
weder gar nit oder nur jehr wenig vertreten. Die Angaben 
über die Berufsgruppen lafjen erfennen, daß die Mitglieder der 
fogenannten „Arbeiterarütofratie”, d. 5. die gelernten Arbeiter 
beiter Art nur ausnahmsweije die öffentlihen Nachweije in Ans 
Ipruch nehmen. Von einer vollitändigen Zentralijation des Ar- 

beitsnacdhweijes fann deshalb nirgendwo die Rede jein. 


Die gelernten Arbeiter befolgen eine jolhe Politik, weil fie 
im der Regel in ihrer Organijation einen eigenen Arbeits— 
nachweis haben, dem die einzelnen Mitglieder jofort jede Tret 
gewordene Stelle melden, jo daß dieje durch entiprerhendes An« 
gebot jchon oft bejeßt it, ehe der Arbeitgeber den öffentlichen 
Nachweis in Aniprud nimmt. Zum andern nehmen die organi- 
fierten Arbeiter den öffentlihen Nachweis nicht in Aniprud, wenn 
Diejer zu der Streiffrage feine ihnen genehme Stellung einnimmt. 
Ebenjo machen die Arbeitgeber und ihre Vereinigungen die Ine 
anipruchnahme öffentlicher Arbeitsnachhweije davon abhängig, wie 
ih diefe im Falle der Ausiperrung zu ihnen verhalten. MWoHl 
find alle dieje Inititute auf politiih neutralem Boden entitanden, 
da man jeden anderen mit Redht als unzwedmäßig erkannte, 
Aber was heißt Hier Neutralität? COhließt das Bureau bei 
Gtreifs und Ausiperrungen feine Tore, dann hat dies für beide 
Teile ganz verjhiedene Yolgen, weldhe für unjere Betracdhe 
tungen jedoch weniger von Belang find. Aber die Arbeitsnach 
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* werden durch die Stellungnahme zu dieſen Fragen politiſche 
berkzeuge, obwohl ihr eigentlicher Zweck doch auf die Arbeits⸗ 
———— hinausgehen ſoll. In einigen Gegenden iſt aller⸗ 
die Stellungnahme der Arbeitnehmerorganiſationen zu 
den öffentlich⸗paritätiſchen Arbeitsnachweiſen freundlicher ge- 
den. So beiſpielsweiſe in Köln, wie wir dem Bericht über 
Tätigkeit dieſer Anſtalt im 16. Geſchäftsjahr entnehmen. 
Doch die Arbeitgeber ſind von ihrem Standpunkte, ſich nur einer 
einſeitigen Arbeitsvermittlungsanſtalt zu bedienen, noch nicht 
abgegangen, und mehr als eine Tatſache deutet darauf hin, daß 
Aenderung wohl erſt nach geſetzlicher Regelung eintreten 
wird. Bis dahin iſt der öffentliche Nachweis in der Entfaltung 
ſeiner eigentlichen Aufgabe recht ſtark behindert, weil ihm vor 
allem die erforderliche Ueberſicht über den jeweiligen Arbeits— 
markt fehlt. Wie notwendig eine derartige Ueberſicht von allen 
Beteiligten erachtet wird, zeigten die in einzelnen Provinzen 
hervorgetretenen und auch verwirklichten Zentraliſierungen dieſer 
Anftalten. Auch die Rheinprovinz Hat unter der Leitung des 
Herrn Oberpräjidenten, Erzellenz Freiherr von Rheinbaben, am 
24. März 1911 in Köln einen zentralifierten „Arbeitsnacdmeis- 
verband“ gegründet, der ich neben jeiner Hauptaufgabe, der 
Hurchführung der Wrbeitspermittlung von Ort zu Ort, nod) ins= 
beiondere folgende Zwede vorgeitedt hat: 


1. Die Errichtung neuer Arbeitsnachweije und die Belebung 
der Tätigkeit der vorhandenen in Verbindung mit den zue 
ftändigen Staatlichen und fommunalen Behörden anzuregen; 

2. Eine Statiftit über die Ergebnilje des Arbeitsnachmweifes 
fowie über die Arbeitslojen in dem VBerbandsgebiete zu 


ten; 
3. Bi gemeinjamen SSnterefjen der Verbandsmitglieder zu 
vertreten; 
4. Den Verkehr mit anderen Nachweis-Verbänden zu ver: 
mitteln und unter anderem aud) 
5. die Beitrebungen anderer mit dem Arbeitsnahweis in Zu- 
fammenhang ftehenden Einrichtungen zu fördern. 


Mitglieder des Verbandes können Kreije, Gemeinden, jonitige 
Körperihhaften, Inititute, Vereine, Gejellihaften, Genoflenidaften 
und Perfonen werden, welde eine Arbeitsnacdhweisitelle im 
Verbandsgebiet bejigen oder den Wrbeitsnachweis in anderer 
Weile fördern. 

Db auf dieje Weile für die Rheinlande die erforderliche 
Ueberficht über den Arbeitsmarkt geichaffen werden wird, muß 
erit einmal abgewartet werden. Man möge nicht vergeljen, daß 
eine derartig verzweigte Einrihtung aud den Arbeitjuhenden 
zu einer Menge Umijtändlichkeiten, namentlih Schreibarbeit 
führt, von denen er in der Regel fein Freund it, weshalb er von 
vorneherein der AUnftalt mit einem gewillen Mibtrauen begegnet, 

Srankf. Zeitg. Brofdgüren. XXX. Band, 11. Heft. 23 
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Außerdem erjcheint es jehr fraglih, ob ein fol zentralifiertet 
Arbeitsnahmweis genügend individualifteren fann, d. H. in der 
Stellenbejegung nicht nad) der Reihe zu verfahren braudt, ein 
Gebahren, von dem heute zum Glüd die meiften öffentlichen 
Nachweiſe frei find. Der Grundjag vom rechten Mann am reiten 
led muß aud) hier befolgt werden. MWenn die Arbeitsnachmelle 
troß aller guten Abjihten und tehniihen Volllommenbheiten 
dennod ihre Aufgabe nicht völlig erfüllen fönnen, jo liegt das 
eben daran, daß fie nicht in der Lage find, einfach nicht vorhandene 
Nachfrage nah Arbeit zu Ihaffen. Sonit würde fih nicht die 
große Menge der Heberzähligen finden, denen Dur) den Arbeits: 
nadhweis nicht geholfen werden fan und deren Ziffern in Pro- 
zentjäßen oben angegeben wurden. 

Namentlih gehen die mit einem gejellihaftliden Mafel 
Behafteten, die gerihtlih Vorbeitraften, die an körperlichen Ge 
bredden Leidenden jowie die große Zahl der jogenannten unge 
lernten Arbeiter leer aus. Auch jie wollen an dem Tiiche der 
Arbeit einen Blat haben, um das Notwendigjte für ihre Eriftenz 
ih beihaffen zu fönnen und nicht der Armenpflege anheim zu 
fallen, die befanntlidh niemals völlig ausreichend jein fann. Wer 
von Ddiejen armen Menihen feine Angehörigen oder jonftigen 
Mohltäter hat, it in vielen Fällen der traurigen Notwendigkeit 
des Bettelns und Vagabundierens verfallen. Fa, zu Verftößen 
gegen die beitehende Rechtsordnung wird er geradezu gezwungen, 
da er nicht das Notdürftigite hat. Um feinen Hunger zu tillen, 
jieht er ih zum Stehlen veranlaßt. Bon den in den neun Mo: 
naten von Suli 1910 his März 1911 bei der allgemeinen Arbeits 
nadhweis-Anjtalt in Köln gemeldeten 46172 Arbeitjuchenden 
fonnten nur 22044 in eine Brotitelle gebraddt werden, da nur 
26 303 offene Stellen gemeldet waren. Bon 1540 ftellefuhhenden 
Kellnern fonnten nur 465 in ein länger dDauerndes Arbeitsver- 
hältnis gebracht werden. Der Pfarrer einer großen Strafanftalt 
ichrieb uns, daß es jehr jchwer fällt, zeitweije jogar unmöglid; ift, 
entlafjene Gefangene, insbejondere wenn Jie dem Beamten- und 
Kaufmannsitande angehören, in eine pafjende Stellung zu 
bringen. Das Publikum jei von jeher miktrauijch gegen gerichtlich 
Vorbeitrafte, woran alle Beltrebungen des Gefängnisvereins 
nichts geändert hätten. Won den 262 i. 5. 1909/10 an den Kölner 
Gefängnisverein gerichteten Gejuhen um Arbeitspermittlung im 
Geihäft konnten nur 112 befriedigend erledigt werden, jo daß 150 
abihlägig beihieden werden mußten. Zum Glüd wurden vom 
Gefängnisverein 38 Perjonen der Arbeitsitätte und 45 der ein- 
gerichteten Schreibitube überwiejen. Ein anderer Pfarrer, ver 
jehs Sahre Geeljorger eines Gefängniljes geweien war, gab auf 
eine Anfrage den Beicheid, daß die Zahl der eine Stelle Suhenden 
Region, und die Zahl der Stellenangebote mehr als verichwin- 
dend jei. Er habe jehs Jahre lang das ganze Elend der 
Stellenvermittlung Ffennen gelernt. 
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Die Sorge für entlaffene Gefangene ijt zweifellos von der 
größten moralilhen Bedeutung, obwohl man nad Roicher Do 
erit jeit 1770 ernitlih daran gedacht hat. Wo diefe fehlt, da ilt es 
dem Entlafjenen, wie aud) die joeben wiedergegebenen Stimmen 
dezeugen, auch beim beiten Willen unendlich Ichwer, eine pajfende 
Arbeitsitelle zu finden. „Die Gejellihaft ift jtrenger als das Ge 
jeß,” Schreibt Here, „und gegen den Beitraften weniger nahfihtig 
als Die Gerihte. Die Kette Elirrt ihm jein Xeben lang nad.“ 
Wenn die Entlajjenen immer nod polizeilich beauflichtigt werden, 
fo macht der jederzeit mögliche Viſitationsbeſuch der Polizei ſelbſt 
dem Gebeillerten den Eintritt in ein Gewerbe unendlich jchwer. 
Nach Alchrott Hat in England ein entlafjener Gefangener, der zu 
irgend einer Arbeit willig und geihidt ilt, nicht einmal mehr eine 
Entihuldigung für den Rüdfall ins Verbrehen. Weil jo mander 
Entlajjene nur deshalb feine Anitellung findet, weil er eine rei- 
heitsitrafe gehabt Hat, jo jiedelt er nad) Möglichkeit nach einem 
Drte iiber, wo niemand jeine Vergangenheit fennt. Namentlich 
find Die Grokitädte heute Die Sammelpläße folder Leute. Frank: 
zeihs entlafjene Gefangene können, wenn fie wollen, ihren Zudt: 
Bausichein auf der Bürgermeülterei gegen unanitößige Papiere 
umtauichen, jie müllen ji nur verpflidten, einen Teil ihres 
Rohnes in der Sparfafje anzulegen. 

Yu das Zatholiihe Arbeiter-Sefretariat in Köln weilt in 
einem Schreiben an den Verfafler darauf Hin, daß namentlich die 
erwerbsbeihränften Arbeiter jehr jchwer in geeignete Stellen 
untergebracht werden fünnen. Bon 145 dort als arbeitslos ge- 
meldeten Perionen fonnten nur 18 in eine Brotitelle gebradjt 
werden und zwar auf Grund der 49 angezeigten offenen Stellen. 

Der Arbeitsmarkt Hat jih für die männlichen Arbeiter und 
Brivatbeamten durh das zunehmende Eindringen Taujender 
Frauen in die verihiedeniten Berufe zujehends verjchlechtert. Ohne 
an diefer Stelle näher darauf eingehen zu können, möge bemerft 
werden, daß durch das immer größer werdende Angebot von 
Hrbeitsträften die Einfommensverhältniffe des Einzelnen ji 
verichlechtern. Da die Frauen geringere Gehaltsaniprüde ftellen 
als die Männer, ijt es ihnen meilt leichter, Arbeit zu finden. 
Reider wird fo manche weiblihe Wrbeitskraft Dirne, wenn fie 
ftellenlos ift und jonjt feine Unterjtüßung findet. Zur Beurteilung 
diefes Sehltrittes muß jemand die Zage bedenken und erwägen, 
daß es feine von einem anderen Menjhen begangene Sünde gibt, 
die man nicht auch jelbit begehen könnte, wenn Gott einen verließe. 
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II. 
Das Arbeitshaus ohne Zwang. 


Den großen Strom der Xrbeitslojen aufzunehmen, ganz 
einerlei, ob jie völlig oder nur beihränft erwerbstätig find — 
und die Angehörigen Diejer letteren Gruppe nicht zulegt —, müjlen 
neue Einrichtungen geihaffen werden, da die bisherigen Mittel 
der Sozialpolitik fi) dazu als unzulänglich erwieien Haben. Und 
Diejes Mittel kann einzig und allein die Erridtung von 
Arbeitshbäujern auf freierGrundlage in jedem 
größeren Bezirf fein, wobei unter freier Grundlage ver- 
jtanden wird, dag niemand zum Aufenthalt in einer jolcden 
Anitalt gezwungen werden fann. Mit diefem Arbeits- 
bauje ilt aljo nicht das fchon jeßt in vielen deutihen Einzelftaaten 
beitehende Arbeits: oder Korreftionshaus zu verwedjieln, welches 
zur Vollitrefung von Strafhaft oder von forreftioneller Nachhaft 
(S 362 Str.-6.:8.) beitimmt ijt. Eine zwangsweije Einlieferung 
arbeitsicheuer Perjonen in eines der jekt beitehenden Korreftionge 
häufer ijt in Rreußen beijpielsweije nur auf Grund richterlicher 
Entiheidung möglid, wodurd) namentlich in den alten Provinzen 
diejes Staates die Erridtung von Armenarbeitshäujern gelähmt 
worden ilt. In den größeren Städten beitehen jolde in mehr oder 
weniger organilierter Geltalt, in Berlin und Breslau mit der 
eigentlihen Korreftionsanitalt, in anderen Orten mit Armen- 
und Verjorgungshäujern verbunden. Desgleichen jollen die Zand- 
armen=Anjtalten der meilten Provinzen neben dem Zwede der 
Itrafgejeglihen Korreftionshaft als Armenarbeitshäujer dienen, 
haben jich aber als jolche nicht bewährt, da u. a. der Bezirk, für 
den fie errichtet find, meilt zu groß it. Ein- und Austritt ijt bet 
diejen Arbeitshäujern in der Regel frei, joweit nit eine Korre 
tionshaft auf Grund riterliher Enticheidung in Srage fommt. 
Kur in Magdeburg haben ich die in der Station der „Freiwilligen 
Arbeiter” Aufgenommenen zu einer jehswöhigen Arbeit zum 
verdingen. 

Doch alle die preußilchen und alle die deutihen Arbeitshäufer 
bejigen, auch wenn einige es in WUbrede ftellen, jtets Zwangs- 
Harakter und haben außerdem jchon deshalb einen jhledhten Ruf, 
weil jie falt ausnahmslos mit Korreftionsanftalten verbunden 
find und nur von joldhen Perjonen aufgejuht und benutt werden, 
die von der Armenverwaltung ihnen überwiejen worden find. 
Es ilt aljo das englilhe Vorbild des Arbeitshaujes (worfhoufe), 
das man nadhzuahmen gemwillt und beitrebt war, zweifellos nicht 
erreiht worden. In den Arbeitshäujern Englands, von denen 
das erite 1697 zu Briftol errichtet wurde, ijt der Ein- und Austritt 
dem Hilfsbedürftigen jederzeit freigeitellt. Doc joll arbeitsfähi- 
gen Perjonen Unterftügung grundjäglih nur durh Aufnahme in 
das Arbeitshaus gewährt werden. Die meilten Injajjen find 
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jedoch Hoffnungslos arm. In den Londoner Arbeitshäujern 
mögen nad Ajchrott etwa 53 Prozent für völlig arbeitsunfähig 
gelten, 37 % zwar für arbeitsfähig, find aber über 60 Sahre alt. 
Bon den noch bleibenden 10% joll wiederum nur ein Zehntel 
inftande jein,,,dven Rampf um das Leben jelbjtändig zu führen.“ 
Mehr als I% find Leute, welche zwar nod) in arbeitsfähigem 
Alter fich befinden und an feinem jpeziellen, eine ärztlihe Be- 
handlung erfordernden Gebrechen leiden, aber es ilt der wirkliche 
Abhub der menſchlichen Gejellihaft. Es find Berjonen, denen 
Verirrung auf den Zügen gejchrieben fteht; Gejtalten, wie man 
fie in den Gefängniljen jehr häufig findet, und von denen jeder 
Verittändige jagen wird: Es ijt im Interefje der Allgemeinheit, 
wie der betreffenden Individuen jelbit, daß fie jo viel wie irgend 
möglich von der Außenwelt abgeichloffen werden. 

Wenn hiernad die heutigen englilchen Arbeitshäujer, jchreibt 
Aſchrott, in der Tat nicht den Eindrud wirklicher Arbeitshäufer 
machen, jo ilt diejer KFeititellung hinzuzufügen, daß dies nicht aus 
einer unzwedmäßigen Verwaltung rejultiert, jondern aus dem 
Amitande, daß es heute für ein eigentliches Arbeitshaus an der 
nötigen Zahl der Infafjen fehlt. Es fehlt aber troß der unge: 
heuren Dtenge der Arbeitslojen in England an den erforderlichen 
Hrbeitsfräften in Ddiejen Häujern, weil jie als Snititute der 
Armenverwaltung den Injaffen einen gewiljen gejellichaftlichen 
Mafel aufdrüden, bei der Wahl der Arbeit außerdem den Zwed 
ver Abihredung verfolgen und der Arbeiter feinerlei Vor: 
teil von dem Ertrag der Arbeit hat. 

Wir Haben den jeßt in Deutichland und England beitehenden 
Arheitshäufern an diejer Stelle eine jo ausführlie Beiprehung 
gewidmet, um zu zeigen, wie Das von uns gewünjchte Arbeitshaus 
niht fein joll. Unjer Arbeitshaus joll den Arbeitslojen, die 
zur ordnungsgemäßen und erniten Arbeit willig find, eine frei- 
uillige Zufludtsitätte jein, ein Ort, von dem der Berlajjene jagen 
dann: Hier fühle ih mich wie zu Haufe. Da das Arbeitshaus 
niemand zwingen wird, bei ihm Unterfunft und Arbeit zu neh: 
men, wird der Aufenthalt in ihm für feinen Injaljen aud nur 
den geringiten Mafel bedeuten. Im Gegenteil, je länger fi 
jemand in feinen Räumen ordnungsgemäß geführt hat, dejto 
mehr wird er als Arbeiter und Menjd geihägt und geachtet wer: 
den. Die öffentlihe Meinung wird nicht mehr nad) den Grün- 
den für den Aufenhalt in unjerem Arbeitshauje fragen, ob ver- 
khuldet oder nicht verjchuldet, ob durd) Leichtjinn, Krankheit oder 
Unglüd dazu gezwungen. Aber aud die Arbeitsminder: 
fähigen, die für die Arbeit da draußen nicht mehr pajjen, die 
mit törperlichen Gebredhen Behafteten jollen in dem Arbeitshaufe 
eine Heimitätte finden. Die, weldhe Invaliden- oder Alterstente 
beziehen, jollen Gelegenheit zu einem Berdienit finden, der, mit 
diejen Renten ergänzt, einen austömmlidhen Tagelohn ausmaden 
würde. Auf diefe Weile würden die meilten, nämlich alle 
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motraliih noch nicht Verdorbenen, zu dem Bewußtjein dDurhdrin- 
gen, daß aud) fie in diefer Welt noch eine Stelle auszufüllen be= 
rufen und nicht wertlos jind. 

Mie bei den Armenarbeitshäujern bietet au für uns Die 
Trage, ob die Arbeitslojen, die Ernährer einer Familie find, 
ihren Angehörigen entrifien werden follen oder nicht, erhebliche 
Schwierigkeiten. Das Wejen des Arbeitshaujes würde menid- 
Iihen Gefühlen entgegen jein, wenn feinerlei Rüdjiiht auf die 
Samilienbande der Injalfen genommen würde, jhon deshalb, 
weil es dadurd) allzuleigt in mandem Unterjtüßten das Streben, 
fih wieder zur GSelbjtändigfeit aufzuraffen, abihwädte. Doc 
darf anderjeits nicht vergellen werden, dab die Bemühungen, 
armen Mitmenjhen eine Eriltenz zu verihaffen, nicht allein nad 
Humanitätsrüdjihten jih richten fönnen, aud) darf feine Politik 
getrieben werden, welde einer jentimentalen Ueberihäßung des 
Charakters der Durgihnittsmenge entipridt, die in Wrbeits- 
häufern eine Zufludtsitätte judt. Da unjer Wrbeitshaus in einer 
ländlidhen Gegend in der Nähe der Großitadt angelegt werden 
fol, dürfte es nicht jo jhwer halten, für die Angehörigen des Auf: 
genommenen in der Nahbarihaft eine billige Wohnung zu bes 
ihaffen. Aud joll nah) Möglichkeit der Frau des Arbeitslofen im 
Arbeitshauje tagsüber Beihäftigung gegeben werden. Im übri- 
gen muß die Unterbringung der Snjajjen nad den Geichlechtern 
getrennt erfolgen. 

Um den vielen arbeitsfähigen Arbeitslojen im Arbeitshaufe 
eine angemeljene und ihren Fähigkeiten entiprehende Beſchäfti⸗ 
gung geben zu können, muß das Arbeitshaus ein Tandwirtichaft- 
lich:gewerblides Großunternehmen jein, in dem die Arbeits» 
nn w zu einem jehr hohen Grade der Volllommenheit durdh- 
geführt ilt. 

Die Iandwirtihaftlichen Berufszweige müllen nit nur ver- 
treten jein, um für die Injalen den weitaus größten Teil der 
Nahrungsmittel aus der eigenen Wirtihaft zu beſchaffen, ſondern 
auch) deshalb, weil gerade in diejer Vroduftionsart fi leicht Be 
Ichäftigung für ungelernte Wıbeiter findet. 

Die gewerbliden Berufsarten jollen bis ins einzelne hinein 
geteilt werden, um nad) Wöglichfeit jedem eine angemeljene Be- 
Ihäftigung bieten zu fünnen. ever jol im Arbeitshauje in dem 
Beruf arbeiten, den er draußen im Leben gelernt und betrieben 
Hat. Denn nur auf diefe Weile fünnen eriprieglide Arbeits- 
zejultate erzielt werden, wie es den Inſaſſen auch dadurch er⸗ 
leihtert wird, eher eine geeignete Stelle im Leben wieder zu er- 
langen. Alles Umlernen muß im Interefle des Einzelnen wie 
der Anitalt vermieden werden, da die Arbeitskraft produftin voll 
ausgenugt werden muß. Die NReinerträge der Arbeit jollen 
feineswegs der Anitalt, Jondern den Aufgenommenen zufließen; 
ob erit bei ihrem Abgange oder jchon eher, ilt eine tage, die erft 
Ipäter zu behandeln jein wird. Den Injaflen jo ja die Möglich- 
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kit.gegeben werden, Erjparnifie gu machen, um fich eine Eriftenz 
ı gründen oder in |päteren arbeitslojen Zeiten über dieje bejjer 
inweg zu fommen. 

Sit der Aufgenommene verheiratet, oder hat er jonjt Ange- 
hörige, die auf jeine Unterftüßung angewiejen find, dann jollen 
dieje Durch feinen Berdienit ihre Bedürfnife deden. Eine Er- 
tragswirtſchaft fol und darf unjer Arbeitshaus nie- 
mals werden, ebenjowenig, als es fi} mit unproduftiven Ar— 
beiten abgeben kann, die nur aus erzieheriichen Gründen ver- 
tihtet werden. 

Das Arbeitshaus foll aber auh Jugendlichen, die bis zur 

ahme nur als ungelernte Xibeiter beigäftigt gemeien 
find, zur Erlernung eines Handwerks Gelegenheit geben, um fie 
für die Folge beijer für den Kampf ums Leben auszurüjten, denn 
wie wir jchon oben gezeigt, find es gerade die Ungelernten, weldhe 
unter der Arbeitslojigfeit jo jehwer zu Ieiden haben. 

Das Arbeitshaus joll aber aud) den Angehörigen des Kauf: 
mannsitandes und den jogenannten geijtigen Arbeitskräften eine 
Zufludtsitätte jein, wenn die Frage nad der Beihäftigung diejer 
feute auch auf beträchtliche Schwierigkeiten jtößt. Aber jo gut 
wie viele Städte Schreibituben für Arbeitsloje eingerichtet haben, 
vd aub das Arbeitshaus Mittel und Wege finden, dieie 
Gruppe Stellenlojer zu beihäftigen. Die techniich vorgebildeten 
Kräfte werden ohnehin jchon in den erforderlichen, weit verbreite- 
ten Betrieben geeignete Arbeit finden. Auch) erfordert ein großes 
——— Unternehmen eine vielſeitig ausgeſtaltete Buch— 
führung. 

ı Sn jedem Wrbeitshauje joll eine fleine Induitrie be: 
trieben werden, ähnlich wie in den Strafanitalten, Korreftions: 
häufern und Obpdadlojenaiylen, die ein jeder leicht erlernen 
fann: Weberei, Striderei, Teppichfnüpferei, Dütenfabrifation, 
Buhdruderei, Schreinerei, Tiihlerei, Schuhmaderei, Seilwid: 
lerei, Stuhlflehten, Cementplatten- und Ziegeljteinfabrifation, 
Steineflopfen, Holzipalten, Bapierjortieren und -Einjtampfen, 
evtl. jogar Fabrikation des Papiers, Säderei, Politerei, Möbel- 
khreinerei, Blechwarenfabrifation und Cmaillierung, Vernide: 
lung und Berzinnung, Teppich-Vafuum-Feinigung, Drahtziehen 
und Korbwarenanfertigen, Stiderei, Yliferei und Schmiederei, 
Uebernahme von Rottenarbeiten, Wegbauten und Ausihadtun- 
gen, Gartenarbeiten, Obitfulturen, Seldarbeiten, Urbarmadung 
der Moore, Stunden, Gelegenheits- und Schreibarbeiten, 
namentlid das Adreſſenſchreiben nach Gewerben aus den Adreß— 
büchern. Nimmt man hierzu das Verwaltungsperſonal, die 
Pflege- und Aufſichtsbeamten, ſo hat man vielen Menſchen, ohne 
ihnen den Stempel der Strafe aufzudrücken, eine Exiſtenz, eine 
Arbeit geſchaffen. Hier kann der Schützling ſo lange bleiben, bis 
er dauernde Stellung gefunden hat, hier kann er beobachtet wer: 
den, ob er würdig der Hilfe jei, hier fann ihm nad) langer Zeit 
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des Prüfens ein Zeugnis ausgeftellt werden, daß er willig, brav 
und jleikig im Arbeitshaufe geihafft Hat. Bermöge einer jolhen 
Empfehlung erlangt er, der ehemalige Strafgefangene, viel eher 
eine Stellung, eine Zebenspofition, als unter den heutigen un= 
haltbaren Berhältniffen. Unjer Plan geht au dahin, alle die 
im Arbeitshauje zu beihäftigen, welche als Verfiherte gegen Ars 
beitsloligkeit einen Zufchuß erhalten; waren von den Mitgliedern 
der Stadtfölniihen PVerjiherungstaffe im Ießten Winter do 
80 % arbeitslos, aljo der weitaus größte Teil. 

Mit dem Arbeitshaus joll der Betrieb einer eigenen Lands 
wirtihaft verbunden werden, nit nur, um damit die Unter- 
Haltsmittel für das Wrbeitshaus und das Damit verbundene 
Pflegehaus zu beihaffen, jondern aud um die Möglichkeit zu 
bejiten, dur das Wrbeitshaus die Uebernahme fremder Ader- 
wirtihaft zu fontrahieren und um Stellen nadhzuweijen. Für 
manden der Arbeiter wird gerade Beihäftigung in der Land- 
wirtihaft recht gejfund fein und ihm neue Kräfte vermitteln. 

Was nod) die Trage angeht, daß ein joldhes Arbeitshaus den 
privaten Unternehmungen Konkurrenz bereiten wird, jo jei Dar: 
auf hingemwiejen, daß alle Arbeits: und Obdadjlojen jowie auf 
die Strafentlafjenen mit im Wettbewerb jtehen würden, wenn 
fie ordentlich angeltellt wären. Soll man den Menſchen denn 
erit den Stempel der Schande aufdrüden und fie durh Zwangs- 
arbeit in den Strafanitalten und Korreftionshäujern mit den 
anderen in Wettbewerb bringen, ehe man ihnen hilft? Läpt fich 
dies nicht vielmehr weit beijer, billiger und zwedentiprechender 
durch ein „Arbeitshbaus ohne Zwang“ bewerfitelligen? 
Beherzigen wir daher Doch die jchönen Worte der Königin von 
Rmänien, die als Carmen Spylya jpridt: „Es wird eine Zeit 
fommen, in der werden die Menjchen einander helfen, jtatt fich 
zu haljen und zu beneiden.“ Das beite Almojen, das der Menich 
dem Menihen geben fann, ilt angepaßte, nütliche Arbeit. 


IV, 
Die Finanzierung des Unternehmens. 


Dak die Durhführung unjeres Planes nit ohne große 
Geldmittel möglich ift, muß als jelbitverjtändlich gelten. Daher 
wird die Deffentlichkeit über die Beihhaffung des Geldes einiges 
hören wollen. 

Da unjer Arbeitshaus nad Möglichkeit allen Arbeitslojen 
eines größeren Verbandes, etwa der Stadt Köln und der nädhft- 
liegenden Kreije oder gar des ganzen gleichnamigen Regierungs- 
bezirts, Bejchäftigung zu geben gedentt, jo haben die entiprechen- 
den öffentlichen Körperjchaften jelbit das größte Interefie an der 
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Errichtung einer ſolchen Anitalt, beionders auf Grund des Ge- 
jeßes über den Unterftüßungswohnfig vom 6. Suni 1870 und 12. 
November 1894. Nicht nur die Ortsarmenverbände, denen die 
primäre Yürjorgepfliht befanntlich zufällt, jondern aud die 
Landarmenverbände dürften es faum ablehnen, anjehnliche Bei- 
träge für Crridtung und Ausitattung des Arbeitshaujes zu 
zeichnen, Da fie Durch die Verwirklichung unjeres Planes ja jtart 
entlaftet werden, jhon hinfichtlich des preußiichen Wanderarbeits- 
ftätten-Sejeßes vom 29. Juni 1907. Ebenjogut wie die Land: 
armenverbände reichsgejeglich für den Bundesitaat zur Beihilfen: 
gewährung an diejenigen Ortsarmenverbände verpflichtet find, 
weldhe die ihnen auferlegten Koiten nicht deden fünnen, fünnen 
fie dem Arbeitshauje ihre materielle Unterjtügung zuwenden, 
auch Ichon deshalb, weil das Arbeitshaus jtets in der Lage fein 
wird, der Provinzialverwaltung für deren Arbeiten geeignete 
Arbeitskräfte zur Verfügung zu Itellen. Und dieje Beihilfen 
müllen um jo höher jein, je mehr die Landarmenverbände durch 
das Arbeitshaus in ihren anderweitigen Aufgaben entlaitet 
werden. Eine jolhe Entlaftung wird nit nur darin beitehen, 
daß Die Landarmen fortan im Arbeitshauje jich jelbit helfen 
fönnen, jondern aud) darin, dab die Straßen von wandernden 
Bettlern befreit werden, was zweifellos im öffentlichen Interefje 
fiegt.” Sind die Landarmenverbände doc heute jchon verpflichtet, 
in ihren Anftalten, joweit es der Raum geitattet, die der Fürs 
forge der Ortsarmenverbände anheimfallenden Perjonen aufzu- 


men. 

Diefelben Gründe find aber au für die Staatsregierung 
gegeben, um durd) eine einmalige, namhafte Summe die Errid; 
tung und den Ausbau der Anitalt zu fördern. Sie hat außer: 
dem die Aufgabe, die jittlihe und mirtichaftlihe Lage ihrer 
Staatsbürger weitmöglichit zu veibeilern. Und das nit nur 
aus ethiichen Gefichtspuntten, fondern nicht zulegt aus allgemein- 
vollswirtihaftlihen Gründen. Nach der Einwohnerzahl eines 
Bandes beitimmt fih die Menge der arbeitenden Hände, der 
denfenden Köpfe und der jchaffenden Lebensenergien. Je größer 
die gejunde Bevölkerung eines Yandes ilt, dejto größer ijt die 
wirtihaftlihe Leiltungsfähigfeit des Gemeinwejens. Dieje Tat: 
fadhen erlangen jedoch erit dann ihre ganze Bedeutung, wenn Die 
Bevölkerung in einem Staate ftillfteht oder jogar zurüdgeht. 
Zwar wädjit die deutihe Einwohnerzahl jährlich nocd) um 800 000 
Köpfe. Uber es würde troßdem faljch fein zu jagen, dak die 
voltspermehrende Kraft unjeres Baterlandes ungebroden 
jet. Seit dem Tahrfünft 1896/1900 zeigt die Kurve der Geburten: 
überichülle über die Gterbegziffer eine jtetige Abnahme, nämlich 
von 14,73 auf 13,8 unter je 1000 Einwohner. Wenn no vor 
Sahren die Meinung vorherrichte, DaB alle bevölferungspolitiichen 
PRapnahmen hödjitens einer Ueberbevölferung vorzubeugen hät- 
ten, dann haben die Tatjadhen der legten Zeit in diejer Hinficht 
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gerade die entgegengejegten Aufgaben zur Löjung geitellt. Richt 
um eine Weberbevölferung handelt es ji, jondern um die 

fahr einer Unterbevölferung, für die Franfreih und Irland 
unter den europäilhen Staaten betrübende Beijpiele geben. Der 
Staat hat fomit in erjter Linie die Pflicht, Diejenigen feiner 
Bürger zu erhalten, welche ohne jeine tatfräftige Hand rüdiihts- 
[os dem Gemeinwejen verloren gehen würden, zu denen die flän- 
digen Wrbeitslofen nicht zulegt gehören. Unterjtüßt der Staat 
das zur Aufnahme diejer Armen notwendige Arbeitshaus, dann 
treibt er die beite VBenölferungspolitif. Schon jet gibts im 
Deutihen Reiche jährlih 200000 unehelihe Geburten, die in 
der Regel nicht die notwendige Erziehung erhalten, um aus 
ihnen brauchbare Glieder des Ganzen zu machen, und 325 000 
Bettler irren im Lande ohne Eriitenz umher. Auch die Yür 
lorge für dieje Menihen gehört nad) der heutigen Auffallung 
vom Zwed des Staates zu dejjen Aufgaben. Wir Haben deshalb 








allen Grund zu der Annahme, dab die Staatsregierung das 
geplante Arbeitshaus dur) eine einmalige Summe oder fork | 


laufende Sahresbeiträge fördern wird. 


Der Reit der erforderlifien Summe fönnte durd eine von 


der Regierung genehmigte Zotterie oder jährlich zu genehmigende 
Kollefte bezw. Mitgliederacquifition oder Bildung eines Schuk- 
fomitees aufgebracht werden und dur) Privatfapital, für das der 
Staat oder die Brovinz die Garantie der Zinszahlung und Til 
gung übernähme. Es fünnte durch) einen die ganze Provinz um- 
fallenden Verein mit geringem Sahresbeitrag für jedes ber 
tretende Mitglied ein beträdhtliher Teil der Koiten gededt wer: 
den, jo wie ein folder für das Alyl für männliche Obdadlofe 
in Köln bereits bejteht und ohne den deifen Durchführung wohl 
nie möglich gewejen wäre. Einen nad unten Hin begrenzten 
Beitrag zahlt jeder gern, der jelbjt einmal Gelegenheit hatte, in 
das Elend der Arbeits: und Obdadlojen hinein zu fehen. 


Menn aub die Durh die Geldbeihaffung entitehenden 
Schwierigkeiten nicht jo gering zu veranichlagen find, jo dürfen 
ſie doch auch nicht überihäßt und als unüberwindbar erachtet 
werden. Das Ayl für männlihe Obdadloje in Köln, das fett 
feiner Eröffnung am 30. November 1906 bis zum 16. April 1911 
nit weniger als 18261 Infaflen und 79056 Pflegetage zu ver 
zeichnen Hat, Hat fich allein durch eigene Kräfte und Mittel det 
Mohltätigkeit dDurhgerungen. Zum eriten Mal hat die Stadt 
Köln, wofür wir ihr aud) an diejer Stelle im Namen der armen 
Menihen unjern Herzlidhiten Dank abitatten, im April vieles 
Sahres (durh einitimmigen Beihluß der Stadtverordneten- 
verjammlung vom 20. April) eine Beihilfe von 15000 Mark ge 
währt und diefe Summe für die näditen Fahre fichergeitellt. 
Nun erfordert allerdings unjer Arbeitshaus einen viel größeren 
Aufwand, jhon wegen des größeren Umfanges und der betriebs- 
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mäßigen Einridtung. Aber unjere Erfahrung auf dem Gebiete 
der Armenpflege gibt uns die feite Zuperjidht, daß das Werk mit 


Gottes Hilfe auf eigenen Füßen jtehen wird, wenn es nur erft 
errichtet if. Möge uns Gott mit jeiner Hilfe dazu gnädig jein! 


— 
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: Das WUlte Zeitament und die 
vergleichende Religionsgejchichte. 
Von Prof. Dr. Bofannes Wikel. 


= ee —— 


Einleitung. — Die Probleme, 


Geit den Tagen des Bibel-Babelitreites ijt die widhtigite 
Frage auf dem Gebiete der alttejtamentlihen Forihung folgende: 
St die Religion des Alten Teitamentes, d. h. die vorchriftliche 
Keligion Iiraels, insbejondere der Glaube an den einen, unficht: 
baren Gott, den Schöpfer des Himmels und der Erde, auf die 
übernatürlicdhe Leitung des Volfes Jjrael dur die Pa: 
triarhen und Propheten zurüdzuführen, oder it dieje Religion 
das Relultat rein natürlicher KAulturmomente? Es ilt eine 
allgemein anerkannte, von niemandem beitrittene Tatjache, day 
zur Zeit Chrijti unter allen Völkern der damaligen Kulturwelt 
das Heine Volk IJirael das einzige gewejen ilt, bei welchem der 
Glaube an den einen, unfihtbaren MWeltengott, der zugleich der 
höchſte Geſetzgeber der Menidhen it, wahrhaft Volfsreligion war. 
Die begabteiten Wölfer des Altertums, die Aegypter, Inder, 
Babylonier und Griechen, jie haben die ganze plajtiihe Kraft 
ihres Geiltes erihöpft, ohne zu einem Gottesbegriff zu gelangen, 
wie ihn Iirael jchon lange vor der Zeit Chrilti bejaß, nämlich 
zum ethiihen Monotheismus, d. H. zu jenem Gottesbegriff, bei 
welchem der eine Gott nicht bloß Schöpfer und Herr der Welt, 
iondern aud) hödjites Prinzip der Sittlichkeit ilt. 

Wie iſt dieſe kulturgeſchichtlich höchſt auffallende Tatſache zu 
erklären? Die erzählenden Schriften des Alten Teſtamentes 
geben darauf eine klare Antwort; ſie erzählen uns von Abraham, 
dem Urahn des Volkes Iſrael, den Gott aus Ur in Chaldäa berief. 
damit er in Kanaan der Stammpvater jenes Volkes werde, das 
den Glauben an den einen wahren Gott und die Hoffnung auf 
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den Erlöjer erhalten jollte; die alttejtamentlihen Schriften er- 
sählen uns ferner von Mojes, dem eriten Propheten, dur} den 
Gott in den jhaurigen Schhludten des Sinaigebirges ficy den 
Siraeliten offenbarte; fie erzählen uns von den jpäteren Pro 
pheten, in denen der Geilt Gottes jih mit dem Geilte des Volkes 
berührte, und welde in den Zeiten, in weldhen Tiraels Gottes- 
glaube in Gefahr jtand unterzugehen, das öffentlihde Gemwillen 
des Volles waren und das Volk immer wieder zur Treue gegen 
jenen Gott zurüdführten, der einit dem Volfe zugerufen Hatte: 
Sch bin Tahıme, dein Gott, du jollit feine fremden Götter haben 
neben mir. 

Diefem Zeugnilje der alttejtamentliden Schriften tritt jeit 
mehr als 100 Jahren, jeit dem Auftreten des englilhden Deismus 
in Deutichland, jene Richtung entgegen, welche jedes übernatür- 
Iihe Einwirfen Gottes auf die Menidhen leugnet und welche er: 
tlärt, Gott habe einmal am Anfange jeine Gejeße in die Natur 
und Menichheit gelegt und dieje jeitdem jich jelbit überlafien. 

Menn diejes philojophiihe Ariom ridtig ift, dann ift natür- 
li auch der Gottesglaube Tiraels nur das Produft einer rein 
natürliden Entwidlung. Aber man muß dann den offenbarungs- 
gläubigen Chrijten zeigen, welche rein natürlichen Kulturfaftoren 
es denn eigentlih waren, die in Tirael, und ganz allein in 
Sirael, den ethiihden Monotheismus erzeugt und erhalten haben. 


Um den Glauben an eine übernatürliche Offenbarung Gottes 
im Alten Tejtamente zu zerjtören, bedient man fich heute der 
jogenannten religionsgejhihtlihen Methore. Man 
vergleicht die religisien Sdeen und Einrichtungen des Alten 
Tirael mit verwandten Tdeen und Einrichtungen in den Re 
ligionen anderer Völker, der Wegypter, der Babylonier, der Kar 
naaniter, der AUramäer, der Araber. Man Itellt eine Menge 
von religionsgeihichtlihen Parallelen zujammten, d. h. von re 
Tigionsgeihichtlihen Tatjachen, welhe beweijen jollen, daß die 
iraelitiihe Religion durhaus nihts Einzigartiges an fich habe, 
und daß ih Aehnlidhes au) bei anderen Völkern des Altertums 
finde. Hat man erit jemandem gezeigt, daß fih die altteitament- 
liche Religion ihrem Inhalte nad) Durdhaus nicht über das Niveau 
anderer orientalilher Religionen erhebe, dann wird der Be 
treffende leicht auch davon zu überzeugen jein, daß die alttefta- 
mentlihe Religion ihrem Uriprunge nad etwas ebenjo Natür- 
liches jei wie die anderen vordhrütlihen Religionen. 
.,. Was tut nun die offenbarungsgläubige Theologie einer 
jolhen Beweisführung gegenüber? Verbindet fie fi die Augen 
gegenüber anerfannten religionsgeihichtliden Tatjaben? Die 
Zeiten, da man dies tat, find vorüber. Wir ftellen uns gleichfalls 
auf den Boden der vergleichenden Religionsgeihihte. Wir ar- 
beiten mit denjelben Mitteln, mit derjelben Methode. Durch die 
Zujammenftellung der in Betracht tommenden religionsgefchicht- 
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lihen Tatjahen weilen wir zunädit die Einzigartigkeit 
der tiraelitiichen Religion nad; wir weilen auf die Vunfte hin, 
in welden Siraels Religion fi Hoch erhebt über die heidnilchen 
Religionen des Altertums. 

Und haben wir die Einzigartigfeit der alttejftament- 
Iihen Religion bewiejen, dann jtellen wir die weitere Srage, wie 
es denn fam, daß das alte Jirael auf religiüiem Gebiete jo Hoc 
erhaben war über die übrigen Völker. Wir zeigen, daß Sirael 
unter denjelben natürliden Kulturmomenten Iebte, wie Die 
übrigen Völker, und daß, wenn Tirael doch auf religiöjem Gebiete 
ganz andere Wege ging und zu ganz anderen Rejultaten gelangte, 
wir noch an einen anderen Kulturfaftor zu denfen haben, der im 
Volke IJirael wirktfam war; und diejer Kulturfaftor it die Pro— 
phezie, Durch weldde Gottes Geilt in übernatürlider Weije in 
Iſrael wirkſam war. 

Mit denſelben Mitteln und mit derſelben Methode wie unſere 
Gegner beweiſen wir alſo hinſichtlich der Eigenart der altteſta— 
mentlichen Religion und hinſichtlich des Urſprungs derſelben 
gerade das Gegenteil von dem, was die Gegner eines übernatür—⸗ 
lien Einwirfens Gottes beweijen wollen. 


Um die Bedeutung der vergleihenden Religionswiflenihaft 
für die altteftamentlihe Willenichaft zu würdigen, muß man fi 
von vornherein folgendes far maden. Man fann die religiöjen 
Ideen und Einrichtungen des Alten Teitamentes von einem 
zweifachen Gelihtspuntte aus betradhten, vom religionsgeihicht- 
Iihen und vom heilsgejhichtlichen. Beim religionsgeihichtlihen 
Standpunkt Ihauen wir rüdwärts, beim heilsgeihichtlihen vor: 
wärts; beim religionsgejhichtlichen fragen wir nach Dem Moher, 
beim heilsgeihichtlien nad) dem Wohin; beim religionsgeihhicht- 
lihen unterjuden wir den Urjprung der altteſtamentlichen Ideen 
und Einrichtungen, beim heilsgeichichtlihen die Beziehungen zu 
den zukünftigen Gütern, zum Chrütentume, feinen Tdeen und 
Einrichtungen. 

Diefe beiden Betrachtungsweiſen jchliegen nun einander gar 
nit aus; fie ergänzen vielmehr einander. Die religionsgeihicht- 
liche Betrachtungsweiſe ijt nicht etwa neu; jhon im driltlichen 
Altertum haben mande Väter fi) mit dem Urjprung mander 
religiöjen Ideen und Einrichtungen des Alten Tejtamentes 
beihäftigt. 

Bei der Erforihung des Urjprungs der religiöjen Ideen und 
Einrihtungen des Alten Teitamentes, aljo bei der religions- 
geihichtlihen Betrahhtungsweile, fann man zwei ertreme, ein- 
ander entgegengejegte Richtungen beobadten. Die einen Ge: 
lehrten forjhen lediglich nad) den natürlichen Urfadhen; fie unter: 
iuhen die Religionen der Nadhbarvölter Firaels und forihen 
nah Parallelen, um dann jofort zu fonitatieren, daß die religiöfen 
Fpeen und Einrichtungen Firaels aud bei diejen Völkern zu 
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finden jeien, und daß darum Sirael ebenjo wenig in übernatür- 
licher Meije von Gott geleitet gemejen jei, wie die in Betracht 
fommenden anderen altorientaliichen Völker, die Yegypter, Baby: 
Ionier, Südaraber, Inder, Perjer. 

In das entgegengejegte Extrem verfallen jene Yoricher, welche 
in übergroßer Aengitlichfeit alle religiöjen TFdeen und Einrid- 
rungen Sitaels lediglich auf übernatürlien Einfluß zurüdführen 
und den Tatiachen der vergleichenden Neligionsgejhichte mit 
möglidjit grogem Miktrauen begegnen. 

Man darf mit vielen Exegeten des Altertums und der Neuzeit 
ruhig behaupten, daß beide Richtungen einander durhaus nicht 
etwa ausichliegen. Auf die Frage, ob in der Geihichte Iſraels 
übernatürlihe oder natürlide Momente wirtfam gewejen jeien, 
muß die Antwort lauten: beides. Wie im Leben des einzelnen 
Menihen Natur und Gnade zujammenwirfen, wie die Pflanze 
nit nur von den materiellen Beltandteilen des Erdbodens und 
der Zuft lebt, jondern aud des Sonnenlidhtes bedarf, um zu ge 
deihen, jo jchließt auch die übernatürlicdhe Leitung eines Volfes die 
natürliden KRulturmomente nit aus. Es entipridt ganz und 
gar der göttlihen PBragmatif, die neuen Offenbarungen, die 
Iſrael erhielt, an die aud) bei den heidnilhen Nakhbarvölfern no 
vorhandenen Fäden der Uroffenbarung anzufnüpfen und auf den 
Trümmern des alten, durch die Sünde zerjtörten Baues den 
Grund zu legen zu dem Neubau der alttejtamentlichen Dffen- 
barungsteligion. Wir dürfen uns darum gar nicht jcheuen, aus- 
zujprechen, eritens, daß jene Völferihicht, weldder Abraham an- 
gehörte, zwar nicht zur Zeit Abrahams, aber doc früher vielleicht 
ein religiöjes Syitem vertreten habe, welches dem Monotheismus 
ehr nahe jtand, und welches wir als Reit der Uroffenbarung 
anzujehen haben; zweitens, dag im Wolfe Jirael natürliche Mo: 
mente verjhiedener Art, 3. B. die geographilche Yage des Landes, 
die Berührung mit anderen Völkern und politiide KRalamitäten 
mitgewirft haben, um den Gottesberiff und die damit zujammene 
oe anderen religisien Ideen zu erhalten und zu ent- 
wideln. 

Sndem wir nun auf dielem Gebiete der neueren religions- 
geihichtlihen Korihung Schritt für Schritt nachgehen und die als 
licher erfannten Tatjahen mit in Betracht ziehen, bringen wir 
den Offenbarungsglauben durchaus nicht in Gefahr. Es ift nicht 
zu befürchten, daß bei der Zujammenijtellung der religiöjen Ideen 
und Einrichtungen der außerijraelitiihen Völker der ijraelitiiche 
Stoff jih etwa als gemeinjemitijches Gut herausitellen und fo 
als Beweismoment für die übernatürliche Leitung Tiraels gleidy- 
jam unter den Yingern zerrinnen werde, vielmehr wird die 
Eigenart, die Erhabenheit und die grundjäglihe Verſchiedenheit 
der ilraelitiiden Religion um jo deutlicher hervortreten. 

Nachdem ich mich bisher einleitend über die Beziehungen der 
vergleihenden Religionsgeihichte zur altteftamentlihen Wilfen- 
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ſchaft geäußert habe, möchte ich zum eigentlichen Thema, zu den 
Einzelfragen ſelbſt übergehen. 

ch teile meine Ausführungen in zwei Hauptteile. 
Der erſte Teil handelt von den allgemeinen Theorien über den 
Entwicklungsgang der iſraelitiſchen Religion, der zweite von dem 
Urſprung einzelner religiöſer Ideen und Einrichtungen des Alten 
Teſtamentes. 
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J. 


Hllgemeine Theorlen über den Entwicklungsgang 
der iſrdelitiſchen Religion. 


Hinſichtlich der Frage, welche Entwicklung die iſraelitiſche 
Religion im allgemeinen genommen hat, ob eine von unten nach 
oben oder eine von oben nach unten führende oder eine wellen— 
förmige, kämpfen ſeit längerer Zeit zwei Richtungen mit einander. 
Die eine ift der Evolutionismus, welder behauptet, die 
Entwidlung jei unter dem Einfluß rein natürlicher Momente ſtets 
geradlinig von unten nad) oben gegangen. Die zweite Ridytung, 
welhe ich als Degradatianismus oder Degradations- 
theorie bezeichnen möchte, behauptet, daß alle durch die göttliche 
Offenbarung in die Menjchheit gelegten religiöjen Keime in der 
Geihichte unter der entgegenwirfenden Gewalt der Sünde dem 
Berfalle unterliegen, und daß auch die ijraelitiihe Neligon die 
fihtliche Neigung hatte, von oben nad) unten, aljo nit aufwärts, 
iondern abwärts ji zu entwideln, daß aber die Prophezie eine 
völlige Verderbnis des von Gott gejeßten Keimes verhindert 
habe. Die Idee des Degradatianismus glaubt man aus den 
eriten Kapiteln des erjten Buches Mojes herauslejen zu können. 
Nah der Daritellung des Alten Tejitamentes hat ja dei erite 
Menſch kraft der Uroffenbarung jchon die dee von dem einen, 
wahren Gott bejellen, und dieje Idee it im Laufe der Zeit ver- 
dunfelt worden. Die Völker janfen herab zur BVielgötterei in 
ihren verjhiedenen Yormen. Man jagt nun, dieje Degradation, 
db. h. die Entwidlung von oben nad) unten, welche die Menfchheit 
im allgemeinen durdigemadt habe, jei aud) im Bolfe Tirael zu 
tonitatieren; fie jet im Alten Tejtamente ausdrüdlich beitätigt. 
Tach den lichten Epoden Abrahams, Mojes, Davids jei immer 
wieder eine Periode des Verfalles a und das jei eben 
Degradation, Entwidlung von oben nad unten. 

Was it nun richtig: Der Degradatianismus oder der ECvolu: 
tionismus? Die Vertreter des erjteren berufen ji) auf das Zeug⸗ 
nis der altteſtamentlichen Schriften, und ſie haben darin im 
allgemeinen recht. Die Vertreter des Evolutionismus meinen 
demgegenüber, das Alte Teſtament ſtelle die religiöſe Entwicklung 
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der Menjchheit im allgemeinen und Siraels im bejonderen ganz 
unridtig, nämlih ganz vom Standpunkte der jpäteren, nad 
eriliihen Zeit dar. Die naderiliihe Zeit Habe eben ihre religiöfen 
Anjchauungen auf die Urzeit des Menjhengeichlehts und auf die 
Anfänge der Geihichte Siraels projiziert und damit die Tatſachen 
auf den Kopf geitellt. Sie habe die Ahnen Tiraels zu Mono- 
teilten gemadt, während fie tatjählih auf einem viel tieferen 
teligiöjen Niveau gejtanden hätten. Der Evolutionismus beruft 
fi) dabei auf die jogen. religionsgeihichtlichen Tatjahen. Er 
ftüßt fi erftens auf aprioriiche ‚zweitens auf apojterioriiche Bes 
weile. Um diejen Standpunft zu befämpfen, müljjen wir den 
Bemweilen des Evolutionismus Schritt für Schritt nachgehen. 


1. Wir prüfen auerft die apriorijhen Beweile. Die Epo- 
Iutionijten jtellen folgenden Syllogismus auf: 

Oberſatz: Die religiöje Entwidllung aller Völker geht von 

unten nad) oben. 

Unterjag: Sirael ijt ein Volk wie alle Völker. 

Schluß: Alfo Hat fih auch die Religion TJiraels von unten 

nad oben entwidelt. 

Sn diefem Syllogismus leugnen wir jowohl den Ober: 
aß, als aud den Unterjaß. 

A. Wir prüfen zunädit den Oberjag, welder lautet: Alle 
religiöje Entwidlung der Menjchheit geht geradlinig von unten 
nad oben. Man beweilt dies eritens dadurd, Daß man von der 
Abitammung des Menihhen vom Tiere ausgeht, zweitens dur 
den Hinweis auf das jehr tiefe religiöje Niveau der heutigen 
iogen. Naturvölfer, und drittens durch Berufung auf die Re 
ligionsgejhichte der alten Kulturvölfer. 

a) Was das erjte Beweismoment anlangt, jo ilt folgendes 
hierüber zu jagen. Man hat die Darwiniitilche Deizendenztheorie 
vom morphologildhen, d. h. förperlihen Gebiete auf das geiftige 
übertragen und behauptet, daß die Menjchheit aus tieriihen 
Zuftänden mittels der jogen. natürlihen Entwidlungsbedin- 
gungen fich zu höheren Kulturjtufen Hindurchgerungen habe. Auf 
religiöfem Gebiete habe dieje Entwidlung vom Atheismus, d. B. 
dem Mangel jeglicher religiöjer Begriffe, Durch verichiedene 
Zwilhenitadien zum ethiihen Monotheismus geführt, d. h. zu 
dem Glauben an einen unjihtbaren Gott, der Himmel und Erde 
geichaffen, ven Menjhhen ein Sittengejeß gegeben habe und die 
Befolgung desjelben verlange. Als Zwiſchenſtadium zwiſchen 
dem Atheismus und dem ethilhen Monotheismus wird von der 
vergleichenden Religionsgejhichte zunädjit der Animismus ge- 
nannt; darunter veriteht man jene Anjchauung, nad) welder alle 
jihtbaren Gegenitände der Natur ein dem menihliden Leben 
ähnliches Yeben haben; wie der Menichenleib jeine Seele, jo habe 
jeder Baum, jede Quelle, jeder Stein feinen Geilt. So führt der 
Animismus zum Polydbämonismus. Verwandt mit dem Ani: 
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mismus it der FYetilhismus und der Totemismus. Eine weitere 
primitive Religionsform joll der Ahnen- und Geelentult fein, der 
nad der Anlicht einiger Yoricher die erite Stufe aller Religion ift. 
Relativ höhere Stufen der Religion find der Bolytheismus und 
die Sdololatrie, welche den Göttern ein menjchenähnliches Aus- 
jehen gibt. 

Den Uebergang vom Bolytheismus zum Monotheismus bildet 
der Henotheismus, bei welhem man zwar an eine Mehrzahl von 
Göttern glaubt, aber eine Gottheit als die relativ hödjite anfieht 
und in entiprechender Weile verehrt. Der Monotheismus jelbit 
braucht, wie die vergleichende Neligionsforihung jagt, nicht gleich 
von Anfang an einen ethiihen Charakter getragen zu haben. 
Die Gottheit ijt zunädit nicht Hödjites Prinzip der ESittlichkeit, 
jondern ein madtvolles Wejen, das man dur) Gebet und Opfer 
ih günftig gejinnt erhalten muß, und von dem man dafür Geld 
und Schuß zu erwarten hat. Die Hödite Stufe der Religion ift, 
wie Ichon gejagt, der ethilhe Monotheismus. 

Die Auffaffung nun, nad) der alle Religion fi unter dem 
Einfluß rein natürlider KRulturmomente allmähli von den 
tiefiten Yormen zu den hHödjiten entwidelt Habe, nennt man Evolu— 
tionismus. Der Evolutionismus ijt weiter nichts als ein Schema, 
das man fonjtruiert hat, um der morphologiichhen Entwidlung des 
Menihengeidglehts eine Zulturgeihichtlihe zur Seite zu jtellen. 
Er ift aljo ebenjo eine Hypotheje, wie die Deizendenztheorie in 
ihrer Ausdehnung auf den Menihen. Injofern der Evolutionis- 
mus die Deizendenztheorie zur VBorausjegung hat, jteht und fällt 
er mit Diejer. 

b) Aber der religiöie Evolutionismus jtüßt fi nicht allein 
auf die Deizendenztheorie, er verweilt vielmehr auch auf die 
Religion der jogen. Naturvölfer. Es ilt nun allerdings richtig, 
Daß bei diejen Völkern in Auftralien, Afrika, Südamerika niedrige 
Religionsformen vorfommen, Fetilhismus, Totemismus, Ahnen: 
fult ujw. Aber wer daraus folgern will, daß die Menichheit im 
allgemeinen aus tiefiten Sormen der Religion ji zu höheren 
emporgerungen habe, der müßte doch erit beweilen, daß die 
heutigen Naturvölfer mit den primitiven Menihen identilcd 
find. Die Sade fann ja auch anders liegen; die heutigen Natur: 
völfer können in jittlich-religiöjer Beziehung degenerierte Völker 
fein. Die Beijpiele einer joldhen Degeneration find in der Kultur: 
geihichte gar nicht jelten. Die neueren Forihungen über die 
Religion der Naturvölfer maden es immer wahriheinlidher, daB 
der Animismus, wenn er überhaupt als Religion bezeichnet 
werden kann, feine jelbjtändige, primitive Religion ift, fondern 
ein zu einer älteren, höheren Religion jpäter hinzugefommenes 
Element. Ich verweile hier auf die Korichungen des Engländers 
AndrewLang!) und auf die neuejte Schrift von P. Schmidt 


2) Myth, Ritual and Religion, 3. Aufl., 2 Bände, Yondon 1899. 
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aus der „Geſellſchaft des Göttlichen Wortes“, welche von den 
Pygmäenvölkern handelt. Schmidt macht es in hohem Grade 
wahrſcheinlich, daß die Pygmäenvölker zu den älteſten Menſchen⸗ 
raſſen gehören, und daß ihre älteſte Religion dem Monotheismus 
ſehr nahe ſtand. 

ce) Aber man beruft ſich drittens auch auf die alten Kultur—⸗ 
völker, um zu beweiſen, daß alle religiöſe Entwicklung von unten 
nach oben gehe. Hier muß man nun ſagen, daß gerade die religiöſe 
Entwicklung der alten Kulturvölker ganz und gar nicht in das 
Schema des Evolutionismus paßt. Ich greife nur drei Völker 
heraus, die Aegypter, die alten Babylonier und die Römer. Der 
altägyptiſche Staat iſt hervorgegangen aus einem Zuſammenſchluß 
von Gauen, die die klaſſiſchen Schriftſteller nomoi nennen. In 
jedem dieſer Gaue wurde eine Gottheit in beſonderer Weiſe ver⸗ 
ehrt. Dadurch, daß dieſe Gaue in friedlicher oder gewalttätiger 
Weiſe vereinigt wurden, entſtand in dem neuen Staatengebilde 
ein kraſſer Polytheismus und ein Durcheinander von Kulten. 
Ein König des 14. Jahrhunderts v. Chr., Amenophis IV. ſuchte 
dDieje Mannigfaltigfeit zu heben, inden er den Kultus eines 
Gottes, des Aten, einführte und die anderen Kulte unterdrüdte. 
Nach jeinem Tode trat aber der frühere Zuftand wieder ein. 
Dieje Entwidlung it Jicher feine von unten nad) oben gehende, 
iondern etwa eine wellenförmige. Bei den Babyloniern verhält 
ih die Sade folgendermaßen. In der Zeit von 1500 v. Chr. ab 
nehmen wir einen ganz frajjen Polytheismus wahr; gehen wir 
aber weiter zurüd, etwa bis zum Jahre 2000 oder gar 2500 v. Chr., 
lo finden wir eine Religion, die man jogar als Monotheismus 
zu bezeichnen verjucht hat. Tatjächlich war es fein Monotheismus, 
\endern nur ein monardhilher Polyiheismus, bei weldhem der 
Mondgott die erite Rolle jpielte. Das Herabjinfen der Babylonier 
von diejem monarhiühen Rolytheismus zu frafiem VBolytheismus 
ilt jiher ebenfalls feine Entwidlung von unten nad) oben. 

Vergleichen wir ferner die religiöjen Verhältniffe im weiten 
römilhen Reiche zur Zeit Chrifti mit der Religion der Griechen 
und Römer in den früheren Sahrhunderten, jo werden wir eher 
ein Abwärtsiteigen, eine veligiös - fittlihe Korruption, als ein 
Aufwärtsjteigen wahrnehmen. 

Aljo der Oberjat des oben angeführten Cyllogismus ijt nicht 
nur durhaus ungenügend gejtüßt, jondern widerjpridt jogar 
ſicheren religionsgeſchichtlichen Tatſachen. 


B. Wir kommen zum Unterſatz, welcher lautet: 
Iſrael iſt ein Volk wie alle Völker. 


Auch dieſen Satz leugnen wir. Iſrael iſt in religiöſer Be- 
ziehung ſeine ganz eigenen Wege gegangen. Trotzdem es unter 
denſelben Kulturbedingungen lebte wie die Nachbarvölker, iſt es 
auf religiöſem Gebiete zu einer Gottesidee gelangt, wie ſie keines 
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der Kulturvöller des Altertums bejejien hat. So lange dieje 
Zatiache feititeht, und jo lange man für dieje Tatjadhe feinen 
natürlihen Erflärungsgrund beizubringen weiß, darf man nit 
behaupten, Jirael jei ein Volk wie alle Völker. 

ft aljo Oberfag und Unterjat des angeführten Syllogismus 
unbewiejen oder jogar als jaljch bewiejen, dann ift aud) der Chluß 
unbewiejen, welcher lautet: Sfraels religiöje Entwidlung ging 
von unten nad) oben, d. h. Tirael hat jich von den tiefiten Stufen 
teligiöfer Erkenntnis zum ethiihen Monotheismus allmählich 
Bindurdhgerungen. Die aprioriiche Beweisführung für die evolu- 
nn Auffaflung der ilraelitiihen Religionsgeſchichte iſt alſo 
wertlos. 

2. Wie jteht es mit der apojteriorijhen Bemweisführung 
des Evolutionismus? Man hat aus gemillen Sitten und Ge: 
bräuden der Siraeliten, wie fie im Alten Teftamente erzählt 
werden, einen Rüdihluß gewagt auf die älteite Religion diejes 

es. 

Aus gewillen Trauergebräuden der Siraeliten hat man 
geihloffen auf uriprünglichen Ahnen: und Totenfult Siraels. 

us den Speijeverboten der Siraeliten, aus gewillen Stammes- 
und Kamiliennamen, aus der Eitte des Tätowierens und ver- 
Ihiedenen anderen Gebräuden hat man auf urjprünglichen Tote= . 
mismus geichloffen; weil die Batriarhen Steine durd) Aufgiegung 
von Del zu AWitären weihten, und weil in der Bundeslade zwei 
Steine, welche angeblich die Gejege enthielten, aufbewahrt wur: 
den, joll Siraels älteite Religion etwas wie Fetilhismus, ein 
Kult Heiliger Steine gewejen jein. 

Diefer ganzen Beweisführung hat die neuere Erforjehung der 
altbabyloniihen und jüdarabiihen Inihriften ein Ende bereitet. 
Wenn nämli die ältejte Religion Siraels Totemismus ode: 
Animismus oder Ahnenfult war, dann müßten dieje niedrigen 
Religionsformen fich bei jenen Stämmen finden, von denen die 
Ahnen Siraels abitammten; jene Völferihicht, der Abraham ent: 
kammte, war einft um 2500 v. Chr. aus Südoftarabien in Baby- 
lonien eingewandert, die Religion aber, der diefe Stämme hul- 
digten, war weder Animismus no) Totemismus nod) Fetiihis- 
mus oder Totenfult, jondern es war ein monarchiſcher Rolytheis- 
mus, eine Religion, welde ernite Foriger jogaı geneigt jind, 
als Monotheismus zu bezeichnen. Es war fein Monotheisinus, 
aber ein Bolytheismus, den wir als Borjtufe des Monotheismus 
Det umgefehrt als verdunfelten Monotheisnus bezeichnen 
Önnen. 

Gewiß gab es bei den im Alten Teitamente gejhilderten 
Siraeliten Gebräuche, weldhe als Spuren tiefer jtehender Reli- 
gionen angejehen werden müjjen, Totenbeihwörung, Zauberei, 
Menfhenopfer, Anbetung von Geitirnen, ungzüdhtige Kulte; aber 
es it auch im Alten Tejtamente flar gejagt, daß dieje Gebräude 


9 





342 Dag Alte Teftament ufmw. 


von außen her, von den Nadhbarvölfern in das Volk Firael ein- 
gedrungen waren. Das mojailche Gejeg verabicheut dieje Ge- 
bräude, und die Bropheten werden nicht müde, gegen dieje niede- 
ren Religionsformen zu eifern. Iene Religion, welche der beite 
Teil des Volkes vertrat, jene Religion, welde man als die Reli- 
gion der Väter bezeichnete, und zu der man nad verichhiedenen 
Schwankungen immer wieder zurüdfehrte, war der Glaube an 
den einen, unjihtbaren Gott, der ji einit dem Abraham, Tiaat 
und Safob geoffenbart und der frael in wunderbarer Weije 
aus Aegypten geführt hatte. Der Glaube an diejen Gott fteht 
an den Anfängen der Geihichte Siraels, diefer Glaube wurde oft 
genug verdunfelt, er wurde durch Das Zujammenleben mit den 
Kanaanitern gefährdet, aber die Propheten wußten diejen Glau- 
ben immer wieder durch trübe Zeiten Hindurd) zu retten. Wir 
lehnen demnadh mit guten Gründen den Evolutionismus für die 
Geihichte der Religion Tiraels ab. 

Indem wir dies aber tun, leugnen wir nicht etwa jede 
Art von Entwidlung in der altteftamentliden Religion. Ganz 
gewiß it aubh im DBolfe Tirael Hinfihtlih der religiöfen 
Voritellungen ein Fortihritt, eine Entwidlung zu konitatieren. 
Der Sortihritt bejteht aber in der organiiden Entwidlung 
der dDurd die übernatürliche Offenbarung in das Volf ge- 
legten Keime. Durch die Äußeren Schidjale, welhe das Volt 
erlebte, erfannte es die göttliden Eigenihaften, feine Güte 
und Treue, aber auch jeine Heiligkeit und Gerechtigkeit immer 
deutlicher. Es wurde durh die Schidjalsihläge zu treuer 
Beobahtung der göttlichen Gebote erzogen. Es erfannte vor allem 
in dem Volfsgott, der fi einit am Sinai geoffenbart hatte, im- 
mer flarer den Weltengott, der die Geihidkfe der Völker Ieitete 
und au die MWeltmächte der damaligen Zeit zu dDemütigen ver- 
modte. Go jtieg das Volk, belehrt dur die Propheten, welche 
ihm die Schidjale deuteten, in jeiner religiöien Erkenntnis zu 
einer immer höheren Stufe empor, bis die Fülle der Zeit gefom- 
—— in welcher der von den Propheten geweiſſagte Meſſias 
erſchien. 

Wir dürfen daher in der religiöſen Entwicklung Iſraels nicht 
etwa bloß eine Degradation ſehen. Iſt auch einerſeits der Evo— 
lutionismus, wie ihn die Gegner des Offenbarungsglaubens 
lehren, abzulehnen, ſo weiſt doch andererſeits die religiöſe Ent 
wicklung Iſraels nicht etwa ein Herabſinken von einer höheren 
Stufe, ſondern im weſentlichen einen durch die Organe der Offen⸗ 
barung, die Propheten, vermittelten Fortſchritt in der religiöſen 
Erkenntnis auf. 
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11. 


Der Urfprung einzelner religiöfer Ideen und Einricditungen 
des ilraelitiihhen Volkes. 


Nahvdem in den bisherigen Darlegungen die allgemeinen 
Theorien über den Entwidlungsgang der ifraelitiihen Religion 
behandelt worden find, joll im folgenden betreffs einzelner reli- 
giöjer Sdeen und Einrichtungen des W. T. gezeigt werden, welchen 
Einfluß die vergleihende NReligionsgeihichte auf unjere Kennt: 
niffe Hinjihtlih Des Urfprungs diejer Ideen aus 
geübt Hat. Es jollen hierbei folgende Puntte erörtert werden: 
1. Der Monotheismus STfjraels; 2, Das Wejen 
SJahbmes; 3. die Abbildbarfeit Sahmwes; A. die 
Gottesnamen des Alten Tejtaments; 5. die 
ijraelitijhden Rultgejeße; 6. die Ethifdes Alten 
Teftaments, insbejondere der Defalog; 7. der Sab- 
bat; 8. die biblijhe Urgeihichte; 9. der Engel: 
und Dämonenglaube; 10. die Senjeitsvorftel-: 
lungen und Die eshatologiihen Sdeen Des 
Ylten Teftaments. 

1. Beim Monotheismus Tiraels handelt es fih um 
die Srage, wie er entitanden jei. Zweifellos gab es im 
ganzen vordriltlichen Altertum außer dem auf fulturellem Ge: 
biete jonft gar nicht hervorragenden VBolfe Tirael fein anderes 
Bolt, bei welhem der Monotheismus wahrhaft Volksteligion 
gewejen wäre. Wer den übernatürliden Faktor, die Leitung 
Siraels durch die göttliche Offenbarung jeit der Zeit Abrahams, 
leugnet, der muß zeigen, auf welhem natürliden Wege 
Sitael zum Monotheismus gelangt jein fönne. Die vier Formeln, 
welde man hier erfunden hat, lauten: Rajjenanlage Der 
Semiten, Reflerion, Evolution, Entlehnung. 

a) Bon einer eigenartigen Rajjenanlage der GSemiten, 
einem „monotheiltilden Initinkt“ der jemitiichen Rafje, hat zuerft 
KRenan?) geiproden. Er meinte, die Urheimat der Semiten 
lei die MWiülte; dDieje erzeuge aber mit ihrer Monotonie notwendig 
Monotheilten, während das Wunderland Indien mit jeinem 
mannigfaltigen Naturleben notwendig den Polytheismus her: 
vorbringe. So geiltvoll aud) diejer Gedanfe ilt, jo ilt er Do ganz 
und gar unridtig. Wir fennen jet die Religion der jemitilchen 
Völker des Altertums; mit Ausnahme der Tiraeliten waren alle 
Semiten Bolytheiften, und jelbit das euserwählte Volk zeigte 
zeitweije eine ftarfe Hinneigung zu fremden Kulten. Man kann 


2), Histoire gö6nerale et systeme compare des langues semitiques, 
2. edit. p. 6. 
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demnad nicht von einem monotheiltiihen Snjtinft der jemitijchen 
Rafle reden. 

b) Wer da meint, Sjrael habe ih durh NReflerion zum 
Monotheismus durdgerungen, der muß die hödhit auffallende 
Tatſache erklären, daß hHochbegabte und religiös interefjierte Wöl- 
fer wie die Inder, Wegypter und Griehen Jahrhunderte Tang ge- 
rungen haben, ohne zum Monotheismus zu gelangen. 


ec. Das dritte Schlagwort lautet: Evolution. Die neue- 
ren Vertreter der vergleihenden Religionsgeihichte haben jene 
niederen Religionsformen, weld)e man bei vielen „Naturvölfern“" 
Afrikas, Amerikas und Aujtraliens findet (Animismus, Totemis- 
mus, Setiihismus, Ahnenfult), als die älteften Religionen der 
Menjihheit überhaupt bezeichnet; man hat hierbei unberedhtigter 
Meije die jog. Naturvölfer mit dem primitiven Menjchen, d. 5. 
mit den Urvölfern in fultureller Beziehung auf eine Stufe ge- 
tet. Bon diejer Auffafiung ausgehend hat man dann ferner 
behauptet, daB auch Iirael, wie alle Völker, ih mit Hilfe der 
natürlidhen Kulturbedingungen (Rafle, Klima, geographiicdhe 
Rage des Landes, politilhe Ereignijje, Berührung mit anderen 
Völkern) von irgend einer der genannten niedrigiten NReligions- 
itufen allmäahlihd zum Monotheismus Hindurdgerungen Habe. 
Darauf it folgendes zu erwidern. Hinfichtlih der wichtigiten 
Völker des alten Drients, der Babylonier und Aegypter, Haben 
die neueren Korihungen den erwähnten Yundamentaljaß der 
Evolutionilten als durchaus unridtig erwiefen. Wer nun 
troßdem noch behauptet, die ijraelitiihen Stämme hätten ur- 
ſprünglich ähnlih wie alle jemitiichen Stämme einer jehr tief 
jtehenden Religion gehuldigt und fi allmählih und zwar durde 
aus auf natürlihem Wege zum Monotheismus emporgerungen, 
der muß zeigen, warum denn die Nahbarvölfer Firaels (Ammo- 
niter, Moabiter, Philifter, Aramäer, Edomiter, Midianiter ufw.), 
die unter denjelben Kulturbedingungen lebten wie Iirael, nit 
ebenfalls zum Monotheismus gelangt find. Daß bier eine un- 
überwindliche Schwierigkeit vorliegt, hat jelbit ein Foriher wie 
Wellhaujen. der an dem Ausbau des evolutionijtiichen 
Schemas für die Religionsgeihichte JTiraels jtarf beteiligt ift, zu- 
gegeben; er jagt: „Warum die ijraelitiihe Geihichte von einem 
annähernd gleihen Anfange aus zu einem ganz anderen End- 
ergebnis geführt hat als etwa die moabitiiche, läßt ſich ſchließlich 
nit erklären.“ ®) 


d) Das vierte Schlagwort lautet: Entlehnung Man 
hat behauptet, daß jene Völkerihicht Babyloniens, welder Abra- 
ham entitammte, den Monotheismus bejeilen habe. Es handelt 
ih um oftarabiihe Stämme, welche um 2500 v. Chr. in Baby- 


s) „siraelitifche und jüdifche Gefchichte, A. Aufl., 1901. S. 36. 
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lonien einwanderten und Dajelbit eine Dynajtie gründeten. *) 
Die neueren Yoriehungen haben aber ergeben, daß die Religion 
diefer Stämme, obichon diejelben vorzugsweije den Mondgott 
verehrten, mehr ein monardiidher Bolytheismus als ein Mono: 
theismus war. Bon einer Entlehnung des Monotheismus fann 
aljio bei Abraham und feinen Nadfommen nicht die Rede jein; 
denn was ein Stamm jelbit nicht befikt, fann er auch anderen 
nicht geben. 

So Haben denn alle Verjude, den Monotheismus Siraels 
natürlich zu erflären, zu feinem befriedigenden Rejultate geführt, 
und wir fönnen mit gutem wiljenihaftlihen Gewillen den Got: 
tesglauben Tiraels auf die Berührung des Geiltes Gottes mit 
dem Geilte des Volkes Tirael in den Batriarhen und Propheten 
zurüdführen. 

2. Was das eigentlihe Wejen Tahmwes, des Gottes 
Siraels, anlangt, jo handelt es fi um die Frage, ob jener Sahmwe 
(Jehova), mit weldem Iirael Dur) Vermittelung des Mojes am 
Sinai einen Bund jhhloß, den SFiraeliten jhon anfangs als Wel— 
tengott galt, oder ob derjelbe zunädjt weiter nidts war als der 
Lofalgott eines Sinailtammes, ein Gott, von dejjen bejonderer 
Macht Miojes fo überzeugt war, daß er jein Wolf veranlaßte, die: 
jem Gotte unter allen Göttern vorzugsweije zu dienen. Die 
Schmierigfeit, welche der leßteren Annahme entgegeniteht, beiteht 
darin, daß wir feinen altarabiihen Stamm, insbejondere feinen 
Sinaiftamm fennen, der einen Gott namens Tahme verehrt hätte. 
Mir fennen eine ganze Anzahl von Göttern der vorislamijhen 
Araber;°) aber ein Gott namens TJahwe fommt unter ihnen 
nicht vor. 

Weitere Fragen, die jih an das MWejen Sahmes fnüpfen, find 
folgende. War jener Sahwe, mit weldem die Siraeliten am 
Sinai einen Bund jhloffen, jhon von Anfang an eine ethijche 
Gottheit, d. h. ein Gott, der von jeinen Anhängern Jittliches 
Mohlverhalten forderte? War er nicht vielmehr zuerit eine 
aftrale Gottheit? Sit er nit etwa dem Mondgott verwandt? 
Das Wort Sinai hängt ja, wie man jagt, mit dem Worte Sin 
zufammen, dem Namen des babyloniihen Mondgottes. Jenes 
Yr in Chaldäa, aus weldhem nad der Bibel Abraham auswan- 
derte, war ebenjo wie die Stadt Haran, in welde Abraham von 
Yr aus zunädjt wanderte, eine hervorragende Stätte des Mond- 
tultus. Oder war Tahme urjprünglih ein Yeuergott? War 
etwa der Sinai ein Vulkan und Tahme als Rofalgott des Sinai 
ein Seuergott? Die Schilderung der Ereignifje bei der Bundes: 


4) Sriedr. Delisih, Bibel und Babel, 1. Vortrag, durchgefehene 
Ausgabe mit Anmerkungen. ©. 47. 

5) Vgl. Landerzdorfer, O. S. B., Die Bibel und die füdarabijche 
Altertumzforfchung, Bihl. Zeitfragen, 3. Folge, Heft 5/6. ©. 24f. 
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Ihliegung am Sinai läßt ja Tahwe unter dDonnerähnlidem Tojen 
der Berge und unter Feuererfheinungen ih dem Volfe mani- 
feftieren. War etwa Sahwe dem Molod) verwandt, weldem die 
Kanaaniter und au manchmal STiraeliten Kinderopfer dDarbrady 
ten? Sit die beablihtigte Opferung Tlaafs eine Neminijcenz 
aus einer Zeit, in weldher Zirael dem Feuergotte Sahwe Opfer 
darbradhte? Oder ilt Jahmwe ein Wetter: und Moltengott, da er 
bei Ezedhiel (Kap. 1 u. 10) auf dem Cherubswagen zum Gerichte 
eriheint und die Cherubim nad der Anjiht einiger Forſcher Re⸗ 
prälentanten der Himmelswolfen find? Sit die Heiligfeit 
Sahmes wirklih eine ethijche, oder ilt ihr Begriff in dem der 
Majeität und Unnahbarfeit erihöpft? It Gottes Majeität viel- 
leicht eine „verzehrende“, da wir do im Alten Teitamente wie- 
derholt Iejen, daß jeder, der Tahwe erblidte, zu fterben fürd- 
tete?) War Jahmwe gleich von Anfang an das hödjite Prinzip 
der Sittlichfeit, oder war er in der älteiten Zeit nur der madht- 
volle, eiferjüchtige Herriher, dem das Volf nad) dem Gabe „do 
ut des“ Opfer darbradte, um fi jeine Hilfe zu fihern? 

Es ijt eine Menge von Problemen, weldhe fih an die Yrage 
über das Weien Sahwes in der älteiten Zeit fnüpfen. Die alt- 
tejtamentliche Zorihung hat troß der vielen einander ablöjenden 
Theorien über den Gottesbegriff der älteiten Zeit feinen Anlaß, 
von der traditionellen Auffalfung abzugehen, daß Jahwe ſich ſchon 
den Ahnen Tiraels und Mojes, dem eriten Propheten und dem 
großen Gejeßgeber, geoffenbart hat, daß er ferner von Anfang an 
nit nur der Gott der Natur, jondern aud) der Gott der Gnade 
und der Heiligfeit war. Nur ein Gott, der fih) von Anfang an als 
heiliger Gott geoffenbart hatte, fonnte Iſrael geiſtig in der Weiſe 
leiten, wie es tatjächlich geihehen ilt. Hat überhaupt Gott, wie 
wir annehmen müljen, dem ilraelitilhen Volke ih in übernatür- 
fiher Weije geoifenbart, jo it es mehr als wahriheinlich, daB er 
jeine gnadenvolle Fürjorge Ihon den Ahnen des Volkes zuge- 
wendet und fi ihnen auh von Anfang an als Heiligen und 
gerechten Gott geoffenbart hat. 


3. Der dritte Punkt, welder hier beiprodhden werden joll, 
it die Yhbbildbarfeit Tahwes. Das im ganzen Altertum 
einzig daftehende Bilderverbot des U. T. Tautet: „Du follft dir 
fein Gößenbild anfertigen, nod) irgend ein Abbild von etwas, 
was droben im Himmel oder unten auf der Erde oder im Waifer 
oder unter der Erde ilt; du Jollit Dich vor jolden nicht nieder: 
werfen nod) fie bedienen.“ 

Mann üt diejes Gebot entitanden? Sit es Ihon am Sinai 
proflamiert worden? Wenn es mojailhen Urjprungs ilt, warum 
haben nodh lange nad) Mojes die Tiraeliten des Nordreiches 
Sahwe im Stierbilde verehrt? Warum hat man in der Richter: 


e) Vgl. 3. B. 2. Mof. 33, 0. 
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zeit einem jog. Ephod als einem Sahwebilde Kult erwiejen?‘) 
Gab es auf diefem Gebiete eine Entwidlung, die eine grundjäß- 
liche Yenderung des früheren Standpunfts einihloB? Die ent- 
Iheidende Srage ift Die, ob und warın jemals treue Jahweverehrer 
die finnlihe Darjtellung Tahmwes als berechtigt angejehen haben, 
fodaß fle in der Aufitellung von Sahmwebildern feine religiöje 
Berirrung, feine Verleugnung einer altijraelitiihen Anichauung 
fanden? Gopiel ijt ficher, daß niemals im legitimen Heiligtum, 
in der Gtiftshütte und im Tempel ein Jahmebild geitanden hat, 
und Daß dieje Tatjache in der Kultgeihichte aller vorchrijtlichen 
Bölker einzig daiteht. 

4. Ein weiteres intereflantes Problem, bei weldhem die ver: 
gleichende Religionsgeihichte eine Rolle jpielt, betrifft den Ur- 
Iprung und die Bedeutung der Gottesnamen im Alten 
Teftament. Die Einzelfragen, die hier geitellt werden, find fol: 
gende: Sit das urjemitiihde Wort für den Gattungsbegriff Gott, 
ilu, urfprünglich nomen proprium, d. i. Eigenname eines beitimm- 
ten Gottes gewejen? Oder war diejes Wort Stets ein Appellativum, 
d. i. ein Gattungsname? Mie famen die Tiraeliten dazu, für den 
Gattungsbegriff Gott aud den Plural elohim zu gebrauden? 
St das etwa eine Reminilzenz an einen früheren Bolytheismus 
Sitaels? Dieje Frage it jedenfalls zu verneinen, da der Gottes- 
name adonai, der ebenfalls einen Plural daritellt, jiher nichts 
mit einem älteren polytheijtilhden Glauben zu tun hat. 

Noch unentihieden ilt die Frage nad) dem Alter des Gottes 
namens Sahmwe (Sehowa), jenes Namens, welden Mojes als 
Bezeichnung des Bundesgottes proflamierte? Mar Mojes der 
erfte, Der diejen Namen — etwa auf eine göttliche Offenbarung 
hin — gebraudte, oder erütierte Diefer Name jehon vorher bei den 
Siraeliten oder bei einem anderen Bolfe, etwa bei den um 2500 
in Babylonien eingewanderten oitarabijhen Stämmen? Ferner: 
mas bedeutet das Wort Tahwe? Heißt es joviel wie „der da ilt“, 
wie das U. T. jelbit das Wort erflärt,?) oder ilt Jjahwe von einem 
anderen Verbum als hajäh (= fein) abzuleiten? Oder hängt der 
Rame Zahme?) mit dem Namen des babyloniihen Gottes Ea, 
des Gottes der Waffertiefe zujammen, oder mit dem eines zu 
iupponierenden ägyptilchen Gottes Jo, oder mit dem erjten Teile 
des Namens Jupiter (= Jov:piter)? 

5. Die nächte $rage betrifft die Aultusgejege der Tirae- 
litten, wie fie in den fünf Büchern Mojes verzeichnet find. Es 
handelt fi hier darum, ob die Tiraeliten etwa einiges von den 
Yegyptern oder von Den Arabern der Sinaihalbinjel (den jogn. 


7) Richt. 8, 27; vgl. auch 1. Sam. 23, 9. 

8) Jahwe = imperf, Kal von hebr. Verbum hajah = jein. 

v) Man hat audy jahwe gedeutet als „Lebendmacher“ oder „ber 
Fällende“. 
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Minäern), denen Sethro, der Schwiegervater des Mofes, ange: 
hörte, oder von den Babyloniern entlehnt Haben. An ji wider: 
Ipriht es dem Offenbarungsharafter der ijraelitiiden Religion 
Durhaus nicht, wenn man annimmt, dag Miojes, von. göttlihdem 
Geiite erleuchtet, in manden Kultbeitimmungen an Dinge ange- 
fnüpft habe, welche Sirael in Yegypten oder auf der Sinaihalb- 
injel oder in Ranaan oder font itgendwo fennen gelernt hatte. 
Auffallend it die Tatjache, dag in füdarabiihen (minäilhen) In=- 
ihriften aus vordriltliher Zeit die Bezeihnung für den Prielter 
lawi’, für die Priejterin lawi’at lautet. Diejer Name dürfte nicht 
bloß zufällig an das hebräiihde Wort Lewi anflingen; Lewi ijt 
aber bei den Hebräern urjprüngli Perjonen- bezw. Stammes: 
name; erjt jpäter ijt hieraus ein Berufsname geworden. Sollte 
das jüdarabiide MWort lawi’ ein Beweis dafür jein, daß Das 
genealogiihe Schema, nad) welchem Lewi ein Sohn Jakobs war, 
Talich ift? Mie der Zufammenhang zwilchen diejen beiden Namen. 
zu erklären it, darüber läßt jich vorläufig nichts Sicheres jagen, 
da die betreffenden ſüdarabiſchen Inichriften nit datiert find. 
Stammen dieje aus den le&ten vordhriftlihen Jahrhunderten, jo 
ilt es möglid), daß die jüdarabilche Bezeiinung von den Hebräern 
entlehnt ijt; damals aber war das Wort lewi bei den Hebräern 
Ihon Berufsname. 


Daß aud im babylonijden, minäiihen und ügyptiichen 
Opferritual fih mande Parallelen zu den entiprechenden 
pentateuchiſchen Gejegen finden,'°) it jo natürlidh, daß hierüber 
fein Wort zu verlieren ilt. Deshalb Braut aber nicht in jedem 
Halle eine Entlehtung angenommen zu werden. Opfer finden 
ih ja falt in jeder Religion, und zu jedem Opfer gehört ein 
DOpferprieiter, eine Opfergabe, ein Ritus der Schladtung und 
ver Applizierung des Blutes. Die jahlihen Parallelen er- 
flären jih aus den gleihen fultiihen Bedürfniffen; jprachliche 
Varallelen aber beruhen auf der Berwandtihaft der in Betracht 
fommenden jemitilhen Spraden. 


6. Ein weiterer Punkt, der hier nit übergangen werden 
fann, it die Ethif des Alten Tejtamentes, jpeziell der De- 
talog (2. i. die JZehngebote). Wenn man von alttejtamentlicher 
Ethik jpricht, jo muß man unterjheiden zwiihen dem tatjächlichen 
ethijchen Verhalten der Hebräer in den einzelnen Epochen und 
swilhen den von Mojes und den jpäteren Propheten verfündigten 
ethijhen Grundjägen. Man muß aljo unterjheiden zwijchen 
Praris und Theorie, wie man ja aud) heute bei der Daritellung 
der Kriltlihen Ethik die fittlihen Grundjäße des Evangeliums 


— tatſächliche Verhalten vieler Chriſten auseinanderhalten 
muß. — 


— — 


10) Vgl. A. Jeremias, Das Alte Teſtament im Lichte des alten 
Orients, 2. Aufl. 1906. S. 427 433. 
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Sinfichtlich Des fittlihen Verhaltens der Hebräer ift zu fon 
fatieren, Daß dasjelbe vielfach beeinflußt war von den Gebräuden 
vs Betuinenlebens, dann von den fanaanäildhen, jpäter von den 
mehiihen Sitten. 

die Ethik der prophetijchen Religion, d. H. der Snbegriff der 
theoretichen Grundſätze, wurzelt im Dekalog und in den von der 
Hüßitenliebe, Geredtigfeit und Barmherzigkeit handelnden Ab: 
Mnitten der pentateuchiihen Gejeße. Der Defalog, diefes wun= 
dethare, in der antiken Literatur einzig daſtehende, im Lapidar— 
Hl gehaltene Kompendium der Ethik, it zweifellos fein ent- 
ledntes Gut. Der Wert, die Eigenart und der übernatürliche 
Uhnrakter des Defalogs wird nicht dadurd in Frage geitellt, daß 
man zu einzelnen Süßen desjelben Parallelen aus irgend einem 
habyloniiyen oder jonitigen Terte anführen fann. Man hat 
einzelne Säße aus einer babyloniihen Beichwörungsformel mit 
den entiprechenden Geboten des Defalogs verglichen. Aehnliche 
Parallelen Laffen ficd aus dem ägyptiihen Totenbuche oder aus 
anderen Denkmälern der ethiihen Literatur des Altertums an- 
fühten, ohne daß dadurch etwas anderes bewiejen wäre, als daß 
ud die Heiden ein natürliches, in die Herzen geichriebenes Sitten- 
geieh bejaßen. Diejer Gedanke enthält nichts Neues; jchon der 
heilige Baulus hat demjelben im Anfange des Römerbriefes in 
erihütternden Worten Ausdrud verliehen. 


Die eigenartige Bedeutung des Defalogs liegt, von der Yorm 
ebgejehen, in den drei eriten Geboten, welche ganz ohne Parallele 
in der ethiichen Literatur des Altertums find. Ferner ijt etwas 
Cherakteriftiiches das Verbot des fündhaften Begehrens, welches 
mit dem fündhaften Handeln auf gleiche Stufe geitellt wird. Eine 
außerordentlich feine Auseinanderfaltung der ethilhen Gedanten 
des Defalogs findet fi im 31. Kapitel des Buches Sob, wo der 
edle Dulder feine ganze Rebensethif darlegt. Diejes Kapitel zeugt 
von einem jo feinen fittlichen und jozialen Empfinden, daß wir 
etwas Nehnliches vergeblich in den philofophilhen Schriften des 
Ütertums fuchen. 


Stand nun die fittlihe Praxis auf gleiher Höhe wie die 
Theorie? Wenn oben vom Einfluß des Beduinenlebens auf das 
ehiihe Verhalten der Hebräer die Rede gewejen it, jo bezog fich 
dies auf die relativ geringe Wertihätung des Menichenlebens 
und auf die ftarf hbeduinenhafte Auffaffung von der Unverleglid- 

des Brivateigentums. Man leje 3. B. jenes Kapitel aus der 
Lebensgeichichte Davids, in welchem von der Zeit die Rede ilt, da 
david, vor Saul fliehend, im Solde der Philifter ftand. (1. Sam. 
2) Wenn ferner vom fanaanitijhen Einfluß auf die 
Sittlichfeit der Hebräer die Rede ift, jo ift die Tatjache gemeint, 
daß der unzüchtige Kult der Kanaaniter auf die fittlihen Grund- 
läge im geichlehtlihen Leben ftark abitumpfend gewirkt haben 
muß. Bon den philojophiihen Theorien der Griehen hat, wie 

Granktf. Zeitg. Brofhüren. XXX. Band, 12. Heft. 25 
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es ſcheint, vornehmlich der Epikureismus auf die Lebens—⸗ 
auffaſſung der Hebräer in den letzten Jahrhunderten vor Chr. 
eingewirkt; faßt doch die nachbibliſche jüdiſche Literatur die ge— 
ſamte griechiſche Philoſophie unter dem Namen „Epikuros“ zu⸗ 
ſammen. Man hat auch von einem Einfluß der Stoa und der 
platoniſchen Philoſophie auf die hebräiſche Literatur geſprochen 
und nach dieſer Richtung den Koheleth, die Proverbien, das Buch 
der Weisheit und das Buch Jeſus Sirach unterſucht. Cine wirk 
liche Beeinfluffung dürfte mehr in formaler Beziehung als in der 
Sade jelbit zu fonjtatieren jein.'') 

7. Die Frage nad) dem Urjprung des alttejtamentlichen Sab: 
bats ift in neuerer Zeit viel erörtert worden. Belanntlich it in 
gemwillen babyloniihen Texten von einem Tage die Rede, welcher 
geradezu schabattu (schapattu) heißt, ferner von Tagen, die 
mwenigitens jahlich dem hebräiihen Sabbat in mancher Beziehung 
an die Seite geitellt werden können, da an diefen Tagen, weil fie 
als dies nefasti galten, gewillen Perjonen beitimmte Tätigkeiten 
verboten waren. Sicher ilt aber auch andererjeits, daB Die Juden, 
als fie im babylonilihen Eril weilten, den Sabbat bei den Baby 
loniern nicht vorfanden. Im zweiten Teile des Buhhes Jejaias 
wird der Sabbat als etwas jpezifiih Hebräilches bezeichnet, wo⸗ 
durch fi Tirael von den fremden Völfern unterjheide. Es ift 
ferner zu beadjten, daß jene dies nefasti der Babylonier, an 
welden bejtimmte Kategorien von Perjonen gewilje Arbeiten 
nicht vornehmen Jollten, ihrem Wejen nad) etwas anderes find als 
der hebräiihe Sabbat, welcher ein Tag der Freude und Wonne 
und in bejonderer MWeije dem Dienite des Herrn geweiht wat. 
Menn wirflid einmal etwas Wehnlides wie der Sabbat im 
vorderen Drient, jpeziell in Babylonien in jehr früher Zeit ext 
tiert haben jollte, \o hat jedenfalls Mojes diejen Tag, falls 
er ihn gefannt hat, in den Dienjt feiner pädagogiihen Maß- 
nahmen gejtellt und auf eine höhere Stufe gehoben, ebenjo wie 
dies bei gewiljen anderen Beltimmungen, 3. B. den Speije- und 
Reinigungsgejegen der Fall war, die in verihiedenen Kormen 
auch bei anderen Völkern eriltierten, aber im Volke Sirael durd 
Mojes eine höhere Weihe u. eine religiöje Bedeutung erhielten.) 


8. Ein weiterer Punkt, der hier nit übergangen werden 
fann, üt die biblijheUrgejhighte,d. 1. dasjenige, was in 
den eriten elf Kapiteln des eriten Buches Mojes fteht, nämlid 
die Erzählungen von der Schöpfung, von Paradies und Sünden: 
fall, von der Ylut, vom babyloniihen Turmbau, von der Zer- 
ftreuung der Völker und Ber Spradpverwirrung. Zu allen vielen 


11) Bol. Heinifch, Die griehifche PHilofophie im Buche der Weit 
heit, Altteft. Abhandl., herausgegeben von 3. Nilel, 1. Band, 4. Heft. 


22) Vgl. 3. Hehn, Siebenzahl und Sabbat bei den Babyloniern 
und im Alten Teftament, Leipzig 1907. 
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Erzählungen finden fi) Barallelen bei den Kulturvölfern des 
Altertums, aber auch, bei zahlreichen jogen. Naturvölfern. Und 
dies ift nicht wunderbar; denn wenn die bibliihen Erzählungen 
hifteriich find, dann Hat fich eben die Weberlieferung der er- 
zählten Ereignijje in dem Maße über die Erdteile verbreitet, in 
welhem die Menjchheit fich vermehrte und zeritreute. 

‚Es gibt aber Soricher, welche den hiltoriihen Charakter der 
bibliihen Urgeichichten Teugnen. Dieje müflen nun die eigen 
tümlide Tatjache, daß Parallelen zu den bibliihen Erzählungen 
nd über alle fünf Weltteile verjtreut vorfinden, irgendwie zu 
erflärert juchen. In welder Beziehung Itehen die biblilhen Er— 
jählungen zu den verwandten Sagen der übrigen Völfer? Cs 
ind vier Möglichkeiten denkbar. Zunädft könnte das erite 
Buh Mojes die Quelle fein, aus welder die übrigen Bölfer ge: 
Möpft Haben. Dieje im Hrütlichen Altertum vielfach vertretene 
Anfiht ift jeßt aufgegeben worden, da viele von den außer: 
bibliihen Weberlieferungen zweifellos älter find als das erite 
Bub Mofes. Die zweite Möglichkeit ijt die, daß alle Er: 
jäblungen, die biblilhen und außerbibliihen, aus einer Quelle, 
nämlih aus der Uroffenbarung fließen, d. i. aus den Ueber: 
lieferungen der eriten menjhliden Geihhledhter. So erklären fi 
in der Tat am beiten jowohl die Differenzen zwijhen den ein: 
zelnen Erzählungen als aud die große Verwandtidhaft derjelben; 
durch dieje Auffafiung wird aud die Würde und Autorität der 
BL. Schrift am beiten gewahrt. Die dritte Möglichkeit ift die, 
dab die bibliihen Erzählungen dem GSagenihag irgend eines 
außerhebräiichen Volkes entlehnt find, 3. B. dem der Babylonier, 
von welchem doch Abraham abitammte. Der Stammovater des 
hehräiichen Volkes würde demnad) dieje alten Ueberlieferungen 
aus feiner Heimat nad) Kanaan gebracht haben; und es ilt dann 
nur zu erklären, warum die bibliihen Erzählungen ihrem jittlich- 
religiöjen Gehalte nad) jo hoch erhaben find über die verwandten 
babylonijchen Sagen. In jedem Falle müfjen wir aber bei diejer 
Erflärung an dem Hiftoriihen Charafter der bibliihen Erzäh- 
lungen feithalten. Die vierte Möglichkeit ift die, daß alle in 
Betracht fommenden Erzählungen, die biblilden und die außer: 
biblifchen, jelbitändig und unabhängig von einander entitanden 
ind. Dieje Auffaflung ijt jehr unwahrjdeinlidh;, fie erflärt zu 
wenig die auffallende Wehnlichfeit und die weite Verbreitung der 
betreffenden Sagen. 

Die an zweiter Stelle erwähnte Möglichkeit wird heute von 
den meilten fatholiihen Cxregeten vertreten. Gie erklärt, wie 
Ihon bemerft, am beiten jowohl die vorhandenen Aehnlickeiten 
als auch die Differenzen. Sie empfiehlt ji aber au aus einem 
anderen Grunde. Die biblilhen Urgeihichten enthalten Angaben 
über die widtigiten und erniteiten Probleme der Menjhheit; ie 
beantworten folgende Fragen: Woher ijt die Welt? Woher ijt 
der Menih? Woher ftammt Sünde und Elend? Warum it der 
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Menie iterblih? In weldem Verhältnis jtand Gott zu den 
eriten Menihen und zu den folgenden Gejhlechtern? Es it Klar, 
dag Gott, wenn er das Volk Sirael auf religiöem Gebiete in über: 
natürlider Weije geleitet hat, au) dafür gejorgt haben wird, 
daß auf die obigen, für unjere Zebensauffaflung und Welt- 
anihauung hödhit wichtigen Yragen die richtige Antwort gegeben 
: war. LZekteres war aber nur dann der Yall, wenn die Propidenz 
dafür jorgte, daß die Ueberlieferungen über die Entjtehung und. 
die Urzeit des Menihengejhlehts jih unter den Böltern von 
Sahrhundert zu Jahrhundert weiter verbreiteten und daß fie 
Ipeziell an das Volk Tirael in einer Yorm gelangten, die Den 
betreffenden Creignilien am meilten entiprah und durch Die, 
injpirierten Schriftitellen von etwa vorhandenen partifularifti- 
ihen und mythologiihen Beltandteilen leicht gereinigt werden 
fonnten. Wir nehmen aljo an, daß alle Erzählungen der Völker, 
über die Urzeit des Menjichengeichlehtes ihrem Kerne nach wirklih 
aus der Urzeit jtammen, und daß fie Dur eine Yügung der gött- 
tihen Borjehung in demjenigen Bolfe am reinjten überliefert 
wurden, weldhes der Träger der göttlihen Offenbarung fein jollte, 
namlidh im Bolfe Tirael. 

Die vergleihende KReligionsgeihichte, insbejondere jener 
Zweig derjelben, welcher jich mit den älteften Mythen beihäftigt, 
hat in neueiter Zeit viel Material zur Klärung der vorliegenden 
Probleme zujammengetragen, und wir haben feine Veranlaffung 
auf Grund der gelieferten Forihungstejultate die Richtigkeit der 
oben aufgeitellten Säße zu bezweifeln. '°) 

9. Was den Engel und Teufelsglauben des X. T. angeht, 
jo find über den Urjprung desjelben verjhiedene Anfichten ver: 
treten. Die einen behaupten, der Engelsglaube der Ziraeliten 
habe jeinen Urjprung im Animismus, welder die ältejite Neli- 
gion der Semiten gewejen jei. Der Glaube an die Erültenz einer 
gottwidrigen Macht (des Satans) beruhe entweder auf der baby- 
loniihen Vorjtellung von Tiämat, der Repräfentantia des ord- 
nungsmwibdrigen, finjteren Chaos, oder aber auf dem parfiftiichen 
Dualismus, d. i. dem Gegenjaß zwiihen Ormuzd, dem Lichtgotte, 
und Ahriman, dem böjen Brinzip. Dieje Iegtere Anficht ift ſchon 
deswegen unrichtig, weil die altteftamentlihe Vorjtellung vom 
Satan in die voreriliiche Zeit (d. H. die Zeit vor 600 v. Chr.) zu- 
rüdreicht, während die Juden mit dem Parfismus erft nad) 538 
v. Chr. (dem Jahre der Eroberung Babylons durd) den Perfer- 
fönig Cyrus) befannt geworden find. 


Aber die ganze Anjchauung, nach welder jener Iegitime alt- 
tejtamentlihe Engelsglaube, der vom Chrijtentum übernommen 
wurde, auf jpezifilh heidnifhen Elementen beruht, ift aus einem 





2) Bol. meine Schrift: Genefis und Keilfchriftforfchung, Freib 
i. Br. 1903. BEN NE 
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aprioriihen Grunde zu verwerfen. Haben wir uns erjt davon 
überzeugt, dab das Volt Tirael auf religiöjem Gebiete von Gott 
geleitet gewejen ilt, dann müfjen wir auch) annehmen, daß dielelbe 
göttliche Kraft, welche Tirael vor dem Herablinfen in die Viel- 
götterei bewahrt Hat, auch jonjt die legitime und prophetiiche 
Religion Siraels vor jpezifiich Heidnijchen, vor allem mythologi- 
iden Elementen bewahrt hat. Der Engelglaube der Siraeliten 
wird, da er jeine Parallele in ähnlichen Vorftellungen zahlreicher 
anderer Völker hat, als ein Reit der Uroffenbarung anzujehen 
fein, welcher durch die prophetiiche Religion jowie Durch objektive 
Engelerjheinungen fortentwidelt wurde. Von verwandten außer: 
iſraelitiſchen Vorſtellungen unterjcheidet jich der Engelsglaube des 
4. T. im wejentlihen dadurd), dak die Idee der Einheit Gottes 
dadurch in feiner Weile getrübt worden it. Sahmwe teilt feine 
Macht nicht mit anderen, niederen Wejen; dem Gott Siraels fteht 
auch nicht, wie dies im Parjismus der Yall ilt, der Satan, das 
bie Prinzip, als gleihberehtigt gegenüber; Tahmwe üt 
vielmehr der Herr der Heericharen; alle irdilchen und himmliſchen 
Mächte find ihm untertan. 


Bon dem Iegitimen, altteitamentlihen Engelglauben find zu 
unterjcheiden die Spefulationen der nahbiblilchen jüdiichen Theo- 
logie, welche unter dem Einflujje des Parfismus und babyloni- 
ſcher Ideen Voritellungen von Engeln geihaffen haben, wie jie 
uns im Buche Henoh und in den apofryphen Apofalypjen ent- 
gegentreten. 


10. Der legte Bunft, der hier zu behandeln ilt, find die 
Senjeitspvoritellungen und die eshatologijden 
Tdeen der Hebräer. Daß im A. T. ein Kortleben der Geele 
nach dem Tode gelehrt wird, dürfte jeßt wohl faum mehr zu be= 
zweifeln fein. Strittig ilt vielen nur die Zeitepoche, von welder 
ab diejer Glaube jiher zu Eonjtatieren it. Was die wejentlichen 
Momente in den SJenjeitsvoritellungen der Hebräer anlangt, 0 
zeigt fi), wenn man diejelben mit ähnlichen Voritellungen anderer 
Völker vergleicht, grade hier die erhabene Größe der prophetilchen 
Religion. Im Totenreicdhe, wie es im A. T. geihildert wird, gibt 
es feinen Herriher und feine Herricherin, welche, mit göttlicher 
Kraft ausgeitattet, die Unterwelt als ihr jpezielles Herrichafts- 
gebiet anjehen. Es fehlt dem Totenreiche des A. T. das natio- 
nale und mythologiihe Kolorit, welches bejonders den babyloni- 
Ihden Hadesporjtellungen einen eigenartigen Charafter verleiht. 
Selbftverftändlih entiprehen aber die alttejtamentlichen Bor: 
stellungen vom Leben in der Unterwelt (Scheol) nod) dem Zu: 
ftande der unerlölten Menjchheit und find Danad) zu beurteilen. 

Zu den eshatologijhen deen gehören die Aufer- 
ftehungshoffnung, die Erwartung eines mejjianijhen Reiches und 
eines Gerichtes, das Jahwe in der Endzeit über die Völker hal- 
ten wird. Die Auferjtehungshoffnung ilt nur in den jüngiten 
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Schriften des Alten Teſtamentes deutlich zum Ausdruck gebracht. 
Man hat darum gemeint, daß gerade dieſe Idee aus dem Parſis⸗ 
mus entlehnt ſei. Demgegenüber iſt neuerdings von verſchiedenen 
Seiten nachgewieſen worden, daß die Keime der altteſtament⸗ 
lihen Auferftehungshoffnung echt ifraelitiih find. **) 

Hinfihtlih der altteftamentliden Vorftellungen vom me)- 
ftaniihen Reihe Hat man in neuerer Zeit mit Hilfe babylonijchen 
Materials zu beweilen gejudt, daß diejelben jtarft von babyloni- 
Ihen Borftellungen beeinflußt jeien. Die Lehre von Mardutf, 
dem Sonnengott, der die Finiternis des Winters überwindet, 
dann aber im Sommer jtirbt und in die Unterwelt Herabiintt, 
um jchließlich wieder aufzueritehen, joll auf die altteltamentliche 
Meſſiasidee und auf die neuteltamentlihen Erzählungen von 
Sejus eingewirft haben. Borjtellungen von einer Unbheilszeit 
und einer Heilszeit, von einem Heilbringer und von Heilsmitteln 
lol es jhon bei den Babyloniern gegeben haben.) Demgegen- 
über fann man wohl behaupten, daß die altteitamentlihe Mei- 
liasidee troß jener babyloniihen Parallelen etwas et Jiraeliti- 
iches ift. Die Voritellungen von einer Unbheilszeit und einer auf 
dDiejelbe folgenden Heilszeit Haben im Alten Tejtament ihren 
Kriltallilationspunft in den Erinnerungen an die Glanzzeit des 
ilraelitiiden Staates unter David und Salomo, jowie in den 
politiihen Kalamitäten, die jpäter zum Sturze der davidiichen 
Dynaltie führten. An diejen Hiltoriihen Perjonen und Ereig- 
nillen ranft jih in der prophetilhen Predigt die Vorftellung 
von einem Könige empor, der in der Endzeit das unter die Völker 
zeritreute Jjrael wieder heimführen, alle Völker zu Sahme be- 
fehren und ein ewiges, alle Völker umfajjendes Reith begründen 
wird, der Krieden und Geredtigfeit unter den Menichen wieder: 
heritellen und die Sünden|chuld der Menichen hHinwegtilgen wird. 
Das alles find Gedanten, die aus echt ijraelitiidem Boden ber- 
ausgewadjen find. Unter dem Einfluffe des göttlihen Geiites, 
der in der Prophezie wirkte, haben fi) die zuerjt mehr fleile 
lihen Melliashoffnungen der Firaeliten in geiltige allmählich 
umgewandelt, jodaß jchlieglich in Jirael der Boden für das Wir: 
fen Jeſu Chrijti vorbereitet war, in welchem alle Weillfagungen 
der Propheten in Erfüllung gingen. 





11) Val. Ulbert, Edwin, Die ijraelitifch-jüniiche Auferitegungs« 
hoffnung in ihren Beziehungen zum Parfigmus, Königsberg 1910. 
(Snaug.-Diff.) 


15) Xgl. Zimmern, Zum Streit um die „Chriftusmpythe‘. Das 
babyloniihe Material in jeinen Hauptpuntten dargeftct. Berlin 1910. 
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Bon Brof. Dr. Johannes Nikel. 355 


Sdiluß. 


Yus den obigen Darlegungen ergibt fi, wie viele Yäden die 
allgemeine Neligionsgeijhihte mit den altteftamentlichen For— 
dungen verbinden. Aud) die fatholiiche Eregeje folgt mit immer 
aunehmendem Eifer den Fortichritten der vergleihenden Reli- 
gionsgejhichte. Mir können es zuverjichtlich behaupten, daß die 
offenbarungsgläubige Schriftforihung die Refultate der genann: 
ten Wilfenihaft durchaus nicht zu fürdten braudt. So mandes 
gibt es auf diejem Gebiete, was wir fiher no) nicht wilfen, man- 
des andere, was wir noch nicht fiher willen. Das eine aber 
willen wir fiher, Daß die eigenartige religiöje Entwidelung 
Sitaels aus rein natürlichen Urjachen, reitlos nicht zu erklären 
it, und daß wir mit ruhigem wiljenihaftlidem Gemwiljen die 
Hand auf das Alte Teitament legen und eine Offenbarung Gottes 
im Alten Bunde bezeugen dürfen. 

Man Hat auf afiyriologiicher Seite in neuerer Zeit viel das 
Wort gebraudt: ex oriente lux, Licht vom Often. Meint man 
etwa, DaB das neue Licht, welches die yorjchungen über den alten 
Drient uns bringen, unjeren Offenbarungsglauben als überlebt 
erweilen werde? Dies wird feineswegs gejchhehen. Grade die 
altteftamentliche Korihung verdankt den Ausgrabungen und Ent: 
defungen im Orient jehr viel, auch joweit die Beitätigung des 
Glaubens an eine übernatürlihe Offenbarung im Alten Teita- 
ment in Betracht fommt. 

Ex oriente lux! Diejes Wort bedeutet für uns den Glauben, 
daß von dem geheiligten Boden Kanaans einjt die religiöje Er- 
neuerung der Menjchheit ausging, und daß das Licht, weldhes 
einft über Bethlehem aufitrahlte, noch heute der Menjchheit 
leuchtet. Wir gebrauchen jenes Wort in dem Sinne, in weldem 
es einft der große Prophet des Alten Bundes ausiprad), als er, 
das Serufalem der mejlianiihen Zeit im Geilte porausichauend, 
tief: „Auf, werde Licht, Terujalem! Denn dein Licht üt er: 
Ihienen, und die Herrlichkeit des Herrn ift über dir aufgeitrahlt. 
Denn fürwahr, Finiternis bevdedt die Erde und tiefes Dunfel die 
Völker. Doch über dir wird der Herr aufitrahlen und jeine Herr— 
lichkeit wird über dir erjheinen.“ SS}. 60, 1. 2 
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A Einladung zum SEINEN: 
er ee 
Es gie „Brankfurter Beitgemäßen Broſchüren“ haben ſich auch im ver— 

[offenen Sabraange wieder einer jteigenden Teilnahme zu erfreuen ge- 

habt. Das beweiſt nicht nur die ſtetig wachſende Abonnentenzahl, ſon— 

| dern auch Die überaus günjtigen Beurteilungen, die die wertvollen Hefte 

Pbei Ihrem Erſcheinen von kompetenten Perjönlichkeiten ſowohl als auch 
. „From ber gefamiten Preffe erfahren Haben. ww 

- ‚Sin der periodifchen Literatur Fatholijchen Charafters nehnen | 

die Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren nicht nur wegen ihres Alters, — 

ſondern auch wegen ihres Gehaltes eine hervorragende Stellung ein. u Ri 
N "Heute find fie ung mehr ala je unentbehrlich. Wären jie nicht da, jo | a 
Ir ‚ müßten fie jett ins Leben gerufen werden. Schon deshalb, weil ung 
fl: ein Gegengeivicht zu den alatholichen Bublikationen ähnlichen Cha- 

 talter3 heute befonder3 noiwenbig ijt. Aber dies ijt nicht da3 Aus- — 
ſchlaggebende. Die Lage iſt vielmehr die: Unſer geſamtes religiöſes, | 
EI. Mlerariiches, tünftleriiches, mwilfenjchaftliches, Toziales, wirtſchaftliches, 
politiſches Leben wirft heutzutage eine Fülle neuer Fragen auf, daß 
— raſche und entſchiedene Stellungnahme dazu ſeitens der Katho— 
A: len keine Leichtigkeit iſt. Eine ſolche Stellungnahme iſt aber uner— 
laßlich, wenn wir nicht van vornherein darauf verzichten wollen, unſer | 
: Natlonales Leben mitzuleden und auf jeine Bejtaltung Einfluß zu ' 
“üben, So ift denn eine rajche, aber ebenjo jchr eine jolide, gründliche, | 
| umfaffende und wiffenfchaftligde Orientierung von nöten. Die erftere F 
können unſere Zeitſchriften beſorgen. Um aber die auftauchenden 
Gragen mit umfaſſender Gründlichkeit zu behandeln, fehlt dieſen der 
| Raum. 3 bedarf dazu einer monographijchen Behandlungsweiſe. — 
4. dieſem Bedürfnis helfen die Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren ab. | 
|. Ste ericheinen jährlich in 12 Heften, von denen ein jedes eine im Be— | 
J reich des vielgeſtaltigen modernen Lebens liegende Frage behandelt.“ 
I (Augsburger Bojtzeitung.) 
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J. Wir haben keine Noſten geſcheut, um auch für den neuen Jahr— 
-gang wieder ebenio aktuelle als gediegene Arbeiten erjter Schriftiteller- 
EI au erwerben; ein Blick in das Verzeichnis der in Ausficht getommenen 
Beiträge auf der 2. Umichlagfeite dürfte dies beweijen. Daher geben 
wir und der Hoffnung Hin, daß jomwoH! die alten Abonmenien ung treu 
B Bleiben, al3 auch daß fich ihnen recht viele neue zugejellen werden. ) 


s Verlag von Breer & Tbiemann in Hamm (Weltf.). 
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Soeben beginnt neu su erjcyein — 
_  @onatsihritt fi 
RT 
religiöje Dichtkunit 


Berausgegeben von :: 
Ansgar Pöllmann. 


« Der £iteraturftreit ijt su Ende, Jetzt gilt es, 
A us dem V orworte: wieder ich den wirklichen Werten 3usuwenden, 
Mögen die dazu Berufenen entjcheiden, welche Ergebnijje aus den erbitterten 
Rämpfen der letzten drei Jahre hervorgegangen jind, wir glauben nı his 
Beijeres tun zu können, als die „Sottesminne“ wieder in ihr echt zu 
jetzen, unjere liebe „Gottesminne“, die vor dem Rlang der Waffen jayeı 
zurückgewichen war. Was fie will, weiß jedermann, wir brauchen ihr keiner 
Geleitbrief mehr su jchreiben: in die jelige Verjunkenheit, wo Religion un 
Runjt unter dem Rreuse des göttlichen Beilandes jicy umfajjen, will jie alle 
von des Lebens Nöten weg führen und will vor ihnen den Schleier der 
Zeiten und der Länder Öffnen, um die Quellen für eine Erfrijchung der 
religiöjen Seele zu zeigen. Die unermeßlichen Schätze der katholijche 
Rirche jtehen ihr offen. Die wird fie als einen Samen ausijtreuen, d 
zu reicher Saat aufgehen joll in diejer kKünjtereichen aber liebeleeren Seil 
Drum wird ihr nichts zu Rlein und nichts su groß fein. Sie verfügt über 
jo viele Arbeiter, als Sedern fich regen in edler Band; fie jind ihr alle treu 
geblieben in der Zeit, wo fie nur da und dort ein jtilles Plätzchen fand, ein 
Plätzchen, das ihr gefiel, aber nicht genügte. Wohl kommt jie im altvertrauten 
und geliebten Gewande, aber jie kommt mutiger und jtärker: fie hat mehr 
Raum gewonnen und diefen Raum bewußter ausgebaut. Drum zweifelt jie 
auch nicht am herzlichen Zuruf aller Gutgefinnten, aller Rirchentreuen und aller 
Bimmelsfrohen: allen, den großen wie den kleinen wird jie etwas zu jagen 
haben. Drum kommt, lernt fie Rennen und jchätzen, und laßt fie nicht mehr 
los. Nichts löjt uns leichter des Lebens dunkle Sragen als die „Gottesminne” 
Unjere 3eitjhrift erjcheint zwÖlfmal im Jahre (je 80-84 Seiten, jtatt früher 64) und 
kojtet 6 Mk. (7 Rr. 20 Beller), unter Rreuzband geliefert MR. 7.20 (8 Rr. 70 Bellen) 
zazızm Sie ijt direkt vom Verlag und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Ein Stab von über 300 Mitarbeitern aus der erjten Gelehrten- und Rünjtler 
welt garantiert zugleich Reichhaltigkeit und Gediegenheit der Beiträge 
Zweiunddreigig Bijchöfe haben diefem echt Ratholifchen Unternehmen im 

Laufe der erjten fünf Jahre ihre Anerkennung gesollt. 7 
Inhalt des joeben erjchienenen eriten Beites: a3 a4 
Auffäße: 1. J. Sroberger: Die fiteratur auf dem eucharijtijchen Rongreß 
in Madrid. 2. Dr. A. Baumftark: Der Cherubhymnus und jeine 
Parallelen, eine Gattung frühchrijtlicher Mefgefänge.3. Dr. 5. B. Borderdt: 
Der Bethlehemitijche Rindermord und die Rachelklage in der Literatur 
1. Mittelalter und 16. Jahrhundert. 4. Prof. Jocsa Savits: Die Deutung 
der Prologe in Shakespeares „Rönig Beinrih V.“ 5. Dr. Nikolaus 
Welter: Orange. Dem Altmeijter jüdfranszöfifcher Dichtkunft, Sredei 
Miitral, sum 81. Geburtstag. 6. Dr. P. Expeditus Schmidt: Aus einen 
geijtlichen Schaujpiel des 17. Jahrhunderts. 

Gedichte: S. Schrönghamer -» Beimdal: Im Berrgottswinkel. J— 
Timotheus Rranich ©. S. B.: Mein Gottesglük. P. Gaudentius 
Rod O. Cap.: Rirchenlieder. £. Rafael: Am Morgen. Laurens 
Riesgen: Domlieder. P. Timotheus Rranich ©. S. B.: Gottgeweihl: 
Dr. Engelbert Drerup: Sommertag. A. Jüngjt: Beiljame Tränen. 
ni M. Berbert: Linardo; Luife Benjel. J 
Überjegung: €. v. Bandel-Mazszetti: Napoleon II. (Mach Victor Rug0) 
Anhang: Seierklänge aus alter Seit, Chrijtl. Bühne, Bücherjchrank, Umjcyau 

Bildergalerie der Gottesminne: Srans Bülskamp. 
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| Dr. Ernit Horneffer 
und feine fünftige „Religion“. 


Bon Dr. Max Seimbuder, 
o. Hochſchulprofeſſor am Kal. Lyzeum zu Bambera. 


--ete-  -- 


I 


borneffer im Kampfe gegen die chriitlicdıe Weltanichauung 
überhaupt. 


Bon all den Sreidentern, welche jeit einigen Jahren landauf 
landab, in Wort und Schrift gegen die Grundlehren des Chriiten- 
‘ ums anjtürmen, ift der rührigite und fähigite Dr. Ernjt Hor= 
neffer, Dozent des Kartells freiheitlicher Vereine in München. 
Am 7. September 1871 zu Stettin in Bommern geboren, wandte 
fh Horneffer zunädjit den Studium der alten Sprachen zu. Be= 
ionders feljelte ihn das alte Griehentum. Alle Reden und 
Shriften Horneffers verraten Begeilterung für das Denken und 
Etreben des griechiihen Volkes, defjen Sinn für das Edle und 
Ehöne, deifen Regjiamfeit und Cıhaffenstraft auf allen Gebieten 
des geiltigen Lebens. Namentlich ilt Horneffer voll der Be- 
wunderung für den griehiihen Philojophen Cofrates, der, 
etwa i. 3. 469 vor Chriltus zu Athen geboren, ebendort i. 3. 399 
d. Chr. im Alter von 70 Jahren Itarb. 

Mit Weltanihauungs- und religiöjen Fragen beijäftigte fich 
Sorneffer, jeitdem er für den neuzeitlihen Philojophen Yriedrich 
Wilhelm Nietiche (1844—1900) fich zu intereffieren begann. 
Sorneffer veröffentlichte „Nieiche-Vorträge“, welhe eine volfs- 
tümlihe Darftellung der Gedantenwelt Nietjches bieten wollen. 
Fietzſhes Gedanken beeinflußten alsbald aud Horneffer jelbit. 
Er ift, wie feine Vorträge und Schriften beweilen, von ihm nad) 
Form und Inhalt abhängig. Man kann jagen: Horneffer fteht 

Srantf. Seitg. BDrofhüren. XXXI. Band, 1. u. 2. Heft. 1 
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2 Dr. Emit Horneffer und feine tünftige „Religion“. 


auf Niegihes Shultern. Nietihhe verfündigte das 
„Uebermenihentum“, freili nur für wenige Auserwählte, für 
die „Genies“, für die „Ariltofraten des Geiltes“; Horneffer fuht 
dem Uebermenihen Geitalt und Yorm zu geben, ihm Leben ein- 
zuhauden und, über Niegihe hinausichreitend, das Ueber: 
menjhhentum in möglichit vielen Menichen zu verwirklichen. 

Doch jehen wir uns zunädit Horneffers redneriihe und 
Ichriftitelleriiche Tätigkeit des näheren an! 

Horneffer it ein Redner von hervorragenden Talenten. 
Er hat das Wort wie faum ein Zweiter in jeiner Gemalt. Er 
weiß alle Mittel der Beredfamkfeit anzuwenden, um jeine Hörer 
zu interejjieren, in Spannung zu halten, zur Begeijterung hin 
zureißen: eine feingejhliffene Sprache, kurze Süße, eine leidht- 
veritändlihe Daritellungsweije, padende NRedefiguren, Sicherheit 
und Keltigfeit in Behauptung und Darlegung. Er unterläßt 
es nicht, den Gegnern Zugeltändniffe zu mahen. Er lobt an der 
fatholilhen Kirche, was ihm lobenswert dünft. Er tadelt am 
Proteitantismus, was ihm Shwäde und Halbheit zu jein Iheint. 
Er unterjheidet jih auch dDadurdh angenehm von anderen Frei 
denfern, daß er Anjhauungen und Erziehungsmittel der Ver 
gangenheit nidt am Makjtab der Gegenwart mefjen und richten 
will. Er erflärt, nicht zerjtören und auflöfen, audy niemanden 
jeinen Glauben nehmen zu wollen; er will nur jene von den 
Kirchen abbrödeln, welde innerlih nit meHr zu ihnen 
gehören, jedoh nicht, um fie in die Zeriplitterung zu veritoßen, 
jondern fie „in gsreiheit zu jammeln“. „Menicdhen juhen wir“ 
ruft er aus, „nichts als Menjchen, denen wir das Beite geben, 
denen wir erit wahrhaft jchenfen wollen, was fie fchon befigen: 
ihr eigenes Gelbft.“ Sein Ziel ift: „freie perjönlide Re— 
ligion“, die „Religion des Stolzes, des Mutes, der Selbit 
erlöjung“. Als Mittel hierzu jollen dienen: Erziehung des Men: 
ihen durd) freie Erzieher, Klafjiihe Bildung für das ganze Voll, 
Auniterziehung, Selbiterziehung, Freundichait; „Sonntagsfeiern 
für freie Menjhen.“ 

Es ift nicht zu verwundern, daß Horneffer als Redner Ein: 
druck madt. NRedneriihes Talent und Pathos bleiben jelten 
ohne Wirkung. Aber auch inhaltlich verfehlen Horneffers Aus 
führungen, mit Meberzeugung und Freimut vorgetragen, bei 
vielen ihre Wirkung nidt. Wer mitten im Leben fteht, hat 
infolge feiner Berufsarbeiten oft nicht die nötige Zeit für feine 
religiöfe Fortbildung, wie fie ihm in Schriften und aud in der 
ionntäglihen Predigt geboten werden, oder er jhöpft feine Auf 
Härung über religiöje Sragen aus glaubensfeindliden Schriften 
und Zeitungen. So üt er, weil er aus diejen oder anderen 
Gründen der notwendigen Vorbildung entbehtt, außerftande, 
Mahres vom Zaljchen, wirflihe Beweile von Schein bemeilen 
zu untericheiden. Oder er läßt bloße, aber beitimmt und mi 
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Rabdrud vorgettagene Behauptungen als Beweije gelten 
und ih ohne Befinnen davon überzeugen. 


Horneffer nun verjteht es gleich Nieiche meiſterlich, durch 
Behauptungen Eindrud zu maden. Es it nicht Weniges, was 
Sorneffer, der „vorausjegungslofe“, „freie“ Forſcher, ſelbſt voraus⸗ 
fett; was er, der Prediger einer freien, d. i. Dogmenfreien „Re= 
Nigton“, jelbft zu glauben befiehlt. Daß es feine Offenbarung 
gibt! Dak diejes dur eine unermeplihe Fülle von Beweilen 
erhärtet it! Daß der Glaube an eine Offenbarung heute zerftört 
fl Dab die Religion, wie fie bisher in der Geihichte beitand, 
tot und begraben ift! Daß die Kirchen mit ihrer furdhtbaren 
äußeren Macht alle Ichöpferiiche religiöje Kraft des Menichen 
iahm legen! Daß fi Chriftus nicht für den Sohn Gottes im 
eigentlichen Sinne gehalten hat! Daß wir bei feinem einzelnen 
Vorte Zefu mit Sicherheit jagen können, ob es wirklich geiprochen 
nurde! Dies alles jeßt Horneffer als bewiejen voraus. Dies 
And feine Dogmen, welde er von anderen Freidenfern, teil- 
weile au von der Liberalen proteftantiihen Theologie über: 
nommen hat. Daß andere es unternommen haben, die Echtheit 
md Glaubwürdigkeit der Evangelien und der gejamten Heiligen 
Shrift und ebenjo die wahre Gottheit Zeju Chrifti zu bemeilen, 
de Möglichkeit, Erfennbarfeit und Wirklichkeit einer übernatür- 

Offenbarung darzutun, die Einwendungen gegen die 
Srundlehren des Chriltentums zu widerlegen, Daß andere zwildhen 
en und Willen, zwilhen Dogma und Freiheit feinen un 
Dsbaren Wideriprud finden, davon erfahren die Hörer Horneffers 
"öts, rein gar nichts. Horneffer gilt es als Dogma, daß all die 
eile für die Wahrheit des Chrijtentums feine Beweije find, 
und deshalb geht er mit Stillihweigen darüber hinweg. Er 
Betrachtet die Männer, weldhe die Verteidigung des Chriltentums 
mternommen haben, als unfreie und irrende Menjdhen, während 
er die Gegner des Chriftentums als freie und irrtumsloje Per: 
ſͤnlichkeiten anſieht. 


Horneffer erklärt als ausgeſprochenes Bedürfnis in dem 
„Anerträglih gewordenen Getriebe des modernen Lebens“ 
eıntte Vertiefung, läßt dieje aber jelbit in jeinen Vor⸗ 
fögen faft durchaus vermiffen. 

Den gleihen Mangel an erniter Vertiefung weiſen auch 
Sorneffers Schriften auf, joweit fie religiöie Fragen be— 

eln. Horneffers Schriften find zum Teile gedrudte Reden 
Ser Sammlungen von folhen. Außer den jhon erwähnten 
„Rlesiche-Borträgen“ veröffentlichte Horneffer das Bud: „Er: 

dung der modernen Seele“. Kerner das Bud: „Wege zum 
Lehen“ mit vier Vorträgen: Der höchjfte Wert; Gott und Menid; 
Vie Ehe; Der Tod. 

Gemeinfam mit jeinem um vier Jahre jüngeren Bruder 

Dr. Yuguft Horneffer in Solln bei Münden gab Ernft Hornef- 
1* 
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fer das Werk: „Das Elajfiihe Ideal“ heraus. Der erfte Teil ent- 
hält 7 Aufiäge von Auguft Horneffer: 1. Vorbilder. 2. Die 
deutihe Mujif. 3. Die deutijhe Proja. 4. Die Kunit des Bor- 
trags. 5. Cicero und die Gegenwart. 6. Zur antifen Lhxril. 
7. Krankheiten des Willens. Berjurh über das moderne Problent. 
Der zweite Teil bietet 4 Reden und Aufjäge von Ernit Horneffer: 
1. Der Stil des Lebens. 2. Die fünftige Religion. Rietzſche und 
die Staatsphilojophen als Erzieher. 3. Kirchliche und perjönliche 
Religion. 4. Der Menidh als Schöpfer. Die Religion des neuen 
Heidentums. 

Die leßtgenannten Drei Auflüße erihienen, etwas gekürzt, 
auh in einer Sonderausgabe mit dem Titel: „Die Ffünftige 
Religion“ von Ernit Horneffer. Die erite Abhandlung trägt 
bier tie Ueberjrift: „Niegihe und die Philojophie der Gegen- 
wart.“ Ebenjo erjhienen die eriten jieben Aufjüke des Buches 
„Das Haljiihe Sdeal“ in einer bejonderen Ausgabe: „KRünft- 
leriijde Erziehung“ von Auguſt Horneffer. 

Die Brüder Horneffer geben ferner unter dem Titel „Antike 
KRultur“ Meilterwerfe des Altertums in deutiher Sprache Her- 
aus. Bon Borträgen Ernit Horneffers liegen weiterhin und 
zwar in einzelnen Heften vor: „Sejus im Lichte der Gegenwart”, 
Sonderdruf aus der Monatsihrift „Die Tat“. Sodann: „Die 
Kirche und die politiihen Parteien“, Aufruf zur Gründung einer 
Deutiden Kulturpartei, mit einem Anhang: Programm der 
Deutihen Kulturpartei. %erner: „Stehen wir vor einem neuen 
Kulturfampf?“ NRede in einer Volfsverfammlung im Mün: 
hener Kindl-Keller am 14. März 1910, nad) dem Stenogramm 
herausgegeben und gleichfalls zuerjt in der Monatsihrift „Die | 
Tat“ veröffentliht. Endlid: „Katholizismus in der proteftanti- 
hen Kirche“, Worte zur Abwehr. | 

Außerdem gibt Ernit Horneffer jeit April 1909 die Monats: 
Ihrift „Die Tat“ heraus, welche den Untertitel „Wege zu freiem | 
Menihentum“ trägt und fi über alle religiöjen Fragen „plan 
mäßig und jehrittweis” Außern will. 

Verjuhen wir im Folgenden die hauptjädhlichiten Einwen- 
dungen Horneffers gegen das Chriltentum, jowie feine eigene 
fünftige „Religion“ fennen zu lernen und furz zu würdigen. 


II. 
Sorneffer im Kampfe gegen den Gottesglauben. 


Horneffer it Gottesleugner. In feinem Buche „Die 
fünftige Religion“ (Seite 105 ff.) entwidelt er die Gründe oder, 
befjer gejagt, ven Grund, weshalb „uns“ der Glaube an Gott 
nicht mehr zujagt, warum „uns“ eine bewuhte, überlegte, plan: 
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Bon Dr. Mar Heimbucher. 5 
—* Schöpfung und Leitung der Welt nicht mehr glaub- 


„auf den Gedanfen der bemuhten MWeltihöpfung“, jchreibt 
e, „onnte man nur verfallen, wenn man die Welt in ihrem 
kehten Ergebnis, jo wie fie jich jeßt dem Blidle der Menichen dar: 
Bietet, betrachtet. In diejem reifen, jpäten Zujtande allerdings 
mißte die Welt auf den unbefangenen, durh Willen und Erfah: 
ung noch nicht belehrten Geilt den Eindrud eines vernünftigen, 
Belle angelegten, weile Durchgeführten Werkes machen.“ 

Nun ift es von vornherein unridhtig, dag der Entwid: 
lungsgedante, der übrigens aud) dem Altertum nicht fremd 
ar, zur Yeugnung einer bewußten, überlegten und planmäßigen 
Eböpfung führen müßte oder geführt hat. Hielt doc jchon der 
K Augustinus (get. 430) dafür, daß Gott die Welt nicht jchon 
fertigen Zuftande erichaffen habe; vielmehr habe Gott zuerft 
den ungeformten Stoff für die Körperwelt (die Ieblofe Materie), 

ie die geiltigen Mejen aus nichts erichaffen; der irdilchen Ieb- 
lien Natur in den zwei Elementen des Waflers und der Erde 

er aber zugleich die Sahigfeit eingejenft, die Pflanzen und 
Zere zu ihrer Zeit hervorzubringen, ja der Erde fjogar die 
ft, ven Leib des Menichen hervorzubringen. Allerdings 
lite Auguftinus nicht, dab fich der menjhliche Leib aus dem 
Tiere entwidelte. Aber jegen wirden Fall, Gott hätte 
eine jolhe Entitehung des menihlichen Leibes gewollt! Es hätte 
iprünglich nur eine einzige Urzelle gegeben, aus weldher fi 
weile immer höher geitaltete Iebende Wejen entwideln joll- 
in, bis jhlieglich ein Xeib bereitet war, geeignet, mit einer 
figen, von Gott unmittelbar erihaffenen Seele fi zu ver: 
Wen und jo den eriten Menichen zu bilden: müßte nit aud 
bieiesfalls eine bewußte, überlegte und planmäßige Schöpfung 

Zeitung der Welt angenommen werden? Sa, wäre Diejes- 

ein allweijer und allmädtiger Schöpfer nicht erjt recht not- 

8, um die einzige Urzelle jo wunderbar zu geitalten und 
asjurülten, daß ji) aus ihr alle Lebeweien, ja zulegt jogar der 
Wenihlihe Keib entwideln konnte? Denken wir uns einen Bil- 
Iardipieler, der 100 Kugeln an ihre Ziele jtogen joll. Wozu ge: 

t eine größere Kunit: dazu, daß er 100 Stöße ohne Fehler 
macht, oder dazu, daß er Durch einen einzigen Stoß auf eine Kugel 
ügleih auch alle übrigen 99 dahin Ienkt, wo er fie haben will? 
(dammerftein), 

Doch Horneffer beitreitet, daß Gott ohne Fehl ihafft. Ein 


| dit in die geheime Werkſtatt der Natur lehre uns, wie oft 
te Natur in die Irre geht. „Die edelften Bildungen, 


ie Natur mit großer Anjtrengung hervorgebradt hat, 


en = oft Ihmählich wieder vernichtet. Umgekehrt, das Unedle, 


e und Schledhte, das den Gang der Entwidlung hemmt, 
t häufig über Gebühr lange und führt eine freche Herricaft. 
elche VBerheerungen breden oft über die zartejten 
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Schöpfungen der Natur mit entjeßliher Gewalt herein! .... 
Hat fie aus ihrem Schoße edle Kinder geboren, jo kann fie fie 
oft nicht retten. Sondern fie felbit, mit anderen Kräften, jlingt 
fie wieder vorzeitig in ihren Schoß hinein. Das Dajein gewährt 
vielfah einen haotiihen Anblid. Es ilt, als blidten wir in 
einen unheimlichen Herenfeflel hinein. Durd die Natur jchreitet 
oft mit wuchtigen Schritten Die Tragödie und Takt ihre entjegens- 
vollen Spuren zurüd.“ 

Es jind aljo die jheinbaren „Zwedwidrigkeiten”, der vor- 
zeitige, gewaltiame Untergang vieler Lebeweſen in der Natur 
und all das Düftere und Traurige im Menjhenleben, das, wie 
es ihon bei Büchner, Schopenhauer, Eduard v. Hartmann und 
anderen der Yall war, au bei Horneffer ven Glauben an eine 
allweije Geltaltung und Regierung der Melt erichüttert hat. 

Nun Teugnet niemand, dag es Unvollfommenheiten und 
Uebel in der Welt gibt. Die Welt ift nicht allnolltommen wie 
Gott, jie ift endlich und begrenzt, aud) ihrer Bolltommenbeit nad. 
Daraus, dag man fi die Welt vollfommener denken ann, folgt 
no nicht, daf fie nit von Gott geichaffen if. Es würde der 
Sreiheit Gottes widerjprechen, zu behaupten, daß er eine möglidit 
vollfommene Welt Ichaffen mußte. Gott fonnte auch eine mit- 
der volllommene Welt jhaffen. Was er aber nicht fonnte, was 
der Heiligkeit Gottes widerjprehen würde, ilt: eine Welt zu 
ihaffen, welde an jich ein Uebel wäre, oder welche den ihr 
von Gott gejegten Zwed nicht erreichen könnte. 

Melhes ilt nun aber der Zwed der Welt? Sit es die 
ungeltörte Entwidlung und die ftete Erhaltung der Melt und 
aller Wejen in ihr? Gehen wir nicht, daß der Tebloje Stoff der 
Erhaltung der Pflanzenwelt, diejfe der Erhaltung der Tierwelt 
dient, daß alles in der Welt aber für die körperliche Erhaltung 
und geiltige Entfaltung des Menjhen beitimmt ift? Xeblofer 
Stoff, Pflanzen und Tiere jind dazu geichaffen, wieder anderen 
Geihöpfen und bejonders dem Menjhen zu dienen. It nun der 
Menih jih jelbit Zwed? MWeldes ift der Zwei des 
menjhlichen Yebens? Schopenhauer antwortet: „Als Zwed un 
feres Lebens ijt nichts anderes anzugeben ‚als die Erkenntnis, 
daß wir — befjer nicht da wären.“ Niebjche meint: „Die Menif 
beit joll fortwährend daran arbeiten, einzelne große Menſchen 
zu erzeugen, dies und nichts anderes ilt ihre Aufgabe.“ Der 
Zwed unjeres Lebens ijt nach Niekjche, „zum Borteile der felten- 
ten und wertvolliten Eremplare“, mit anderen Worten zum 
Nuten des Uebermenjhen zu arbeiten. Horneffer verfündet als 
Zweck des Menden: „Lebe!“ Wir jollen unjer Leben zum 
Gelbitwert fteigern, im Leben aufgehen, das Leben ausdrüden, 
es zur Geitalt prägen, daß es in feinem Ietten Glanze als ein 
Gelbitwertvolles ftrahlt und aud) ohne Ewigkeit Wert hat. Eine 
Ewigfeit annehmen, heiße mit einem Gewaltitreic die Rätfel 
des Lebens Töjen, heiße über Abgründe hinwegipringen. Allein 
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demit jei nichts erreiht. Die Ieten Schauer des Dafeins fi 
nit verhüllen und dennodh dem Leben hold bleiben, das jei 
Jufgabe einer männlichen Religion, eines männlichen Glaubens 
ohne erträumte Mejenheiten. So im Bortrage „Der Tod“ (Wege 
zum Leben, S. 146 ff.). 

Sorneffers Standpunkt it höher als der Niekihes und 
Ehopenhauers. Nach Horneffer dienen die Leiden und Kämpfe 
Yes Lebens dazu, den Mut des Menjchen, jein Selbitvertrauen zu 
weien und zu jtählen. Sein Rat üt, jich jelbitbewußt und jtolz 
ins Undermeidliche zu jhiden und fi) der Güter und der Uebel 
a febens zum Auf: und Ausbau der eigenen Perjönlichkeit zu 

enen. 

Auch das Chriltentum Iehrt jtandhafte Ertragung der Leiden 
und betrachtet dieje als Mittel zur Charafterbildung. Aber es 
ehlidt in der Tüchtigfeit des Menfchen, fih zufammenzuhalten, 
das Mai zu bewahren, dur; Begrenzung zu herrihen und das 
Gleihgewicht der Seele zu erhalten, nicht den Ießten und hödjiten 
wel des Dajeins. Es weilt dem Menjhen einen Höheren 
Incl zu: aus den Geihöpfen ven Schöpfer zu erkennen, ihn 
als höhjten Herrn anzuerfennen, dur Anbetung, Gehorfam und 
Liebe ihn zu verherrlichen und durd) freie Huldigung jelbit zur 
ollonmenen Glüdjeligfeit in Gott zu gelangen. Dieje Er- 
ienntnis und Anerfenntnis Gottes hat für den Menichen nichts 

ürdigendes, vielmehr erhält das Leben erjt durch) dieje Be- 
stehung zu Gott, dem hödjiten Gut, wahren Wert, hödhjiten Wert. 
Gott jollen wir das Glüd, das Glüd hier und dort, wahres, 
uerndes, vollfommenes Glüd befigen, wie es jhon dem 
Umiihen Redner und VBhilojophen Cicero (get. i. S. 43 v. Chr.) 
vorihwebte, der auf die Frage, wer glüdlich zu nennen jei, ant- 
Dortete: „Diejenigen, welde das Gute bejigen ohne Bei- 
nilhung eines Uebels.“ 

Der höchite Endzwed alles Geihaffenen, der ganzen Welt 
und des Menichen auf Erden ift aljo Gott. Ihm dienen die 
Vernunftlojen Gejchöpfe, weldhe dem Menidhen Gottes Macht und 

üte verfünden. Seine Ehre rühmen die Himmel, die Kräfte 
der Erde, der Wurm im Staube, jedes Blatt, jede Blüte und 
me. Und auch die entfellelten Elemente, Bliß und Donner, 
Hagel und Reif, Ueberidwemmung, Erdbeben und Yeuersbrunft, 
Deit, Hunger und Krieg dienen ihm. Sie gemahnen den Men: 
Ken an jeine eigene Ohnmadt und Hilflofigteit; fie erinnern den 
enihen, dap es neben den vergänglichen irdilhen Gütern ein 
Ienetgängliches hödjites Gut gibt, den Vater im Himmel, der 
ne Kinder Liebt, auch wenn er fie ftraft und heimjucht. Wie der 
mh auf Erden nur dur den Willen und die Liebe Gottes 
it er, nur dadurd eine vernünftige und freie Perjönlichfeit 
va ihn Gott dazu gemadt hat; wie der Menjch alles was er 
| Sa nem Schöpfer verdantt, jo joll er au) all jeine Kräfte und 
| der Verherrlihung Gottes weihen, der (nad) Spr. 16, 4) 
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„alles um jeinetwillen gemadt Hat, auch den Gottlofen für den | 
Tag des Unglüds“, d. H. den Tag des Geridhtes, an welchem | 
auh an den Bölen Gottes Güte und Zangmut, aber auch Gottes 
Gerechtigkeit offenbar werden wird. 

Horneffer beitreitet übrigens jelbit nicht, daß „Die Natur oft 
ihr Ziel erreicht, und eine Gejamtabredinung, ein Meberblid des 
Ganzen fann uns nur die hHöhjite Bewunderung vor den mädtigen 
Geitaltungsfräften der Natur abnötigen“. Aber diejer einen 
Geite der Natur jtehe ein jhlimmes Gegenjtüd gegenüber, zwar 
fein böjer Gott, wie die Alten geglaubt haben, aber zum minde- 
ten furdtbare Gegenfräfte und Hemmnilje, welche es unmöglich 
maden, an einen guten Gott zu glauben, Dem doc die Eigenihaft 
der Einjicht, der Weisheit, der unbegrenzten Vernunft notwendig 
zufommen muß, ihm aber nad aller Erfahrung nit zufomme. 
Man könne nicht einwenden, Gott habe die Melt jich jelber über: 
laljien, daß fie erprobe, wie weit jie mit ihren Kräften fommen 
möge; ein Gott, der außerhalb der Melt jteht, der ih nicht um 
die Welt befüümmert, der nicht eingreift in den Lauf der Welt, 
jei für uns jo gut wie nicht vorhanden. Man fann mit diefer 
Auffaſſung nur einverjtanden jein; aber das Chrijtentum lehrt 
einen jolden Gott nicht. Horneffer fährt fort: man fünne auf 
nicht behaupten, daß Gott in der Welt lebe und wirke, daß af 
das jIheinbar Unvernünftige, Widerwärtige, Mangelhafte und 
Böſe ſein Werk jei, von ihm beablichtigt jei, von ihm miteinge- 
zechnet jei in jeinen Weltplan, den wir mit unjerer beichräntten 
Vernunft nur nicht zu fallen vermögen; denn einen anderen Maß- 
tab als unjeren Beritand, unjere Auffafjungskraft fönnen wir 
einmal an die Welt nicht anlegen, wenn wir nicht unjeren WWelts 
begriff umbilden und einen neuen jehaffen wollen, der Diefen 
Miderjprüchen gerecht wird. 

Darauf it zu jagen: Gott hat die Welt und den Menjchen 
gut erihaffen. Er hat jogar die Natur des Menſchen erhöht 
und ihm Freiheit von Irrtum, Krankheiten und Tod verliehen. 
Der Men fonnte und jollte fi dieje Freiheit jelbit für immer 
verdienen und jihern. Durh die Sünde des Meniden 
fam das Nebel in die Welt. Zunädjit das fittliche Uebel (das 
Böje), weldhes Gott infolge jeiner Heiligkeit weder als Zweit noch 
als Mittel wollen oder bewirken, jondern nur zulajjen ann. 
Sodann die verjchiedenen natürlichen Uebel (Irrtum, Krankheit, 
Tod), welde Gott in Ausübung jeiner jtrafenden Geredhtigteit 
oder um anderer guter Zwede willen au) wollen und verurfachen 
fann. Zwar waren dieje (natürlihen) Uebel jhon mit der End- 
Lifeit der Natur von jelbit gegeben; daß fie aber in Wirfjamtkeit 
traten, ift des Menihen Merk und Schuld. Doch vermag der 
Menic troß diefer Uebel nit nur feine Veitimmung zu erreichen: ' 
fte dienen ihm jogar als Mittel hierzu. Sie bilden für ihn einen | 
Aniporn zur Erweiterung und Vertiefung jeiner Erkenntniſſe, | 
ur Uebung und Stärkung jeiner geiftigen Kräfte, um diefe 
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Uebel joweit als möglich zu überwinden. Sie treiben ihn zu 
mehleljeitiger Hilfeleiittung an. Sie bringen ihm jeine Abhäan- - 
gigfeit von einer höheren Macht und fein höheres Ziel allzeit 
zum Bewußtiein. Sie bieten ihm Gelegenheit zur Uebung des 
Mutes, der Geduld und anderer Tugenden und dadurd) zu rei- 
deren VBerdieniten und zu höherem Lohne. So wideripredhen aljo 
die Uebel in der Welt feineswegs der Güte und Weisheit Gottes, 
md es bedarf wahrlich feiner Umbildung der Begriffe, jondern 
mr einer erniten Vertiefung des Denkens, um einzujehen, weld 
babe Weisheit in dem Sprücdhmorte jtedt: „Was Gott tut, das ift 
wohlgemeint, wenn es auch oft anders jcheint“, um zu erfennen, 
dab all die Kataltrophen und all das Tragiiche in der Natur und 
im Nenichenleben höheren Zweden dienen, auf höhere Ziele hin- 
geordnet jinDd. 

Dazu fommt, dak all dieje Einwendungen Horneffers gegen 
den Hottesglauben im Grunde nur nebenjähliher Art find. 
Me Krage nach dem „Woher der MWelt?“, welche do die Grund: 
md Kernfrage aller Philojophie ift, bleibt völlig ungelöft, wenn 
mon au) noch fo viele jcheinbare oder wirkliche Unvolllommen- 
keiten in der Melt aufzählt. Horneffer joIl widerlegen, was die 
erleuhtetiten Geilter, au) jchon der griehiihe Philojoph Arilto- 
teles (geit. i. 3. 322 v. Chr.), dem auch Hegel einen „wohl un: 
Übertroffenen jcharfiinnigen Verjtand“ zuichreibt, zum Gottes 
deweile geichrieben Haben. Horneffer joll beweijen, daß es nicht 
vernünftig und nicht notwendig it, für all das Bewegte und 
Veränderlihe in der Welt ein Eritbewegendes und felbit Un- 
dewegtes, ein Veruriahendes und jelbit nicht Verurjadhtes, eine 
von der Melt verihiedene unendliche allvollfiommene Urjahe — 
Gott — anzunehmen. 


Doh Horneffer verjudt, dem Gottesbeweije auf einem an: 
deren Wege beizufommen. Er jieht in der Welt weder Wert 
und Zeugnis eines vernünftigen Geiltes, einer allmädhtigen, 
weile waltenden, alles Durhdringenden und beherridenden Ver— 
nunft, no au ein rein zufälliges Spiel ungeiltiger Mafjen, 
Iondern das Rejultat einer in der Mitte zwilchen beiden jtehenden 
Kaffenden Kraft. 


‚Horneffer führt in jeinem PVortrage „Der Menih als 

pfer, Die Religion des neuen Heidentums“ zunädit Schopen: 
dauers Anihauung auf, daß der Wille im Menjhen und 
in der Natur das MWejenhafte, der Grundzug des Dajeins 

li. Er glaubt, daß dieje Auffafjung der Welt eine große Ent- 
| ng ilt und in der Richtung diejer Betrachtung das europäildhe 
denken künftig fit bewegen wird. reilic) ſei dieſe Philoſophie 
nur ein eriter Anja und harre noch der Ausgeitaltung. Man 
müffe fragen, weldher Art diefer Wille jei; der Wille brauche 
einen Ausgangspunkt und ein Ziel. Niebiche beitimmte diejen 
Willen näher als Willen zur Macht, zum Mehr:Leben, zum 
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Meber-andere-hinweg-Leben. Diefe Löjung findet Horneffer für | 
ungenügend. Unmöglich fünne gegenjeitige Vernihtung um 
Knechtung einziges Merkmal des Willens fein. Der Menih 
fönne nicht nur von der Zufunftshoffnung Ieben. Soll der Wille 
Wert haben, jo muß er in jedem Augenblid Wert haben. Dies | 
lei nur der Fall, wenn er „Wille zur Form“ jei, ein [höpfe | 
riiher Wille aus der Unordnung zur Ordnung, aus dem Chaos 
zur Schönheit. Horneffer juht nun zu zeigen, daß diefer „Wille 
zur Korm“ der Ausgangspunkt, das Fundament der Entwidlung 
in der ganzen Welt der Naturdinge jei, von Anfang an geftaltend 
gewirkt habe, der große Organijator der Natur war, uriprünglid 
freilih im Zuftande der Zerrifienheit, des Chaos, bis er all 
mähli aus der Zerrifjenheit fih in die gegliederte Einheit 
brachte, fih in der Ordnung vollendete und erjchöpfte, fich durch 
die Form, die Schönheit erlöfte. Als das Leßtgegebene der Welt, 
als die allgemeine Grundlage der Welt jei ein fünftlerijder 
Urtrieb anzunehmen, eine Sehnjuht nad) Oronung, Rhytk 
mus, Harmonie, ein Wille zur Geftaltung, der zwar oft nit 
jein Ziel erreiche, Doc immer ſchließlich bei der Geſamtabrechnung 
einer ungeheuren Entwidlung den Sieg erringe. Freilich jet 
diejer „Wille zur Yorm“ nicht das einzige, ausichliegliche Element 
des Seins. Man mülje noch eine andere, alles zerjtüickelnde, zer 
jpaltende, hemmende, zernagende, zermalmende, vernichtende und 
zerjtörende Kraft annehmen, gegen welde jih) der Wille zur Wehr 
jege. Dieje Kraft jcheine die Zeit zu fein. Die Zeit jet in 
unjerer Erjheinungswelt der verkörperte Wille zum Nidts, | 
der unfaßlide und Doc fo furhtbare Wille zum Nichts. „Die 
Zeit,“ fährt Horneffer fort, „iheint mir auch eine unbedingte | 
Wirklichkeit zu haben und zwar eben die furdhtbare Wirklidfeit | 
des fteten Auflöjens, Hemmens, Zerjtörens. Die Zeit legt fh . 
als das ewig Trennende zwijchen die Dinge. Daß der Wille nid 
als Einheit wirken fann, daran hindert ihn ewig die Zeit. .... 
Und jo in allen Dingen. Weberall trennt und zeritäubt die Zeit 
die Dinge. ... Hiergegen nun, gegen dieje hemmende, jpaltende 
Kraft der Zeit jeßt jich der Wille zur Wehr dadurch, dag er yorm 
annimmt. Durd) die Form, die Geitalt fämpft der Wille gegen 
das Nichts, die Zeit. Durd) die Korm, dadurd), daß er feite Geftalt 
annimmt, jucht er der Zeit Herr zu werden, jucht er Dauer zu 
befommen. . . Form ift nichts anderes als die Verbindung, Zu 
fammenfaflung eines Mannigfaltigen, Zeriprengten. Yorm ilt 
Rhythmus, it Wiederkehr des Gleichen, ilt die Verknüpfung von 
einander getrennter Elemente, die einzeln nichts find, vereinigt 
aber ein volles Leben entfalten. Nur was Form hat, Iebt. Wille 
zur Korm it Wille zum Leben. Die Zormlofigkeit ift der To. 
Durd) die Form ringt der Wille der Zeit jein Dajein ab. Durd 
die Form rettet er fich vor der Zeit.“ Menich, Leben und Welt 
jeien Mifchungen, Kreuzungen diefer zwei ewig gejchiedenen, ewig 
miteinander ringenden Mächte. 
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‚Bit nicht jchwer, das Mangelhafte und Fehlerhafte in 
dieen Ausſü RA gen einzuſehen. Horneffer ſetzt an die Stelle der 
gtiden WlNTacht, mit welder er die Unvollflommenheit nicht 
vereinbaren Tarrırz (obichon dieje doc) nicht in Gott, jondern in der 
Welt beſeht UmD dem Irdiſchen von Natur aus anhaftet), eine 
andere ſhöpf e i ſche Macht oder vielmehr zwei ſich widerſtreitende 
— den Willen zur Form und den Willen zur Unform, zum 
— Wer er ſagt uns nicht, woher dieſe Mächte 
amme Wenn das Letztgegebene in der Welt und die all- 
0 mundIage der Welt ein „tünitleriiher Urtrieb“ fein 
=. gt es Tchon im Begriffe diefer Worte, daß das „Lekt- 
— *8 gegeBen, die „Grundlage“ gelegt, der „künſtleriſche 
I un einem Rünitler eingejenft, angetrieben, zur Ent- 
Fi nn acht und nad Richtung und Ziel beftimmt jein muß. 
haben? on . der „Lünftleriihe rtrieb“ urjprünglid, geftedt 
Moterie ar in der no ungeformten, zerrifjenen, haotilhen 
geinttet und xitoffe, in der Natur, weldhe der „Wille zur Form“ 
die Natur?  ganijiert hat? Aber woher dann der Urjtoff und 
ert immer = er Stoff ilt ferner aus fi) träge, das heikt er ver- 
ein Ynftop en dem Zuftande, in weldem er fich befindet, bis 
zum Gotten Grußen erfolgt. Um nun diejen Anjtoß von außen, 
5 orneffen. > Lauben führen könnte, nicht annehmen zu müffen, 
egung u = eine jhon dem Stoffe innewohnende Kraft zur 
wuktfein bern Geftaltung, ja eine Kraft, jelbit Leben und Be: 
tüher als ES ubringen. Allerdings eine wunderbare Kraft! 
end, allo DEt, indem fie, im bloßen Willen zur Jorm be- 
feten am — Verſtand, ohne Erkenntnis eines Zieles, trotz 
zum Nichts) 65 Fit einer entgegenjtrebenden Macht (dem Willen 
ingungen Dt nur die notwendigen und zwedmäßigen Bor: 
diefe jefbftı sh geiftig-förperliche Lebeweſen ſchafft, ſondern auch 
inftande {ft ga xwer ist nur zu begreifen, daß eine Macht, welche 
05 Reben A * Den zu erweden, nit au) ftark genug jein joll, 
Leben, jagt 5 Balten. Aber damit ift es nichts! Denn unjer 
eihts * Win etter — —. ur Zaloe: en = 
4, zur Form, wenn er jein Ziel — die Korm, die 
Dith wich Sicht hat, muß wieder „zurückebben“, das Chaos 
iUen von bie Schönheit Herr, das Nidhts bejiegt wieder 
Kt om Sat Adjt wieder die Schönheit auf. Horneffers Gott 
Nihts, die 3 Te die Waffen vor dem Nidts,; der Wille zum 
Sehen en » bezwingt den Willen zur Form. 
die Zeit wire, ars mum dieje Siegerin „Zeit“ näher an! it 
Gewik wir a eine hemmende, zeritörende, auflöiende Macht? 
nit jagen, ein er von dem alles zernagenden Zahn der Zeit; 
.s au, da nn unftwerf jei der Zeit zum Opfer gefallen; frei- 
ldri en = Zeit alle Wunden heilt. Aber beides nur in 
: de find an: inne! Denn nit die Zeit heilt und zeritört; 
etze, welche ; e_ re wirflide Kräfte, Naturkräfte, Natur: 
N Der Zeit hervortreten. Das Wort „Zeit“ drüdt 
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nur das Nacheinander im Gejchehen aus, ohne auf dieles jelbit 
beftimmend einzumwirten. Wie wir in der Zeit leben, aber nidt 
troß der Zeit, jo jterben wir auch in der Zeit, viele vorzeitig, - | 
aber niemand an der Zeit. Die Zeit ilt feine Krankheit ud 
fein Kranfheitserreger, und noch fein Arzt Hat bei irgend einem | 
Beritorbenen „die Zeit“ als Todesurjache bezeichnet. Die Zeit 
ilt feine Kraft, nicht der Wille zum Nichts; aber es ilt ein Natur | 
gejeg, daß wir terben, daß alles Irdiiche, joweit es nidt von | 
einer höheren Madht im Dajein erhalten wird, wieder im das 
Nichts zurüdfinft. Und es gibt eine joldh höhere Macht, eine 
wirflihe Allmadt, welhe auch den Tod bezwingt. Am Ende 
der furzen Spanne Zeit, welhe uns zur Vorbereitung und Be 
währung gegeben ijt, fteht nicht der gähnende Abgrund eines 
troftlojen Nichts, jondern ein ewiges Keben. Diele Wahr 
heit verfündet uns nicht nur die Stimme der Offenbarung, fm | 
dern au die Stimme der Vernunft. | 


Horneffer betrachtet den Gottesglauben indes nidt nur für 
falih, fondern erflärt ihn als das größte Unglüd der 
Menihheit. Denn dadurh begab fi) der Menjd, wie er 
jagt, der Eigenwürde, des Selbitvertrauens, aus dem heraus die 
großen Taten wachjen. Schon Hebbel (ein deutjcher Dichter, 
geit. 1863), diejer Fühne, ahnungsreiche Vorläufer Nietiches, habe | 
gejagt: „Nur dadurd, dag ih Gott möglidit zu entbehren 
juhe, fann ih mid in ein würdiges Verhältnis zu ihm jegen” 
„Wir aber“ — fährt Horneffer fort — „müllen Gott gänzlih or 
Ihütteln. Damit erjt mahen wir den Menihen wieder zum 
Menihen. Nur wenn der Menjh ganz auf jeine eigenen Kräfte 
angemwiejen bleibt, wenn er allein in einer feindlich mogenden 
Welt Iteht, wenn er feinen veritohlenen Zugang mehr zu höheren 
Mächten hat, nur dann fann der Menih Größe erlangen. Nut 
die harte Zucht erzieht zur Schönheit. Die Welt ift nicht füt 
\hwade Geelen gebaut, jondern für jtarfe. Treiben wir die 
Religion der Shwähe aus. Werden wir wieder aus Chrilten 
zu Heiden. Was ijt Chriftentum? Was ilt Heidentum? Chr 
jtentum ijt der Unglaube an den Meniden, an die Eigenkraft 
des Menjhen. Heidentum ijt Glaube an den Menjchen, an die 
Gelbitgenugjamfeit des Menichen, an den Adel alles Seins. Die 
Demut foll das Hödjite jein? O nein, der Gtolz tft das Höcfte. 
Riten wir den Menden wieder auf, daß er fich jelbit vertrauf. 
Und er wird ungeahnte Früchte treiben. Er wird ein Reben 
Ihaffen, um dejjentwillen das ganze Dajein gerechtfertigt Icheint, 
das jeinen Goldglanz auf alles Dajein ausitrahlt.“ (Die künftige 
Religion, ©. 142 f.) 


Es entitehen zwei ragen: Eritens: Wertet das Chri 
ftentum den Menjhhen wirklich jo gering? Spricht es ihm Eigen 
fraft ab? Berlangt es fein Selbitvertrauen von ihm? Sit es 
wirklid) eine Religion der Shwähe? Zweitens: Hindert und 
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hemmt der Glaube an Gott das Selbitvertrauen und allen großen 
Dut und große Taten? 

Keines von beiden ijt der Fall. Gerade dadurd, dag das 
CHriftentum dem Menihen Verjtand und freien Willen und eine 
unjterblide Seele zuerfennt, jhäßt es ihn Höher, viel 
höher ein, als es Horneffer jelbit tut. Nicht das Chrijtentum er: 
niedrigt den Menden; umgefehrt, Horneffer! Das Chrifltentum 
lehrt, daß der Menih in jeiner Vernunft das Vermögen bejikt, 
auch Ueberfinnliches, aud) Gott jelbit zu erfennen; in feinem freien 
Willen das Vermögen, dur Eigenfraft zu verdienen; in jeiner 
uniterblichen Seele das Vermögen, an der Emwigfeit Gottes teil: 
zunehmen. Und jchon auf ihrer erjten Seite verfündet die Bibel 
die hohe Würde des Menjchen: „Lajlet uns den Menichen machen 
nach unjerem Bilde und unjerer Wehnlichkeit!“ Der Menid ift 
feiner Seele nad ein vollflommenes „Ebenbild des göttlichen 
Melens“, der „Abglanz der Herrlichkeit Gottes“ (Hebr. 1, 3.). Er 
allein bejitt von allen irdilhen MWejen eine vernünftige Ceele. 
Er erhält von jeinem Schöpfer den Auftrag: „Seid frudtbar und 
mebret euch und erfüllet die Erde, und madt jie eud 
untertan und jeid Herren!“ Er wird von der ewigen 
Liebe zu einem übernatürlidhen Ziele, zur Anihauung Gottes 
von Gelicht zu Gelicht berufen. Mit berechtigtem Stolze ruft des: 
halb der Pialmijt aus (Pi. 8, 6 F.): „Du halt ihn mit Herrlichkeit 
und Ehre gefrönt und haft ihn über die Werfe deiner Hände ge= 
legt“, während die ewige Weisheit jelbjt verjihert (Spr. 8, 31): 
„Meine Wonne ilt es, bei ven Menjchenkindern zu fein.“ 

Auch die vom Chriltentum gelehrte Erlöjung des Men: 
Ihen aus der Sünde hat die Würde des Menjhhen nicht gemin= 
dert, im Gegenteil erhöht. Gejhah fie Doh durch den Gohn 
Gottes jelbit, der in der Menihwerdung die menjhlide Natur 
annahm, uns jeinem gottmenihlihen Leibe einpflanzte, jodaf 
(vgl. 1. Kor. 6, 15 ff.) unjere Veiber Glieder Chrilti, unjere Glie- 
der ein Tempel Gottes jelbjt wurden und find. 

Aber au nad) erfolgter Erlöjung und trog Notwendigkeit 
der göttlihen Gnade gibt es für die Eigenfraft des Menjhen 
noch genug zu tun. Bleibt Doh im Menjihen auh nad) 
Mitteilung der übernatürlichen Gerechtigkeit die böje Begierlich— 
feit als Zunder der Sünde zurüd! Hat Doch aud der Menich 
im Stanve der erlöften Natur jein ganzes Xeben hindurch einen 
Ihweren jittlihen Kampf zu führen! „Glaubet nicht,“ erflärt 
Chriftus (Matth. 10, 34), „daß ich gefommen bin, Frieden auf 
die Erde zu bringen, jondern das Schwert!“ Alle Ermahnungen 
der Heiligen Schrift, alle Gebote Gottes und der Kirhe hätten 
feinen Sinn, wenn es feiner eigenen Arbeit des Menichen be: 
dürfte! wenn der Chrilt jeine Hände vertrauensjelig in den 
Schoß legen dürfte! Nein, der Heiland fordert zur Arbeit, 
alle zur Arbeit auf (Matth. 20). Er jagt, daß das Himmelreich 
Gewalt leidet (Matth. 11, 12); daß der Weg, der zum (ewigen) 
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Leben führt, jhmal und jteil ift. „Darum bemühet eud mit 
aller Anitrengung durd die enge Pforte einzugehen“ 
(Zu. 13, 24). Ebenfo erklärt er, daß jeglihem nah jeinen 
Merken vergolten werde (Matth. 16, 27); denen aber, „welde 
durch Itandhafte Hebung guter Merfe nad) Herrlichkeit, Chre und 
Unvergänglicdfeit jtreben, mit dem ewigen Leben" (Röm. 2,7). 

Die ewige Glüdjeligfeit ijt alfo nad chriſtlicher Lehre keines⸗ 
wegs eine Zrudt, welde dem Menjhhen mühe- und fampflos in 
den Schoß fiele, jondern ein Gut, weldhes er fi jelbit erringen 
und verdienen muß. Niemand wird ohne eigenes ernitlides 
Bemühen jelig. Freilich läßt jih ein iübernatürliches Gut nit 
mit natürliden Kräften allein erreihen. Wir bedürfen hierzu 
der göttlihden Gnade. Schon mit Rüdjiiht darauf ift die Mah- 
nung zur Demut wohl angebradt. Die Demut entipringt aus 
der Erfenntnis, daß wir unjer Dafein, unjere natürlide Aus 
ftattung, unjer übernatürliches Ziel und alle Mittel hierzu nicht 
uns jelbit, jondern Gott zu verdanken haben. Alfo aus der Gelbft- 
und Gotteserfenntnis. Sie beiteht nicht darin, daß wir unfere 
Mürde und Vorzüge geringjichäßen, daß wir unfere Kräfte unter 
ihäßen, fein Selbitvertrauen haben, fondern diejes in rehtem 
Mabe Haben, daß wir unjere Vorzüge und Kräfte in ihrem wah- 
zen Werte jchägen und denjenigen, der Würde und Madt uns 
frei verliehen hat, anerkennen und ehren. Nicht Demut it das 
Hödjite, auch nicht der Stolz, jondern die Wahrheit. Die Er 
fenntnis der Wahrheit erfüllt den Menjhen mit Stolz umd 
Demut zugleid). 

Märe das Chriltentum eine „Religion der Schwäche“: wie 
denn wäre es zu erflären, dab es den „Heidenhodmut“ (wie Hor- 
neffer jagt), die „Religion des Stolzes und Mutes“ brechen 
fonnte? Sit denn das Kleine und Schwadhe imitande, das Große 
und Starfe zu bezwingen? Nein, nicht der Glaube an Gott fnidt 
und entwurzelt den Menjchen, er bildet vielmehr die Wurzel 
leiner Kraft; einer Kraft, au) eine jo gewaltige irdilche Mad, 
wie es das alte Heidentum war, zu bejiegen. Der Gottesglaube 
erzeugt erit rechten Mut, Tatenmut, Leidensmut, Heldenmut, 
höchſten Mut, höchſte Kraft, wie es jhon der Apoftel ausipridt 
(Phil. 4, 13): „Sh vermag alles in dem, der mich ftärkt,“ 
wie es die Geihichte des Chriltentums von feinen Anfängen 
durch alle Sahrhunderte bemeilt. 

Auch Horneffer vermag dem Gottesglauben jeine übernatür- 
lihe Kraft nicht zu rauben. Auch er und das „neue Heidentum“ 
merden Gott nicht von ſejnem Throne ſtürzen. 
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II. 
Horneffer im Kampfe gegen die Gottheit Chriiti. 


Horneffers Stellung zu Jeſus Chriſtus erhellt am beften aus 
einem Bortrage „Sejus im Lichte der Gegenwart“. 

Zwar haben ihn die Gründe, welche neuelitens Profellor 
Drews gegen die gejhihtlihe Eriftenz Seju ins Feld 
zu führen juchte, in feiner Hinfiht zu überzeugen vermodht. Aber 
„es bleibt abzuwarten, ob jpäter jchlagendere Gründe auf- 
tauchen“. Auch findet Hornefferr man einnehmenden 
Zug an der PBerjon Chrilti. „Sejus war eine dur und dur 
wahrhaftige Natur. Jedes Scheinweien, alles Unechte war ihm 
zuwider. Schonungslos legte er die LKüge, wie Jie zu feiner Zeit 
berrichte, bloß.“ „Sejus war ein Großer.“ „Bon Seju ift viel 
Segen ausgegangen.“ 

Aber „Deshalb Dürfen wir das Auge nit davor verichliegen, 
welch gefährliche Dinge, weld jhlimme Erinnerungen fi an den 
Namen Zejus fnüpfen. Der Autoritätswahn, der die Menichen 
zu Sklaven madt, der die ganze Geihichte, joweit fie vom Chri- 
ſtentum beherriht wird, zur Leidensgeihichte des inneren Men: 
ihen machte, ift von ihm ausgegangen. Und er gilt noch) immer 
als unfehlbare Autorität“ „No immer wird ein 
Menih als Gott von der Menihheit verehrt. 
&o hallts noch immer mit Worten und Gloden dur alle Yande. 
Es [oflte uns jehaudern, wenn wir es denten. Was iſt die Menſch— 
heit, von weldem Range muß die heutige Menjchheit fein, wenn 
fie noch immer einen Menichen als Gott verehren fann!!“ 

Horneffer beitreitet aljo die Gottheit Chrilti. Chriſtus iſt 
ihm ein bloßer Menijd; ja „ver gefährlidhite Schwärmer, der 
je auf Erden gelebt hat.“ 

Mir fragen, auf welde Gründe ih Horneffer jtüßt. Er 
lagt, daß „hier alles unjidher it“. Das heigt: er betrachtet die 
Quellen über das Leben und Wirfen Teju, aljo zunädit die 
bl. Evangelien, als unfichere, unguverläjlige Quellen. Aber er 
ftüßt fich Hierbei jelbit auf eine — Autorität, auf Zeugen, welde 
ibm als unfehlbar gelten, auf die Liberalen proteftantiihen 
Theologen. Er jhreibt: „Man Hat fih nur ohne alle Vor: 
eingenommenheit an das liberale Sejusbild zu halten, um zu er: 
fennen, daß die Theologie jelbit dem Chriltentum den Todesitoß 
verjeßt hat. Was die Philojophen nicht vermodht haben, haben 
die Theologen vollbradjt.“ Und ein ander Mal: „Der geihicht- 
Iihe Sejfus der Liberalen Theologie it die Vernichtung des 
Chriſtentums.“ 

Aber iſt denn das „liberale Tejusbild“ ohne alle Vor— 
eingenommenheit gezeichnet? Iſt der „geſchichtliche Jeſus der 
liberalen Theologie“ wirklich geſchichtlich? Sind Horneffers 
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Zeugen jo einwandfrei, daß man, ohne die Gegenzeugen aud nur 
zuhören, urteilen und verurteilen darf? Noch) dazu, wenn man 
fih der Tragweite feiner Behauptungen und Beitrebungen jo 
wohlbemwußt ijt? 

Doch unterfuhen wir Horneffers „Sejusbild“ des Näheren! 

Horneffer jagt: Es ilt befannt, daß das jüdiiche Volk zur Zeit 
Seju an einen fommenden Mejlias glaubte. Cs hoffte, Gottes 
Allmaht werde einen Meifias jhiden, der Israel jeine Feinde 
zu Süßen legen, der das niedergejehmetterte Volk wieder auf- 
rihten werde. SJejus fam und predigte das Reid Gottes; pres 
digte, daß es im Augenblid fommen werde, daB es un=- 
mittelbar vor der Türe jtehe. Sejus zeritreute aljo die 
Mahnvoritellungen feines Volfes nicht, fteigerte fie vielmehr aufs 
hödjite und fadhte fie zu voller Glut an. Und das AUllerjeltiamfte 
it, daß Sejus fich Das Reich Gottes nicht etwa als ein rein gei- 
Itiges, innerlidhes, jittlihes Reich gedadht hat, wie falt immer 
ausgelegt wird, ohne daß die Äußeren Zuitände jih zu Andern 
braudten, jondern daß er es ji) ganz wie feine Zeitgenoffen als 
einaubäußerlih völlig umgeftaltetes Reid des 
Glücks, hier auf Erden, in Paläjtina gedacht hat. Tejus war 
der größte aller Utopilten. Dem widerjpräcde auch nicht der bes 
fannte Sat: „Mein Reid ift niht von dDiejer Welt“ 
Sefus jtellte jih das Neid Gottes allerdings nicht Ähnlich den 
üblihen irdiihen Reihen vor, nicht als ein Reid, das mit 
Maffengemwalt aufgerichtet würde, aber des finnlidhen Charakters 
Iollte es damit (durch) jenen Sa) nicht entfleidet werden. 

Es handelt fih um das Wort des Herrn vor Pilatus (ob. 
18, 36). Der römilhe Landpfleger hatte ihn gefragt: „Bit Du 
der König der Juden?“ Chriftus beitreitet nicht, König zu fein; 
aber er it es nicht in gewöhnlihem Sinne; jein Königreid ift 
nicht von (wörtlidh: aus) diejer Welt. Es hat einen anderen Mr: 
jprung, Zwed und Charafter als die weltlihen Reiche, denn: „Sch 
bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß id der Wahr 
heit Zeugnis gebe. Jeder, der aus der Wahrheit it, Hört meine 
Stimme“ (8. 37). Seju Reid it das Reich) ver Wahrheit, 
er it König aller, welche die Wahrheit Juden und lieben und 
deshalb jeine Stimme hören. Seju Reich ilt aljo do ein geiftiges, 
innerliches, jittliches, Freilih nicht ein rein geiltiges, jondern 
a er der Wahrheit auf Erden, in der Welt, aber niht von 

er Welt. 

Chrijtus hat indes aud) anderwärts über die Natur des Rei- 
des Gottes ih) ausgejprodhen. Schon bei Beginn feiner Wunder: 
tätigfeit auf der Hochzeit zu Kana weilt er mit den Worten an 
jeine Mutter Maria (oh. 2, 4): „Was ift (gwiihen) mir und 
Dir, Weib?“ darauf hin, daß jein Wirken der ganzen Menjchheit 
zu gute fommen, nit nur jeiner Familie und feinem Volke ge- 
hören ſoll. Als ihn aber die Mutter derebedäiden (der Apoftel 
Sohannes und Jakobus des Aelteren) bat, ihre zwei Söhne in 
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jeinem Reiche, einen zu jeiner Reiten und den anderen zu feiner 
Linken fißen zu Iafjen, ihnen aljo die hödhiten Stellen in jeinem 
Reihe anzumeijen, antwortete ihr Chriltus (Matth. 20, 22): 
„Ihr wijjet nit, um was ihr bittet. Könnt ihr 
den Kelch trinfen, welchen ich trinfen werde?“ Gie jpraden zu 
ihm: „Wir fönnen es“, indem fie jeine Srage nicht verjtanden oder 
an den Keldh der Freude dadten. Chriltus aber hatte den 
Leidenstelh im Auge, wie das Folgende, jowie die Parallelitelle 
Mark. 10, 38 beweilt: „Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinfe? 
oder getauft werden mit der (Blut-) Taufe, mit der ich getauft 
werde?” Als Dann die übrigen Apojtel über die zwei Brüder 
unwillig waren, rief er jie zu ji und jpradh: „Ihr willet, daß Die 
Kürften der Völker über jie herrihen. ... Nicht jo wird es unter 
euch ein; jondern wer immer unter euch ein Großer werden will, 
der jei euer Diener, und wer unter eud) der Erjte fein will, der 
fei euer Knedt, gleihwie der Menjhenjohn nicht gefommen it, 
bedient zu werden, jondern zu dienen und jein Veben als Löje- 
geld für viele hinzugeben.“ Aljo das Reich Gottes ijt nach der 
Erflärung Chriti ein Reich des Dienens, der Demut, der Hin- 
gabe, was auch für die Gropen diejes Reiches gilt. Zu allen 
aber jagte er: „Mill mir jemand nadjfolgen, jo verleugne er ji 
jelbft, nehme täglich jein Kreuz auf jih und folge mir“ (Xuf. 9, 23). 

Märe das Reich Gottes, wie Horneffer behauptet, nach Chrifti 
Borftellung und Verheikung ein Reich irdiihen Genießens und 
Moblergehens, das „wiedergefehrte Paradies auf Erden“, wie 
it damit feine Ankündigung zu vereinbaren, daß die Apoftel 
um jeinetwillen vor Statthalter und Könige geführt werden’ 
Daß fie von allen um jeines Namens willen gehaßt werden 
(Matth. 10, 18.22)? Daß fie aus den Synagogen geitoßen werden, 
und jeder, der fie tötet, meinen wird, Gott einen Dienjt zu er- 
weilen (oh. 16, 2)? Wie jeine Abjchiedsrede, in welcher er jeine 
Apoftel tröjtet, ihnen einen anderen Trölter verheikt, den Geijt 
der Wahrheit, und erflärt: „Wenn eud) die Welt hat, jo willet, 
dak fie mich vor euch gehakt hat. MWäret ihr von der Welt ge- 
wejen, jo würde die Welt das Ihrige lieben; weil ihr aber nicht 
von der Welt jeid, jondern ich euch von der Welt auserwählt habe, 
darum haft euch die Welt“ (oh. 15, 18 F.)? Wie die Tatjache, 
dab Chrijtus nicht die Reihen und Genießenden jelig preilt, 
londern (Matth. 5) die Trauernden, die Barmherzigen, die reinen 
Herzens find, die Sriedfertigen, die um der Geredtigfeit willen 
Verfolgung leiden? 

„Mit den Patriarhen des Alten Tejtamentes hoffte Jeſus 
mit feinen Süngern bei feitlihem Mahle zu Tiiche zu Tiegen und 
vom Safte des Rebitodes zu trinken,“ jchreibt Horneffer. Gewiß, 
Chriftus fündigte (Matth. 8, 11 F.) an: „Viele werden vom Auf- 
gang und Niedergang kommen und mit Abraham, TFiaaf und 
Fatob im Himmelreih zu Tiiche figen; die Kinder des Reiches 
aber werden in die Siniternis draußen hinausgeworfen werden.“ 

Srankf. Zeitg. Breofhüren. XXXI. Band, 1. u. 2. Heft. 2 
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Aber er jpricht hier die Berufung der Heiden und die Ber- 
werfung des Judenvolfes aus. Er lehnt fih hierbei 
(ebenjo wie Luf. 22, 29 f., Matth. 26, 29, Marf. 14, 25) lediglich 
an die Vorjtelung der Tuden an, welche fi das Himmelreih 
unter dem Bilde eines Mahles dahten, ohne daß Jelus damit 
en Gottes auf Erden als Reid) irviihen Glüdes bezeichnen 
wollte. — 

Horneffer belehrt uns weiter, daß nad) Zeju Vorftellung das 
Reih Gottes nidt etwa durdy menjhlidhe Anftrengung und 
menihliches Schaffen fommen jollte, jondern ohne jedes Zu: 
tun des Menidhen, plöglid, als ein völliges Wunder. 
Zeju liege der Gedanke der Entwidlung volllommen fern; 
davon finde fih im urjprünglihen Chriftentum nicht die Teijeite 
Spur. Das Gleichnis vom Senfforn und andere bedeuten gerade 
das Gegenteil von dem, was man ji gewöhnlich darunter vop 
ftelle. Das Senfforn jei eine jhnell aufihießende Pflanze. Chenjo 
Ichnell und plößlich werde das Reich Gottes eriheinen. 

Aber jehen wir uns einmal die Stelle Marf. 4, 31 f. (oder 
Matth. 13, 31 f,) in ihrem Wortlaute an! „Das Himmel 
reich,“ jagt Sefus (bei Markus) „it wie ein Senftörnlein, weldes, 
wenn es in die Erde gejät wird, das fleinfte unter alı 
Samentörnern ift, die auf Erden find. Nachdem es aber gefät il, 
wädit es empor und wird größer als alle Kräuter und treibt jo 
große Zweige, daB die Vögel des Himmels unter jeinem 
Schatten wohnen können.“ Es ijt Do jonnenflar, was in diejem 
Gleihnis der Vergleihungspunft ift, in weldhem die zwei mil 
einander verglihenen Dinge (Himmelreid und GSenfförnlein) 
miteinander übereinitimmen: aus dem fleinen Senfforn wird ein 
großer Straud), aus dem fleinen Reiche Gottes ein großes. Das 
Gleihnis bezieht ih auf das außere Wachstum des Reidks 
Gottes von Keinen Anfängen bis zur weltumipannenden Yus 
breitung. 

MWebrigens ergibt ji auch aus anderen Gleichnisteden de 
Herrn, dag ih Chriltus das Kommen des Reiches doch nicht jo 
unvermittelt und plößlicd) vorgeitellt hat, wie es Horneffer dar 
zutun ji) bemüht. Wenn der Heiland das Himmelreih mit 
einem Sämann vergleicht, ferner mit einem Ader, auf welden 
Unkraut und Weizen bis zur Ernte zufjammen wadjen follen, 
dann mit einem Cauerteige; wenn er jagt (Mark. 4, 26): „Mit 
dem Reiche Gottes ilt es, wie wenn ein Menjc Samen auf das 
Land jtreut,“ jo jchliegen alle diefe Vergleiche eine Entwidlung 
nit aus, fordern fie vielmehr. Der Same muß fi zur Bilanze 
entwideln ujw. Und wie will Horneffer beweijen, daß Chriftus 
überhaupt an ein Rommen des Neidhes Gottes gedacht hat? 
Er verfündigt es als Ihon nahe herbeigefommen, als [chen da. 
„Erfüllt ift die Zeit,“ ruft er aus (Mark. 1, 15), „und das Neid 
Gottes Hat jich genaht. Tuet Buße und glaubet dem Evan: 


gelium!“ Da ihn die Pharijäer fragten: Wann kommt das Reih 
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Gottes? antwortete er ihnen: „Das Reid) Gottes fommt nit 
mit äußerlihem Gepränge; aud) wird man nicht jagen: Sieh, hier 
ift es, oder: fieh, dort ilt es; denn fieh, das Reih Gottes 
it unter euch“ (Luf. 17, 20 f.) Ebenio erklärt er (Matth. 
12, 28): „Wenn ich aber durch) den Geilt Gottes die böjen Geilter 
austreibe, jo ilt ja das Neih Gottes zu euhb gefommen.“ 
Ehriftus ift jelbit der Stifter des Reiches Gottes auf Erden. 
Doh erwarteten Chrijtus und feine Apoitel nit das bal: 
d)ige Weltende und infolgedeflen wenigitens einen furzen 
Beitand des Reiches Gottes? Es jcheint in der Tat, daß die 
Apoftel in ihren Bedrängnifien und Verfolgungen einen jolden 
Glauben hHegten, bejonders Paulus, obihon aud diejer noch 
einen. großen Abfall und das Ericheinen des Antihrilts vor dem 
Ende der Welt anfündigt. Horneffer behauptet indes mit der 
großen Mehrzahl der Liberalen proteitantiiden Theologen der 
Gegenwart, daß auch nach der Ueberzeugung EC hrifjti der Unter- 
gang der Welt damals unmittelbar bevoritand, daB die Tage der. 
Melt auch nad jeiner Auffaflung gezählt waren. Daraus erfläre 
es ih, daß er jede Vorjorge für die Zufunft verwirft, völlige 
Hleihhgültigfeit gegen die Bedürfniffe des Lebens predigt und 
von jolcher Abneigung gegen den Reichtum erfüllt ift, daß er ihn 
hledhthin, ohne Einichränfung verwirft. Hat Horneffer Redht? 
Erwartete Chriltus wirflih das baldige MWeltende? Sit er aljo 
ein „irrender Chriltus” und deshalb unmöglich) wahrer Gott? 
Chriltus erflärt (Marf. 13, 32): „Weber jenen Tag (des 
Meltendes) aber oder die Stunde hat niemand Kenntnis, 
weder Die Engel im Himmel noch) der Sohn, jondern nur der 
Bater.“ Hier ift mit aller Beitimmtheit ausgeiproden, daß Chri- 
us über den Zeitpunft des MWeltendes feinerlei Offen: 
Barung zu geben hat. Dasjelbe bejagt die Antwort, welche 
Chriftus vor jeiner Himmelfahrt den Süngern auf die Frage 
gab: „Herr, wirst Du wohl in diejer Zeit das Reich Tjrael wieder 
berftellen?”“ Cr aber jpradh zu ihnen: „Es jteht euch nicht zu, 
Zeit oder Stunde zu willen, welde der Vater in jeiner Macht 
feitgejegt hat“ (Ara. 1, 6 f.). Wenn nun Tag und Stunde des 
MWeltendes nah) den Haren Worten Chrifti verborgen bleiben 
ioflen, jo fann Chriftus, joll er jich nicht jelbit widerjprechen, nicht 
anderwärts jenen Tag und jene Stunde verkünden. Vielmehr 
müllen jene Stellen, weldhe eine jolde Berfündigung gu ent- 
halten | Heinen und in diefem Sinne ausgelegt wurden, eine 
andere Bedeutung haben. Horneffer führt zum Beweije, da 
Chriftus fein utopijches Reich in nädhjiter Nähe glaubte und dafür 
hielt, Daß er und jeine Anhänger nod in diejes Reich eingehen 
würden, Marf. 9, 1 an: „MWahrlih, ich jage euch, es find einige 
unter denen, die hier jtehen, welche den Tod nicht foften werden, 
dis fie das Reich fommen jehen mit Madt.“ Es muß Markus 
8,39 heißen (Parallelitellen: Matth. 16, 28 und Luf. 9, 27), weldhe 
Stelle vielleiht am beiten auf die alsbald — am Pfingitfefte — 
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mit Macht einjegende Ausbreitung des Reiches Gottes, der Kirche, 
bezogen wird, aber au) auf das Eintreten des von Chriltus an- 
gefündigten und nod) von Zeitgenofjen Teju erlebten Geridtes 
über Serujalem und das jüdiihe Volk im Fahre 70 gedeutet wer: 
den fann. „In jenen Tagen aber nad diejer Trübfal (Mark. 
13, 24) .. .. „werden fie den Menidhenjohn in Wolken fommen 
jehen mit großer Macht und Herrlichkeit“ (WB. 26). Alfo nad 
dem Gerichte über Serujalem und Ssrael wird die Wiederkunft 
Chrijti jtattfinden; aber Tag und Stunde fennt niemand (2. 32). 
Mocten fie au) die erſten Chrijten als nahe bevoritehend er: 
warten und für ihre Erwartung in Marf. 8, 39 und ähnlichen 
Stellen eine jheinbare Stüte erbliden, jo täujchten fie fich eben in 
diefer Erwartung und Auslegung und wurden, weil fie ihren 
Sırtum einjahen, in ihrem Glauben an Sejus als den wahren 
Sohn Gottes nit irre. Sie Hatten geirrt, aber nidt 
Chriſtus. 

Damit ſind eine ganze Reihe von Aufſtellungen Horneffers, 
welche ſich auf Jeſu vermeintliche Ueberzeugung vom baldigen 
Weltende aufbauen oder ſie zur Vorausſetzung haben, hinfällig. 

Ebenſo grundlos ſind auch Horneffers Ausführungen über 
den Gottes- und Vorſehungsglauben Jeſu 
Chriiti. Horneffer redet nicht ohne Wärme von Chriſti un⸗ 
erſchütterlichem, felſenfeſten Glauben, von der Inbrunſt und 
Innigkeit dieſes Glaubens. Aber Chriſti Glaube war nur ein 
echtgeborenes Kind ſeiner Zeit, nur damals möglich, nur damals 
verſtändlich; aber für uns ein Nichts, ein Hemmnis, als Er⸗ 
innerung ſchön, als Gegenwart Trug und Traum; Träume einet 
ſchwärmeriſchen Seele, welche man ehren, aber nicht mitträumen 
könne, welche keine Heilkräfte fürs Leben gewähren und uns 
keine Religion bedeuten. Welten trennen uns von den Zu⸗ 
ſtänden und Anſchauungen zu Jeſu Zeit. Für uns iſt ſeine 
Religion eine vergängliche, längſt geweſene, verſchollene Größe. 
Was damals möglich war, iſt heute unmöglich. Was damals 
Stärke war, iſt heute Schwäche. 

Und weshalb denn? Es jei einfah niht wahr, daß 
der Gott, an den Jejus glaubt, alles fan und auch alles für die 
Seinen tut. Horneffer verweilt auf Matth. 7, 7 FF. (Zul. WM: 
„Bittet, und es wird eud) gegeben werden“; auf Marl. 9, 3 
(tihtig 22): „Alles it dem möglich, der glaubt“; auf Luf. 17, 6: 
„Wenn ihr einen Glauben wie ein Genfforn habt, jo werdet iht 
su diejem Maulbeerbaume jagen: Entwurzle dich und verpflanze 
did ins Meer, und er wird euch geboren“; auf Mar. 11, 2: 
„Wahrli, ich jage eu, wer immer zu diefem Berge fpriät: 
Hebe Dich weg und jtürze did) ins Meer, und er zweifelt nicht in 
jeinem Herzen, jondern glaubt, daß alles was er jagt, gefhehen 
wird, dem wird es geihehen.“ Aber wir willen, dak all dies 


ein Traum, daß dieje Erwartung eine trügeriihe Einbilbung it 
daß diejes jchrantenlofe Vertrauen Ieju in den Tatſachen — Ä 
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Rechtfertigung findet. Und was nit genug betont werdert 
Iann: all dieje Ausiprüdhe und alle Wendungen Seju in diejem 
Einne find ganz wörtlich zu nehmen; Sejus war fi in feiner 
frommen Schwärmerei der teten Hilfe jeines Gottes unbe: 
dingt ficher. 

Mer wie Horneffer das Dajein Gottes leugnet, dem muß 
allerdings der Glaube, da Gott alles fann, als Trug und 
Ztaum, als wertlos und nichtig, jowie als Hemmnis des Selbit- 
vertrauens erjcheinen. Der ilt allerdings dur „Welten“ d. h. 
uch feine MWeltanihauung von Chriftus und Chrilti Gottes- 
und Vorjfehungsglauben getrennt. Gibt es aber einen Gott — 
und Horneffer hat die Gottesbeweije nicht widerlegt und kann 
Re nicht widerlegen —, jo wählt aus dem Glauben an ihn von 
klbit das Vertrauen hervor, daß bei Gott dem Allmädtigen „fein 
Ding unmöglich ift“ (Quf. 1, 37); daß Gott, wenn es in feinem 
Willen gelegen ijt, jelbit dur ein Wunder das jdheinbar Un: 
mögliche möglich machen Tann. Wie die ganze Natur mit all 
sten Kräften und Gejegen ein Werf der göttlichen Allmadt ift, 
bo ift Gott auch der Herr der Natur und fann all ihre Kräfte 
kinen Zweden dienjtbar machen. 

Uebrigens Hat uns Chriltus jhon im Baterunjer gelehrt, 
»as wir vom himmlilchen Vater erbitten jollen, und uns dur 
kin Wort und Beijpiel gezeigt, daß unjer Gebet beitimmte 
Eigenjhaften haben muß, wenn wir auf Erhörung rechnen 
wollen. Wir müljen im Namen Chrifti beten (oh. 16, 23), mit 

ut und reumütiger Gejinnung beten (Quf. 18, 9 ff.), allzeit 
beten und nicht nadhlafjen (Zuf. 18, 1 ff.), mit Ergebung in 
Gottes Willen beten (Marf. 14, 36). Wir mülfen aud den 
Willen des Himmlilhen Vaters tun (Matth. 7, 21), das heißt 
kine Gebote halten (vgl. au) Ioh. 15, 7). Nur wenn dieje Be- 
dingungen für ein gutes, Gott wohlgefälliges Gebet vorhanden 
find, bleibt das Gebet nicht unerhört, falls die Erhörung über- 
haupt zum Beiten des Betenden dienlih it, jedenfalls nicht 
unbelohnt. Dag Mark. 11, 23 und ähnliche Stellen aud bild- 
lich gefaßt werden fönnen, lehrt die Stelle Zadarias 4, 7: 
„Wer bilt du, Du großer Berg vor Zorobabel? Du jollit zur 
Ebene werden,“ womit gejagt ilt, daß Zorobabel den Bau des 
Tempels vollenden wird, mögen auch nod) jo große Hindernifie 
fh ihm in den Weg ftellen; Gott wird fie aus dem Wege räumen. 
&o vermag der Allmädtige auch alle Hinderniffe und Schwierig- 
feiten, welche fi dem Menihen wie Berge entgegentürmen, 

th feinen Willen zu bejeitigen. 

‚_ Horneffer leugret wie die Möglichkeit des Wunders jo natür- 
Üh auch die Tatjählichkeit der Wunder Chrifti. Zeju 
Krankenheilungen waren „hypnotiiche Heilungen“. „Er heilte 
Anunterbrochen, bis zur Erihöpfung, wo er nur Kranke antraf, 
deilte mit den Mitteln, wie jie damals gebräuhlidh waren. Mit 
gutem Grunde hat ihn deshalb ein einfihtiger Theologe einen 
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Arzt im eigentliden Sinne des Wortes genannt, wie bei den 
damaligen Kulturverhältnilien ein Arzt beichaffen war.” 

Der „einfichtige Theologe“ ift ebenjowenig in die Tiefe ge: 
gangen wie Horneffer. Horneffer brauchte nur die Feine Schrift 
von Dr. med. £. Knur, Christus medicus? (Chriftus ein Arzt?), 
Sreiburg 1905, zu lejen, um zu lernen, dag Chriftus, der in Naza- 
reth als des Zimmermanns Sohn lebte und Feine Gelegenheit 
hatte, fih fahmännische Bildung anzueignen, auch folche Heilte, 
welde durch fünjtlihen Schlaf nicht geheilt werden können; daß 
er fih nicht wie ein Hypnotijeur gebärdete; daB er fich über das 
ganze hergebradhte mediziniihe Verfahren hinwegſetzte; daß er 
meilt nur dur feinen Willen, jein Gebot, Heilte, in jeltenen 
Fällen dur) einige äußere Zeichen unterjtüßt, die aber zur Heil 
wirkung in feinem urjählichen Verhältnis ftehen; daß er auf 
iolhe Heilte, die „wir (Xerzte) nicht heilen“; dag er auf einen 
Schlag jolhe heilte, die „wir nur langjam und mühjam heilen 
bezw. bejjern“. Chrijtus heilte auch Abwejende, wie den Sohn 
eines Beamten und den Anedht des Hauptmanns zu Kaphar- 
naum, welde ji) vertrauensvoll im Glauben an feine mefli«- 
niide Würde an ihn um Hilfe für ihre Angehörigen gewendet 
hatten. Außer Kranfenheilungen wirkte Chriftus aber nod viele 
andere Wunder: erwedte Tote, jtillte den Meeresiturm, jüttigte 
mit wenigen Broten Taujende, alles Dinge, welche menihlide 
und natürliche Kräfte nicht zu wirken vermögen, und welde zw 
gleich wieder ein Licht auf die Natur der Krankenheilungen 
Chrilti werfen. Wer Tote erwelen und andere offenfihtlice 
Wunder zu wirfen vermag, belißt au die Kraft, Kranfe zu 
heilen und bedarf hierzu feinerlei befannter oder geheimer 
natürlider Mittel. 

AYuh Jeju Sittenlehre juht Horneffer zu bemäleln. 
Er betrachtet Teju Moral geradezu als den Schwerpunft von 
Seju Schaffen, als das Gebiet, auf dem „die Entjcheidung fallen 
mu “ 


Horneffer behauptet nun, die KHriftlihde Moral fei nur aus 
den bejonderen Notitänden der damaligen Zeit zu verftehen und 
zu erklären und habe nur für Ausnahmezuftände Gültigfelt. 
„Es ijt immer ein verfallenes Leben, wenn das Bedürfnis nad 
Unterjtügung, nah Hilfe allgemein wird, wenn das Gebot 
der Hilfe zum oberjten Gejeß erhoben wir. As 
den natürliden Zultand muß man betrachten, daß die Geldk- 
hilfe genügt.“ „Die Selbithilfe, die unmittelbare Kraft ift die 
Grundlage alles Zebens. Deshalb muß die Erziehung zur Kraft 


auch die Grundlage aller Moral und Tugend fein. Im Chriften- 
tum wird das Schwergewicht der ganzen Moral verihoben. Mes 


it auf die Beziehung von Menih zu Menich geitimmt. Die innige 


liebevolle Gejtaltung diejer Beziehung ift für das Chriltentum 


und infonderheit für Jejus perjönlihd Inhalt und Wefen aller 
Moral. Aber in Wirklichkeit tommt alles darauf an, wie die 
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einzelnen Träger diejer Beziehungen perjönlich beichaffen 
find. Hier liegt der Ausgangspunft, die Wurzel aller Moral.“ 
„jelus läßt die Nüdfiht auf das eigene Selbit, das Recht des 
eigenen Selbit nicht gelten. Sa, er zertritt es mit einer asfeti- 
Ken Graujamteit.“ 

Sit es jo? Hat Chriftus das Gebot der Hilfe zum oberiten 
Gele erhoben? Kannte er feine Rüdficht auf das eigene Selbit? 

Nad) der Zehre der Heiligen Schrift diente das ganze Wirken 
des Heilandes, fein Zeben, Zehren, Leiden und Sterben der Er: 
lung und Rettung jedes einzelnen Menihen. Das 
ewige Heil eines jeden Menidhen ohne Ausnahme bildete Zwed 
und Ziel der Menjichwerdung und Des Opfertodes Chriiti. „So 
kehrt hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn 
Bingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gebe, 
iondern das ewige Leben habe,“ erflärt Chriftus jelbit (oh. 
3,16). Ebenjo beruht die ganze Anlage des Chriftentums darauf, 
and haben alle Einrichtungen und Beranjtaltungen der dhrift- 
fihen Kirche den Zwed, den Einzelnen und zwar möglidjit alle 
Einzelnen ihrer individuellen Vollendung entgegenzuführen, jo: 
weit diefe in der Zeit zu erjtreben und in der Ewigkeit zu erreichen 
# Mit der Vollendung im Senjeits hören alle Beziehungen 
von Menih zu Menidh, alle Hilfen und Gewalten in irdiihem 
Einne auf; im Diesjeits find jie nüglih und notwendig zur Er- 
teilung des natürlihen und bejonders des übernatürlichen 
Jieles jedes Menjchen: ewig glüdjelig zu werden in Gott, dem 
höhiten begehrenswerten Gute, das die Liebe und Schönheit felbit 
if, dem jeder alles, jein Dafein und jein Ziel verdantt. 

Mit Recht bezeichnet deshalb Chriltus (Matth. 22, 36. 38; 
Rat. 12, 29 f.; Zuf. 10, 27) als das erfte und größte Gebot 
nit die Hilfe, jondern die Gottesliebe: „Du jollftden Herrn, 
deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen und mit 
deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Gemüte. Dieles 
das größte und erjte Gebot“ (Matth. 22, 37). 

Aus diefem erjten Gebote folgt allerdings „ein zweites, die- 
km ähnliches: Du jollft deinen Nähten lieben wie 
dich jelbft“ (Matth. 22, 39; Mark. 12, 31). Das Gebot der Näd;- 
Henliehe ift aljo dem der Gottesliebe nicht gleich, jondern nur 
ähnlich; nicht gleich, weil wir Gott über alles, aus allen Kräften, 
zuerſt Lieben müfjen; aber ähnlich, weil wir den Menjchen mehr 
als andere Gejchöpfe und um Gottes willen Tieben müljen, der 
le Menfchen nach feinem Ebenbilvde erihaffen und zur Teil- 
nohme an derjelden ewigen Glüdjeligfeit berufen hat. Die 
Pliht der Nächitenliebe beruht gerade auf der hohen Würde, 
welie das Chriftentum jedem Menden, aud) dem ärmiten und 
geringiten, zumweilt. 

Die Selbftliebe gebietet Chrijtus nit ausdrüdlich, fett 
fe vielmehr als jelbitverjtändlich voraus. Sie it au jhon im 
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Gebote der Gottesliebe eingeihloffen, indem wir, um Gott wahr: 
haft zu lieben, notwendigerweije au das Lieben müljen, was 
Gott Tiebt, alfo auch uns jelbft. Der HI. Auguftinus ichreibt: „Es 
ift unmöglich, daß jemand, der Gott liebt, fich jelbft nicht Tiebt. 
Sa, der allein veriteht es, jich jelbit zu Lieben, der au) Gott Tiebt.“ 
Ebenio ergibt fich die Selbitliebe wiederum aus der Würde, wel- 
che nad) hritlicher Lehre dem Menjhen und auch dem (zur Auf- 
erſtehung beſtimmten) menſchlichen Leibe zukommt. 

Chriſtus geht über die Selbſtliebe indes nicht mit Still⸗ 
ſchweigen hinweg. Er erklärt ſie vielmehr als Maßſtab und 
Regel der Rächſtenliebe: „Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben wie dich ſelbſt.“ Was Maßſtab und Regel eines 
andern iſt, das iſt ſowohl früher als auch vorzüglicher als das 
darnach Gemeſſene und Geregelte. Chriſtus ſtellt durch die Be—⸗— 
ziehung der Nächſtenliebe zur Selbſtliebe dieſe alſo in ihrer Be- 
deutung und Wichtigkeit heraus. Auch in der Bergpredigt ver⸗ 
kündigt Jeſus das Recht des eigenen Selbſt, wenn er ſagt: „Alles 
alſo, was ihr immer wollt, daß euch die Leute tun, tuet auch ihr 
ihnen!“ (Matth. 7, 12; vgl. Luk. 6, 31). Mit anderen Worten: 
wir jollen die Ehre, Wertihägung und Achtung, iowie die übrigen 
Güter, welde wir mit Recht von anderen für uns fordern fönnen, 
auch diejen jelbft nad) Gebühr zuteil werden lajjen. „Jedem 
das Seine!“ Fern von uns joll uns nur die Selbitjudht fein, 
der Egoismus, der fich zu Guniten des eigenen Sch über die Rechte 
der Anderen hinwegſetzt. 

Ehriſti Lehre uüber die Gottes- und Nächſtenliebe ſchliehzt 
alſo die Rückſicht auf das eigene Selbſt keineswegs aus. Er weiſt 
der Selbſtliebe vielmehr den vollkommenſten Beweggrund und 
die rechte Ordnung. Seine Mahnung: „Seid alſo ihr voll— 
fommen, wie aud euer Vater im Himmel volllommen ift!“ 
(Matth. 5, 48) bildet zugleich eine Aufforderung, nad) der per- 
jönlicen fittlihen Volltommenheit zu ftreben. Daß es aber 
zur Gelbiterziehung und -Vervolllommnung harter Zucht bedarf, 
wird niemand beitreiten. Horneffer redet nun von „astetijcher 
Graufamfeit“, von „graujamen Mebertreibungen“, 
welder Chriſtus in den Forderungen an das eigene Selbſt und 
hinſichtlich der Beziehungen der Menſchen untereinander ſich ſchul⸗ 
dig gemacht habe. Dieſe grauſamen Uebertreibungen werden 
zwar von den Theologen „mit allen Mitteln ihrer unvergleich⸗ 
lichen Auslegungskünſte abzuſchwächen und zu mildern geſucht., 
aber „ſie ſind wirklich ganz ernſt von Jeſu gemeint, ganz wörtlich 
von ihm gedacht. Wer dieſe Uebertreibungen abſchleift, wer ſie 
nicht in ihrer ganzen asketiſchen Härte beſtehen läßt, der verſteht 
dieſen leidenſchaftlichen, exzentriſchen Prediger nicht. Jeſus war 
eine exzentriſche Natur, die ſich ſelbſt überſchlug. Er gehört nicht 
zu jenen klaſſiſchen Größen, die bei aller Kraft und Leidenſchaft 
ſich ſelbſt zu bändigen wiſſen, die ſich ſelbſt im Zaume halten. 
wie wir es bei den beſten griechiſchen Größen, bei Cäſar, bei 
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Goethe und Bismard mit Staunen gewahren. Er gehört in eine 
Reihe mit jenen jich jelbit übertrumpfenden, immer weiter vor 
Hürmenden Größen, die jich jelbit nicht genug tun fünnen, deren 
Reidenihhaft fie über jede Grenze hinaustreibt, bis fie an ihrer 
Ausichweifung jheitern; in eine Reihe mit Männern, wie 
Alexander der Große, Napoleon, Nietiche.“ 


Nun willen wir es. Chriltus, der von fih jagen fonnte 
(Matth. 11, 29): „Nehmt mein Joch auf eu und lernet von mir; 
denn ich bin janftmütig und demütigen Herzens; jo werdet ihr 
Ruhe finden für eure Seelen,“ war im Grunde eine unruhige, 
ungejtüme, leidenjchaftliche, bBlindlings vorjtürmende Natur. — 
Nicht „weil er jelbit wollte“ (vgl. oh. 10, 18; Matth. 26, 53), Litt 
und ftarb er für uns, jondern jeine Ausichweifung wurde ihm zum 
Verderben, jein Vorwärtsdrängen wurde ihm zum Verhängnis. 
Und Dieje erzentriihe Natur konnte jo lange nit als joldhe er: 
fannt werden! Diejer Jejus fonnte jo viele begeiltern und ent: 
flammen, Durd jeine Lehre und Stiftung jo jegensteich wirken! 
Diejer Jejus konnte, objhon von jeinen Zeinden dem Tode über: 
liefert, noch) tot jeine Feinde bezwingen! Der Ohnmädtige die 
Mächtigen, der Wehrloje die in Waffen Starrenden, der Arme 
die Reichen, der Ungelehrte die Gelehrten! Und noch heute troft 
fein MWerf wie in den verflojjenen Jahrhunderten allen Stürmen, 
noch heute jteht es unerjhüttert da, das Werk eines — erzen 
triihen Schwärmers! War er am Ende doch nicht der maß- und 
zielloje Vorwärtsjtürmer, die leidenjchaftliche, fanatiihe Natur, 
jondern eine wahre Größe, ein wirklich Großer, der nicht den 
Mut und die Stärke des Schwärmers in ich fühlte, jondern viel: 
mehr eine überirdilche, eine göttliche Kraft in ih jelbit trug 
und auch jeine Xehre und jein Werk mit Wahrheit, Weisheit und 
Stärke erfüllte? 


Horneffer jagt „Nein“, und er verweiit auf Teju Yorderung, 
dab man die linfe Wange hinhalten jolle, wenn einem die rechte 
geihlagen wird; dag man den Rod dazu geben jolle, wenn einem 
der Mantel genommen wird; daß es ohne Einjchränfung heiße, 
dem Böjen nicht wideritehen. „Wie die Sonne Gute und Böfe 
unterihiedslos bejcheint, jo jollen wir die gleiche Gejinnung der 
Liebe unterihiedslos fühlen gegen Freund und Feind. Jedes 
Gefühl des Gegenjaßes, der Spannung, der Zeindihaft jollen wir 
in uns auslölden. Dies nennt Jejus Vollfommenheit, wenn wir 
ganz Liebe find, wenn fein gegenjäßliches Gefühl, fein MWider- 
ipruch mehr in unjerer Seele feimt.“ Und abermals betont 
Horneffer, daß dieje Yorderungen buhjtäblich gemeint jeien, 
und hier abmildern, Teju ganzes Bild verfälichen heiße. 

Jeſu Bild Tieße ji) jogar noch dunkler zeichnen, als es Hor: 
neffer tut. Chriltus befiehlt (Matth. 18, 8 f., Marf. 9, 43 ff.): 
„Menn aber deine Hand oder dein Zub dich ärgert, jo haue fie ab 
und wirf fie von dir! .. Und wenn dein Auge dich Argert, jo 
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reiß es aus und wirf es von dir!“ Wber es liegt auf der Hand, 
daB diejes nur bildlich geiprodhen ijt und damit gejagt fein joll, 
dak man alle Quellen inneren Anjtoßes, welche ein höheres gei- 
ftiges Erfaffen des Reiches Gottes behindern, abgraben und ver: 
jtopfen joll. Ebenjo ift au die Mahnung des Herrn (Matth. 
5, 39 $.): „Shr jollt dem Bösmilligen nicht widerftehen; jondern 
wenn dich jemand auf die Rechte geichlagen hat, jo biete ihm auch 
die Linke dar“, und ähnliche Stellen bildlich zu veritehen: man 
fann jeinen Gegner nit nur durh Recht und Gewalt, jondern 
aud durh Großmut befiegen. Jeder darf nach chriſtlicher Lehre 
ſein Recht fordern; aber darauf unter Umſtänden um eines höhe⸗ 
ren Gutes willen verzichten, iſt Vollkommenheit. Daß es keine von 
Chriſtus gebotene Pflicht, daß es nicht buchſtäblich zu nehmen iſt, 
auch die Linke hinzureichen uſw., ergibt ſich aus dem Beiſpiele 
Chriſti ſelbſt, der, als ihm im Hauſe des Annas einer von den 
Dienern einen Backenſtreich gab (Joh. 18, 22), es ihm ernſtlich ver⸗ 
wies: „Wenn ich unrecht geredet habe, ſo beweiſe es; wenn ich 
aber recht geredet habe, warum ſchlägſt du mich?“ (V. 23.) Ebenſo 
verbarg ſich Chriſtus, als die Juden Steine aufhoben, um ſie auf 
ihn zu werfen (Joh. 8 ,50). 

Wahr iſt nun allerdings und für viele Ohren ſchwer zu 
hören: Chriſtus und das Chriſtentum gebieten die Feindes⸗ 
liebe. Gleich Nietzſche empört ſich Horneffer in ſeinem Innerſten 
gegen dieſe Forderung, mit welcher jede Menſchlichkeit aufhöre, 
mit welcher übrigens Jeſus ſelbſt in ſeinem Leben in Wider⸗ 
ſpruch geriet. Aber nur, wenn es ih um ihn, feine Lehre, 
ein Wirken handelte! Dann, nur dann übte und forderte auch 
er Hab und Yeindihaft. 

Die Feindesliebe ijt indes nidht exit Dur das Chriftentum 
geboten, jondern eine naturrehtliche Verpflidtung. Au 
unjer Feind ift Menich, aljo unjer Nädjiter, den das Naturreiht 
zu lieben befiehlt. Schon die von Horneffer Hoch gefeierten 
griehilhen Weilen des Altertums wandten fih, teilweije 
wenigitens, gegen rahjücdhtige MWiedervergeltung, ohne freilich auf 
die Vollsmeinung, daß Feindeshaß Mannestugend jei, wejent- 
lihen Einfluß zu gewinnen. Es bedurfte der wiederholten und 
eindringenditen Lehren, jowie des Beilpieles und der Gnade 
Selu, um aud) diejen vom Schöpfer ins Menjhenherz gelegten 
Edelteim zur Entfaltung zu bringen. Chrijtus verweilt auf die 
Liebe des Himmlijhen Vaters, der Guten wie Böjen feine Wohl- 
taten jpendet (Matth. 5, 45), der uns alle, Die wir durch die Sünde 
leine Feinde waren (Röm. 5, 10), aljo geliebt hat, daß er feinen 
eingeborenen Sohn für uns hingab (Soh. 3, 16). Die Liebe 
Öottes zu allen Menihen, aud) jeinen Feinden, zu jedem von uns 
joll au uns bewegen, alle Mitmenjhen ohne Ausnahme und 
um Gottes willen zu lieben. Dadurch, dag wir unjern Belei- 
Digern verzeihen, nehmen wir gleihjam an der allerbarmenden 
Güte Gottes jelbit teil. Aber aub das Gefühl der eigenen 
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Sündhaftigfeit, das Bewußtjein, daß wir täglich durh Sünden 
&ott beleidigen und deshalb allzeit der Verzeihung Gottes be- 
dürfen, foll uns zur Feindesliebe bewegen. Chriftus Iehrt uns 
im Baterunfer beten „Zufomme uns dein Reich“ (der Ziebe und 
Barmherzigkeit) und „Vergib uns unjere Schulden, wie au wiı 
vergeben unjeren Schuldigern“! Unjere Bereitmwilligfeit zu ver- 
geben bildet für Gott jelbjt einen Beweggrund, uns unjere Sün- 
den zu verzeihen, wie der Heiland gleich darauf erklärt (Matth. 
6, 14): „Denn wenn ihr den Menjchen ihre Vergehen verzeiht, jo 
wird euch euer himmliſcher Vater aud) eure Sünden vergeben“. 
Ein weiterer Beweggrund zur Feindesliebe joll für uns die Liebe 
Chrifti zu uns und fein Beijpiel bilden. Er erweilt den Sündern 
Liebe ohne Ende und betet am Kreuze noch für feine Feinde. 
Das ilt fein erzentriiches Benehmen, feine Ausihweifung, feine 
graujfame Mebertreibung; das ilt Größe, Höchite Größe und größte 
Liebe, Großmut, Edelmut und Edelblüte. „Freunde lieben,“ 
fagt Sailer einmal, „it nichts Großes; aber deinen YKeind 
lieben, das it groß; und Dir [ollte dieje Größe zu 
groß jein?" 

$Greilich, alles Große it j Hwer. Die Yeindesliebe erfordert 
Eelbitüberwindung, erfordert Kampf gegen ein wideritrebendes 
Gefühl, das fich oft jehr heftig und Hartnädig geltend madht und 
bei der Erinnerung oder der Begegnung mit dem Beleidiger 
immer aufs neue erwadt. Was aber jchwer, ja fait unmöglich 
Iheint, vermag die Gnade, welche denen, die darum bitten, nicht 
verweigert wird. Anderjeits ijt bei der Yeindesliebe das Pflicht: 
mäßige und das blog Geratene, Vollfiommenere wohl aus 
einanderzuhalten. Das Gebot der Yeindesliebe verpflidtet 
zwar, das Gefühl des Haljes und der Race abzulegen und die 
Beleidigung von Herzen zu verzeihen, aljo den Beleidiger von 
der allgemeinen Menjchenliebe und den übliden Erweijen und 
Zeichen der Liebe nicht auszujchliegen. Aber es gebietet nicht, 
dem Beleidiger außergewöhnliche Liebesbezeigungen, weldhe jonit 
ein Zeichen bejonderer Freundihaft zu jein pflegen, zu erweijen; 
ebenjo nicht, auf die gejeglichen Rechtsmittel zur Wahrung der 
vom Feinde verlegten Rechte und zur Verhütung weiteren Un- 
zechtes zu verzichten. Deshalb konnte Sejus aud, ohne mit fich 
felbjit oder feiner Lehre in Widerſpruch zu geraten, die heud- 
leriihen, jcheinheiligen Phariläer mit jharfen Worten tadeln 
(Matth. 12, 34 u. a. Stellen); desgleihen den Sudas wegen jeiner 
Bosheit (oh. 6, 71) und den Petrus, da diejer der Abjicht Chriftt, 
dem göttlichen Ratihlug Folge zu leiten, wie der Verjuder id 
entgegenftellt (Matth. 16, 21—23). Hier jtillzuiweigen, wäre 
nicht Liebe, jondern Schwäche gewejen. Hak und Seindihaft hegte 
Ehriftus übrigens nicht gegen die Perjon, jondern gegen die böfe 
Anficht und die Veritodtheit. Der Sünde wegen wird er als Herr 
und Richter am jüngiten Tage jogar das Verdammungsurteil 
über feine Yeinde |prechen. 


27 


28 Dr. Ernit Horneffer und feine künftige „Religion“. 


Chrijti Stellung zu den irdiijhen Gütern und zum 
Reihtum madht Horneffer ferner gegen feine Allvolliommen: 
heit geltend. Chrijtus habe jo ftarf wie nur möglid) die Unter: 
drüdung jegliher Sorge für das Außere LXeben gefordert. Es 
itehe nichts davon da, daß Sejus, wie die Theologen immer aus 
legen, nur die ängfitliche Sorge verboten habe. Es handelt 
id) um ein Wort der Bergpredigt (Matth. 6, 25): „Seid nicht bes 
fümmert für euer Zeben, was ihr ejjen, noch für euern Leib, was 
ihr anziehen werdet.“ Aljo: maht euch feinen Kummer hierüber, 
oder wirklid: Seid nicht ängftlih bejorgt! Das erjte und wid- 
tigite Geihäft it: Das Reich Gottes und feine Geredtigfeit zu 
juhen (8. 33). Dies jhliegt nicht aus, aud für das Jrdiiche zu 
\orgen. Doc darf dieje Sorge nicht zur Hauptjache werden. Wet 
die erjte und widtigite Sorge, das Rei; Gottes zu juhhen, nidt 
vernadläfligt, dem wird alles Hebrige ohnehin zugegeben werden 
(B. 33). „Mithin forget nicht Angjtlich für den morgigen Tag; 
denn der morgige Tag wird für fich jelbit jorgen. Sedem Tag 
genügt jeine Plage“ (3. 34). Wir jollen aljo nicht Sorge auf 
Sorge häufen, jondern auf Gott unjer Vertrauen jeßen, der für 
jeine Kinder forgt, und täglich beten: „Unjer tägliches Brot gib 
uns heute!“ 

Ebenjo wollen die Worte des Heilandes: „Ihr könnt nit 
Gott dienen und dem Mammon“ (Matth. 6, 24) nur bejagen: 


Shr könnt nit Gott und dem Reichtum in gleidher Weile 


dienen. Wer jein Herz ganz an die irdilchen Güter hängt, wer 
dieje als das hödjite Gut betrachtet, der beeinträchtigt die Che, 
die er Gott jhuldig il. Aber man fann Geld und Gut bejigen 
und (in rechter Weile) nad) Bejig traten, ohne deshalb den 
Dienit Gottes zu vernadjläfligen, wie es bei Abraham, ob, Ca 
lomon u. a. der Yall war und, gottlob, auch noch heute bei vielen 
Reichen der Fall it, welche über den irdiichen Gütern den Geber 
alles Guten nicht vergefjen, jondern des einen Notwendigen, jowie 
ihrer Pflichten und ihrer Verantwortung ji ftets bewußt bleiben. 
Nur vor dem Mikbraude und den Gefahren des Reichtums wollte 
Chriltus warnen, jowie auf das Ungenügende des Reichtums zum 
wahren Glüd und Frieden aufmerfiam mahen. Ganz im Ginne 
Chrüti jchreibt Horneffer jelbit einmal („Die künftige Religion“ 
©. 46): „Können wir uns und andere glüdlihh maden? 
wandelt ein Glüdlider unter all den flug erdacdhten Werfen und 
Schäßen diejer verblendeten, berauihten Zeit?“ Und der Hl. 
Auguftinus antwortet darauf: „Du haft uns für dich gejchaffen, 
o Herr, und unjer Herz ijt unruhig, bis es ruhet in dir.“ 

Eine ruhige, vernünftige Corge für das Jrdijche verbietet 
Chrijtus nit, und ebenjowenig „hat er dem Erwerbsjinn 
ſchlechthin den Krieg erklärt”. Nicht nur hat er jelbit bis au 
\einem öffentlichen Auftreten Handarbeit, jodann angeftrengt 
geiltige Arbeit verrichtet und in zahlreichen Barabeln (von den 
Talenten, vom Weinberge, vom guten Hirten uw.) die Arbeit 
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und Den Erwerbstrieb als jelbitverjtändlich vorausgejekt; auc die 
non ihm berufenen Apoitel jeßten ihr Fildherhandwerf fort. 
Paulus, der (nach Apg. 20, 34) dur Händearbeit für fi) und die 
Seinigen jorgt, jtellt (11. Theil). 3, 10) als Grundjaß auf: „Wer 
nicht arbeiten will, joll auch nicht efjen“, und gebietet (B. 12) im 
en Jeſus EChriltus, in Ruhe zu arbeiten und das eigene Brot 
zu eſſen. 

Mie jchon verjchiedene andere vor ihm, behauptet auch Hor: 
neffer, daß Chriitus die tieferen Bande zu löjen juchte, welche den 
Menichen mit dem Leben verfnüpfen und als die högjiten & Rebens- 
werte N ihäßen jeien. So das Gemeinihaftsleben, ven Staat. 
„Gebet dem Kaijer, was des Raijers ift, und 
Gott, was Gottes ijt,“ — das lei feine freundliche, wohlwollende 
Stellung zum Gtaate, jondern volliommene Gleichgültigfeit gegen 
den Staat und die völlige Ablehnung jedes politiichen Sinnes. 
Sn der Tat jtellt jener Saß nur ein furzes Programm dar; 
au ilt es nicht wie ein von Horneffer verfaßtes „Brogramm 
der Deutihen Kulturpartei” auf Forderungen und Kampf -- 
auch KRulturfampf — geitimmt. Aber jo furz es ilt, jo inhaltsreich 
it es zugleich; denn es jchliegt, wie jhon die ältejten Chriften 
erfannten, mannigfadhe Pflichten (zum Gehorjam, zur Leiftung 
der jchuldigen Abgaben, zum Gebete für den Kaijer ujw.) in id), 
jodaß man nur wünjden fann, es mödjte aud) in unjerer Zeit 
von allen erfannt und anerfannt werden! Dazu fommt noch 
Sefu Erklärung (Toh. 19, 11, vgl. Röm. 13, 1 F.), daß die irdiihe 
Gewalt von oben, von Gott jtammt, jodag wir der Obrigfeit 
nicht bloß aus Zurdht, jondern um des Gemwillens willen Gehorjam 
Ihulden; Chrilti Gebot der Nädjitenliebe und der Feindesliebe, 
weldhe auch von Hoher jozialer Bedeutung find; feine Gleich: 
wertung aller Menichen in Hinjicht auf ihr gemeinjames Ziel, 
und nicht zulegt die politisch jo tiefgreifende, von Chriltus durd) 
die Webertragung der geiltliden Gewalt an jeine Apoitel voll- 
gogene Trennung der geiltlihen von der weltlihen Macht, wo- 
durch dieje in ihre Schranfen zurüdgemiejen ift und die Unter: 
tanen in ihrer Gewiljensfreiheit geihüßt werden. 

Aud „aus den perjönlich wertoolliten, Heiligften Verbin- 
dungen juht Jejus den Menjchen herauszulöjen“. Horneffer ver: 
weift auf Luf. 14, 26: „Wenn jemand zu mir fommt und er haft 
nicht feinen Vater, jeine Mutter, Weib und Kinder, Brüder und 
Schweſtern, ja jein eigenes Leben, jo fann er nicht mein Fünger 
fein.“ Diefe Sorderung (fügt Horneffer bei) ift nit nur, wie 
die Theologen beichönigend auslegen, an jeine näheren Sünger, 
die Apoitel, gerichtet, jondern ganz allgemein an jeine Anhänger: 
ihaft. Man kann ihm nur zuitimmen. Chriitus verlangte wirf- 
fi) ganz allgemein, daß der Chrijt — ähnlich dem Soldaten, der 
Gut und Blut für fein Vaterland hingibt — alle Güter des Le- 
bens, feine Tiebiten Angehörigen, ja jein eigen Leben geringer 
eradhten muß als — Gott, den Ruf Gottes, die Treue gegen 
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Gott und jeine Gebote. „Man muß Gott mehr geboren als 
den Menſchen“ (Apg. 5, 29). Dies ilt der Sinn jener Stelle bei 
Qutas, wie jih aus einem anderen Herrenworte deutlich ergibt: 
„Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mid, ift meiner nicht 
wert; und wer den Sohn oder die Tochter mehr liebt als mid, 
it meiner nicht wert“ (Matth. 10, 37). Dieje Liebe Gottes, des 
hödjiten Gutes, jchließt aber, wie Sejus durch fein Beilpiel lehrt, 
die natürlide Liebe zu Fleilh und Blut nit aus. „Er war 
ihnen untertan“, Iejen wir von ihm (Luf. 2, 51). Er übergibt 
terbend jeine Mutter der Fürjorge feines „Sohnes“, des Liebes⸗ 
jüngers (oh. 19, 26). Er erinnert die Pharijäer, welche durch 
Zempelopfer der Pflichten gegen ihre Eltern fi) enthoben glaub- 
ten, mit |harfen Worten an das vierte Gebot (Matth. 15, 3-7). 
Dagegen lejen wir nicht, daß er denen, welde ihm nachgefolgt 
und dennod zu ihrer Familie und ihrem Geihäfte zurüdgefehrt 
waren, einen Vorwurf gemacht hätte. Ja, er gerade Ichlang 
um Che und Yamilie das jtärkite Band, das es gibt: die über- 
natürliche Viebe und die Unauflöslichkeit, indem er |pra (Mar. 
A 9): „Was nun Gott verbunden hat, joll der Menih nicht 
ennen.“ 

Sreilih Eonnte Chriltus jo (wie Luk. 14, 26 und Matth. 
10, 37) nur jpreden, wenn er wirklicd) Gott war. Aber da er tat- 
ſächlich ſo geſprochen hat, jo ift Horneffers Behauptung, daß 
Chrijtus nigt für den Gottesjohn indem Sinne fi ge 
halten habe, wie es die Kirche all die Sahrhunderte Iang ge 
glaubt hat und wie es die Nechtgläubigen noch heute verjtehen, 
Ihon hierdurch widerlegt. Chriftus hat fich aber auch vor dem 
Hohenprieiter (Matth. 26, 63 f., Mark. 14, 61 f., Luft. 22, 70) als 
den Sohn Gottes im eigentlidhen Sinne erflärt; ebenjo vor den 
Suden (ob. 10, 24 ff.): „Ich und der Vater find eins“, und vor 
den Apoiteln (oh. 14, 97. 17,10): „Wer mic) fteht, fieht auch) den 
Bater.“ „Glaubt ihr nicht, daß ich im Vater bin und der Vater 
in mir ijt?” „Alles, was mein ijt, it dein (des Vaters), und 
was dein ift, ijt mein.“ Desgleichen jchreibt fih Chriftus göttliche 
Eigenihaften zu, nit nur weltrichterliche Tätigkeit, wie Hor⸗ 
neffer ſelbſt zugeſteht, ſondern auch Ewigkeit (Joh. 8, 58), Allmacht 
(Matth. 28, 18, Joh. 17, 2, 21), Allwiſſenheit. 

„Ein weiterer und letzter Einwurf Horneffers gegen Chriſti 
Sittenlehre lautet, daß Chriſtus ſeine ſittlichen Vorſchriften immer 
mit der Anſchauung des zu erwartenden Lohnes verbunden, 
ja ganz auf dieſen Gedanken geſtützt hat. „Euer himmliſcher 
Vater wird's euch vergelten ewiglich,“ das ſei immer der Ra 
ſatz, der jedem, der dieſe Reden leſe, ſtets wie ein Schlag ins Ge 
ſicht erſcheinen müſſe, der die beſte Vorſchrift, die ſchönſte Mah⸗ 
nung wieder aufhebe und zu nichte mache. „Denn wohlgemertt: 
wichtiger als alles Gute iſt der letzte Trieb zum Guten, der Be- 
weggrund zum Guten; denn aus dieſem Beweggrund entſpringt 
alles einzelne Gute. Turmhoch über Jeſu Predigt ſteht aus die— 
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ſem einzigen Grunde die Ethik der Griechen, die den Gedanken 
kKhon gefakt hatten: das Gute lediglih um feiner jelbit, um des 
inneren Gleichgewichts der Seele willen! Man mag Sejus auh 
hier mit der damaligen Zeit entichuldigen, aber dann ziehe man 
auch Die nötige Folge daraus, dann räume man ein, daß dieje 
Moral der Zeit (wohl: derzeit) verfallen ift.“ 

Nun ilt es richtig, daß Chriltus oftmals, bejonders in der 
Berapredigt, auf den zu erwartenden Zohn Hinweilt. Sowohl 
auf den irdilhen Lohn, als au und namentlich auf den Himm- 
Iiichen, ewigen Lohn. Uber ein folder Hinweis ift nit als 
unzulällig zu betraddten. Chriltus Iprah zu Menjihen, denen 
einmal der Trieb innewohnt, glüflid zu werden; denen er das 
Glück in Ausſicht jtellte, das wahre vollflommene Glüd bei und 
in Gott, wenn Jie jeine Xehren befolgten. Und er jprad) zu Men: 
hen, welche nod nicht volllommen waren, diejes vielmehr 
erft Durch Befolgung feiner Gedote mehr und mehr werden joll- 
ten. Kein Erzieher, aud) die Griechen nicht, au) Horneffer nicht, 
fann und wird darauf verzichten, auch Die Beweggründe der Hoff: 
nung auf Lohn bezw. der Yurdht vor Strafe geltend zu maden; 
Horneffer jelbjt verweilt auf „Das innere Gleichgewicht der Seele“, 
weldhes doch aud) einen Teil, ein Stüd Menihenglüdes ausmadt, 
während Sofrates Iterbend jprit: „Alles müfjen wir tun, um 
in diejem Leben Weisheit und Tugend zu erringen, denn der 
Rreis des Kampfes ilt jhön, und groß, was wir erwarten.“ Dur) 
die Ausficht auf zeitlichen und bejonders auf ewigen Kohn zum 
Guten anzujpornen und zu ermuntern, fann johin aud dem 
göttlichen Erzieher nicht zum Vorwurf gemadht werden. 

Chriltus lehrte indes nit, daß wir in eriter ZYinie oder 
gar ausihlieklih aus NRüdliht auf den zu erwartenden 
Lohn das Gute tun jollen. Als das Erite und Größte bezeichnete 
er die Liebe Gottes aus ganzem Herzen, aus ganzer Seele und 
aus ganzem Gemüte. Die Liebe zu Gott bildet nad der 
Lehre Chrilti auch den eriten und größten und vollfommeniten 
Beweggrund unjers Handelns. Deshalb bezeichnet Paulus die 
Kiebe als das „Band der Volllommenheit“ (Kol. 3, 14), Jowie 
als Endzwed des Gebotes „Liebe aus reinem Herzen und gutem 
Gewijjen und ungeheudheltem Glauben“ (I. Tim. 1,5). Die Ge: 
IHite der Heiligen aber belehrt uns, daß viele von ihnen aus 
dem Beweggrunde der Liebe zu Gott handelten. Die hl. Therejia 
wünjdhte ji eine Fadel in die rechte Hand und ein Gefäß mit 
MWafler in die linfe Hand, um mit der Yadel alle Herrlichkeit 
des Himmels zu verbrennen, mit dem Majjer die Flammen der 
Hölle auszulöichen, und jo zu bewirken, daß die Menichen allein 
aus Liebe Gott dienten. Aber nicht alle Menichen ftehen auf 
einer jo hohen Stufe der Bollfommenheit, und auch Therefia 
mußte erit mühjam unter vielen Kämpfen fi emporarbeiten. 
Für die meilten bedarf es zunädlt anderer Kräfte und Mittel, 
auf daB fie den Weg der Tugend beichreiten und darauf vorwärts 
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fommen. Gie find Kinder, welche no; der Milch bedürfen (vgl. 
Hebr. 5, 12 ff.). | 

Mie CHrifti Sittenlehre unvolllommen war, jo weilt naf | 
Horneffer aud jein Lebensende nihts Großes, Göttlihes auf, | 
londern war ein Ende mit Schreden. Selbitbewußt und ftols, 
mehr als alle andere Propheten, glaubte er, dag mit jeinem 
Einzuge in Serujalem fein Ziel erreicht jei, daß die Tage der 
Herrlichkeit angebrodhen jeien. Doch jo furdtbar ijt wohl nod 
fein Sterblider enttäujht worden. Der Tod am Kreuze 
war das Ende. Was muß diefer Mann bei dem Umichwung 
jeines Schidjals empfunden Haben? Das Wort am Kreuze 
(Matth. 27, 46, Max. 15, 34): „Mein Gott, mein Gott, 
warum halt du mid verlajljen?“ vrüdt Teju Stim- 
mung aus. Nun erft begriff er jein Schidjal. Nun mußte er 
erfahren, daß es feine Rettung dur Gott mehr für ihn gebe, 
daß er alle Hoffnungen begraben mülle. 

Gewiß drüdte jenes Wort am Kreuze Jeſu Stimmung aus. 
Nah dem Willen des Baters und jeinem eigenen Willen dem 
Spotte und der Wut feiner Feinde vollitändig preisgegeben, | 
wollte der jterbende Erlöjer inmitten jeiner förperlihen Qualen 
aud) des inneren Troites entbehren, das Yeußerite auch in jeiner 
Seele leiden, um uns die Größe der Sünde und feiner Liebe zu 
uns zu zeigen. Senes Wort ijt der wahre Ausdrud deilen, ws 
Chriltus am Kreuze (feiner Menjchheit nah) Litt, der Ausdrud 
des qualvolliten aller Xeiden, des Gefühls der Gottverlaffenheit. 
Aber worauf es hier antommt, ift dieſes: Bradhen alle dide 
Reiden und jein qualvoller Tod am Kreuze unvermutel, 
wie ein Bliß aus heiterem Himmel auf den Heiland herein? 
Hatte er nicht jhon dem Nilodemus angefündigt (oh. 3, 14), 
daß „gleich wie Mojes die Schlange in der Wülte erhöht hat, lo 
der Menjhenjohn erhöht werden müjje, Damit jeder, der an ihm 
glaubt, nicht verloren gehe, jondern das ewige Leben habe“? Be 
gann er nicht, nachdem ihn Petrus zu Cäjarea Philippi als 
„Chriltus, den Sohn des lebendigen Gottes“ bekannt hatte 
(Matth. 16, 16), „von diejer Zeit an, jeinen Füngern zu zeigen, 
daß er hingehen mülje nad) Serujalem und von den Xelteiten 
und Schrifigelehrten und Hohenprieitern vieles leiden und ge 
tötet werden und am dritten Tage wieder auferitehen“? (Math. 
16, 21; Marf. 8, 31 f.; Luk. 9, 22; 17, 25; oh. 7, 33). NRedete er 
nit auf dem Wege nad Jerujalem (Matth. 20, 17 ff.; Marl. 
10, 32 ff., Zuf. 18, 31 ff.) abermals von jeinem bevorjtehenden 
Leiden? Desgleihen unmittelbar nad jeinem feierlichen Ein- 
zuge jowohl in Gegenwart einiger Heiden, welche gefommen 
waren, ihn zu jehen (ob. 12, 20 ff.), als au im Kreije feiner 
Apoitel? (Matth. 26, 2; ferner Luf. 22, 15 f. u. a. Stellen). We 
fann Horneffer im Ernite von einer Gelbittäufhung Jefu reden, 
von einem „Umjhwung jeines Schidjals“ und dergleichen? 
Ehriftus hielt mit jeinem Einzuge in Serufalem fein Ziel noh 
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nit für erreiht. Nunmehr jollte erjt jein Leiden beginnen, wie 
er es vorausgejagt hatte. Nunmehr wollte er erit jein Leben 
als Löjegeld Hingeben (Matth. 20, 28; Marf. 10, 45). Sein Ziel 
war erit erreicht, Da er am Kreuze ausrief: „Es tft vollbracht!“ 
Eeine Herrlichkeit aber begann mit feiner glorreihen Auf: 
erſtehung. 

Doch die Apoſtel, ſchreibt Horneffer, „redeten ſich nur ein, 
daß Chriſtus nicht geſtorben, daß er jedenfalls wieder auferſtan— 
den ſeiß Die Evangelien und ebenſo Paulus im erſten Ko— 
rintherbriefe (Kap. 15, Vers 3 ff.) berichten uns, daß die Apoſtel 
den Auferſtandenen geſehen und berührt haben. Aber auch 
wenn wir von den Berichten über die Erſcheinungen des Auf— 
erſtandenen völlig abſehen, können wir die Tatſache der Auf— 
erſtehung Chriſti beweiſen. Gleich den übrigen Juden erwar— 
teten auch die Apoſtel und Jünger des Herrn einen Meſſias, der 
das Reich Israel wiederherſtellen werde (vgl. Mark. 10, 35 ff.; 
Apg. 1, 6). Als der Heiland auf dem Wege nach Jeruſalem 
ihnen ankündigte, er werde den Heiden überliefert, verſpottet, 
gegeißelt, angeſpien und getötet werden, am dritten Tage aber 
vieder auferſtehen, „verſtanden ſie nichts von dieſen Dingen; es 
war dieſe Rede vor ihnen verborgen und ſie begriffen nicht, was 
damit geſagt ward“ (Luk. 18, 34). Und da ſich dieſe Ankündigung 
des Heilandes zu erfüllen begann, flohen die Apoſtel, Petrus 

ausgenommen. Frauen begleiteten den Herrn auf ſeinem 
Todesgange, ſtehen unter dem Kreuze und erhalten am Oſter— 
morgen den Auftrag, den Jüngern und dem Petrus die Auf— 
eiftehung zu verkünden. Den Apoſteln, welche ſich aus Furcht 
hinter verſchloſſenen Türen verborgen halten. 

Doch auf einmal iſt alle Furcht von ihnen gewichen! 
Auf einmal iſt ein Umſchwung, ein völliger Umſchwung ein— 
getreten. Freimütig verkündet Petrus am Pfingſtfeſte: „So 
wiſſe denn das ganze Haus Israel unfehlbar gewiß, daß Gott 
dieſen Jeſus, den ihr gekreuzigt habt, zum Meſſias und Herrn 
gemacht hat!“ (Apg. 2, 36). Nach der Heilung des Lahmgebornen 
an der Tempelpforte predigt Petrus vor allem Volke im Tempel: 
„Den Urheber des Lebens habt ihr getötet, und Gott hat ihn 
von den Toten auferweckt; des ſind wir Zeugen“ (Apg. 3, 15). 
Und der Apoſtel fügt bei (V. 16), daß der Glaube an den Namen 

Auferſtandenen dem Lahmgebornen die volle Geſundheit ge—⸗ 
geben hat, wie ſie alle ſehen. Die Tempelwache legt Hand an 

und Johannes und bringt ſie ins Gefängnis. Am näch— 
ſten Tag vor den Hohen Rat geſtellt, erklärt Petrus:; , Im Namen 
unſers Herrn Jeſus Chriſtus, den ihr gekreuzigt, den Gott auf— 
erweckt hat, ſteht dieſer geſund vor euch. Er iſt der Stein, der 
von euch Bauleuten verworfen wurde, der aber zum Editein ge- 
worden it. Und es ilt in feinem andern Heil; denn 
fein anderer Name unter dem Himmel ijt den Menjchen gegeben, 
durch den wir jelig werden jollen“ (Apg. 4, 10 f.). Die Mit: 
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glieder des Hohen Rates bedrohten die Apoftel jcharf, nicht mebr 
in diefem Namen zu irgend einem Menidhen zu reden (B. 17 f. 
21). Als die Apoitel fortfuhren, „Das zu verfünden, was fie ges 
jehben und gehört Hatten“, Iegte man zum zweiten Male Hand 
an fie. Sie aber dur) einen Engel des Herrn aus dem Gefängs 
niffe befreit, lehrten aufs neue im Tempel und wiederholten, 
abermals vor den Hohen Rat geführt: „Man muß Gott mehr 
gehorchen als den Menihen. Der Gott unjerer Väter hat Tejum, 
den ihr an das Holz geheftet und getötet habt, wieder auferwedt. 
Diefen hat Gott zu jeiner Redten zum Füriten und Heiland 
erhöht, um Tirael Buße und Vergebung der Sünden zu verleihen. 
Und wir find Zeugen diejer Dinge“ (Apg. 5, 17—32). Die Juden 
ließen den Apoiteln Geikelitreiche geben; diefe aber „gingen 
freudig vom Angelihte des Hohen Rates hinweg, weil fie würdig 
befunden worden, um des Namens TJelu willen Schmah zu 
leiden“ (8. 41). 

Mas ift es denn nun gemwejen, das die Apoftel auf einmal 
gänzlich ummwandelte? Was it es gewejen, daß fie, die Yurcht- 
lamen, die Treulojen, auf einmal wieder Mut, Leidensmut, 
Todesmut gewannen? Daß fie, welche ein Mefliasreih mit irbis. 
hen Ehrenitellen erwarteten, nunmehr freudig Schmad, Ver 
folgung, Martern und jelbit den Tod ertragen? Es muß ein 


Ereignis in der Mitte liegen, weldes diefe Ummandlung der 


Apoitel, diefen ihren Umjihwung von tiefiter Niedergeſchlagen⸗ 
heit und gänzlidher Hoffnungsloligkeit zur höhjiten Glaubenstraft 
und Glaubensbegeijterung hervorgerufen hat. Niht Gelbft- 
einrede und Selbittäujhung, nicht Geilterfeherei und Aberglaube, 
nit Betrug vermögen diefen Wedjjel in Gejinnung und Ber: 
halten der Apojtel zu erklären, jondern nur die Tatjade: Die 
Apoſtel Haben den Auferitandenen wirklich gejehen; der Herr ift 
wahrhaft auferitanden! 

Mir haben indes nody einen weiteren Beweis für die 
Zatjache der Auferitehung des Herin. Wls die Wpoftel zum 
zweiten Male vor den Hohen Rat geitelit wurden, weil fie dem 
rengen Auftrage, nit mehr im Namen Jeju zu irgend einem 
Menihen zu reden, zuwider gehandelt hatten, erhob fi (nad 
Apg. 5, 34—39) ein Pharijäer, namens Gamaliel, ein Gejeßes- 
lehrer, angejehen bei dem ganzen Wolfe, befahl die Apojtel ein 
wenig abtreten zu laljen und Iprad: „Ihr Männer von Zirael, 
jehet euch wohl vor, was ihr mit diefen Menihen tun wollt. 
Denn vor diejen Tagen jtand Theodas auf und fagte, er jet 
etwas, und es |hlug jih eine Zahl von etwa 400 Männern zu 
ihm. Er wurde getötet, und alle, welde ihm glaubten, zer- 
Itreuten fi) und wurden zunichte. Nach} diefem erhob fi Sudas 
der Galiläer, ‚in den Tagen der Schäßung und 30g viel Volf zum 
Abfall nad) fi, aud) diejer fam um, und alle, joviele ihrer zu 
ihm hielten, wurden zerjtreut. Und nun jage ich euch: Stehet 
ab von dieſen Menſchen und laſſet ſie; denn wenn dieſes Wert 
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von Menihen ift, jo wird es zunichte werden; wenn es aber 
a Gott ift, jo werdet ihr nicht vermögen, es zunichte zu 
machen.“ 

Wenn Gamaliel dreihundert Jahre jpäter aus 
einem Grabe eritanden wäre und hätte das Werk geichaut, wel- 
des die Apoitel — ungebildete Männer mit Ausnahme des 
Baulus, der ein Schüler Gamaliels war — grundgelegt hatten: 
das Werk, welches troß aller Anfeindungen der heidniihen und 
jüdlihen Gelehrten, troß aller Verfolgungen durch die Staats: 
gewalt nicht nur nicht zerfallen, jondern fort und fort gewadien 
wer und alsbald jeldit das mächtige römiihe Heidentum bes 
gwwang, wahrlich er hätte ausgerufen: Das Chriitentum 
ikniht Menihenwerf, jondern von Gott! Und 
wenn Gamaliel Heute aus jeinem Grabe erjtünde und er jähe, 
db dieies Werk der Apoftel au den Stürmen zweier Jahr: 
taniende ftandgehalten Hat; daß noch heute wie zu ſeinen Leb— 
zeiten Chriltus der Gefreuzigte und Auferjtandene gepredigt 
aid; dak noch heute Taujende und Abertaujende von Herzen in 
Liebe zu ihm ichlagen und in unerjchütterliher Treue ihm zuge- 
tan find; daß noch heute wie in den Tagen der Apoitel und Mar: 
igrer dDiefer Glaube und dieje Liebe zum Gefreuzigten und Auf- 
erfiandener Vornehm und Gering, Gelehrt und Ungelehrt mit 
Mut und Kraft zu offenem Bekenntiiffe, mit Troft in Leider 
und Widerwärtigfeiten, mit Zuverficht in der Todesitunde erfüllt; 
wahrlich, er würde Jagen: Chriftus ijt wahrhaft auf- 
ur i > en, er ilt als Sieger auferitanden, er lebt und 


Von Raijer Napoleon wird uns berichtet, dag er wäh: 
ind feiner Gefangenihaft auf Sanft Helena all die großen 
Männer der MWeltgeichichte an jeinem Geifte porüberziehen Ließ. 
„sh veritehe mich auf Menihen,“ iprach er dann zu General 
Bertrand, der ihm in rührender Treue nah Elba und Santt 
Selena gefolgt war und im Sahre 1840 aud) jeinen Leichnam nad 
Baris überführte; „ich verftehe mich auf Menjchen, und id) jage, 
dab Chriftus fein Menih war. Sch habe Taufende entflammt, 

fie für mich ftarben; aber es bedurfte meiner Gegenwart, 
der Elektrizität meines Blides, meiner Stimme... . Sa, id) 
tannte das Geheimnis jener Zauberfraft, welche den Geift empor- 
Knellen macht, aber nicht das Geheimnis, in den Herzen die 

e zu mir zu verewigen. Welch eine unendliche Kluft zwilchen 
meinem tiefen Elend und der ewigen Herrihaft Seju Chrifti, 
der auf der ganzen Welt gepredigt, geliebt und angebetet wird 
Wnoh immer Iebt.“ 

No immer Iebt — — 

Der noch fernen Jahrhunderten „ver Weg, die Wahr: 
beit und Das Zeben“ fein wird und dereinft in Herrlid- 
let und Majeität fommen wird zu richten die Lebendigen und 
die Toten. Zu richten au jeine — Rider! 
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IV. 
Sorneffer im Kampfe gegen die Kirdıe. 


Horneffers Stellung zur fatHolifden Kirdeitihen. 
bar feine unfreundlihe. Er bezeichnete fie in der Bolksverjamm- 
lung zu Münden am 14. März 1910 als „das ftaunenswertefle, 
größte Vorbild der menihlihen Willensbildung“; als „den groß | 
artigiten Berfudh, die Menjchheit zu erziehen, der in der be 
Ihichte bisher unternommen wurde.“ 

Ueber den Broteftantisnus äußerte er fi) auf der 
jelben Verjammlung aljo: „Ich bin fein Freund des Proteitantis 
mus. Durch Austritt habe ih mid) von diejer Religion gejdie 
den. Er dünft mich etwas Halbes, VBerwaihenes. Er ift weder 
nad) der einen noch nad) der anderen Seite hin tlar und mutig. 
Der Katholizismus ijt eine bewundernswerte Einheit .....- 
Allein das Verdienft fann man dem PBroteitantismus nidt be: 
ftreiten, daß er den Damm durchbrochen hat. Er war ein Schritt, 
eine Stufe zur Freiheit. Ohne die Befreiung, wenn auf 
unvolltommene Befreiung der Einzelperjönlichkeit, die der Per 
teftantismus bradte, wäre die ganze deutjche Kultur, die 
ihwungvoll idealiltiihe Kultur unjerer Dichter und Denter 
unmöglich gewejen. Und aud politiih hat fi das fühlbar ge 
madt. Die fatholiihen Länder find von den proteftantilden 
überholt worden — das lehrt die Geihichte. Das Liegt nit an 
der Rafje, jondern an dem Geilt der Erziehung, der über en 
Bölfern waltete.“ | 

Was Horneffer aber an der fatholiihen Kirche und am Pre 
teftantismus gemeinjam auszujegen hat, ijt: jie find feine 
freien Erzieher. Der fatholiihe und der proteitantijhe Er- 
zieher werden von unperjönliden Stüßen getragen, jener von 
jeinem Amte, diejer vom gemeinjamen Glauben, vom Dogme, 
von der Rehre jeiner Kirche, von der Bibel. Der wahre Erzieher, 
der künftige Erzieher mülje ganz auf jich geitellt und frei von 
allem dogmatiihen Glauben jein. Erziehen heikt 
frei maden, jelbjtändig mahen. Das Vorbild des wahren Volls- 
erziehers fei der alte Sofrates von Athen. Er hatte fein Dogma. 
Er jhleuderte der dogmatiihen UWeberlieferung das demütig- 
ftolze Wort entgegen: „Sch weiß, daß ich nichts weig.“ Er be 
tradhtete als jeine Erziehungsaufgabe nur das Aufpeitihen, das 
Anreizen, Treiben. Er nahm die Menidhen als frei, als jelhit 
verantwortlich. Und dieje griehiiche Weisheit Tode wieder. „Ms 
eriter hat Niegihe ihren Ruf vernommen. Wir folgen jeinen 
Spuren. Im Vertrauen auf die Kraft unferes Volkes find mir 
gefommen. Wir find da. Wir werden fiegen. Unjer deal if: 
Freie Erzieher unter freien Menjchen.“ 

In ähnlicher Weile, nur nod) ausführlicher, Läßt fi Hor- 
neffer in jeinem Vortrage „Die Kirche und die politifchen Bar: 
teien“ aus. „Was ilt der Charakter der Kirche? Der Cha: 
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talter der Unfehlbarfeit, der Glaube an un- 
bedingte Wahrheit; Die Yufrihtung einer ab- 
Ioluten Autorität. Bei dem Katholizismus Tiegt das 
flar zutage. Der Katholizismus ift völlig ehrlich, er geiteht fein 
Welen unummwunden ein. Aber aud der orthodore Proteitan- 
tismus wird noch ganz von dem Dogma der Unfehlbarfeit be- 

ht. Ob man an die AUnfehlbarfeit des Papites oder die 
Unfehlbarkeit des Dogmas, der Bibel, einzelner Männer, von 
denen die Bibel erzählt, oder einzelner Gedanken diejer Männer 
slaubt, das macht feinen wejentlichen Unterjhied. Hier liegen 
nur Unterichiede des Grades vor. Die Gemillen find für immer 
gefnehtet .... .“ Ebenjo jchreibt Horneffer am Schlufje des 
Brogramms der Deutihen Kulturpartei: „Das deutiche Vol 
dirgt einen gefährlichen Feind in jeinem Innern: das iſt der 
beit Roms. Rom eritredt fih nicht nur, jo weit der Katho- 
Iismus und die Macht des Zentrums reihen. Rom it jede 
bewiſſensknechtung .. . Durch die Reformation wur 
den nur die äußeren Schußmauern Roms erihüttert, einige 
Yubenpoiten niedergerifien. Aber der Geift Roms ift geblieben, 
und tt heute mächtiger als je. Der Kampf hiergegen kann nit 
nu geiitig, er muß aud politijch geführt werden.“ 

Mas aljo Horneffer befämpft, was ihm am Pıoteitantismus 
md an der fatholiihen Kirche in gleiher Weiſe mißfällt, ift 
diefes, da fie ih auf Autoritäten ftügen, dah fie nicht 
Slig unabhängig von Autoritäten find; ift der fogenannte 
dogmenzwang, der alle Freiheit des Denkens aufheben 
“ Menihen zu unfreien, unjelbitändigen Menjdhen mo= 

n ſoll. 

Nun iſt es eine alte Erfahrung, daß jeder, der die kirchlichen 
dogmen oder Glaubenslehren bekämpft, ſelbſt keines— 
wegs „dogmenfrei“ iſt. Er ſtellt nicht nur die den chriſt— 
lichen Lehren entgegengeſetzten Sätze als ſeine Dogmen auf, 
+ 8.: es gibt keinen Gott, Chriſtus war nicht wahrhaft Gott 
ujw. ſondern meiſt noch eine Reihe anderer Sätze, welche ihm 

r jeden Zweifel erhaben ſcheinen. Wir haben ſchon im erſten 
Abſchnitte eine Reihe Dogmen kennen gelernt, zu denen ſich 
Sorneffer befennt. Ebenſo lehrt die Erfahrung, daß dieſelben, 
welche den Autoritätsglauben (den Glauben, der ſich auf die 
Glaubwürdigkeit anderer ſtützt) bekämpfen, ſelbſt ſich oft genug 
auf die Ausſagen anderer berufen und desgleichen für ſich ſelbſt 
vieder Vertrauen auf ihre Ausſagen oder Autorität be— 
anſpruchen. Auch hierfür bieten Horneffers Vorträge und 
Shriften zahlteihe Belege. So jagt er einmal („Die fünftige 
Religion“, Seite 103): „Ein wenig Ehrlichfeit — und jeder wird 
als Wahrheit erfennen, was id dort (in den früheren Bor: 
ftägen) ausgeführt habe. Ich fühle feinen Stolz darob. Aud 

t mir alles dort Gejagte feljenfelt. Die Menjchheit wird 
traurig verfümmern, wenn fie nicht den Weg einichlägt, den wir 
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ihr gewiejen haben.“ Wie oft kehrt nicht in Horneffers Neben | 
und Schriften der Gedanke wieder, daß unjere Zeit des Dogmas 
müde geworden jei; daß die chriltliden Symbole (Glaubens 
befenntniffe) nicht mehr unjere Symbole fein fönnen; dap jet 
der Augenblid gefommen jei, dag die gefammte Menjchheit aw - 
der geiltigen Zwangs- und Zudtanjtalt der Kirche entlaffen und | 
für mündig erflärt werde ujw. Verlangt Horneffer feinen Glau- 
ben hierfür? Nicht aud Glauben an jeine Kritif des Chrüten- 
tums, der Berjon und der Lehren Chrilti? Nicht Glauben an 
jeine „Eünftige Religion“? Nicht Glauben an jeine Anjhauung, 
dag von Sofrates und den übrigen Griehen Das Heil kommen 
werde? Daß dieje, nicht aber Chriltus und die übrigen Got 
gejandten, für uns Autoritäten jein jollen, wie jie es für Hor- 
effer find? Daß die „lehrfreie deutihe Vollsafademie” gamz 
anders als die Kirche das Gemillen jedes Einzelnen achten und 
die wahre Freiheit bringen werde? 

Mir mahen es Horneffer nicht zum Vormurfe, daß er auf 
für jeine Anjhauungen, welde ihm feljenfeit jtehen, welde er | 
als Wahrheit betrachtet, Anerkennung fordert. Seder, der wire : 
lih die Wahrheit befitt, hat das Recht, fie zu verkünden, das | 
Recht, Anerkennung der Wahrheit, alfo Autorität in Hinfiht auf | 
das Denken zu beanjpruden. Ebenjo ilt jeder verpflichtet, die 
Wahrheit, wie fie immer lautet, anzuerkennen. Wer die 
wirflide Wahrheit nit annimmt und ih nicht dazu be | 
fennt, ilt ein Tor oder ein Narı. Die Verpflihtung zur Wahre 
heit und ihre Anerkennung ijt feine Gemiljensfnechtung, fein 
Eingriff in die perjönliche Freiheit, feine Rechtsentziehung oder 
Rechtsbeugung. Die Wahrheit nimmt nicht, nimmt fein Nedt, 
londern gibt, gibt eben den Beji der Wahrheit, der den Men- 
\hen nicht erniedrigt, jondern erhöht, ihn mit Freude und Stolz 
erfüllt und ihm die wahre Freiheit verleiht. 

Daraus ergibt ji aber, daß auch der Erzieher — aud dei 
religiäfe Erzieher und die Kirche — die Wahrheit predigen 
darf und muß und WUnerfennung der Wahrheit fordern Tamm. 
Auch Horneffer wird dies zugejtehen. Was er aber Ieugnet, iR, 
daB es überhaupt eine religiöje Wahrheit gibt. Zwar 
redet au er von einer Religion des Heidentums, des Grie 
hentums, und bezeichnet als jolde den heiligen Glauben an die 
jelbiterlöjende Kraft im Menjhen. Aber er nimmt bier Religion 
in einem anderen, ungewöhnlichen Sinne Er erflärt („Wege 
zum Leben“, ©. 46): „Religion it alles, was den Meniden in 
Einklang mit Wejen und Sinn des ganzen Dafeins bringt.“ Ihm 
üt eine Religion aud) denkbar ohne Gott. Unter Wahrheit 
aber verjteht Horneffer geoffenbarte Wahrheit. Er reißt 
(„Die fünftige Religion“, ©. 6): „Alle religiöien Anjchauungen 
und Einrichtungen, die uns die Vergangenheit vererbt hat, ruhen 
cuf dem Glauben an Offenbarung, an irgend eine einft auf 
wunderbare Weije dem Menjchen ohne fein Zutun gejhentte 


38 








Bon Dr. Mar Heimbucher. '39 


Wahrheit. Diejer Glaube ift heute zeritört. Mir glauben nur 
noch an erworbene Wahrheiten. Auch die lekten, tiefiten 
Einfihten, die über des Menichhen ganzes Glüdf entjcheiden, an 
denen fein ganzes Sein und Leben hängt, fann der Menid jich 
nur mit Mitteln feines eigenen Geütes erringen. Gie fommen 
nie von oben zu ihm herab. Dadurd) aber wird die alte Yorm 
der Religion hinfällig. Denn fie ruht gänzlich auf diefem Glau- 
den an Offenbarung als ihrer Grundlage, und niemals fann fie 
dieje Grundlage, ohne fi jelbit aufzuheben, verlajien.“ Da 
Sokrates an feine jolhe geihenfte oder geoffenbarte Wahrheit 
glaubte, Hatte er fein Dogma, war er frei von allem Dogmatilchen 
Glauben und ijt deshalb das Vorbild des „freien Erziehers“. 
Es it ein Grundirrtum Horneffers, wenn er 
dafür hält, alle Dogmen des Chrijtentums jeien Iediglich geoffen- 
darte Wahrheiten. Gerade die Erijtenz eines perjönliden, von 
der Welt verichiedenen Gottes it eine Bernunftwahrheit, 
eine Wahrheit, zu welder der Menjh aus feinen natürlichen 
Kräften vordringen fann, zu welder es feiner Offenbarung be- 
darf, zu welcher auch verjchiedene Gelehrte des Griechentums vor- 
gedrungen find, und jeder Heide, ohne von einer Offenbarung 
Kenntnis zu erhalten, vordringen fann. Dasjelbe gilt von der 
Geiftigfeit und Uniterblichfeit der menjhlihen Geele, jowie von 
der Willensfreiheit des Menihen. Dieje Vernunftwahrheiten 
And durHaus das Refultat freier, porausjegungslojer Forſchung 
des Menichengeijtes, aljo erworbene Mahrheiten, und des- 
halb knechten und fejleln fie den Menichen jo wenig wie irgend 
eine andere wirkliche Wahrheit, und fönnen Ddiejes auch nidt, 
wenn fie zugleich geoffenbarte oder geihenfte Wahrheiten find. 
Ebenfo ift au die Tatjache, daß fi Gott geoffenbart hat, 
eine erworbene Wahrheit. Die menjhlide Vernunft vermag 
auf Grund ihrer natürlichen Gotteserfenntnis die Möglichkeit, 
bie Ungemefjenheit und beziehungsweije Notwendigkeit einer 
übernatürlichen göttlichen Offenbarung einzujehen. Die menid- 
liche Vernunft Stellt die Kriterien oder Kennzeichen auf, welche 
eine Offenbarung als wirflide und nicht bloß vermeintliche be- 
weilen. Die menjihlihe Vernunft legt dieje Kriterien als Maß: 
ab an eine angeblihe Offenbarung an. Die menihlidhe Ber: 
nunft zieht aus den Ergebniljen diejer Prüfung den Schluß oder 
fällt das Urteil über die Glaubwürdigfeit der Behauptung, daß 
fh Gott geoffenbart Habe. Hat nun die Vernunft jowmohl das 
Dalein Gottes feitgejtellt als auch die Tatjache, daß er fich wirklich 
geoffenbart hat, jo obliegt ihr Die weitere Aufgabe, voraus- 
ſetzungslos an der Hand geſchichtlicher u. a. Quellen zu prüfen, 
wie es ſich mit den Ueberlieferungsmitteln der gött— 
lichen Offenbarung verhält, ob die heiligen Schriften des Alten 
und des Neuen Teſtamentes wirklich von den Verfaſſern her— 
zühren, Denen fie zugejchrieben werden, ob fie nicht jpäter ent- 
fanden find, ob die darin niedergelegten Offenbarungen echt und 
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unverfäliht auf uns gefommen jind, ob die Kirche von Gott zur 
Verkünderin, Bewahrerin und Erflärerin jeiner Offenbarung 
beftellt und hierzu mit Unfehlbarfeit ausgerüftet wurde. 

Erit wenn die Vernunft dies alles feitgeftellt, allo als 
erworbene Mahrheiten gewonnen hat, erjt wenn jeder ver- 
nünftige Zweifel hierüber ausgeihloffen it, haben wir volle 
Sicherheit aud) über die Wahrheit des Offenbarungsinhaltes, 
über die Glaubwürdigfeit der Offenbarung jelbit, über die Ri. 
tigteit all deffen, was uns die Kirdhe als geoffenbarte oder ge 
ichentte göttlihe Wahrheiten vorlegt und zu glauben befiehlt, 
jelbjt wenn dieje zum Teile die Faflungskraft der Vernunft über 
Ichreiten, aljo übervernünftig (nicht vernunftwidrig) find. Denn 
wenn es einen Gott gibt (und Horneffer fann dieje Vernunft 
wahrheit nicht widerlegen), jo liegt es im Begriffe Gottes, daß 
er, wenn er jih offenbart, nur MWahres offenbaren fanı. 
Wenn Jejus Christus wahrhaft Gott ilt (und Horneffer ver 
mag aud) dagegen nichts Stihhaltiges vorzubringen), jo fann er 
nur Wahres lehren. Wenn die fZatholiide Kirche die 
wahre von Chriltus geitiftete Kirche ift (und fie weift alle Ken 
zeihen der wahren Kirche Chrifti auf), wenn Papft und Bilhöfe 
(wie es die als echt und glaubwürdig nadhgewiejene HI. Schrift 
und andere einwandfreie Schriften der älteiten chriftlihen Zeit 
dartun) die Nadhfolger der Apoſtel find, weldhen Chriltus den 
Geilt der Wahrheit verheigen und gejandt hat, damit er bei ihnen 
bleibe in Ewigfeit (oh. 14, 16), welden er verjprochen hat, alle 
Tage bis ans Ende der Welt bei ihnen zu jein (Matth. 8, 2), 
jo müffen die Kirche und ihre Lehrhäupter jofort auch in Bewah- 
rung, Verkündigung und Auslegung der göttlihen Offenbarung 
trrtumslos oder unfehlbar fein. Dann verpflichten die Dogmen 
und aud) die jog. Geheimnislehren, welche die Falfungstraft des 
Menihen überjteigen, allerdings aud) das Denften des Meniden, 
ohne indes den menidhlichen Geijt irgendwie zu fnechten und zu 
erniedrigen oder dem Menihen einen naturwidrigen Zwang 
aufzuerlegen, jowenig dies bei anderen Wahrheiten der Yall ift, 
bei ausgemadten Erfahrungs und Geihichtswahrheiten, fowie 
bei jenen gejiherten und feititehenden Rejultaten, welche die 
Sünger aller Willenihaften auf die Autorität früherer aner: 
fannter Soriher hin übernehmen, ohne etwas ihrer Würde umd 
Steiheit zu vergeben, wenn jie die Nachprüfung jolcher willen 
\haftliden Dogmen jelbit unterlaffen. 

Uebrigens it jeder beredtigt und unter Umftänden dazu 
verpflidtet, eine Nahprüfung anzultellen, ob die Dogmen 
der Kirche in der natürlihen Vernunfterfenntnis ihr Yundament 
haben, oder ob die „Aufrihtung einer abjoluten Autorität“ ohne 
vernünftige Gründe erfolgt ilt. Werpflichtet beionders dann, 
wenn er von Gewillensfnehtung und Unfreiheit redet! Sreilih 
wird das Ergebnis diejer Prüfung fein, daß ein folder Vorwurf 
gegen die Kirche jelbjt ohne Grund aufgeltellt ift. Bon einer 


40 









































Bor Dr. Mar Heimbucher. 41 


Knehtung und Erniedrigung des menihlichen Geiltes könnte nur 
denn die Rede jein, wenn uns nicht Mittel und Wege zu Gebote 
Händen, die Möglichkeit, Erfennbarfeit und Wirklichkeit der gött- 
lihen Offenbarung einzujehen. Mit anderen Worten, wenn wir 
niht imftande wären, dur das natürliche Licht unjerer Ver: 
nunft das Dajein Gottes aus jeinen Werfen mit Sicherheit zu 
erfennen, über die Tatjächlichfeit der übernatürlihen Offen 
derung Gottes durch innere und bejonders äußere Beweije uns 
zu vergewillern, endlich die Glaubwürdigkeit jener Quellen, 
welhe uns den Inhalt der göttlichen Offenbarung darbieten, 
nachzuweiſen. 

Horneffer glaube ja nicht, daß die Kirche, daß ihr göttlicher 
Etifter und ebenſo die Apoſtel keinen Wert auf ſolche Vernunft— 
beweiſe legten, daß ſie etwa einen blinden, grundloſen und un— 
vernünftigen Glauben forderten. Horneffer Ieje einmal die 
deilige Shrift und er wird finden, daß jtie aud) vieles zum Be=- 
Deije Gottes und der göttlihen Dffenbarung enthält; daß 
Chriftus zum Erweije jeiner göttlihen Sendung, jeiner Ausjagen 
und Lehren au Taten verrichtete, die „niemand wirken kann, 
wenn nicht Gott mit ihm ilt“ (Ioh. 3, 2); daß er jelbit auf jeine 

e Hinweilt; au auf die innere Kraft feiner Lehre, 
wenn er erklärt (Soh. 7, 17): „Wenn jemand den Willen dejjen 
tut, der mich gefandt hat, jo wird er inne werden, ob dieje Lehre 
von Gott ift, oder ob ich aus mir jelber rede.“ Der Apoitel und 
Evangeliit Johannes verjihert wiederholt, als Augen: und 
Übrenzeuge zu reden, und der Apoitelfürit Petrus jchreibt in 
kinem zweiten Briefe (1, 16 ff.): „Nicht Hug erjonnenen Kabeln 
folgend, haben wir euch) die Macht und Anfunft unjeres Herrn 
Selus Chriftus fundgetan, jondern als jolde, die Yugen- 
devgen jeiner Hoheit geworden Jind. Denn er empfing von 

tt dem Vater Ehre und Herrlichkeit, als eine Stimme vom 
Himmel erjcholl: Diejer ijt mein geliebter Sohn, an dem ich 
mein Wohlgefallen habe, ihn höret! Und diefe Stimme haben 
Dirgehört, vom Himmel erjchallend, da wir mit ihm auf dem 
eiligen Berge waren.“ Das Batifaniihe Konzil erklärte auf 
der 3. Situng (im 3. Kapitel), daß die Kirche mit offenfundigen 
Kennzeihen ihrer göttlihen Stiftung ausgeitattet jei, jodaß fie 
von allen als Hüterin und Lehrerin des geoffenbarten 
Wortes erfannt werden fann. Der Kirdhe nämlidy gehören alle 
jene jo gahlreihen und jo wunderbaren Beranitaltungen an, die 
don Gott getroffen worden jind, um die ofjenfundige Glaub: 
würdigkeit der hriftlichen Lehre darzutun. Ta, die Kirche jelbit 
Üihon an und für fi, nämlich wegen ihrer wunderbaren Aus— 
Dreitung, ihrer ausgezeichneten Heiligkeit, ihrer unerſchöpflichen 
tbarfeit an allem Guten, wegen ihrer fatholilhen Einheit 
und unüberwindlihen Yortdauer ein großartiger Beweisgrund 
ter Glaubwürdigkeit und ein unwiderleglides Zeugnis für 
ihre göttliche Sendung. 
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Der Krütlide Glaube ift jonah fein blinder und 
unbegründeter Glaube. Er entbehrt nicht einer joliden 
Vernunftgrundlage Die Kirche verlangt nichts anderes zu glau- 
ben, als was von der Vernunft aus mwirkliden Gründen als 
glaubwürdig erfannt werden fann, wenn es auch teilmwelie 
von ihr nit begriffen werden fann. Aber auch die Autorität 
der Kirche, Eraft welcher fie die gefamte göttliche Offenbarung zu 
glauben befiehlt, hängt nicht in der Luft, ift nichts für den menkh- 
fihen Beritand Unfaßbares, Unbemweisbares. 

Uber erniedrigen die Dogmen den Menjhen nicht wenigftens 
injofern, als hierdurdh fein eigener Forihungstrieb be- 
hindert, feine Geiftesarbeit gehemmt und ge- 
dBunden it? Mir haben gehört, daß durch die göttliche Offen- 
barung uns zum Teile geheimnisvolle, alle natürlihen Kräfte 
überlteigende Wahrheiten mitgeteilt find, weldhe alfo eine we 
jentlide Bereiherung des menihliden Willens daritellen. 
Zum anderen Teile jind die Dogmen von Gott geoffenbarte 
Wahrheiten, welche an ji der menihlihen Vernunft nicht un- 
zugänglich wären, infolge ihrer Offenbarung aber von allen 
leiht, mit feiter Gewißheit und ohne Bei- 
milhung eines Irrtums erfannt zu werden vermögen. 
Die Geihichte der Wiljenjchaften belehrt uns nun, daß auch die 
größten Denker des Altertums und der Neuzeit in Beantwortung 
der erjten und widtigiten ragen: ob es einen Gott gibt, ob 
der Stoff, aus dem die Welt entitanden ift, ewig ijt, ob es ein 
Sortleben nad dem Tode gibt, auseinandergehen, daB fie dieje 
tagen teils bejahen, teils verneinen, während fi) andere wie- 
der unbejtimmt ausdrüden oder ihr Nichtwiffen befennen. Um 
ſo mehr wäre ohne die göttlihe Offenbarung der gewöhnliche 
Mann, der einer höheren Vorbildung entbehrt, oft auch der not- 
wendigen Talente, Zeit und Ausdauer ermangelt, der größten 
Unfiherheit und den quälendften Zweifeln in Bezug auf die 
hödjiten Fragen preisgegeben. Der Menid fan es deshalb der 
göttlihen Liebe nicht genug danken, daß fie ihn dur die über 
natürlihe Offenbarung von vornherein auf einen feiten Boden 
geitellt und allen Jrrtums und Zweifels in diejer Beziehung 
überhoben hat. 

Aud) nad) erfolgter Offenbarung bleibt indes für das Geiftes- 
und Willensitreben des Menden no genug zu tun, Nicht 
nur auf jittlihem Gebiete, um das Leben nah) dem Glauben zu 
geitalten, um die von Gott verlangte Bollfommenheit und Hei- 
ligfeit im ganzen Denten, Wollen und Tun nad Möglichkeit zu 
erreihen, jondern aud auf dem Gebiete des Glaubens jelbft. 
Einmal, um die vernünftigen Grundlagen des Glaubens au er- 
iennen; um die natürlichen Erfenntnisquellen des Glaubens 
immer mehr zu erforichen und tiefer zu durchdringen: um die in 
der Offenbarung enthaltenen Bernunftwahrheiten im Lichte Des 
Glaubens nod deutlicher und beitimmter darzuitellen und zu be- 
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weiſen; ſodann um vom Glauben erleuchtet auch einigermaßen 
einen Einblick in die Glaubensgeheimniſſe ſelbſt zu gewinnen, 
ſowohl aus ihrer Vergleichung mit den Vernunfterkenntniſſen, 
als auch aus dem inneren Zuſammenhange der Dogmen unter 
ſich ſowie in ihrer Beziehung zum letzten Ziele des Menſchen. 


So hemmt und hindert der „dogmatiſche Glaube“ die menſch— 
liche Vernunft keineswegs in ihren Rechten und in ihrer Betäti— 
gung. Er wahrt den Weſensunterſchied zwiſchen dem göttlichen 
und dem menſchlichen Geiſte vollkommen. Er hat beſtimmte 
ſichere Erkenntniſſe der Vernunft (daß es einen Gott gibt, daß 
Gott der Allwahrhaftige iſt, daß Gott ſich geoffenbart hat, daß 
ſeine Offenbarung wahrheitsgetreu überliefert iſt) zur Voraus— 
ſetzung. Er hindert die Vernunft nicht, reizt ſie vielmehr an, 
ſoweit möglich einen tieferen Einblick in die Glaubensgeheimniſſe 
jelbſt zu gewinnen. Iſt es der Vernunft auch nicht möglich, dieſe 
ſo zu begreifen wie jene Wahrheiten, welche ihren eigentlichen 
Erkenntnisgegenſtand bilden, bleiben die Glaubensgeheimniſſe 
vielmehr auch nach ihrer Offenbarung und ihrer Annahme durch 
den Glauben noch mit dem Schleier des Glaubens bedeckt und 
mit einem gewiſſen Dunkel umhüllt, ſo lange wir im Glauben 
und nicht im Schauen wandeln: die Wahrhaftigkeit Gottes des 
Ofenbarenden verbürgt uns die Wahrheit aller Glaubenslehren. 
Die vernünftige Erwägung, daß Gott, der Urheber ſowohl der 
natürlichen als der übernatürlichen Offenbarung, ſich nicht ſelbſt 
widerſprechen kann, überhebt uns aller Furcht, daß die wahre 
Wiſſenſchaft jemals die Unrichtigkeit der Glaubenslehre, ja nur 
eines einzigen Dogmas dartun könnte. Der vermeintliche Wider— 
pruch zwiſchen Glauben und Wiſſen hat vornehmlich darin ſeinen 
Grund, daß entweder die Glaubenslehren nicht im Sinne der 
Kirche verſtanden und ausgelegt werden, oder aber eingebildete 
Meinungen, bloße Hypotheſen als wirkliche Reſultate der Wiſſen— 
ſchaft ausgegeben werden. 


Da alſo ſowohl die Exiſtenz Gottes des Offenbarenden, als 
auch die Tatſache der göttlichen Offenbarung von der menſchlichen 
Vernunft erkannt zu werden vermag, ſo wird der religiöſe Er— 
zieher, ſo wird die Kirche in Verkündigung der Offenbarung 
keineswegs von einer „unperſönlichen Stütze“ getragen, wie 
Horneffer behauptet. Ihre Stütze iſt eben die vernünftige menſch— 
liche Erkenntnis und Einſicht. 


Freilich beruht der Glaube, damit er dieſes im eigent— 
lichen Sinne iſt, nicht bloß auf der Erkenntnis der menſchlichen 
Vernunft. Ein Fürwahrhalten, welches lediglich auf eigener 
Einſicht beruht, iſt kein freies, verdienſtliches, ſondern ein not— 
wendiges Fürwahrhalten. Ein übernatürlicher, heilsverdienſt— 
licher Glaube kommt erſt dadurch zuſtande, daß der Menſch den 
— allerdings auf Vernunftgründen beruhenden, aber nur mit 
Hilfe der göttlichen Gnade uns möglichen — freien Entſchluß 
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faßt, die gejamte übernatürlihe Offenbarung zu glauben um 
der Autorität Gottes willen, mit anderen Morten, 
weil Gott der Allwahrhaftige, der nicht irren und lügen fann, 
ih geoffenbart Hat. Aljo nit das menjhlihe Erkennen bildet 
den le&ten Grund des religiöjen Glaubens, jondern die Jich offen- 
barende hödjite perjönlihe Wahrheit und Weisheit allein und 
unmittelbar. Wohl ichließt ein jolh übernatürlider Glaube 
eine Anerkennung Gottes und eine Unterwerfung unjeres Ver- 
itandes unter die göttlije Herrlichkeit ein; aber er gewährt zu- 
glei Anteil am Inhalt und an der Gewißheit des göttlichen Er- 
tennens und hierdurch eine gewijje Teilnahme an der göttlichen 
Ratur und Vollfommendeit jelbit. 











V. 
hᷣorneffers „künffige Religlon“. 


Horneffer erklärt die chriſtliche Religion als erſtorben und 
verſunken, als tot und begraben. Er will etwas anderes an ihre 
Stelle ſetzen, eine andere geiſtige Macht, welche „in voller Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit die letzten Rätſel ergründet und dem 
Menſchen den Sinn ſeines Daſeins aufſchließt.“ Dieſe Macht iſt 
die — Philoſophie, zwar nicht „jene dürre und kalte, 
wie ſie bisher die Herrſchaft übte, ſondern eine kräftige, aus 
dem Herzen quellende, lebendige, wie ſie Nietzſche vorſchwebte, 
wie ſie Nietzſche zuerſt zu verkörpern ſuchte.“ 

Freilich „müſſen wir Nietzſche viel nachſehen“. „Er ſchuf 
nur im Rauſch und Sturm.“ Aber „erobert iſt durch ihn ein 
neues Reich, aufgetan das Tor zu neuen Herrlichkeiten.“ 
„Nietzſche heißt die Philoſophen nicht nur die Wahrheit erkennen, 
\ondern aud ein Jdeal ſchaffen.“ Die Philoſophen, die 
Erfinder und Träger des Ideals, müſſen dieſes auch ſelber ſein. 
So allein werden ſie zugleich die Erzieher zu ihrem Ideale, 
ſchreibt Horneffer. Und er fragt: „Gab es ſchon ſolche Philo⸗ 
ſophen?“ Sa, die griechiſchen Philoſophen waren ſolche 
Männer. „Sie waren Erzieher und wollten es ſein. Die 
Tugend zu erkennen, war das letzte Ziel ihres Geiltes, tugend- 
haft zu ſein, der heißeſte Wunſch ihres Herzens. So dienten 
ſie ihrem Volke, wurden ihm die ſicheren Ruhepunkte und feſten 
Stützen, die leuchtenden Sterne und glückverheißenden Wahr⸗ 
zeichen des Lebens.“ 

Wenn man Horneffer hört und lieſt, möchte man glauben, 
die Menſchheit hätte auf Nietzſche und auf ihn ſelbſt warten 
müſſen, um zu erfahren, daß der Weiſe, ſoll er zugleich erzieheriſch 
wirken, ſein eigenes Leben mit ſeiner Lehre in Einklang bringen, 
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daß er jelbit in allem mufterhaft und vorbildlich jein joll. „Worte 
bewegen, Beilpiele ziehen,“ ijt ein alter Erziehungsgrundijag, 
den auch der Heiland deutlich genug verfündigt hat (vgl. Matth. 
5, 14 ff. u. a. Stellen). Horneffer erwedt auch den Anſchein, als 
feien alle griedildhen Weilen Ideale gewejen, oder wenig: 
kens, die meilten jeien es in jeder Beziehung gewejen, und 
es habe jeitdem nirgendwo und niemals mehr joldhe Vorbilder 
gegeben, wie jie das Griechentum hervorgebracht habe. Freilich, 
wenn man näher zujieht, jo findet man, daß es im Grunde nit 
jo faft das (von niemand geleugnete) Tugenditreben der grie- 
Hilden Philojophen war, das Horneffer jo jehr für fie begeiltert 
und einnimmt, jondern Der Umitand, daß jie nicht „unter dem 
Banne eines geoffenbarten religiöjen Dogmas, einer Kirche jtan- 
den,“ daB fie „frei nad) Wahrheit juhten.“ „Er hatte fein 
Dogma“ — ilt das Erite und das Wichtigite, was Horneffer über 
Sokrates zu jagen hat. 

Gewik, dem Sofrates und den übrigen griehiihen Philo— 
fophen it die übernatürlide Offenbarung nicht zu teil gewor- 
den. Aber fie verihlofien — wie Platon und Wrijtoteles be- 
weilen — dDod) ihr Geiltesauge nicht vor den Werfen Gottes, nicht 
vor der natürlichen Offenbarung und drangen jo zu einer 
Erlenntnis Gottes jelbit por, während Sokrates wenigitens 
eine göttliche Stimme in jeinem Innern, das jog. „Daimonion“ 
anerfannte, das ihn drängte, jelbit tugendhaft zu jein und aud) 
andere zur Tugend und guten Handlungen aufzufordern. Hor=- 
neffer wird nun allerdings beitreiten, daß Sokrates dieje Stimme 
des eigenen fittlihen Bemwußtleins als göttlide Stimme, als 
Offenbarung Gottes betrachtete. Er wird ihn (mit Röd) als 
Atheilten, als Gottesleugner erklären. Allein, darauf fommt 
es zunädjft nicht an, jondern, daß er eine jold) innere Stimme 
überhaupt anerfannte und ebenjo wie alle übrigen Menſchen 
vernahm. Der denfende Veritand jagt uns: Mo eine Stimme 
erihallt, da ilt ein Rufender; wo ein Gejeß beiteht, welhem man 
fih in jeinem Innern verpflichtet fühlt, da it ein Gejeßgeber. 
Bon außen fommt dieje Stimme, diejes Gejeg nicht in unjer 
Snneres; wir jelbit Haben uns diejes Gejeg auch nicht gegeben; 
ſohin muß es übernatürlichen Urjprungs jein; johin ijt ein Gott, 
der Durch dDiejfe Stimme uns feinen Willen und zugleich fein Da: 
fein fundgibt. Mochte Sokrates diejen Urjprung der inneren 
Etimme überhaupt nicht oder nicht richtig ergründen; praftilch, 
in feinen Handlungen und in jeinem Verhalten, beugte er fich 
nad) beitem Erkennen und Willen diejer Stimme, diejem Ge 
jeße, anerfannte aljo ein Gejeg über fi, welhes fein — 
Dogmamar. Ta, aud) Sofrates hatte ein Dogma, er war nicht 
„DBogmenfrei“, jo wenig es irgend ein anderer Heide, irgend ein 
anderer Menich ijt und fein fann. „Wenn Heiden“ (wie es aud 
bei Softrates der Yall war), „wenn Heiden, welde das Gejeß 
(Mofis) nit Haben, von Natur aus tun, was zum Gejeße ge: 
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hört, fo jind fie fich jelbft Gejeß; zeigen fie ja, DaB das Werk des 
Gefetes in ihre Herzen geichrieben ift, indem ihnen ihr Gewifler 
Zeugnis gibt“ (Rom. 2, 14 F.). 


Nun lehrt uns die Geihicdhte des Sokrates und der übrigen 
griehiihen Philojophen, jowie die Betrachtung ihrer Lehren, 
daß fie troß ihres ehrlichen Strebens nad Erkenntnis und Hebung 
der Tugend und troß eifriger Verfündigung ihrer Weisheit nit 
imstande waren, verihiedene niedrige und rohe Auf: 
fajjungen, wie fie dur das Herfommen, durch den Rolls 
glauben und jtaatlidhe Einrichtungen herrichend geworden waren, 
zu verdrängen, ja, daß lie jich jelbit von joldhen nicht völlig los 
maden fonnten. Wie bei den Römern war auch bei den Grie 
hen die Yrau von der allgemeinen Quelle der Bildung ausge 
Ihloffen und aud jonit hödhit gering bewertet. Die gleihe Ge 
ringihäßung erfuhren Ehe und Kinder, gar nicht zu reden 
vom LXoje der Sflaven, deren Anzahl in Attita die Zahl 
der Syreien um das Vierfahe überitieg. Auf den Armen md 
auf den Kindern des Armen haftete im vorhinein eine Mafel. 
Daß der Arme redlich ilt, wird als Ausnahme betrachtet. Wer 
ihn unterjtüßt, verlängert nur fein Elend. Wird er frant, fo 
mag er ruhig fterben; der Arzt joll fi feine Miihe geben, ihn 
zu heilen. Die Handarbeiter verdienen nicht den Namen 
Bürger, fie haben feinen Adel der Gefinnung, es ift fein Unter- 
Ihied zwiihen den Arbeitern und den Sklaven. Aud die grie 
Hilde Bildung it nur für Freigeborne. Dies eine Auswahl 
aus den Anjdjauungen der alten Griechen, welde auch von den 
Philojophen unter ihnen vertreten und verteidigt wurden. An- 
dere Dinge, welhe nod) Da und dort im alten Griechenland 
üblich waren, jollen nit einmal angedeutet werden. Auch Hor- 
neffer weiß, daß es in Griechenland „unter dem Herrlicdhiten gar 
viel des Schlimmiten gab.“ Exit das Chriltentum mit feiner 
übernatürlihen Offenbarung vermodte hier Wandel zu jihaffen 
und das ganze öffentlide und private Leben von Grund aus 
umgubilden. Es hat den Menjhen aud mit der Kraft von oben 
ausgerüjtet, das Gittengejeß zu erfüllen, und ihm zugleid in 
Jeſus Chriltus ein deal fittliher Vollendung und Heiligkeit 
vorgehalten, wie es feine Religion vorher und nachher vermonit, 
fein philojophiihes Syitem, au nit im alten Griechentum 
hervorgebracht hat. 


‚Rein, die griehtihen Philojophen waren in vielen Be 
stehungen feine Sdeale, feine „leuchtenden Worbilder des 
gejamten Volkes.“ Auch Sotrates niht! Wohl ver 
jihern uns jeine Fünger: „Niemand hat je den Sofrates etwas 
Gottlojes und Unbheiliges tun jehen noch reden gehört.“ Aber 
fie hatten andere Begriffe von Gittlifeit und Heiligkeit als 
wir, wie mande von ihnen berichtete Cinzelheiten beweilen. 
Wohl lehrte Sokrates die Vaterlandsliebe, die Tapferkeit, die 
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&reundesliebe, die Gerechtigkeit, und zwar die Uebung diejer Tu- 
genden um ihrer jelbit willen. Aber er weiß nihts von inneren 
Tugenden, von innerer Heiligkeit, von einer Tugendübung aus 
oofffommener reiner Liebe zu Gott, und Läkt ji im Verfehr 
mit jeinen Mitbürgern und in ihrer Belehrung von dem Saße 
leiten: „Sreunde muß man durh MWohltun übertreffen, Feinde 
aber durch Uebles tun.“ Wohl zeigt Sofrates, da er, zum Tode 
verurteilt, jelbit den Giftbecher trinkt, Seelenruhe und Stand= 
baftigfeit. Aber er betet nicht für jeine Antläger und Feinde, 
er Ipricht nit: „Wie drängt es mid, bis es vollbradht wird“ 
(Zuf. 12, 50), er vollendet nit in und aus Liebe zu anderen, 
er jtirbt nicht für andere, er lehrt uns nicht, wie auch wir ſterben 
follen, er zwingt jeiner Umgebung nicht den Ruf ab: „Wahrlidh, 
diefer Menih war Gottes Sohn!“ (Mark. 15, 39.) Roujjfeau 
(geit. 1778), jelbit ein „Dogmenfreier“ franzöfiider Philofoph, 
urteilte: „Des Sofrates Yeben und Tod jind die eines Weijen, 
das Zeben und der Tod Seju die eines Gottes.“ 

Sofrates wollte übrigens jelbit nicht Speal für 
alle Menichen und Zeiten jein. Dur und dur Grieche, Hatte 
er weder den Willen noch die Madt, jeine Philojophie zum Ge— 
meingut der ganzen Menichheit zu machen und allen Menihen 
Ur und Vorbild zu fein. Vielmehr erwartete er jelbit, wie uns 
fein Schüler Platon andeutet, erit ein fommendes Toeal. 
In feiner Schrift „Alkibiades“ Täbt nämlih Platon den Sofrates 
Ipreden (2, 13 $.): „Wir müfjfen warten, bis uns einer belehrt, 
wie wir uns gegen Götter und Menjchen zu verhalten haben.“ 
Ylkibiades fragt jeinen Lehrmeilter: „Wann wird dieje Zeit fome 
men, o Sofrates, und wer wird Der Lehrer fein? Denn allzu 
gern möchte ich willen, wer diefer Mann it.“ Gofrates ant- 
wortet: „Diejer ijts, dem an dir (etwas) liegt. Gleihwie aber 
nah Homer die Göttin Athene dem Diomedes erit die Binde 
von feinen Augen wegnehmen mußte... ., jo, glaube id, muß 
auch von deiner Seele das Jie jet umgebende Dunfel wegge: 
nommen werden, Damit Du jowohl das Böje als aud das Gute 
erfennit; denn jet wirlt du dazu no nit imitande fein.“ 

Erit Chrijtus, das „Licht der Welt“ (50H. 9, 5), das 
„wahre Licht“ (oh. 1,5) Hat Binde und Dunkel von der Menid: 

it genommen. Er it der weijelte Lehrer, weil er die Weis: 
heit jelbit it. Er hat „Worte des ewigen Lebens“ (oh. 6, 69). 
Er Iprad} zu jeinen Apoſteln: „Gehet hin in alle Welt!“ Er Iöfte 
die Schranken zwiihen den verjchiedenen Ständen und Klafien, 
zwilhen den Gejhhledhtern und Nationen der Erde. Seine Lehre 
Ihuf die chriſtliche Welt, die chriſtliche Wiſſenſchaft, die chriſtliche 
Kunſt. Seine Lehre und Gnade brachte die chriſtlichen Heiligen 
hervor, die Helden der Liebe im Dienſte Gottes und der Men— 
ſchen, welchen das alte Heidentum nichts Gleiches an die Seite 
ſtellen kann. Und Chriſti Lehre wirkt auch jetzt noch fort, er- 
leuchtend, beglückend, beſeligend. Das Chriſtentum iſt nicht tot, 
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aber das Grieddentum ijt längit begraben. Es bradte feine Er⸗ 
löjung, es wedte nur die Sehnjudt nad ihr. Die Erlöfung und 
das Heil famen dur Sejus Chrijtus. 2 

Horneffer prägte für jeine künftige „Religion“, für Das neue 
Heidentum nod ein bejonderes Schlagwort. Un Stelle der dur 
das Dogma „gebundenen Gemeindereligion“ joll die „freie p er⸗ 
ſönliche Religion“ treten. „Hatte Luther geſagt: Jeder ſein 
eigener Prieſter, ſo müſſen wir jetzt ſagen: jeder ſein eigener 
Religionsſtifter, der eigene Schöpfer ſeiner Religion.“ Frei⸗ 
lich meint Horneffer nicht, daß jeder einzelne ſich wirklich eine 
Religion ſchaffen oder erfinden ſolle (dies ſei Sache beſonderer 
geiſtiger Begabung, Sache des Genies), ſondern in dem Sinne 
müſſe der einzelne ſich die Religion ſelber ſchaffen, daß er ſie ſich 
ſelber wählt, daß er nicht durch die Zugehörigkeit zum Ver⸗ 
bande einer Gemeinde, einer Kirche voreingenommen, feſt ver⸗ 
pflichtet iſt. Jeder muß ſich frei, unvoreingenommen, als völliger 
Herr ſeines Willens, ſeine Heiligtümer ſelber ſuchen. Zu 
dieſem Suchen, zu dieſer freien Wahl muß der Menſch erzogen 
werden. Nicht darf ſein Blick, wie es durch die Erziehung in 
einer Gemeinde, einer Kirche geſchieht, von früh auf geblen— 
det werden, daß er ohne Ueberlegung, in blindem Gehorſam 
nur eins als Wahrheit anerkennt, alles andere aber von vorn⸗ 
herein als Wahn verwirft. Durch die Gemeindezugehörigkeit 
darf er nicht Schranken um ſich haben ... Es darf in Zukunft 
gar keine Prieſter, ſondern nur freie Lehrer, Erzieher 
geben ... Die Bibel muß abgelöſt werden durch die Werke 
der Griechen. Ebenſo gut, wie wir das Alte und Neue 
Teſtament mit ſeinen Wundergeſchichten, mit der jüdiſchen Sage 
und Geſchichte in der Volksſchule treiben, ſo können wir auch 
Homer und Sophokles, Thukydides und Platon treiben; natürlich 
nur in den höheren Klaſſen vom 10. bis 14. Lebensjahre. Hor— 
neffer ſtellt auch eine neue Pflichtenlehre zuſammen, freilich 
nicht unabhängig vom alten Katechismus und von der Bibel. Er 
lagt: Drei Tugenden müfjen den Menichen geleiten: Gei, werde, 
(oder die Schöpferkraft), Gerehtigkeit, Opfermut. Die Schöpfer 
fraft aber ift die hödite Pflicht. Der Menid ift Leben, darum 
it Leben aud die erite Tugend. Ganz will Horneffer freilich 
aud den Priefter nicht miljen; wir fönnen in den erniten und 
großen Stunden des Lebens der Ermunterung, des Troites, der 
Zeilnahme nicht entbehren, und diefe Seeljorge muß in Zukunft 
der Sreund übernehnen, der Sreund ftatt des fremden DMan- 
nes, des Priejters. Und jtatt der Kirche muß die Kun it alle die 
mächtigen und jtarfen Gefühlswellen, welche bisher die Religion 
mit ihrem Kult über die Seelen ergoß, über fie ergießen! Nur 
\o werden wir frei und glüdlich werden; damit allein tun wir 
der echten Anlage unjerer Seele genüge. Deshalb ertöne Iaut 
der Ruf dur alle Gallen: Ios von der Kirche, Ios von der Ge- 
meinde, [os von Rom! 
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VDies alſo ift die „künftige Religion“ Horneffers. Freilich 
Kihbm jeldbit nit reht wohl dabei. Er it fh 
wit fiher, wie es fommen wird, wohin jein Weg führen wird. 
Et leugnet nicht die Möglichkeit, daß wir dabei vielleicht zu 
Grunde gehen („Die künftige Religion“, S. 92), aber er tröftet 
Rh: „mit der Lüge gehen wir gewiß zu Grunde,“ und es ift 
im Dogma, daf Religion und Ehriftentum Lüge ift! Er ver: 
hehlt fich auch nicht, DaB das Leben in der Freiheit jchwer it; 
da, wenn fich feine Kirche mehr Ihütend und bergend über den 
Geittern wölbt, wenn jeder einzelne zu einer freien Wahl jeines 
Glaubens und jeines Sdeals gedrängt wird, das Leben gefährlich 
wir, und zwar nicht nur für die ungebildeten Klafjen, jondern 
für alle. „Mer zweifelt daran,“ jchreibt er (ebd., ©. 84), „daß, 
wenn wir die Gemeinde aufheben und jeden in feinen tiefiten 
Röten an ihn jelber weijen, daß viele an diejer Frei- 
deit SHeitern werden? Aber mögen fie jeheitern! Unier 
Tot fann nur Stolze, föniglihde Menjhen gebrauden, die fi 
kißit Hefehlen können. Es ift nur zu wünjdhen, daß alle die- 
jenigen untergehen, die da jchwad) und hilflos Anlehnung, Stüße 
brauden. Von diefen Krüppeln joll unjer Volt geheilt werden. 
dem Genius unferes Volkes ift an diejen Scheiternden nichts ge- 
legen. Sie jollen ausgemerzt werden. Es werden nidt 
gar jo viele jein. Denn ih glaube an die Kraft unieres 
Volles, Diejer Freiheit nicht zu erliegen. Ob andere Völker zu 
dem Gleichen imjtande find, das weiß id) nicht. Indefjen das füm- 
N a auf) nicht; ich fühle mich nicht für fie verantwortlich“ 
. O9). 


Aber Horneffer ift verantwortlich für all das, was er jchreibt 
und redet. Und er jehreibt und jpricht viel Grund- und Haltlojes 
und bezeichnet ohne Spur eines Beweijes Religion und Chrijten- 
tum als Lüge, Dagegen als Wahrheit, da& die Offenbarung wider: 
legt it. Wir wiederholen, daB die menihlidhe Vernunft das Da- 
kin Gottes mit Gewißheit zu erkennen vermag. Gibt es aber 
einen Gott, welcher der Schöpfer der Melt und des Menden it, 
lo gibt es au} einen Herrn neben und über dem Menden, von 
welhem der Menjch — ob er es will oder nicht — abhängig ilt; 
eine höhere Autorität, Durch welche der Menich gebunden ijt und 
bleibt. Dann find wir allerdings auch gehalten, Gott, wenn er 
N offenbart, vollen Gehorjam des Verjtandes und Willens im 
Glauben zu leilten, jowie Gottes Gebote zu beobadhten. Dabei 
Bleibt der Menic gleichwohl frei jowoHl in der Erfüllung der 

e als aud in der Zultimmung zum dKriltliden Glauben; 


- Erfüllung und Zuftimmung find fein freies perjönlides 


Werl. Die Kirche beitreitet nur, daß die menidhliche Vernunft 


derartig frei und unabhängig ift, daß ihr von Gott der Glaube 


geboten werden Tann. 
Die „Gemeinde-Religion” beruht aljo auf der von der Ber: 
nunft erfennbaren und von ihr erfannten Tatjadhe, daB es 
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einen Gott gibt und daß Gott fich geoffenbart hat. Dieje Tatjache 
fann der Menih nicht ändern, nicht unwirkflih und unwirfam 
maden; er wird fie vielmehr, wenn er vernünftig ift, anerfennen, _ 
er fann fie freilich auch unvernünftiger Weije leugnen und be 
ftreiten. Uber deshalb Hört Gott nicht zu exrüjtieren auf. Der 
Menſch kann auch fein Auge vor der Sonne verjchließen, ohne da 
fie aufhört, zu eriltieren, zu leuchten und zu erwärmen. 


Diefe Tatjahe beeinträhtigt au nicht die Würde det 
menjhliden PBerjönlihfeit. Wir haben jehon bemerkt, 
da& der Glaube an Gott auf der Wahrheit unjeres vernünf 
tigen Erfennens beruht. Ebenjowenig jhädigt fie die heute von 
jo vielen, auh von Horneffer betonte Berjönlidteits- 
pflege. Wir erinnern daran, dab das ganze Leben und Lehren 
Jeſu Ehrifti, dag alle Einrichtungen des Chriftentums, daß die 
ganze Kriltliche Sittenlehre der perjönlihen Heiligung und Ver: 
vollfommnung des Einzelnen dient, auf die Arbeit am eigenen 
GSelbjt, auf die Hebung und Veredelung der Perjönlictfeit an: 
gelegt if. Beweis deijen find auch all die großen Männer und 
Frauen des Chriltentums, welche nicht nur durch ihr Leben umd 
Streben das Zob des Charakters und der perjönlihden Willens 
und Tatkraft verfündeten, jondern auch in zahlreichen Schriften 
die Perjönlichkeitspflege forderten, wenn fie au) nicht nad Art 
alter und altersihwadher Leute fortgejegt das Gelbitlob der 
eigenen Perjon, Gelbitändigfeit und Gelbitherrlichkeit jangen. 
Es ilt eine durdaus Kriftlihde Auffaffung, daß fich der Menih 
bemühen joll, die volle Entfaltung der eigenen Perjönlidkeit, 
Kräfte und Anlagen anzuftreben, obgleih die Perſönlichkeit 
des Menjchen nad chriftlicher Yehre erjt im Senfeits ihre höfft- 
mögliche Vollendung erreichen wird, und ohne einen feiten 
Boden, wie ihn der Gottesglaube bildet, auch auf Erden jenes 
— überhaupt nicht oder nur unvollkommen erreicht werden 

ann. — 


Worauf beruht nun Horneffers „freie perſönliche Re⸗ 
ligion“ oder ſein neues Heidentum? Nicht auf ſicheren 
Erkenntniſſen der menſchlichen Vernunft, ſon— 
dern auf ſeiner vorgefaßten Meinung, daß die „dog⸗ 
matijhe“ Religion, da der Glaube an Gott und die göttliche 
Offenbarung den Menihen Inechte und erniedrige. Horneffer 
weiß feine Antwort zu geben auf die großen Fragen des Lebens, 
er weiß feinen anderen Rat, als mit dem Leben fi) eben abau- 
finden und es zum Gelbitwert zu jteigern; er weiß feinen anderen 
Iroft für die erniten Stunden des Lebens, feinen anderen Seel 
jorger und Erlöjer als den jelbit des Troftes und der Erlöfung 
bedürftigen Hausfreund; er weiß feine andere Erhebung und 
Erbauung als die von der Kirhe wahrlih nie vernadläfigte 
KRunft. Aber er behauptet, dDiefe „Religion“ vermöge „Die 
legten NRätjel zu ergründen“, „das Ceiende aufzuhellen“, „das 
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Siegel aller vorhandenen Erſcheinungen abzuheben“ und dem 
Menſchen das — Glück zu bringen! 

Nein! Horneffer ſelbſt erklärt: Nicht Jdauerndes Glück! 
MNit dem Tode iſt alles aus, es gibt kein Fortleben nach dem 
Tode. Horneffer leugnet die Unſterblichkeit der 
ſSeele. Er und ſeine „Religion“ ſtehen auch hier hinter den 
alten Griechen zurück, bei welchen ſchon frühzeitig der 
Glaube allgemein war, dab es nad) dem Tode eine Vergeltung 
giht, Daß alle Menihhen vor dem Totengerihte zu ericheinen 
haben, daß die Guten auf die Snjel der Seligen, die Böjen an 
den Ort der Strafe fommen. Der Menich verlangt von Natur 
aus nach volllommenem, aljo nad) ewigem Glüd, nad voller Er: 
fenntnis des Wahren und Schönen, welde ihm auf Erden nit 
zuteil werden. Die menjhliche Vernunft erwartet eine aus— 
gleihende Gerechtigkeit nad) diejem Leben, und ebenjo verfündet 
uns Die Stimme des Gewiljens, Daß der Böje jeine Strafe er- 
balten wird wie der Gute jeinen Lohn. Horneffer aber erklärt: 
Laßt alle Hoffnung fahren!“ 

So vermag aljo Horneffer an Stelle des Chriltentums 
nidts Bejjeres zu jegen. Seine „Religion“ ijt nicht bloß 
ein neues Heidentum, jondern in mander Beziehung ein ver: 
Idledtertes Heidentum, eine Scheinreligion, auf 
welhe niemand Stolz jein darf. Denn die „Religion des Stolzes“ 
erweift fich vor dem denfenden Verjtande als ein Gebäude ohne 
Sundament, als Baum ohne Wurzel, als Schale ohne Kern. Was 
fie Gutes ehrt, das lehrt auch die hrijtliche Religion und Kirche, 
welhe zugleich in ihren Saframenten wirkliche Hilfs: und Troft- 
mittel im Lebensfampfe bietet, in ihren Glaubenslehren ven 
wahren Sinn des Dafeins aufichließt und in Chriftus, ihrem gött- 
fihen Stifter, ein wahrhaft vollflommenes Speal beiikt. Die 
Griftlihe Religion mit Horneffers „freier perfönlicher Religion“ 
——— hieße deshalb eine echte Perle gegen eine falſche hin— 
geben. 
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Vorwort. 


Es Iheint feine jchwere Aufgabe zu fein, eine flüdhtige Shil- 
derung von dem Leben und Wirten eines Mannes zu entwerfen, 
den man nicht nur perjönlich gefannt, jondern hoch verehrt hat, 
und deijen Werke eine Ueberfülle von Stoff bieten. Aber gerade 
die eigene Hodhihägung und der allzu maflige Reihtum an 
Material bereiten die größere Verlegenheit. 

Sn Rob und Tadel unparteiiich gerecht zu bleiben, wo man 
fonft nur_ zu bewundern gewohnt war, Dieje Schwierigfeit em⸗ 

pfindet ſchon, wer die Feder zu einem gewöhnlichen Nachruf für 
einen geliebten Freund anfeßt. Und gar erit das |trenge litera- 
riihe NRichteramt ausüben, anjtatt eine Lobrede zu jchreiben, 
dazu gehört eine nicht alltägliche Gelbjtüberwindung. Deshalb 
fußdte ich die Zeichnung diejes kleinen Zebensbildes, das ich Tängjt 
bon zu jchreiben beabfichtigte, immer weiter hinauszuigieben, 
in der Hoffnung, dab die zeitlide Entfernung aud die hohe, 
vielleicht allzu einjeitige MWertichägung etwas abminderte. Ob 
ih mich dennoch nicht getäufcht Habe? An gutem Willen, Licht 
und Schatten nad) Gebühr zu verteilen, fehlte es nicht, wenn nur 
das beitochene Auge beides richtig unterjchieden hat. 

Die andere Schwierigkeit erwädhit aus der geradezu riejen> 
‚großen Stoffmafie, oda notwendigerweije eine Auswahl des 
Wichtigſten getroffen werden muß. Somit wird die beabjichtigte 
Zeihnung eine Art Mojaikbild werden, zujammengejeßt aus 
vielen Leinen Steinden, die jorgfältig ausgelejen und zu ein- 
ander gefügt jein wollten. Dadurch ijt Hinreihend angedeutet, 
daB eine annähernde Vollitändigfeit aud nicht einmal angejtrebt 
wurde; die muß dem ausführlichen Xebensbild, von einer fundt- 
geren Hand entworfen, vorbehalten bleiben. 

Der einzige Zwed biejer Zeilen it es, in großen Zügen das 
Lebensbild P. Baumgartners für einen weiteren Lejerfreis zu 
entwerfen, Damit Das Andenken an den verdienten Mann aud 
im Herzen des deutihen Volles fortlebe. 
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I. Kurzer kebensabriß. 


P. Alexander Baumgartner gehört zu den eigenartig be 
glüdten Menichen, derer Kebenspfad ohne Zidzadlinten ii 
gerader Richtung und von den günitigiten Sternen beftrahlt dem 
angeftrebten Ziele zufübrt. Die Zeichnung diefes Höhenpfades 
bietet daher an äußeren Gejhehnijien wenig Abwerhjilung, ge 
ftaltet fih aber um jo teiher an innerer Entwidlung. Es de 
ginnt die Linie in St. Gallen (Schweiz) — 27. Sunt 1841 —, führt 
über Chur und Einfiedeln nad) dem „Studierjtädtlein“ Yeldlixh 
in Vorarlberg, bewegt fi) von da ab in ftreng gebundener Marid> 
ordnung durch friedlich Stille Ordenshäufer, um auf der letten 
Halteitelle in einem idylliihen Schriftitellerheim zu Quremburg 
leider zu früh — 5. September 1910 — ihr Ende zu finden. Als 
Heinere Verzierungen und teilweife romantiihes Schnörkelmwert 
alien fih ein paar Reifen einzeihnen, die aber zumeift der 
“inneren Weiterbildung dienten. Berfolgt man die..einzelnen 
Striche etwas jorgfältiger, jo entwidelt fih dem tiefer hlidendek 
Auge das ungemein reihe Leben eines adhtbaren Dichters und 
großen Gelehrten, vielleiht des geiftnollften Literaturhiftorilers 
des deutihen Volkes. i 


Der Name Baumgartner hat in der St. Galler Kantone 
geihichte einen guten Alang. Roc heute lebt Das Andenten au 
den „großen Staatsmann” Gallus Satob Baumgartner fort, 
dejjen politiiher Ruhm aber von der wiljenkkhaftlichen Berühmt 
heit feines Sohnes Alerander weit überftrahlt wird. Als ei 
Geihent aus zweiter Ehe mit der tüchtigen Hausfrau Elif 
Reithard mußte der ungewöhnlich begabte und Außerft Iebhafte 
Knabe zum zukünftigen Wohle des freien Baterlandes erzogen 
werden. Der vom Vater geplante Bildungsgang beginnt in der 
KRantonsihule zu Chur und foll in der altehrwürdigen Stifte 
Ihule zu Einftedeln fortgefegt werden. Hier indes gibt der wohb 
tätige Einfluß eines Lehrers in der Möndskutte der Entwidlung 
des Vierzehnjährigen eine ganz andere und für das weitere Leben 
entiheidende Rihtung. Der berühmte Dichter, Rolyhifter, 
Yeithetifer und Schulmann, P. Gall Morel, ftand damals in der 
Vollreife jeiner gejegneten Tätigkeit, und der Eindrud, den det 
geliebte Zugendbildner auf den empfänglichen Geift des hodr 
frebenden Schülers Alerander ausübte, blieb unauslöjchlih umd 
beftimmend für den jpäteren Beruf. Das große Lob, das die 
Lebensbeichreibung dem P. Gall Morel fpendet, „daß er, von 
Natur vieljeitig beanlagt, ih bald als kindlich frommen Mö 
bald als gutmütigen Humorijten, dann wieder als welt 
renen Mann, gar oft als jhneidigen Satirifer mit überrafchenden 
Rointen und padenden Wendungen gezeigt habe”, das fcheint 
alles auf den jtrebjamen Zögling Baumgartner übergegangen 
au fein; insbejondere war es der feine älthetilhe Sinn, den der 
geiftuolle Xehrer in der gleich geftimmten Seele feines Schülers 
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— verſtand. Der ſpätere Jeſuit hat dem Einſiedler Beme— 
ner zeitlebens ein dankbares Andenken bewahrt und die 
Darkesihuld in einem glänzenden literariſchen Denkmal abge— 
kägen. (Bol. „Stimmen aus Maria-Laadj“ VII, 459 ff. 1875.) 
it diejer neugewonnenen Richtung ftimmte weiterfördernd der 
Bexleht überein, den der jugendlid) begeifterte Student bei dem 
ausgewählten fyreundesfreije im väterlichen Haufe fand; dazu 
Möörte vor allem der damalige Dompropft und jpätere Bildof 
Steith, delien edle Freundihaft P. Baumgartner treu bewahrte 
ud in einem ehrenden Lebensbild (1884) verewigte. 


‚Was jo in dem reifenden Anaben grundgelegt war, das fand 
Mine endgiltige Feftigung in der Lehr: und Erziehungsanttalt, 
. an die der junge Alerander überfiedelte, um die jog. Gymnafial- 
Mdung mit der abichliegenden Reifeprüfung zu frönen. Die 
us der Schweiz vertriebenen Zefuiten hatten für ihr verlaſſenes 
» Btelburg in Feldkirch ein Bildungsheim „Stella matutina” ge 
et, das von der ölterreichiihen Regierung als ftaatlicdhes 
tum anerlannt wurde. Diejer neuen Anftalt vertraute 
det gefeierte Landammann Baumgartner jeinen Sohn an, und 
bier erlangte der 17jährige Schweizer Student, was ihm vor: 
fäuftg fehlte: Abſchluß der Studien und feinen Zebensderuf. Der 
damalige Klafienlehrer Baumgartners, der befannte Demofthe- 
Res-Renner P. 2. For, genteit noch zu Keldficch in voller Geiltes- 
die Ehrenrechte des Hochbetagten Alters; der weiß fidh als 
en- und Ohrenzeuge bis in die Heiniten Einzelheiten an den 
wellährigen Aufenthalt Baumgartners an der Anitalt genau zu 
einnern und hat auch als Ungedenten an feinen Lieblingsihüler 
en lebtes Aufjasheft aufbewahrt. Diefem jeriftlihen und 
ndlihen Bericht zufolge galt der aus Einfiedeln neu ange 
lommene Schweizer jehr bald bei Lehrern und Mitjchülern als 
ein nach jeder Hinficht und in allen Fächern ausgezeichneter Kopf. 
i war er einer der Iuitigiten Zöglinge unter der heiteren 
Shar. Eine beiondere Vorliebe und ein ungewöhnliches Gejhie 
bewies er im rajihen Aufnehmen von Szenen und Skizzen zu 
einem wohlgetroffenen Bilde, mit einer ltarfen Hinneigung zur 
atilatur; es liegen davon die föftlihiten Proben vor. Dieles 
Ralertalent jcheint dem vieljeitig begabten jungen Mann mehr 
‚weniger angeboren gewejen zu fein, wie nad) jeiner eigenen 
Angabe ein im Befite einer Verwandten befindlihes Bild be- 
weit, worauf er „als 9jähriges Bürſchchen dargeſtellt ift, mit 
em gewaltigen Globus und einer Zeihenmappe, voll Luft, 
x Dealer zu werden“. Die fünftleriihe Anlage, in jpäteren 
Jahren noch weiter ausgebildet, Ieiftete ihm bei feinen „Nordi- 
Sen Fahrten“ die trefflihiten Dienjte: all die Ihönen Land- 
 Weitsbilder hatte er in jeinem Merfbuh als zafcy hingezeichnete 
| en aufgenommen. Weit größer war jeine Begeifterung fürs 
uisateriptelen, beionders für fomifhe Rollen. Ia, er dichtete 
ſelbſt als Student ein ſpaniſches Ritterftüd „Die Jungfrau von 
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Montalto“ in tadellojen Blankverjen, das er mit feinen Mib 
Ihülern auf der Schufblihne zur Aufführung bradhte, unter lau⸗ 
tem Beifall der Heinen und großen Zujhauer. Das Stüd, ) 
Ihriftli erhalten, madt dem reifen Schüler alle Ehre. Ind 
vernadläfligte der Mujenverehrer die Hauptjache nicht: die klaffi 
iden Studien. Er fhöpfte vielmehr hier unter Anleitung fen 
Rehrers, des ausgezeichneten Philologen, die edle ee 
die an dem 3. Band feiner Weltliteratur jo warm und poh 
tuend berührt, und die er früher jchon einmal jeinem red | 
A. Reichensperger gegenüber mit jo beredten Morten verte 
hatte: Der Brief ift zwar in der Biographie NReihenspergers 
bereits veröffentlicht, verdient aber bei dem neuejten heftigen 
Kampf gegen die Hafjiihden Studien in den weitelten Kreiſen 
befannt zu werden. Reichensperger hatte nämlich in jeinet 
neigung gegen die „Renaillanciiten“ in Runft und Riterätür" 
Sahre 1888 die von der nationalliberalen Partei eingebril 
Petition für die moderne Schulreform unterjchrieben, WB ' 
Darüber drüdt ihm P. Baumgartner jeine Werwunderung a, 
zumal auf der Lilte eine Anzahl heftiger KRulturfämpfer mM | 
Feinde alles pofitiven Chriltentums ftanden. Der freuhb| 
Tiche Verkehr der beiden für Kunft und Wilfenichaft jo begeifteten ' 
Männer hatte jhon eine Reihe von Jahren beitanden, und: ' 
fonnte. Baumgartner mit dem volliten Freimute feine von Te | 
heiter Jugend auf gepflegte hohe Auffaffung über die Half 
Studien dem verehrten Freunde darlegen. u | 
| 
| 
| 
| 
i 
| 





„Menn mich nicht alles täujcht,“ jehrieb er, „jo werben die 
Leute nicht dabet ftehen bleiben, uns die Hlafliiche Bildung, dien 
ehrwürdigen Schag fo vieler Sahrhunderte, an dem fih die . 
Kirchenväter und die größten Fatholiichen Gelehrten gejchuft, Über 
den Haufen zu werfen, fie werden auch der „Lateinifchen The 
logie und dem Katehismus zu Leibe rüden, um alles zu materig 
Iifieren! So wenig ih mich indes mit diejer Gejellichaft befreunden 
tann, jo wohl begreife ich andererfeits, was Sie bewogen hat, fi 
der Petition anzufchließen. Sie wollen der unnatürlichen Ueber 
bürdung ein Ende maden, an welder die moderne Schule 

— und da fann ich) Ihnen nur beiltimmen. Sie wünjcden einen Ä 
gejunden, vernünftigen Lehrplan, welcher der Leiftungsfä 

und den Bedürfniffen der Gegenwart Rechnung trägt: da werden ' 
Sie alle Katholiken auf Ihrer Seite haben. Sie wünjhen einen | 
Unterricht, welcher das geihichtlihe Nationalgefühl, den treuen 
Sinn für das Mittelalter und für das fatholiiche Voltstum ge | 
bübrend pflegt: das kann dem religiöjen Sinn nur zum V 
dienen! Ich begreife ſogar Ihren Abſcheu gegen die klaſſiſches 
Studien und gegen den Humanismus, wenn ich denſelben 
unmöglich teilen kann, ſo wenig als unſer lieber Steinle denſelben 
geteilt hat. Sie erblicken in den klaſſiſchen Studien, im Hume⸗ 
nismus, den größten Feind des chriſtlich⸗deutſchen Nationalgeiſtes 
einen Gegner des Deutſchtums wie des Chriſtentums. Auch das 
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i nf einem gewillen Punfte wahr. Es hat Humaniften ge 
velhe. ihr Latein und Griediich über alles jtellten, über 

des Nationale und über alles Chriftlihel So haben Fr. Aug. 
Volf Goethe u. a. für das Hellenentum geihwärmt. Das war 
über nie die Richtung eines echt hriftlihen Humanismus. Sie 
hi dem HI: Baftlius und dem hl. Yuguftinus, den großen Theo- 
Ken des Mittelalters und der Neuzeit, den Bäpiten und unjerer 
Kellihaft. wirklich unrecht, wenn Sie glauben, fie hätten dur 
die Bflege. des Latein und Griehiih, der alten Literatur und 
Kunft einerjeits das Chriftentum geichädigt, andererjeits die 
widlung eines gelunden Nationalgeijtes Durchkreugt. — Auch 
Öriklihe Literatur des deutichen Mittelalters und der gotijche 
Bautil find weder im Gegenjaß zur firchlich-Iateiniichen Bildung, 
u unabhängig von ihr entitanden und groß geworden. Das 
alte Germanentum im Norden wie in Mitteleuropa hat wohl 
De Sagen und dazu die Tierfabel aufzuweijen; aber zum 
Rünftwerf ward das altdeutihe Tierepos exit in lateiniſcher Faſ— 
fing — und das Nibelungenlied ujw. erhielt feine Kunftform 
et von Zeuten, welche die hrijtlich-Iateiniihe Bildung bejaßen. 
Yuc) die Edda ift exit niedergeichrieben worden, als Island ſchon 
cklih war, von Männern, die Latein konnten und von der 
Kimaniihen Welt aus etwas Zivilijation erlangt hatten. Ihre 
Beten Freunde und Förderer hat die Gotif an den Bilhöfen, 
Kapiteln, großen Herren und Bürgern gefunden, die in der 
Igteinti-ficchlichen Bildung der Zeit aufgewahjen waren; fie ilt 
fein demofratifches Exrtragewähs, das außerhalb der hierardji- 
Ken, .utit Rom verbundenen Welt ftand. Und jo ijt es heute 
nl Die bedeutenditen Förderer der Gotik in neuerer Zeit 
naren Ichlieklich Tamt und jonders Kajliich gebildete Leute. Kar: 
dinal Geiffel! Bilhof Müller von Münfter! Die Engländer 
Jaben zäher als irgend eine andere Nation an der alten Drd- 
Rung der Flajjiihen Studien feltgehalten und danfen ihnen zum 
guten Teil ihre ernite jolide Richtung in Leben und KAunjt. Und 
Ne franzöfiihen und belgiihhen Gotifer, find das nicht lauter 
Hai gebildete Herren? Ohne tüdhtige Iateinifche Kenntnis ift 
ja nicht möglich, irgendwie das Mittelalter zu ftudieren und 
Mm verffehen, und ohne Studium des Griehilhen wird diefe 
Kenntnis eine Tüdenhafte bleiben und die ältefte chriftliche 
Kunitgeihichte einfach ein Rätjel. Solange die heilige Meffe 
Isteiniich bleibt und das Kyrie eleison darin griechild) gebetet 
wird, jolange werden wir aud) die deutih-dhriftliche Bildung von 
ver griechtich-Tateiniichen nicht loszureiken vermögen. Sie find 
Behr als ein Zahrtaujend ineinander verwadjien. Man fann 
Re aufamımen verwerfen, wie das die moderne atheiftiihe Natur: 
Ölllenihaft jchon teilweije getan hat; man kann an die Stelle 
es die „Natur“, an die Stelle der Philojophie die „Natur: 
Mienihaft" und an die Stelle der alten Klajfiter moderne 
Berten mie Goethe, Byron, Shelley jeen. Aber eine Bildung, 
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die chriſtlich bleiben will, darf das nicht tun — ſie wird mit 
Ueberlieferungen von achtzehn Jahrhunderten nicht brechen; 
wird die Jugend, wie es unjere Väter im Mittelalter getan, AR 
Cicero, Birgil, Livius ujw. die jchöne Yorm der Rede ftud 
Lafien, ihren Verjtand dann an der Icholaftiihen Philofophie hil⸗ 
den, welche weiter nichts als eine willenihaftliche Syitematik des 
gefunden Menichenveritandes ift — und dann, dann wird fie ne 
allen Seiten: Gedichte, Phylit, Aitronomie, Phyfiologie, Mathe 
matif, neuere Spraden und Literatur, den freiejten Ausdlid ge 
währen. Die ganze Bildung aber auf Realwiflen und de 
Sprache begründen wollen, heißt jo viel als die ganze höhere BU 
dung in Frage jtellen. $ür den Kaufmann und Apothefer mag 
eine jolche bloße Realbildung austreihen — aber nie für den Arzt, 
den Suriften, den höhern Fachgelehrten und den Priefter. — Dei 
ich frei und freudig in die moderne Welt Hinausichaue, das willen 
Sie — Sie haben es bei Goethe und jeßt wieder bei Longfelloew 
gejehen. Ich bin nicht engherzig. Ich verehre die weitherzigen 
Anihauungen, denen Sie huldigen, und bin weit entfernt, mih 
zu Shrem Kritiker aufwerjen zu wollen. Aber wenn mein offenes | 
FSreundeswort Sie etwas milder für die Hafiiihen Studien fiw 
men ftönnte, jo würde mich das jehr, jehr freuen.“ u 

Bei feiner eifrigen Pflege der altklajfiihen Studien Hat der 
fleigige Student die deutiche Literatur fiherlich nicht mit ger 
gerer Yreudigkeit behandelt. Das bezeugt das glüdlich erhaltene 
legte Aufiaßheft aus dem Sahre 1860. Es enthält 10 Arbeiten 
aus allen Gebieten des Unterrichts, aljo auch die verfhieden- 
artigjten Aufjaßgattungen. Daß fie alle, fauber und fargfältig 
eingetragen, mit den beiten Zenfuren verjehen find, braudt bei 
einem folhen Schüler faum bejonders gejagt zu werden. Zwar 
fehlt ein VBermerf, ob der Aufiat eine Schul- oder eine Hm 
arbeit gewejen jet; aber aus der ganzen Anlage Iäpt fih din 
fihere Scheidung leicht vornehmen. Die Schularbeiten Heinen 
aus einem Guß mit rajdh Hingleitender Feder gefchrieben, wöf 
rend die Hausarbeiten, jorgfältiger überdacht, in wohlgeftu 
Abjäten die Elare Gejamtanlage jhharf erfennen Iaffen. Die Hiet 
mitgeteilte Brobe jheint demnach eine Schularbeit zu fein, Me 
eine tiefe Auffalfung unjeres Nibelungenliedes verrät. 


Sagen (Charakteriltik). 


Unter den riefigen Geftalten, welche in dem gewaltigen Epob DM 
Nibelungen aus den Zeiten germanifcher Urkraft in die fchon befanntereh 
Sagenjtröme herüberragen, tft Die gewaltigfte diejenige des grimmer 
Hagen. Siegfried kit wohl eine edlere, anziehendere Geftalt, wo Arafi 
und Milde, vom Zauber der Jugend umſponnen, ſich freundlich paalen 
allein der eiſerne Trutz Hagens überdauert ſeinen jungen Heldentuhm. 
ſeinen Fall, trotzt noch ſterbend der Rache. Die drei Burgunderkboͤnige 
ſind auch ſchöne Heldenmannen, geziert durch manche ſchöne Taten 
Eigenſchaften, kühn bis zum Tode; allein ſie lehnen fich im ernfleiten 
Entſcheid nicht an ſich ſelber, ſondern an den grimmen Hagen an, deſſen 
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Truß ihren Willen beherrſcht. Rüdigers Edelmut, des Fidelers Harfe 
und Schwert bieten uns Bilder, an denen wir ſtaunend und freudig 
keriweilen; aber während ihre Mannheit, von edlerem Gefühl gemil- 
gert, im Liebe auf und niederwogt, ftarrt Hagens eherner Trug im 
wildeten Sturm noch unentiwegt hervor, wie eine Deutiche Eiche. Selbft 
Er. Befleger, den gewaltigen Dietrich, fheint er durch jeinen Trug 
Tode zu befiegen. — . 

.. Dies ift Hagens dominierende Stellung — Schon durch fein 
Henberes jcheint er dazu geboren. Seine Geftalt ift riefig, feine Kraft 
Denen der übrigen Helden überlegen. Seine Züge find wild und 
fhredlich, daß fie den Schönen Furcht und Grauen, den Helden felbit 
geheimes Zagen einflößen. Aüdigerz trautes Kind bebt beim Be 
grüßungsfuß zurüd vor dem Schredlichen, und Bläffe und Rot wechjelt 
auf des Ichlichternen Mägdleins Wangen, ala e3 auf des Baters Geheiß 
dennoch den furchtbaren Gajt begrüßen muß. — An dem Haupte des 
Gewaltigen zeriplittert des Donaufährmanns Ruder beim zweiten 
Schlage ſchon, und Das macht dem Helden jo wenig, daß er im Augen- 
Bild zum Schwerte greift und dem Fergen den Kopf abfchlägt. 

. Sagen tft unter den Reden der erfahrenjte, verfchlagenite und 
beratenjte. ALS die Helden von Niederland am Wormferhof erjcheinen, 
ba wird Hagen um ihre Herkunft befragt, und obgleich er Siegfrieden 
nie gekannt, trifft er gleich den NHechten. Zt ein gordiicher Knoten zu 
erbauen, ein Hinderniz wegzuräumen, ein lijtig Mittel zu fuchen, fo 
iſt et3 Hagen bei der Hand, er, „der ftet3 den Nibelungen ein Troft in 
Nöten war“. Kalt und herzlog von Gemiüte, Daher um fo weniger von 
den Ereigniffen berührt und bewegt, ertennt er ftet3 am richtigiten bie 
Verhältniffe, wägt feine Handlungsiweife am Mügiten darnacd) ab und 
Reuert mit Harem Bemwußtjein und erfinderifcher lugheit feinem Ziele 
enigegen. Seine Intelligenz tft eine fo vorwiegende, Daß die Bure 
gundenkönige fat in jeglicher Not zu ihm ihre Zuflucht nehmen. Nach 
dem er allen Einreden gegenüber durch frevelnde Lijt den Tod Sieg. 
Itledg herbeigeführt, erfennt er gleich die Konjequenzen dDiefeg Schritteg, 
er mahnt ab von der Reife nach Heunenland, wie früher von der Ein- 
wlligung zu Chrimhildens Heirat mit EChel. Erft, um den Vorwurf 
ber Feigheit von fich abzumwälzen, nimmt er teil an der Fahıt nad) 
Seunenland; aber dann geht er auch treulich voran Durch Freud und 
Seid, Sturm und Mißgefhid, Hi3 in den Tod. — 


Der Wille des Helden ift großartig, wie fein Geift; was er als 
dad Rechte ertennt, das wird durchgeführt, und vor keinen Hemmniifen 
bebt jein Mut zurüd. GSelbft im brennenden Saal erftirbt nicht fein 
hart Trug, fondern jaugt neue Kraft aus dem Blute der Er- 

genen. — 

Gemüt Hat Hagen eines; faft alle feine Gefühle gehen auf im 
unbändigen Troß. Was die andern auch rühren mag, ihn rührt nichts, 
und jelbjt das. Heilige, feldjt der Priejter ift dem Irusigen nicht Heilig, 
wenn er in dem Sturm feiner Wut einherzieht. Gegen Siegfried 
anfangs gut gefinnt und achtungsvoll, vergißt er aller Vorzüge des 

wo e3 gilt, ihn zu morden, und mit eifiger Kälte, im Morde 
fpottend, fchlachtet er den Unglüdlichen hin. Für Chrimhilds Trauer 
Sat er natürlich kein Herz; er fieht ihre Rache voraus und ftellt der weib— 
den Entrüftung den volliten Trug feiner Mannheit entgegen. Aller 
Ehelfinn hört auf, 00 er dem unverföhnlichen Weibe begegnet, wie er 
Kon früher beim Morde Siegfrievg alleg edlere Fühlen und Wollen 
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in fich erfterben Iäßt. Das Herbe, das in Diefen und andern Gelegen⸗ 
heiten den Gemwaltigen auszeichnet, mildert fih nur Daburd, Daß bie 
wilde Leidenfchaft des Mannes, wie er felbit, groß, ja riejenhaft if, 
und daß er mitten in allen Stürmen mit chernem Willen den Bu 
gundenlönigen feine Treue wahrt. BiS zum lehten Atemzuge bleibt er 
derjelbe; jterbend rät er fich durd die Verhehlung des Nibelungen 
Horte, und in den legten Worten an Chrimbild fpiegelt fi nochmals 
fein gewaltiger Trug und jeine unbezwingliche Treue für die Bu 
gunden. Der Held Iit jo Hehr, daß Hildebrand, obgleich erft von ihm 
mit der Schmacdh der Flucht angetan, feinen Tod von einem Weibe wide 
ungerächt jehen kann und Chrimbilde erichlägt, — 


So könnte man, wenn der Vergleih nicht zu abgegriffen 
wäre, bei diejem Aufiathefte an eine Knoipe denten, Die jih ralch 
zur vollen Blüte entfaltete: Der jpätere berühmte Literat ftedt 
bereits in dem tüchtigen Abiturienten, wie in der ganzen erften 
Zugend Baumgartners alle Keime des ausgereiften Mannes fidh 
zeigen, und das madt jeine früheiten Entwidlungsjahre, die mit 
der Auszeihnung auf Dem KReifezeugnifle abichlofjen, jo eigens 
artig bedeutungspoll. 

In dem Nachrufe einer Schweiger Zeitung auf Baumgart- 
ners Hinjheiden wird der Eindrud geichildert, den der Eintritt 
des Hoffnungspollen Abiturienten in den Jeſuitenorden hervor⸗ 
rief — ein Jahr zuvor hatte feine einzig geliebte Schweiter Pia 
auf der Riedenburg (Bregenz) bei den Ordensfrauen du Saere 
Ceeur den Säleier genommen. Cs wird da von einem „eigent- 
lien Kejleltreiben“ der jog. Radikalen berichtet, die den unlieb- | 
am gewordenen Zandammann zu ftürzen gedadten. Das ge 
ihah im Dftober des Jahres 1860, als jich der bisherige Sejutten- 
zögling in einen Novizen der Gejellihaft Jeju verwandelte. Die 
nädjiten 14 Sahre galten der geiltigen und geiftlihen Meiter 
bildung, wie fie der Sefuitenorden feinen Mitgliedern zutell 











werden läßt. Zwei Unterbredungen fallen in die lange Stu- 
dienzeit: ein zweijähriger Aufenthalt in Yeldkirch (1867—69), wo 
der junge Ordensmann außer dem aushelfenden Unterricht, be 
ionders im Sranzöliihen und Stalienilchen, auch feiner Lieblings- 
neigung als Leiter der Schulbühne frönen durfte, und 1873, nad 
feiner Prielterweihe, die erite jchottiihe Neije, auf der er mit 
Walter Scott und dejien Yamilientreis näher befannt wurde. | 
Es lohnt fi) bei diefer mehr überjichtlichen Darftellung nit 
ehr der Mühe, bei den einzelnen Aufenthaltsftationen des ein» 
fahen Zebensganges zu verweilen, um allgemein Befanntes an 
einem Einzelfall zu wiederholen, widtiger eriheint es ftatt 
dejlen, einmal der Srage näher zu treten, was der Orden zur 
Ausbildung der Anlagen, wie jie P. Baumgartner zeigte, getan 
hat. Gerade diejer jo berühmt gewordene Schriftiteller mag alg 
Schulbeiipiel dafür dienen, den jihern Nahweis zu liefern, wie 
ein Talent im Orden nicht unterdrüdt oder gelnebelt, vielmehr 
in jeder Weife gefördert und zur reichften Entfaltung gebracht 
wird. Belanntlich hat einer unjerer großen Klaffiter bei einem 
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anderen berühmten Sejuitendichter Dielen Einfluß des Ordens 
auf feine Mitglieder beiprochen, und jeine Darlegung gilt bis 
deute, wenigitens in literariihen Kreilen, als Dogma jejuitikher 
Allungsweile. Herder Hat es unzweifelhaft mit dem Lobe 
Baldes ernjt gemeint und fiher auch geglaubt, die Bildungs- 
quellen feines neulateiniichen Lieblingsdidters richtig erfannt 
zu haben.: Und doch jtimmt das, was er über die Licht: und 
Shattenjeiten der Ordensbildung des deutihen Horaz jagt, nur 
zum Kleiniten Teil mit der Wirklichkeit überein. Genau in dem⸗ 
felben Berhältnilje, wie Balde zu feinem Orden getreten war, 
Bond fein jpätgeborener Mitbruder, im doppelten Sinne des 
Wortes, in Bezug auf Hemmung oder Förderung der Gejellichaft 
gegenüber, Der er angehörte. Da allen ji aber, auch mit dem 
Kärfitten Vergrößerungsglafe, feine duntlen Stride erfennen: 
feine Hemmung und Beengung des dichteriihen Talentes, jon= 
dern nur Weiterbildung und die alljeitigite Unterjtüßung der 
son Gott geichentten Gabe wurde beiden Sängern zuteil. Bor 
allem vermittelte ihnen der Orden eine ideale einheitliche Auf: 
efung wie des gejamten Lebens, jo insbejondere der Kunft, 
lehrte fie die richtigen äfthetilhen Grundfäße, bereicherte ihr 
Kiffen auf allen Gebieten edler menihlider Kenntnifje, aus 
denen fich dichterilche Vorwürfe aller Art gewinnen ließen. An 
äußeren Unterftüßungsmitteln, wie ein volllommen jorgenfreies 
und um die Bedürfnifje des Yebens unbefünmertes Dafein, eine 
ausgeluchte und reiche Bücherei, jogar größere NReijen, die den 
Heihtskreis erweiterten, an all diefem ließ es der Orden nicht 
n. 


Auch das, was Herder für ſeinen Balde im Jeſuitenorden ſo 
eht vermiſſen will, das traute Gefühl für herzliche Freundſchaft, 

Valde wie Baumgartner keineswegs entbehrt. Hätte Her— 
der neben den Dichtungen Baldes, unter denen ſich eine große 
Zahl von Freundſchaftsoden findet, auch deſſen Briefwechſel ge⸗ 
lannt, er wäre von ſeiner falſchen Auffaſſung der Freundſchaft 
im Jeſuitenorden bekehrt worden. Bei P. Baumgartner genügt 
es ſhon, die Namen Diel, Kreiten, Spillmann zu nennen, mit 

en ihn eine ebenſo aufrichtige Freundſchaft innerhalb des 
Ordens verband, wie ſeine Beziehungen zu Reichensperger., 
Janſſen, Münzenberger, Steinle und vielen anderen herzlich 


| moren. Man kann vielleiht ohne Uebertreibung jagen, daß die 


inneren und äußeren Lebensverhältnilfe für einen Dichter und 


 Rteraten, wie P. Baumgartner es war, nirgends günftiger 


liegen fonnten, als fie ihm in der Gejellihaft Zeju geboten wur: 

Mas aus dem genial angelegten Manne geworden wäre, 
wenn er den enticheidenden Schritt in den Drden nicht getan 
Hätte, Täßt fich jchwer vermuten; jo viel aber ift gewiß, daß er den 
stoßen Zebensplan zu einer Geihichte der Weltliteratur nicht 
gefakt hätte, und daß die jtaunenswerte und jo vieljeitige Lei- 
Rungsfähigteit jeiner Schriftitellerei anderswo unmöglich ge> 
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wejen wäre, und gerade in diejen beiden Belonderheiten liegt 
dDoh Baumgartneıs literariihes Verdienit. Das und nichts A 
ee der „Zejuitendrill“ aus einem hochbegabten Menihen 
gemadt. 


Seine jhönften Erinnerungen an dieje zufunftsfrohe Zeit 
der Ausbildung fnüpfen ih an den letten Aufenthalt in Marta 
2aad, wie die Elegie bezeugt, die er bei der Vertreibung aus 
der geliebten Heimftätte (1873) als „Abichied von Maria-Laach“ 
in der jeit 2 Jahren gegründeten Zeitichrift „Stimmen aus 
Maria-Laadj“ veröffentlichte. Das dDarauffolgende Jahr it Für 
Baumgartners Entwidlungsgang doppelt bemerfenswert: als 
Abihluß jeiner Ausbildung im Orden und als Beginn feiner 
Schriftitellertätigfeit an der jungen Zeitihrift. Mit der Vebens- 
jfiaze der ehrwürdigen Luije von Carvajal y Mendoza (} 1614), 
die für die Erhaltung des fatholiihen Glaubens in England die 
größten Opfer gebracht Hatte, jeßt Baumgartners Mitarbeit an 
den „Stimmen aus M.-L.“ ein, und feit diefem eriten Aufiak 
wird wohl in den 36 folgenden Jahren fein Heft der Zeitjichrift 
erihienen jein, daß nicht Beiträge aus jeiner fruchtbaren Feder 
enthielt. Da die Redaktion und ihr Stab infolge der Verban-: 
nung aus Deutihland lange feinen paljenden bleibenden Auf: 
enthaltsort fand, madte P. Baumgartner alle örtlichen Wechſel 
mit: jo in den einzelnen Häujern des Ordens im gaftlichen 
holländiihen Limburg, vorübergehend auch in dem Schloffe der 
gräflihen Yamilie Robiano in Terpueren bei Brüffel, bis end- 
li 1899 ein eigenes Schriftitellerheim in Quremburg — „Belle 
voue” — erbaut wurde. Die äußere Einförmigfeit des gewähn- 
lihen Schreiberlebens wurde nur einigemal durch Zleinere oder 
größere Reijen unterbrochen, die teilweile Abipannung und Er: 
bolung bieten jollten, zumeijt aber zu literariiden Zweden aus 
gebeutet wurden. Die beiden großen „Touren“, um in alter 
Sprache zu reden, 1883 nah Island, den Yardern, dur Standi- 
navien und die Oftjeeprovinzen bis na Petersburg — und 1886 
nad Dänemark, Schweden und Norwegen find in den befannten 
„Nordiihen Yahıten“ glänzend verewigt worden, während. bie 
fürzeren Serienreilen Dur Luftveränderung die körperliche und 
geiltige Erfriihung bezwedten. In den Ietten Lebensjahren 


mußte zu dem Zwede das Bad Ems aufgejuht werden, bis au. 


feine jonjt jo wohltätige Wirkung verjagte. Auf dem ftillen 
Sriedhofe zu Zuremburg ruhen die jterblichen Ueberreite des 
vielbetrauerten ejuiten inmitten mander nicht unberühmter 
Mitbrüder (P. Bh. Löffler, P. 9. Haan, P. Zingens u. a.), dar- 
unter aud fein langjähriger Sreund und Landsmann P. Zofef 
Spillmann. 


Zwar hatten einige $reunde aus der Schweizer Heimat den 
Plan gefaßt, die Leiche des teuren Toten nad) der Schweiz über: 
führen und in der Samiliengruft beijegen zu lafien, aber der 
Ausführung ftellten jih unüberwindlihe Hinderniffe entgegen. 


10 


nm a - = _ DE A A„ZEU u Mu mu Zu Mm = 


BD us En ein Ban 3” u rule amt > 220 mn Br el aut amt a en Al 1 a en —— En u Mar m 3 BEA39 Am BU D3 ut u. 
































Von Nit Scheid, ſs. J. 63 


Smmerhin beweilt der Entichluß, wie friih und treu die Ver— 
edrung und Hochichäßung des Namens Baumgartner bei den 
Biedern Schweizern fortlebt. Und dieje Aufmerkjamkeit gegen 
ihren großen Landsmann ijt berechtigt. Wohl hat die Schweiz 
manden Namen eriter Größe auf dem Gebiete der Literaturge 
ichtlichen Korihung aufzuweijen; zulegt, aber nicht als Lebter, 
mt P. Baumgartner. Der erite, der jchon im 16. Jahrhundert 
m feinem „Mithridates” jprachvergleihende Studien madt, ift 
ein Schweizer, Konrad Geßner, geb. in Zürich; der allbefannte 
W. Wadernagel gehört zwar der Geburt nah nicht zu den 
Schweizern, darf aber durch feine langjährige Lehrtätigkeit in 
Bafel und infolge feines Schweizer Ehrenbürgerrechtes unbe: 
denklich zur Schweiz gezählt werden, während beim hochverdien- 
ten Stanz Pfeiffer der Fall umgefehrt liegt; Jakob Bächtold 
endlich wurzelt ganz in jeinem Heimatboden: jie alle haben auf 
engeren Gebieten Großes und Danfenswertes für die Literatur: 
geihichte geleitet — an eine Weltliteratur hat feiner von ihnen 
auch nur zu denken gewagt,*) und jo überragt P. Baumgartner 
alle feine gelehrten Landsleute, wenn nicht jo jehr als Einzel: 
forjcher, jo doch als großzügig zulammenfallender Dariteller der 
Riteraturgeihichte. Es flingt daher nicht unberedhtigt und über- 
trieben, was eine befannte Schweizer Zeitung in einem zünden: 
den Aufrufe an das Schweizer Volk, bejonders des Kantons Gt. 
Gallen, geichrieben Hat: „Hole den Leichnam Deines größten 
Sohnes neuerer Zeit aus fremdem Lande, bette ihn wei in der 
Heimat Erde, neben dem Grabe feines großen Vaters auf dem 
fillen Yriedhofe zu. St. Yiden!“ P. Baumgartner jeinerjeits 
blieb dem Lande jeiner Geburt ftets mit treuer Anhänglichkeit 
zugetan. Als Ehrenmitglied des Schweizer Studenten-Bereins 
bat er wiederholt bei Feitanläffen feinen vaterländiſchen Ge— 
fühlen dichteriihen Ausdrud verliehen. Deshalb hat ein lang: 
jähriger $reund dem Verewigten in der Zeitihrift des Schweizer 
Studentenvereins Durch einen ehrenden Nachruf ein danfbares 
Denkmal gejeßt. Darin wurden aud die zarteren (yamilienver- 
bältniffe Baumgartners furz geitreift und vor allen der Find: 
lihen Liebe gedacht, womit er jeinem Bater zugetan war und 
die der Vater auf dem Totenbett mit dankbaren Morten aner: 
fannt hat: „In diejer feierlichen Stunde danke ih meinem Lieben 
Eohne, Herrn P. Y. Baumgartner, für alle jeine Liebe und treue 
Anbänglidfeit, die er mir fein ganzes Zeben hindurd, insbejon- 
dere au) in feinem Ordensverhältnille erwiejen hat.“ 


„Mit P. Alerander,” jhließt ein Schweizer Nachruf in weh: 
mütigem Tone, „icheidet das Geihhlecht der Baumgartner aus der 
Geſchichte. Wir ſchulden ihm unendlich viel, wir alle, und wir 
Schweizer und St. Galler insbejondere. Das Andenken an die 
beiden großen Träger diejes Namens wird unauslöfhlidh fein.“ 





°) Zoh. Scherr ift ein „Zlüchtling” der geziwungen in der Schweiz lebte. 
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II. Der Dichter. | 


P. U. Baumgartner war eine ‚geborene Dichternatur; das 
wird nicht in Zweifel ziehen, wer feine Werke kennt oder je ein 
mal mit dem genial gemütvollen Ordensmann in nähere Be 
rührung fam. Zwar gehört der Eleinere Teil feiner Schriften 
in das ausichliegliche Gebiet der Poefie, -in jeinen Hauptwerfen 
ericheint er als der gelehrte Literaturhiltoriter, aber aud darin 
geigt fi der Dichter: nicht nur in dem zarten Nachempfinden bei 
Beurteilung poejievoller Werke, jondern auch in dem edlen Fein 
gefühl, womit er die Proben aus ausländiihen Literaturen 
auswählt und zumeilt jelbjtändig und geradezu meifterhaft 
überjeßt. 

Seine ausihließlih dDichteriihen Gaben Zönnen alle meht 
oder weniger als Gelegenheitsgedihte gelten, und für Diele 
Poefiegattung eignet ihm das beiondere Talent, die Idee des 
Feſtes von ihrer jchöniten Seite aufzufallen und in überraihend 
geiftreiher MWeije darzuftellen. Schon jein Abſchiedslied von 
Feldkirch aus früheiter Tugendzeit erjcheint als typiſch für Dielen 
Ton und muß deshalb mitgeteilt werden. 








Hbichied von der Stella matfufina, 


Lebe wohl, du trautes Haus, 

Zweite Heimat meinem Herzen, 
Wo die Lieb geht ein und aus, 
Wo der Friede [heut die Schmerzen, 
Vo in lieblih ftilem Raum 
Mir jo fchnell entflohn die Sabre, 
Wo der FSugend füßer Traum . 
Ward geheiligt am Altare, 

Lebe wohl, o laß zurüd 

Tief im Herzen mir dein Glück! 


Lebet wohl, ihr Bäter treu, 
Die ihr Ienttet meine Schritte, 
Täglich fteigt für euch aufs neu 
Auf zum Himmel meine Bitte, 
Eurer Liebe jreundlih Wort 
Wird geleiten mich durch® Leben, 
Bird im Kampfe fein mein Hort, 
Wird entflanımen ftet3 mein Streben. 
Stets dent’ ih an euch zurüd, 
Ener Segen tft mein Glüd! 


Lebet wohl, ihr Brüder all, 
Die ihr teiltet meine Monte, 
Bald erklingt des Jubels Schall, 
Bald grüßt fcheidend ung die Sonne. 
Sn des Lebens Kampf und Streit 
Wandelt fih die Luft der Spiele, 
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0.0. 'Zänder trennen una und Zeit, 

8 x »Seder ftrebt zum eignen Ziele. 

— Lebet wohl! An unſer Glück 
Denkt in Liebe oft zurück! 


Lebe wohl, du Waldesgrün, 
— Das mich labend oft umfangen, 
Be. hr, ihr Wellen, ftol; und Lühn, 
Von, der Alpen Schnee umhangen; 
Lebe wohl, du traute SL, 
Die du raufchend mich imfloffen, 
Burg der Schatten, alt und jtill, 
Städtchen Du, von Fels umſchloſſen. 

Lebet wohl! Ihr ruft zurück 

Ewig mir der Jugend Glück! 

Lebe wohl, ſo kühn gebaut, 

Kirchlein auf der Felſenzinne, 
Wo die Mutter, lieb und traut, 
Oft ich ehrt' mit frommem Sinne. 
Du, Maria, reich und mild, 
Wirſt das Werk der Gnade krönen, 
Ewig wird dein reines Bild 
Walten ob den treuen Söhnen, 

Täglich führt dein Bild zurück 

Mir der Jugend ſchönſtes Glück! 

Das Gedicht heimelt jeden an, dem dieſe Erinnerungsſtätten 
in Feldtirch und Umgebung bekannt und traut geworden ſind; 
ein Uneingeweihter muß wohl manches zu erraten ſuchen. Und 
ſo bleibt es die Eigenheit an den vielen ſpäteren Gelegenheits— 
dichtungen Baumgartners, daß man mit den näheren Umſtänden 
der Feſtveranlaſſung bekannt ſein muß, um die Poeſie in ihrer 
geiſtvollen Schönheit zu genießen. Nur hat ſich bei dem Dichter 
die einfache Strophenform immer mehr künſtlich in freie Rhyth— 
men ausgebildet. Sicher die glänzendſte und umfangreichſte 
Leiſtung dieſer Art iſt die Kantate — oder ſoll man ſie Dithy— 
tambe oder Rhapſodie nennen? — zum Prieſterjubiläum 
Leos XIII. zu der der Dichter ſelbſt Anmerkungen mit Hin— 
weiſen auf biographiſche Einzelheiten, die Enzykliken und die 
Gedichte des Papſtes hinzugefügt hat. Eine kurze Probe, die 
leicht an ſich verſtändlich wäre, läßt ſich kaum herausheben, und 
eine dürre Proſaauflöſung der reichen Dichtung zu geben, hieße 
die duftige Blume in ihre Blätter zerpflücken. UNebrigens fehlt 
es glücklicherweiſe nicht an kürzeren und einfacheren, aber doch 
ſhhönen Schöpfungen der Art, die als Belege für Baumgartners 
poetiſche Schaffensweiſe gelten, waren ja doch die Leſer der 
„Stimmen aus M.L.“ es lange gewohnt, bei beſonders feſtlichen 
Anläſſen ein ſchwungvolles Gedicht aus P. Baumgartners Schwa⸗ 
nenfeder zur Belebung der feierlichen Stimmung zu erhalten. 
Für eines ſeiner jüngſten Jubiläumsgedichte wurde dem Ber: 
jaſſer ein beſonders auszeichnender Dank zuteil; der Gefeierte 
war Papſt Pius X. und die Veranlaſſung deſſen Jubelfeſt 
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des Brieftertums. Die Kantate hat mande Aehnliäeit 
mit dem Gedicht zur Verherrlihung Qeos XIII. bei dem gleichen 
Anlaſſe; nur hat der um 20 Jahre alter gewordene Sänger einen 
ruhigeren und deshalb vielleicht wärmeren Ton gefunden. Rach 
drei kurzen einleitenden Strophen, die den Papſt als Statthalter 
Chriſti feiern, wird in feinſinniger Weiſe die Idee des Feſtes 
mit dem beſonderen Wirken Pius X., alles in Chriſtus zu er⸗ 
neuern, beſonders durch die öftere hl. Kommunion, in Verbin⸗ 
dung gebracht. Das Rezitativ und die Arie erklären und ergänzen 
den öfter ſich wiederholenden Chor: 5 


„Windet zum SKranze 

Schimmernden Weizeng 

Goldene Aehren, 

Purpurner Trauben 

Funkelnde Glut, 

Zeichen der Gaben. 

Die ewig uns laben, 

Himmiliſches Leben 

Nährend uns geben, 

In Prieſterhanden 

Als Opferſpenden 

Gewandelt in der Allmacht Glut 

Zu Chriſti Leib, zu Chriſti Blut. 
Zu Reben und Halmen 
Geſellet auch Palmen, 

Und zum bräutlichen Myrtenzweige 

Der ewig grünende Lorbeer ſich neige, 

Dem Bräutigam der Seelen zur Ehre, 

Dem Sieger, der mit des Kreuzes Wehre 

Unſere Feinde überwand, 

Und uns gab mit milden Händen 

In des neuen Opfers Spenden 

Des höchſten Triumphes Unterpfand.“ 


Lieſt man ſo ruhig die Dichtung, ſo gewinnt man kaum eine 
Ahnung davon, welch hinreißenden Eindruck das ſcheinbar eit 
fache Feſtlied macht, wenn es melodramatiſch gut vorgetragen 
wird; ein Verſuch hat einmal den glänzendſten Erfolg einer from⸗ 
men und echten Begeiſterung ausgelöſt — das beſte Zeichen 
wahrer Poeſie. | 

Nur dur die Schlichtere Äußere Yorm Icheinbar verichieben, 
aber in der inneren Gejtaltung wejentlich gleich, findet fi) unter 
den Seftgedihten Baumgartners noch eine andere Art des dithy> 
rambilden Ergufjes, die dem Veritändnille näher liegt und eigent- 
Hi mehr zur epiihen als zur Iyrilhen Gattung gehört. Das 
am beiten geglüdte Stück dieſer Geſtalt ſcheint wohl das hetzlich 
geſchriebene Preislied zut Jubelfeierder Unbeflbedten 
Empfängnis (1904) zu ſein. Es wird darin zunächſt der 
eriten Glaubenseiflärung des, Geheimnifles gedacht und in dei 
Bilderipradhe der Kirche die Begründung angedeutet, dann die 
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Wehsteichen Wirkungen für die Welt in poetifhen Szenen ge: 

Kißdert mit dem wirfungsvollen Schluß: 

83 glätten jih die Wogen, und durch dag weite Meer 
Bieht underlegt und fiegreich der Kirche Schiff einher. 
Und wie der IX, Piud vol Liebe, voll Vertrau'n 
Empor zur Sungfrau blicdte in Not und Todesgrau’n, 
Und .wie der greije Xeo bei ihr Erhörung fand 
Und ihr die fchönjten NRojen zum Heil’gen Kranze wand, 
Schaut auch der X. Pius zu ihrem Thron empor, 
Schmüdt ihre Feftaltäre mit reichftem WBlütenflor; 
Und jubelnd ftimmt der Erdfreis ein in fein flehend Wort: 
‚Maria, fündenlofe, o fei du unfer Hort!“ 

Unitreitig das Berühmtelte, was Baumgartners Muje an 
Gelegenheitsdichtung geleitet hat, it das Feftipiel zur 
Cälderonfeier am 25. Mai 1881. Da hat der belelene 
Kenner der Weltliteratur und der Dichter zujammengearbeitet, 
um ein Heines, aber einzigartiges Meijterwerf zu jhaffen. Zu: 
eh als. „SFeitipiel“ in den „Stimmen aus ML.“ erichienen, 
wurde es bald auf vielfahen Wunfh in Buchform veröffentlicht 
und durch eine Zurze Lebensijfizge Calderons erweitert. Diele 
Jugabe ilt jehr danfenswert, weil ji darin die Werfe des Ipant- 
hen Dichters fo zujammengeftellt finden, wie es für das Ber- 
fändnis des Seftiptels gefordert wird. Cine ganz originelle 
De hat Baumgartner in fein allegoriiches Feitgedicht hinein 
gelegt. Da treten aud Spinoza, Nathan der Weile und Fauft 
auf, und jo wird das Lob Calderons an jeinem 200. Todestage 
Meiner großartigen Daritellung all der fruchtbaren Gedanken, 
die in alter und neuer Zeit die Dichtkunft beherrihen. Hier 

dat der Verfaffer von „Leilings religiöiem Entwidlungsgang“ 

und der berühmte Goethe-Biograph ein dichteriihes Glaubens- 
befenntnis von feiner perjönlihen Auffaffung wahrer Boefie ab- 
gelegt, und injofern ijt diejes Heine Schriftchen für das tiefere 

Verftändnis des Baumgartnerihen Dichtergeiltes von der aller: 

wiättgften Bedeutung. 

Der äußere Gang des Spieles verläuft im großen und ganzen 
tet einfah. Bei Eröffnung der Szene, die in einem phantafti- 
hen Bart errichtet ift, erjchallt Hinter der inneren Bühne ein 
Lobgefang auf das Kreuz: 
„Baum der Freiheit, Baum der Gnade, 
Zum am rettenden Geitade, 
Einz’ge Hoffnung ‚Siegezitern, 

Set gegrüßt, o Kreuz de3 Herrn!” 

. Das Lied empört den auftretenden Spinoza, und er legt in 
fntgen Säten fein philofophilches Syitem von der Entwidlung 
der Alljubitanz dar, freut jich aber, daß er mit feinen Genofjen 
auf und Nathan als „die Meifter des Willens“ zu Richtern 
der Dichtung Calderons hierhin nad; dem orthodoren Spanien 
geladen fei. Yauft führt den „Gedanten“ — im KRoltüm der 
Iuftigen Berjon — gefelfelt herbei und Nathan ebenjo den „Geift“ 
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— in der Geftalt eines jungen Edelmannes. — Gedanke und Geift 
fordern ihre alte Freiheit, um die fie betrogen worden :eien, 
unter den heitigiten Vorwürfen zurüd, werden aber Hinterliffig 
in eine Höhle eingeidhloffen, Damit fie bei dem KRidteriprud 
über Calderon nicht zugegen jein könnten. Set beginnt die 
eier. Hilpania empfängt als Königin’ mit jtattlichem Gefolge 
die Gälte aus Germania, die fih offen als das bekennen, was jie 
nad) ihren Grundjäßen find; jie werden troßdem eingeladen, an 
dem Seltzug zu Ehren Talderons teilzuriehmen. Nur Fauft lüht 
fih von einer Dame im königliden Schmud zurüdhalten — es if 
Gemiramis —, in der er eine zweite Helena zu erfennen glaußdt; 
bald wird er über ihr wahres Wejen aufgeflärt. Demjelben 


Zwede dient das Auftreten Suliens, Thamars und des Alcalden 


von Zalamea. Als eine Art Zwiichenfpiel treten die allegoriihen 
Yiguren der Theologie und Philojophie auf und befreien den 
Gedanken und den Geift aus dem Höhlenverlies: dann erfahren 





wir die hohe Bedeutung der göttlichen Wiffenjchaft und ihrer 


Dienerin für die Poefie. Schon müllen Spinoza, Nathan und 
Fauit dem großen Spanier den Rorbeer zugeitehen, wie es Fauf 
der Hiſpania offen bekennt: 


„Heil dir, Fürſtin, deinen Dichter 

Darfſt du kühn den größten Sängern 
Aller Zeiten zugeſellen, 

Nimm den Lorbeer; Deutſchland reicht ihn, 
Des Don Pedro Haupt zu ſchmücken.“ 


Jetzt kann ſich der impoſante Feſtzug in Bewegung ſetzen, in 
dem alle die mannigfaltigſten Figuren und der ganze Reichtum 


va 


Calderoniher Dichtkunft erjheinen, angefangen von den Ichönften 


Sagen der alten Götter: und Heldenwelt, dur; die geichichtlihen 
Zeiten Spaniens hindurdh, mit den Heroen fremder Länder und 
Zeiten im Gefolge, bis zur Verherrlichung des fiegreichen Kreuzes 
unjeres MWelterlöjers und der gebenedeiten Gottesmutter. Den 
Schluß bilden die Autos, in denen die ganze Schöpfung zum Dom 
wird, auf deilen Altar die leßte Liebestat des Welterlöjers thront, 
das allerheiligite Satrament. Mit dem Gejang: „Tantum ergo 
sacramentum“ entjihwindet das herrliche himmliſche Bild. 

Spinoza, Nathan und Fauft können ihre Bewunderung nit 
— fügen aber ein jeder ein anderes „Doch“, „wenn“ und 
„ob“ Hinzu. 

Vor dem Schluß des Yeitzuges dur die Autos hat Baunt 
gartner jehr finnig die Apotheoje Calderons eingejchoben. 

Das tt in flüchtiger Skizze der äußere Verlauf des Feb 
ipiels; aber weld) eine Fülle der tiefften Ideen über wahre Poeite 
ihließt es ein! 

„Dichterfürft, Zier unf’rer Heere, 
Unf’rer Kirche treuer Sohn, 
Spanien? Ruhm, Gaftilieng Ehre, 
HU, Don Pebro Calderon!* 
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So läßt Baumgartner feinem gefeierten Dichter zujubeln; 
es Ihwebt ihm der Priefter-Dichter als das hödjite Ideal des 
Eängertums vor, „weil der nicht bloß als Prophet das Dunfel 
der Vergangenheit und Zukunft Tüftet, jondern in jeiner gott- 
gebeiligten Stellung wahr und wirklich Vergangenheit und Zu: 
tmnft in Iebensvoller Gegenwart verbindet“. Ein prieiterlicher 

wird von einer jedem anderen Menichen unbefannten 

Reltanichauung getragen, wodurdh er tatjählich die unfichtbare 
Welt mit der fihtbaren in wunderbarer Weije zu verbinden weiß. 
Kraft dieſes Bewußtſeins erſcheint ihm nicht bloß die ganze 
Echöpfung als ein rieſiger Gottesdom, ſondern auch die Welt— 
geſchichte als eine ununterbrochene Opferfeier, eine Meſſe, die, 
im Paradies begonnen, erſt mit dem Weltgericht abſchließt: 

Das Meßopfer, das Adam 

Anfing, Mojes ſetzte fort, 

Bleibt bis hin zum Weltgerichte 

Gottes größtes Meiſterwerk.“ 


Weiterhin hat ein prieſterlicher Dichter Stoffquellen, die nur 
ihm in voller Fülle fließen: die Theologie und ihre Dienerin, 
die Philoſophie. Der ganze Reichtum, wie ihn die geiſtlichen 
Dramen Calderons verjhwenderiih mitteilen, liegt in den uns 
erſhöpflichen Schägen der theologischen Wiljenihaft aufge: 
Weiher. Diejer heiligen Bildung wird es wohl aud zuzus> 
reiben fein, daß Calderon nie das Gleichgewicht zwiichen 
Realismus und Idealismus verliert. Und feine erftaunliche 
Kannigfaltigteit in den Ullegorien beruht auf demjelben Grund; 
fteilih auch Die Schattenfeite in diejem Ueberfluß, day vielfach 
diefelden allegorifchen Figuren wiederfehren, nur in etwas ver: 
Khledener UWVeife verwertet. Das hat Calderon jelbft jhon emp- 
funden und fich jelbft gerechtfertigt. „Die größte Kunit der 
Ratur,“ jagt er in der Borrede zu den Autos, „beiteht darin, daß 
fie mit den nämlichen Grundzügen jo viele verjchiedene Gefichter 
fervorzubringen weiß, und nad) diefem Borbilde möge es denn, 
wenn auch nit als Kunijt angejehen, jo Doch wenigitens ent- 

igt werden, daß ich aus denjelben Berjonen jo viele Autos 
sufammengejett habe.“ Der Dichter des Feltipiels läßt die Theo- 
Iogie felbft ihren gewinnreihen Einfluß auf die Poefie kurz 
Kildern: 

„Meifter Pedro Ealderon 

Sit noch von den alten Treuen, 
Weiß Prinzip, Dijtinktion, 
Zeugnet nicht, mag kaum er Tagte, 
Baut die Welt ind Blaue nicht, 
Siht nit Antwort, eb man fragte, 
Nacht iſt Nacht — und Licht Ift Kicht. 
Klar und Hell haut er der WVefen 
Ordnung, Schönheit, Harmonie; 
Aus der Wahrheit feiten Thefen 
Duilt ein Lenz von BPoefie. 
Bon des Glaubens Licht gezügelt, 
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Dringt Vernunft in fiherm Lauf, 
Nicht getnechtet, nur beflügelt, 
Su den höchiten Himmel auf. 
Slaube dringt, vereint mit Wiffen, 
Sn der Welt Geheimnis ein.“ 


Sa, wahrhaft ehrwürdig fteht der Dichter vor uns, der uns 
jo freundlich und liebevoll durd) das bunte Menihenleben Hineins 
führt in die Poelie des ewigen Lebens. Er jammert nicht weiner⸗ 
lich über die Vergänglichkeit des irdiſchen Lebens, er füällt nicht 
zürnend über die Gebrechen und Sünden der Menſchen her, er 
fieht nicht klagend zum Kreuze empor, als ob es ihm den Genuß 
und die Freude des Lebens verkümmerte. Roſen der Liebe um— 
fledten das rauhe Mlarterholz; das Blut, mit dem es beipr!gt 
wurde, hat fih in Suwelen einer jeligen Ewigfeit verwandelt; 
froh und freudig blidt der Dichter zu ihm empor und umfaßt es 
mit beiden Arnen, mit der vollen, feiten Gewißheit, dag nicht 
das „Consummatum est“ das-lette Wort der Paflion ift-jondern 
das Alleluja. — So zeihnet Baumgartner in wenigen Strichen 
das Llebensbild Calderons, als des wahriten Dichters non Gottes 
SGnaden. Und die Kehrjeite des Bildes? Lalderon wird in 
Gegenjaß gejtellt zu Spinoza, Nathan und Fauft. ' 

„Du bift jelbit Gott, des Weltals Höchite Zier, 
Leb' und genieße jonder Furcht und VBangen, 
Denn fterbend hältit da3 Leben du umfangen,” 


jo verfündet es Spinoza als jeine MWeltweisheit, die in der Poefle 
jo viele Bewunderer und Berfünder gefunden hat und findet. 
Rathans Grundiaß klingt etwas weniger gottlos; es ift das Evans 
gelium der „Lieb’ und Duldung“: 

„Bald wird ein Wablipruch alle Welt vereinen, 

Liek? Dich und mich, tm’ recht und fcheue keinen!“ 

Mie oft Hat aud Lejlings Predigt in der Dichtkunft weiten 
MWiverhall gefunden; und gar erit das Zauftmotiv, wie es Goethe 
dargeitellt hat! Als jauberite Löjung des Lebensproblems wird 
es zur unerreichten Höhe idealiter Poefie geftempelt. Und doch 
muß derjelbe Zaujt Calderons Verteidiger werden feinen Freun— 
den Spinoga und Nathan gegenüber. Spinoza hatte es bedauert, 
daß Calderon „tatholiih”, und Nathan doppelt es beflagt, daß 
er „PBrieiter" jet; darauf antwortet Kauft: 

„Was fatholifch, was ein PBriefter? 
Ob er Dichter mar, das frag id). 
Seines Volkes Glaubensmut, 
Seines Volkes Heldentaten, 
Seines Volkes Liederſchatz 

Hat ſein glühend Herz umfangen, 
Und aus dieſem einen Quell 

In der Dichtung Strom entquollen. 
Wo wir zweifeln, ſchaut er ſicher, 
Wo wir ſtreben, da beſitzt er. 

Wo wir ringen, da genießt er 
Und erſaßt das Alte, Neue, 
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Das Einheimiſche, da3 Fremde, 
Gott und Welt, Natur und Menfch 
Wie in einem Zauberfpiegel 
Ungetrübt und malello3.* 


‚ Sowar es ein jehr glüdlicher Gedanke, auf dem Baumgartner 
kin deitgedicht aufgebaut hat: der Gegenjat zwiſchen echter Dicht- 
fat und Afterpoefie. Auffallend möchte es nur ericheinen, wa- 
num nicht Die dDichteriiche Behandlung des rein irdilhen Lebens, 
wie fie etwa der große Brite gepflegt hat, als Mittelgattung mit 
einbezogen worden jei. Eine jolhe Erweiterung paßte nicht in 
den engen Rahmen des ganzen Spieles; die Qüde aber fcheint der 
Berfofler der Dichtung jelbit empfunden zu haben, und deshalb 
magte er in der Einleitung den Vergleich zwilchen Shafefipeare 
und Galderon. Dabei überrajcht vielleicht das jhharf abwägende 
‚Urteil des großen Bewunderers beider Dichterfürften. „Leicht 
drften fih aus Calderons Werfen,“ jo meint Baumgartner, 
eißig zufammenftellen Iafien, die an dramatiiher Bedeutung 
und Vollendung den erhaltenen Stüden Shafeipeares wohl nur 
wenig nachitehen, obwohl eine joldhe Ahihätung wegen der Ver- 
Khtedenheit der beiden Dichter in Charakter, Nationalität und 
Rihtung ftets eine jehr unzureichende bleiben wird. In der 
 Üheratteriftit, in der Gewalt der Leidenihaft, in Kraft und 
Ronnigfaltigfeit der Sprache jteht der Spanier wohl hinter dem 
| en zurüd; im Aufbau der Handlung, in der Kunit der Ber: 
vicklung, im Qiebreiz der Sprade, in Fülle der Erfindung fteht 
ein faum nad), und jollte, alles in allem, die Bühne Shate- 
 feares das weltliche Theater Calderons weit hinter fi zurüd- 
 Iafien, jo Haben wir noch mit den Autos zu rechnen, einer ganz 

neuen eigenartigen Melt der Dichtung, die jih mit Shafeipeares 
Dramen nicht vergleichen Täht. Shafeipeare bringt nur das Irdi- 

Khe und zeitliche Zeben der Menjchheit auf die Bühne, Calderon 
die Idiihen Schidjale der Menihhheit und die Großtaten und 
Wunder der überfinnlihen Welt; Shafeipeare ift der Dichter 
des Menichlichen, Calderon der Dichter des Menihlihen und 
Göttfihen zugleih — er fteht zwiihen Shafeipeare und Dante: 
wie jener einer der größten Dramatiker aller Zeiten, wie diefer 
ein Theologe unter den Dichtern.“ Das Urteil gilt dem Kundigen 
Rott einer Iangen Dramaturgie; fällen fonnte es nur ein alljei- 
figer Kenner, der jelbit ein Dichter von Gottes Gnaden ift. Dafür 
legt die vollgiltige Beglaubigung in dem allegorijchen Feitipiel 
zur Calderonfeier jelbit. Dak die Spanier ob jolder Berherr- 
hung ihres größten Dichters in Begeilterung gerieten, begreift 
nd. Baumgartners Zunftvolles Werten wurde alsbald von 
Otty Lara ins Spaniihe übertragen. 

Für die MWertihägung Baumgartners bleibt fein Feitipiel 
doppelt bedeutungsvoll: der Dichter und der feinfühlige Kritiker 
hat ih darin fo Hoch und hehr gezeigt, wie in feinem feiner fonfti- 
gen Werke. Mohl gibt es manchen ausgezeichneten Kenner Cal: 
derons, und U. %r. v. Schall beilpielsweife wußte auch mit einer 
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Idwungvollen Begeijterung über den großen Spanier zu fchreiben; 
aber ein Gedicht wie Baumgartners Feitipiel hätte weder er 
noch ein anderer zuftande gebradt. Was Htipania als Schluß- 
wort des Stüdes von feinem Calderon jagt, das dürfte das tyeit- 
ipiel jelbit von jeinem Sänger loben: „Mein Dichter Hat die 
Balme fih errungen.“ 

Als eine anjcheinend durch feine äußeren Verhältnille ver- 
anlafte Dichtung könnte die 1883 veröffentlichte und drei Tabhre 
fpäter in zweiter Auflage erihienene „Qauretanijde Lt- 
tanei” gelten. Es tft das ein im weiteren Sinne des Wortes 
fog. Sonettenfranz über die einzelnen Titel diejes altkirchlichen 
Gebetes. Die Dihtung umfaßt 59 Sonette, mit Cinichluß des 
einleitenden Kyrie eleison und des abichließenden Agnus Dei. 
Mie fam P. Baumgartner auf diejen wohl etwas jonderbaren 
Gedanken? Wer es über fih bringt, das Büchlein auf einen 
Eiß, wie man fi draftiih ausdrüdt, durdyulejen, wird den Ein- 
drud erhalten, dag dieje fünjtlihen Kormen nicht aus einem Guß 
geflofjen find, daß es vielmehr gelegentlich entitandene und dann 
zu einem Ganzen vereinigte Eleine Lieder jein müllen. Wielleidht 
wird aud ein zünftiger Theologe den Verdadt, oder jo ich Tagen 
die Weberraihung, nicht unterdrüden können, daß hier die ganze 
Marialogie in Poefieform verarbeitet jei. — So liegt Die Sade 
in Wirklichfeit. Während feiner theologiihen Studien in Marla: 
Zaadh hat der fromme Perehrer der HI. Fungfrau Diefen Kranz 
gewunden, den er erjt 10 Jahre jpäter der Deffentlichteit übergab. 
Chon als Student in Feldfirch zeichnete fi der Tebensluftige 
junge Alexander dur) eine echt ritterlihe Andacht zur Gottes: 
mutter, „dem Site der Meisheit“ und „der Urjadhe unjerer Yrök- 
Tichkeit“, bejonders aus; er wurde deshalb von jeinen Mitjichülerw 
zum Bräfeften der marianiiden Kongregation gewählt, und 
fein Erftlingsprama „Die Sungfrau von Montalto“ feiert den 
wunderbaren Schuß und Schirm Marias in den jpanilchen Sara- 
zenenfämpfen. Zu Diejer inneren Neigung fam eine äußere 
poefiefrohe Umgebung von einigen Gelinnungsgenofjen, die fi 
Ihon lange zu neustomantilhen Beitrebungen zufammengejichlof 
jen hatten; fie alle haben fih jpäter mehr oder weniger eimen 
Namen gemadt: I. B. Diel, W. Kreiten und F. Spillmann. 6® 
find die 59 Gonette ein hübjches Dentmal, das P. Baumgartner 
feiner Liebe und Verehrung zur Gottesmutter errichtet hat. Sr 
dihteriiher Wert fann gerechter MWeije nur verihiedenartig ein- 
geihäßt werden. Zwar jchließt das erite und Ießte Gonett als 
eine Art Rahmen die ganze Dichtung ein — die betenden Pilger 
in der Wallfahrtskirche — aber die innere Gedankenentwidlung 
hängt nur injoweit Ioje und [oder zujammen, als die einzelnen 
Titel der Litanei es geitatten. So verjhieden demnach der Ins 
balt des Ganzen ich daritellt, ein ebenjo großer Unterjchied waltet 
ob in der poetiihen Ausgeitaltung. Cs jeien beijpielsweife, um 
die Wahrnehmung wenigitens duch eine PVrobe zu erhärten, 
gerade die beiden Rahmenjonette Hier zur Bergleihung mitge- 
teilt. Das einleitende „Kyrie eleison“ [autet: 
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„Erbarmen, Herr!“ So tönt es von der Schwelle 
Des ſtillen Heiligtums. Der Pilger Schar 
Drängt wogend hin zum kleinen Weihaltar, 
Und Blütenduft durchflutet die Kapelle. 
Umfhimmert dort von vieler Kerzen Helle 
Das Bildnis fteht der Jungfrau wunderbar: 
Vor ihm weicht Sünde, Leiden und Gefahr 
Und unerichöpft ftrömt aller Gnaden Duelle, 
Erbarmen, Herr! Du Haft den Plab ertoren, 
Das Haus gebaut und munderjam geweiht 
Und taufend Herzen darin neu geboren. 
Du läffeft einen ungetröftet gehen, 
Der bei Maria juht Barmherzigfeit: 
Erbarmen! darf auch ich vertrauend flehen. 
‚Eine gewille Mühe und Schwerfälligfeit in Ueberwindung 
eng geichnürten Sorm des einmal gewählten Metrums läßt 
Rh nicht ableugnen. Das Iette Sonett, damit verglichen, er- 
Weint wie ein gewaltiger Fortihritt des Dichters; jo leicht 
Kömiegt ih Hier die Zorn dem Inhalte an, jo ganz anders lejen 
fd) diefe garten Zeilen: 


Ehriltus höre uns! — Chriitus erhöre uns! 

Der Abend fintt! Im Dämmerjcheine glühen 
Die Lichter, und die Abendglode jchallt. 

Das legte Lied, der leite Gruß verhallt, 
Und trojterfüllt die Pilger heimmwärtz ziehen. — 

Was iſt all unjer Sorgen, Streben, Mühen? 
Ein Pilgerzug, der hin zur Heimat Wwallt, 
Seim drängt des Herzenzjehnens Allgewalt, 
Heim rufen ung der Engel Melodien. 

Hör ung, 0 Chrijtus! Breite deine Hände 
Wie vor der Himnielfahrt am DOelberg aus 
Und gib den Scheinenden des Segen? Spende! 

Laß ſehnend unſer Herz mit dir entjchweben 
Empor zur Heimat, auf zum VBaterhaug; 

Du bift der Weg die Wahrheit und dag Leben. 


Woran dieje auffällige Verihiedenheit in der Glätte und 
—— der Form liegen mag? Wohl ſind ja die Beiſpiele in 
* Geſchichte der Literatur nicht ganz ſelten, wie ein Dichter erſt 

längere Uebung in einer beſtimmten Art der äußeren 

eine gewiſſe Vollkommenheit erlangt hat. Baumgartner 
8* te von Anfang an den inneren und äußeren Bau des 
2 ettes. Allein den gehaltvollen, ſchweren und immer wechſeln⸗ 
a Inhalt in die enge Form zu jhnüren, das ſcheint die 


der terigfeit gewejen zu jein. Ein Beleg joll zur Erwahrung 


6 bagtung genügen. Der gewaltigite Stoff: „Heilige 
esgebärerin“ muß in 14 enge Zeilen eingezwängt 


1* Un — it das wohl mögli? Baumgartner hat das Idein- 


Nmögliche tatjächlic) geleiftet. 


Seilige Gottesgebärerin, bitte für uns! 


a Anfarıg — welches Aug’ mikt Die Geftade? 
a war Das Wort — wer kann's in Worte faffen? 
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Gott war dad Wort — und Sonn und Mond erblafien — 
Und es ward Fleifhd — o grenzenloje Gnadel 

Und du bift Mutter ihm und Bundeslade, 
„Sein Wort geſcheh'!“ ſprachſt du fo ftill, gelaffen — 
Und einer neuen Schöpfung Rieſenmaſſen 
Erſteh'n aus ſeines Blutes Opferbade. 

Wer faßt's, wer ſagt's, was jubelnd du empfunden, 
Da dich des Geiſtes Schatten kam umnachten, 
Da Gott und Menſch, zu einem Herz verbunden, 

In deinem Schoß den Friedensgruß ſich brachten? 
Des Vaters Gleichnis, Mutter, du, dem Sohne, 
Des heil'gen Geiſtes Braut, der Schöpfung Krone. 


Das muß ſchon mehr als einmal geleſen werden, wenn ſich 
die ganze Tiefe des Inhaltes dem Verſtändniſſe einigermaßen 
wenigſtens erſchließen ſoll. — Wie glatt und flüſſig dagegen 
gleiten die Verſe dahin in der Vorausſage des Magnificat: 


Gobwürdige Jungfrau, bitte für uns ! 
Wilft Du dem Nuhme neue Bahnen weiien? 
Wer kennt Dich, Maid, von all den Millionen, 
Die weit und breit dag Erdenrund bewohnen? 
Und du fingft Laut: „Sie follen al’ mich preifen!“ 
Weltreih um Weltreih briht aus den Geleifen, 
Und Sion ftürzt und Rom mit feinen Thronen — 
Und fieh! dein Name lebt in fernen Zonen, 
Um Tag für Taq die Erde zu umtlteifen. 
Das jah dein Aug’, o Seherin, das fcharfe, 
Und, da das Heil der Welt in deinen Händen, 
Muß einer Welt Entzüden dich Durchbeben. 
Magnificat! So raufcht Die Niefenharfe 
Von Land zu Land bi8 zu des Erdballz3 Enden, 
Bon Stern zu Stern, ded Himmels Licht und Leben! 
Mag die „Zauretaniihe Litanei”“ au fein Glanzitüd in der 
frommen PBoefie bedeuten, jo gehört fie Doch wenigitens zu dem 
Mittelgut diejfer Gattung, vielleicht zu der bejferen Auslefe m 
ihrer Art; und jo Täht fie das Gejamturteil über P. Baumgart- 
ners Dichtungsbefähigung in Kraft beitehen: feine poetijche Be 


gabung zeigt jih am glänzenditen bei Feit- und Gelegenheit 


gelängen, im Dithyrambus. 


Bon jeinen poetiihen UWeberjegungsverfuden tft „Die 


Lilie“, eine isländiihe Mariendihtung aus dem 14. Jahr: 


hundert von Eyitein Asgrimsjon, als jelbititändiges Büchlein 
mit hübjher Einleitung erihienen; fie beweilt neben der feinen 
an die glüdlihite Beherrihung von Form und 
Sprache. 

Wil man aud von einer epilchen Poefie Baumgartners 
reden, jo mag als jolche die Erzählung erwähnt werden, die in die 
6 Bändchen der Erzählungen feines $reundes Spillmann auf 
nommen ift: „Namameha und Watomilkla“; es ift ve 
die erite und frifcheite der in der Jugendichrift „Drei Indtaner- 
geihichten” enthaltenen Erzählungen. 


22 


Von Ni Scheid, S.). 75 


Schlieglih müßte no ein Wort über den Dichter als Drama- 
tifer gejagt werden. Aber leider fehlen vorläufig jo ziemlidh 
alle Quellen. Sicher enthält fein literariiher Nahlak auch noch 
dramatiihe Schäße außer den Zugendjtüden, die in Feldfirh 
Bandiriftlich aufbewahrt werden. Als Manujfript joll 1885 in 
Amerila ein Drama „Die Kinder der Germania“ von 
P. Baumgartner gedrudt worden jein. In feiner Jugend war 
er ein guter Dariteller auf der Schulbühne, jpäter ihr trefflicher 
Leiter und Einüber für Schüleraufführungen, und wer mit dem 
geiftvollen Mann näher zu verfehren das Glüd hatte, ihn reden 
und erzählen hörte und Dabei jein Mienenjpiel beobachtete, muß 
den Eindrud gewonnen haben, dag da ein dramatiihes Talent 
verborgen liege. 

Als ih auf dem lektjährigen Katholifentag in Augsburg 
den Schluß der unvergehlien Rede über das Zatholiihe Mii- 
fionswerf in ein Xob auf den Friedensbringer und -Hüter der 
Völker, den Papit, ausklingen hörte und dabei „Die Worte 
des fatholiihen Dichters“ wiederholt wurden: 

„Holannah! Hoch! Vebeneneit, 

Der da fommt im Namen des Herrm, 

Ein Friedenzfürft, zum Lieben geweiht, 

Sm Sturm ein Hojinungzftern“, 
da batte ih nur einen Munich, er jäße an meiner Stelle, der 
tatholijhe Dichter jelbit, P. Baumgartner; die wiederge- 
ebenen Stellen waren die Einleitungs-Strophen aus feinem 
ejtgedicht zur Tubelfeier Pius IX. aus dem Jahre 1877. Sa, 
das war P. Baumgartner: ein fatholijher Dichter! 








II. Der kiteraturhiftoriker. 


Wer den P. Baumgartner einen der geijtoolliten Literatur- 
Biftorifer unjeres Volfes nennt, übertreibt nit. Den „Meifias“ 
der romantiihen Schule, den Dichter, Ueithetifer und Literatur: 
biftorifer $r. v. Schlegel, verehrte der geniale Verfafler der Welt: 
literatur als feinen Führer und Meilter. Ob er ihn erreicht, 
vielleicht jogar überholt Hat? Gchlegels bejondere Bedeutung 
Tiegt Do in den beiden grundlegenden Werken: „Ueber Die 
Sprade und Weisheit der ISndier“ und „Die Geihichte der alten 
und neuen Literatur”. Wohl jteht ja der Begründer der romanti- 
ken Schule in dem Sinne unerreichbar da, als er der erite war, 
der auf die neuen Bahnen der Weltliteratur nicht bloß Hinge- 
wiejen, jondern jie auch geebnet hat; aber in dem tatjädhlih auf 
diefem Gebiete Geleilteten hat jein Schüler, P. Baumgartner, 
den Meilter in mehr als einem Betracht übertroffen. Baumes 
gartners ganze große Shhriftitellertätigfeit gilt, abgejehen von 
feinen Boejien und wenigen Gelegenbeitsihriften, nur Literatur- 
geihichtlihen Zweden und gipfelt in dem NRiejenwerk feiner 
Weltliteratur. 

Zunädit haben die zahlreihen Aufjähe, die dur 36 Sabre 
bindurdh für die „Stimmen aus M.-2.” jeiner gewandten Feder 
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entflofien, jo ziemlich alle die eine Abficht, größere oder Lleinere 
Baufteine für das Lebenswerk zu liefern. Selbft die Neijen, die 
dem fleibigen Schriftiteller in erfter Linie Erholung und weitere 
Anregung bringen jollten, wurden für den großen, weltweiten 
Plan ausgenükßt. 

Das literaturgeihihtlihe Eritlingswerf Baumgartners: 
„Zefjings religidjer Entwidlungsgang“ 
eine jharf zugeipigte Tendenz, wie der Untertitel der Schrift 
offen verrät, es follte „ein Beitrag zur Geſchichte des 
modernen Gedantens“ jein. Diejfe Nebenabfiht mag wohl 
auch miteingewirft haben, die ftreng willenihaftlide Unparteis 
Iichfeit der Darjtellung in etwa zu trüben. Daß Baunigartner 
den Dichter des „Nathan“ gründlich gefannt hat, fann niemand, 
der das Schrifthen aufmerkfam Iiejt, in Abrede ftellen; ob auch 
in gleihem dem Berfafler der Einzeldariteflung die ausgedehnte 
Literatur über den Wolfenbütteler Bibliothefar jo geläufig war, 
wie es im modernen willenihaftliden Betrieb gefordert wird, 
mag dDahingeltellt bleiben, da ein joldes Willen zur Erforichung 
des religiöjen Entwidlungsganges eines Dichters und Gelehrten 
nieht von wejentliher Bedeutung fein fann. Alles in allem war 
rn ar literaturhiſtoriſche Verſuch durchaus kein mißglückter 

urf. 

Beſſer noch gelang in demſelben Jahre eine zweite Schrift, 
die ohne jede Nebenabſicht ein Dichterbild in ſeiner anziehenden 
Schönheit zeichnete. Baumgartners Buh über Longfellow. 
gilt als „das Beite, was über den Tiebenswürdigen Amerifaner 
gejchrieben ijt“. Zehn Fahre jpäter erlebte es jogar eine 2. Auf- 
lage; jo jehr war bei uns das Interelje für den überjeeilchen Did; 
ter gewedt worden. 

Dasielbe Yob erwarb ji ein anderes ähnliches Lebensbild, 
das in Deutihland den berühmteiten holländiihen Dichter Soft 
van den Vondel befannt madte. Ein Landsmann Vondels und 
fein Bruder in Apoll, 2. v. Heemitede, jprah im Namen feiner 
Zandsleute dem P. Baumgartner „großen Danf“ aus und 
meinte jogar, „daß an Liebevollem Eingehen und Berjtändnts 
und an minutiöjer und gemwillenhafter Prüfung der Merle Vorn- 
dels und jeines Bildungsganges mander der holländilhen Lite 
taturfenner hinter dem fremden Pater zurüditehen müffe.“ Da- 
zu fommt noch ein vielleiht größeres Verdienit Baumgartners 
um den niederdeutihen Dichter, daB dur) jein Buch in Holland 
jelbft ein eiftigeres Studium des Nationaldihters angeregt 
wurde. Die Ehrungen des Dichterbiographen feitens der Tlämt- 
ſchen Akademie in Gent und des Hiftoriihen Vereins der hol- 
Ländilhen Provinz Zimburg jprechen nur eine verdiente Aner- 
fennung aus. Die Arbeit über Vondel war zuerft (1880) als 
Artikel in den „Stimmen aus ML." erjhienen; zwei Sahre 
fpäter wurde fie als vermehrter Einzelabdrud in Buchform der 
Deffentlichfeit übergeben. 

Snzwilhen hatte diefelbe Zeitichrift in ihren Ergänzungs- 
heften ein viel fühneres Wagnis Baumgartners begonnen, das 
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na 4 Heiten als jelbitändiges Werk von 3 Bänden erichien. 
Was ich in einem Eleinen Nachruf darüber gejagt habe, fann ich 
bier im Wejentlihen nur wiederholen. Die Goethe: 
Biographie, das it das Heikelite Rünttchen in Baumgart: 
ners reicher Schriftitellerei. Das oft und viel beiprochene, be- 
rühmt und berüchtigt gewordene Bud gibt weit, meit mehr, als 
der einfache Titel veripridht; das dreibändige Werk enthält die 
ganze Geiichte unjerer Klajlikerzeit, in deren Mittelpunft der 
Altmeilter von Weimar jteht. So ift das große Bild in den herr: 
fihhlten Goldrahmen gefaßt. Aber das Bild jei abjichtlidh ver- 
zeichnet, das ilt der jhwere Vorwurf; beruht er auf Wahrheit? 
— Ih bin in der alüdlihen Lage, über die Entitehung des 
Baumgartnerihen „Goethe“ jiheren Aufihluß geben zu fönnen; 
bin ich doch nicht wenig jtolz darauf, ein bifchen Anteil an dem 
gelehrten Werke zu haben, indem ich die „Regilter“ dazu machte, 
und Der Verfaller hat mir wiederholt die ernit gemeinte 
Schmeidelei gejagt, ich fenne jeinen „Goethe“ beijer als er jelbit. 


Der Plan zu der gewagten Biographie entitand zu jener 
Zeit, wo die Goethe-Vergötterung gar wunderlihe Blajen trieb. 
Das reiste den literarischen Geredtigteitsfinn des ehrlichen 
Schweizers, Dem es im Blute lag, jeine Ueberzeugung kühn und 
frei auch vor der Deffentlichfeit auszujprechen. Es begannen Die 
gründlichiten Borjtudien; nicht bloß die einjchlägige Literatur 
wurde, jo weit es nod) nötig war, jorgfältig Durchgearbeitet, aud) 
die Stätten, an die fih die widtigiten Goethe-Krisnerungen 
fnüpfen, bejuchte der gewiljenhafte Biograph, um den richtigen 
Hintergrund für jein Bild zu gewinnen. So lebte Baumgartner 
vollltändig in jeinem Goethe und jeßt erjt griff er zur eder. 
Was geichrieben wurde, ijt befannt, nicht jo Das „wie?" Marnde 
Stunde habe ich Damals in dem Arbeitszimmer des von mir jo 
Hoch verehrten Mitbruders gejejjen; er ging auf und ab und hielt 
mir über das Kapitel, das er gu jchreiben vorhatte, lebendigen 
Rortrag, wobei er fi in die wärmite Begeilterung jprad) und 
mich ganz mit fortriß. Da jprühte es von Geilt und Wit, wenn 
Baunigartner, wie gewöhnlid, von feinem guten Humor getra- 
gen war. „Haben Sie das veritanden?“ Tautete die Schlußfrage 
der Sikung, und ih war bis auf einandermal in Gnaden ent- 
laffen. Seßt erjt lief jeine Yeder übers Papier, edenjo jrildh, wie 
das Wort von feinen Lippen geflojjen war. Und habe id; denn 
jemals ein „hämijches“ Wort von diejen Lippen vernommen? 
Wohl manden kräftigen Laut jehr ernſt gemeinter Entrüjtung 
habe ich gehört, auch zu überiprudelndem Yusdrud guter Yaune 
oft Herzlich geladht, aber „Haämiih” — nein — von dem Kalter 
fand fi bei Baumgartner nicht die Ieijeite Spur. Doc, joll jein 
Buch über Goethe „hämilcy“ jein!? Baumgartner war vielmehr 
ein echter Verehrer des Dichters Goethe; weder in R. M. Meyers 
preisgefröntem Bud, no in dem vielverbreiteten Werk Biel- 
ſchowskys findet fich ein jo volltönendes Lob, wie es der viel ver: 
läfterte SZejuit der Dichtungsweije Goethes jpendet: „Er juchte 
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überall die Blüte des Gedanfens zu gewinnen, und von der Blüte 
wo möglich nod den Duft.“ Das hat Baumgartner aus derielben 
Weberzeugung gejchrieben, aus der jo mandes harte Berdam- 
mungsurteil Goetheiher Moral jftammte. Bei jo jharfer jachlider 
Kritik wäre ftrengeres Maßhalten im Ausdrud, weniger Wort- 
reichtum beijer gemejen; den Eindrudf hätte es nicht abgeſchwächt, 
den Gedanfen an hämilhe Nebenabfiht aber ausgejchloffen. 
Noch ein anderes tadle ich an der Biographie: den etwas zu Über- 
mütigen Yusbrud des Humors. Aber Baumgartner war eine 
geiltreich heitere Dichternatur und jtets jaß ihm der Schalt im 
Naden. — An Fülle des Stoffes, an Seinheit der Anordnung, an 
plajtiiher Schönheit der Daritellung ift Baumgartners Goethe> 
Biographie bis heute wohl noch nicht übertroffen. — 

Dies Urteil findet jeine vollfte Beitätigung in der gerade eben 
erihienenen neuen Ausgabe (2. Auflage) des Baumgartnerkhen 
Goethewerfes dDurh P. U. Stofmann, S J. Die Biographie 
war jchon lange vergriffen, und ihr Berfafler Hatte mir einmal 
die Bejorgung einer Neuausgabe unter jeiner Oberleitung 
übertragen wollen. Ih meinte darauf nit eingehen zu 
fönnen, und er jelbit wollte feine Geihichte der Weltliteratur 
nicht unterbrechen; jeßt hat P. Storfmann die jhhwere Arbeit in 
Angriff genommen und der 1. Band der Neuausgabe Iiegt bereits 
sur öffentlichen Beurteilung vor. Es darf hier eine Beiprechung 
des Buches, die jehr günftig ausfallen müßte, nicht eingejchoben 
werden; nur ein paar Süße aus der Vorrede jollen zeigen, wie 
des Herausgebers Auffaliung mit meinen Bemerkungen völlig 
übereinjtimmt. 

„Die brennende Frage, ob fi) das Charafterbild Goethes in 
der Neubearbeitung freundlicher, ob dülterer geitalte, mag jchon 
bier eine vorläufige Beantwortung finden. Die Ergebniffe der 
neueren FZorihung haben die Auffafjung des Verfallers in den 
Grundlinien beitätigt, in einigen Punkten jogar nicht unmefent: 
ih verjhärft, madten aber anderjeits in jehr vielen Cinzel- 
fällen mildernde Uenderungen zur angenehmen Pfliht. ... Aus 
bloßen Opportunitätsrüdlihten wurde in dem von Baumgartner 
großzügig entworfenen Gemälde weder ein Lidhtjtrahl abge 
Ihwädht, no ein Schatten hinweggenommen, und ebenfo tft die 
biltoriihe Anordnung und Gliederung des Werkes, von Lleinen 
ee Wenderungen abgejehen, in der Neuauflage bei- 

ehalten.“ 

Auch der weltgeihichtlihe Standpunft Baumgartners ift in 
der Neuausgabe treu gewahrt. P. Stofmann weift auf die von 
ihm benugten Werke der unheimlich weit verzweigten Goethe 
Literatur hin und bemerft dazu: „Ganz bejonders werden neben 
der deutſchen die englilhe (amerifaniiche), die franzöfiiche und 
die italienijche Goethe-Korihung nah ihren wihtigiten Ergeb- 
nillen verwertet. Es geihhieht dies dDurhaus im Geilte des Ver 
fallers, der jein Werk von Anfang an nicht fo fehr unter einem 
engbegrenzten nationalen Gefihtswintel, jondern mehr vom 
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Standpunfte des Geihichtsichreibers der Weltliteratur aus ent- 
wart und fortgejegt die interejjanteiten Aehnlichkeiten, Verglei: 
Kungspuntte und Beziehungen ausländilcher Literaturen zu 
feinem Gegenjtande aufdedte und heranzog.“ 

Baumgartner hatte von Anfang jeiner Schriftitellerei an jein 
Auge auf die Weltliteratur gerichtet, und jo durfte jein Entichluß, 
allein die Gejhihte der Weltliteratur zu entwerfen, 
dem Eingeweihten vielleiht waghallig, aber nicht unerwartet er: 
ſcheinen. Es ilt befannt, daß jeine Witarbeit an den „Stimmen 
aus M.-2.“, joweit es jeiner freien Entihliegung überlajjen blieb, 
nur die YZundamente zu jeinem NRiejenwert legte. Endlich 1897 
eröffneten die erjten zwei Bände „Die Literaturen Weft- 
altiens und Der Nilländer“ und „Die Literaturen 
Snödtens und Ditajiens“ die mit Spannung erwartete 
Herausgabe; beide Bände gehören als Literatur des Orients we: 
jentlich zujammen. Doc eine nücdhterne Aufzählung der weiteren 
Kolgen, vielleicht auch Wiederholung der günjtigen Urteile, mit 
denen die Einzeleriheinungen von der gebildeten Welt aufge: 
nommen wurden, bejonders der 3. Band über das Kajjiiche Alter: 
tum von allen Freunden der griehiichen und römiſchen Bildung, 
kheint ebenjo unnötig als zwedlos: unnötig, weil bei dem großen 
Snterejje, Das dem KYortichreiten des einzigartigen Wertes in 
allen gebildeten Kreilen entgegengebracht wurde, die allgemeine 
Kenntnis vorausgejegt werden fann — und zwedlos, weil ein 
irgendwie näheres Eingehen auf den Inhalt in einem engen 
Gedentblatt nicht angängig ilt. Ebenjo muß eine Kritik hier aus 
geichlojlen bleiben,*) wenn fie mehr als den einen Saß enthalten 
fol: das Werf hat nur einen wirklichen Yehler, daß jdyon bei dem 
6. Band — alio erit etwas über der Hälfte jeines Planes — die 
jo glüidliche Yeder der Hand des Berfaljers entfiel. Die Andeu: 
tungen genügen über die Yebensarbeit als Ganges. 

Wichtiger, jtatt weiterer Ausführung jcheint Die Beantwor: 
tung einer oft — zuweilen aud als Vorwurf — geitellten srage: 
wie war der einzelne Diann befähigt, allein das Riejenwerf einer 
Geihichte der Weltliteratur ohne Wagnis zu wagen? Wer heute 
eine gelehrte Literaturgejhichte worüber immer jehreiben will, 
muß beinahe genauer wiljen, was alles im großen und im ein- 
zelnen bereits veröffentlicht vorliegt, als die literariſchen Denk— 
mäler jelbjt fennen. Das wird in den jog. Sackreijen jo weit 
getrieben, daß der Yall ganz denkbar jeheint, bei völliger Unfennt- 
nis der Denkmäler, aber eingehendem Willen der Bibliographie 
eine willenjhaftlih ausjehende Literaturgejhichte zujtande zu 
bringen. Baumgartner dadhte nit an Fachleute auf jeinem 
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*) Der Grund, weshalb der 5. Band über die franzöfiiche Literatur 
zugeftandenermaßen jeinen Brüdern nicht ganz gleichwertig ift, unge- 
achtet mancher Vorzüge, liegt nit im Mangel an Verftändniz und 
Bilfen; dem Buche fehlt nur die perjönliche Herzenziwärme der freu« 
digen Anteilnahme jeines erjallers, ohne die Baumgartner nicht 
fcreiben konnte, wenn er fich jelbit treu bleiben wollte. 
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Gebiete, als er den großartigen Plan fabte, noch wollte er ein 
eigentlich populäres Werk jchreiben; als jein Ziel jhwmebte ihm 
eine Weltliteraturgejhihte für alle Gebilde- 
ten vor. Dazu war vor allem vonnöten, daß er fidh in Die 
literariijhen Denfmäler einfühlte und :lebte, das Wichtige von 
dem weniger Wertvollen unterihied, um jo den Entwidlungsgang 
Har darzulegen, und zwar in der angiehenditen Sprade. Studium 
der Denfmäler aljo, tiefes Erfaflen ihres Inbaltes, Iiterarijches 
und älthetildes Empfinden, Aufipürung der verjhiedenartigfter 
Beziehungen und jo Schilderung des Wiljenswürdigiten in fejjeln- 
der Sorm — jo fahte Baumgartner jeine Aufgabe auf und dazu 
reichte jeine geniale Befähigung. Ein äſthetiſches Anempfinden 
war ihm fat eingeboren, das literarijche Auge für die Weite zu 
Ihärfen jchien der Nebenzwed jeines Shhriftitellertums im Kleinen, 
und die Gabe einer reizenden Daritellung eignete ihm in hohem 
Grade; an Geiltesanjtrengung und Ausdauer endlich Hatte fidy 
der Mann in langer Selbitzudt gewöhnt. Nur eine Vorbedin> 
gung lag nit im Bereiche Jeiner Kräfte: die Gejundheit. Mäh- 
rend Geilt und Willen in ihm immer reicher fi) entfaltet hatten, 
war die nie ganz fräftige Gejundheit nicht beijer geworden. Seine 
Energie und jein goldener Humor wußten die Schwächen lange 
zu befiegen, bis die Kräfte, leider zu früh, doch jchlieklich verlag: 
ten. Zür einen Gelehrten gewöhnlidhen Schlages wäre es wohl 
eine anmabende Veritiegenheit gewejen, einen jo wagbalfigen 
Lebensplan zu fallen, P. Baumgartner durfte es mit feiner außer: 
gewöhnlichen Ausrüftung verjuhen, und der Verjud ift, joweit 
es von ihm abhing, glanzvoll geglüdt. 


Zu der Literaturgejchichte im weiteren Umtreife gehört an 
eriter Stelle die Darjtellung der Kultur. Aud) darin erweift fi 
der Verfajler der Weltliteratur als Meilter. Die drei Bände 
feiner „Nordiihen Kahrten“ find Kulturbilder erften 
Ranges. Bejonders glüdlich war jeine Yeder bei dem 1. Bande 
„Island und die Yarder“. Um nur eines der aner 
fennenden Zeugnille isländilher Beurteiler anzuführen, jei auf 
„PBetersmanns Mitteilungen” (©. 220, 1902) verwiejen, wo fi 
der Geologe Thoroddien dahin ausipridht, „Daß aus dem Bude 
Baumgartners Geographen von Zah und andere Männer der 
Wiſſenſchaft fih ein jo getreues Bild von dem Charakter und 
geiltigen Zeben des isländiihen Volkes verfhaffen fünnen, wie 
an feiner anderen Gtelle: durd) jeine Gründlichfeit und Zuper- 
läfligfeit rage das Buch über andere Reifebejchreibungen weit 
empor“. Die Ernennung Baumgartners zum Ehrenmitglied der 
a der Willenihaft auf Island war eine wohlverdiente 

rung. 

Einer gewilfen Vollftändigfeit wegen joll in diefem Zu- 
lammenhange nur furz auf zwei fulturhiftoriiche Arbeiten Hinge- 
wiejen werden, die eine Pflicht der Pietät von dem Sohne und 
Cchweiger forderte. Der alte Sakfob Gallus Baumgartner war 
neben dem Staatsmann aud als Schriftiteller, beionders Ge 
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in ihren Kämpfen und Umgeſtaltungen von 18301850“ ſollte 
durch die Geſchichte des ſchweizeriſchen Freiſtaa— 
tes und Kantons St. Gallen“ ergänzt werden. Zwei 
Bände davon waren im Drude veröffentlicht, die Vollendung des 
dritten verhinderte der Tod. Die Lürdfe auszufüllen hielt der 
Sohn in jeiner findlihen Verehrung des Vaters für eine Schuld 
der Liebe und Dankbarkeit au) gegen die engere Heimat und 
lieferte den fehlenden Schlukband. Dadurd) wurde er wie von 
felbt zur Biographie des Vaters hingewiesen, bei deren 
Abfaflung neben dem ruhigen Sinn des Kulturihilderers aud 
das Sohnesherz die Yeder führte. Das Charaftcrbild des Vaters, 
des Landammanns von St. Gallen, erweiterte fi ihm zu einer 
Darftellung der „neueren Staatsentwidlung der 
Schweiz", und diefen Tribut der Dankbarkeit gegen die Heimat 
baben dem Berjaljer die Landsleute in der Schweiz nicht gering 
angerechnet. 

Noch ein legtes Erfordernis gehört zu dem Literaturhilto- 
tifer: die Kritif. Baumgartner hat jie in jeinen: XYebenswert mit 
einem Yeingefühl geübt, die Bewunderung errest. Mo hat er 
dieje jchwerite Kunft eines Schriftitellers gelernt? in jlüchtiges 
Duchhblättern der „Stimmen aus M.-2.“ zeigt uns die allmäh- 
liche Vervollkommnung durch ſtetige Uebung. Ich kann aus 
eigener Wahrnehmung verſichern, daß mancher Schriftſteller und 
auch ſchreibende Damen ſich eifrigſt darum bemüht haben, ein 
gütiges Empfehlungswort aus . Baumgartners Feder zu er— 
halten, und als wirkliches literariſches Todesurteil wurde es 
allgemein aufgenommen, wenn er den Stab gebrochen hatte. Von 
all den vielen Rezenſionen, die er niedergeſchrieben hat, gefällt 
mir perſönlich, wegen ihrer Zartheit und Gründlichkeit, die Be: 
prechung der Kanzelvorträge des Biſchofs Ir. Matthias Eberhard 
von Trier am beſten; ſie umfaßt als Kleindruck der „Stimmen 
aus M.⸗L.“ volle ſieben Blätter (XII, 574-588) und darf m. €. 
als edelſtes Muſter der Rezenſionskunſt gelten. Die Kritik über 
ein fremdes Werft lieft man dody jelten ein zweites Dlal; Diejes 
Wrteil Baumgartners habe ich Ion oft nachgejehen. Da bat ein 
Gelegenheitsdichter einen ınyitilch poejienollen und do dem Zeit- 
bedürfnis helfenden Prediger geehrt, und das Lob fühlt fich wohl- 
tuend, warm und innerlich wahr an. Doch foll bei Ausübung Des 
geiftigen NRichteramtes der jonjt jo jahlih und ehrlich dentende 
und handelnde Kritiker eine Kleine Shwähe gehabt haben, die 
aub von Eingeweihten zuweilen ausgenüßt worden jet und die 
darin beitand, daß er ein ihm perjönlich empfohlenes Buch glimpf- 
Iiher als gewöhnlich zu behandeln pflegte; war das wirflid 
eine fleine Schwäche, jo war es ein dDurdhaus Liebenswürdiger 
Fehler. — 

aßt man das abſchließende Urteil über Baumgartner als 
Literaturhiſtoriker kurz zuſommen, ſo kann es mit den Worten 
des hohen Ideals ausgedrückt werden, das der jüngſt uns ſo un— 
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erwartet früh entrifjene Schönbad an feinem Lehrer, dem be 
rühmten K. Müllenhoff, aufitellen wollte: „Scharfiinn, ausge 
breitete und jolide Gelehrjamfeit, Sicherheit und Geidhid im 
Handwerte haben jhon manchem den Namen jelbit eines großen 
Vhilologen erworben. Ueber jene Eigenihaften Hinaus abeı 
gibt es noch etwas, ohne das der Philologe wohl austommt und 
jelbjt Exfledliches Teiften kann, jo lange jein Blid an der oberen 
Fläche der Dinge haften bleibt oder er an Dingen, die nur Yläde 
oder nicht viel mehr bieten, jeine Kunjt übt, nicht aber, jobald 
es gilt, tiefer einzudringen und fie von innen heraus in ihrer 
ganzen vollen Geitalt als gewordene zu begreifen. Diejes ein- 
dringenden jtrengen, zugleich äjthetiihen und hiltoriihen Sinnes 
bedarf es, jobald der Philologe der Hiltoriihen Aufgabe feiner 
MWilfenihaft volllommen genügen will, die doch darin beiteht, das 
dem profejfionellen Hiltorifer methodiih unzugängliche innerfte 
MWejen und Leben einer Nation zu enthüllen und den einzelnen 
Eriheinungen, in denen es jidy offenbart, darin ihren wahren 
geihihtlihen Pla anzuweijen.“ In dem Sinne aufgefakt, war 
P. Baumgartner das deal eines germaniltiihen Philologen, 
mag er auch über dieje Bezeichnung in jeiner jhalfhaft geiftreigen 
Art gerne jeinen Spott und Wit ausgegoffen haben. 





IV. Das Charakterbild. 


Der befannte Berfafler der deutihen Literatur des 19. Jahr: 
Hunderts, Prof. R. M. Deyer, liebt es, recht interejfante Charal- 
teriitifen an die äußere Ericheinung jeiner Geitalten, wie jie etwa 
in einem Bilde feitgehalten wird, anzulehnen und daraus die be 
zeichnenditen Eigenihaften, freilih nicht nah Lavaters She 
blone, jondern in jehr geiftreicher Art abzulejen. Selpft der fonit 
nicht an YUeußerlichkeiten haftende Prof. U. Schönbadh zeichnet in 
der Yobrede auf Müllenhoff exit die gebietende äußere Ericheinung 
des großen Gelehrten in genauen Striden bis zum „allmählid 
weiß werdenden, furzgehaltenen, welligen Haar und der dunflen 
Brille“, dann entwirft er das innere Charafterbild. Bei P. 
Baumgartner verlohnt fih der Anblid des Bildes in feiner 
äußerlich wahrnehmbaren Geltalt; jein jeelenvolles Auge, feine 
hohe Stirne, die jhalthaften Mundwintkel, jein äußerjt Tebhaftes 
Mienenjpiel — in dem allen liegt etwas Außergewöhnlicdhes und 
geiltig Hohes ausgeprägt. Ein blog nüchterner Denter, wie die 
hohe Stirne es andeuten fönnte, ift er nicht; dafür fpricht das 
Auge zu viel Geilt, und der unbeichreiblie Zug in den Mund: 
winteln, halb jhalfhaft, halb jatiriih, zeritört die Auffajjung von 
einem nur ftreng erniten, geitreihen Manne. Geijtreich wohl, 
ernit au, aber zugleich mit der liebenswürdigiten Gutherzigfeit 
und der edeliten Gemütstiefe gepaart, das lieft ein Kenner aus 


den Gejihtszügen und dem lebhaften Mienenipiel P. Baum: 
gartners. 
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Ein gutmütiges Wohlwollen, mit der geijtreihen Würze 
der Barmlofeiten Schalfhaftigfeit geinifcht das war der Grund: 
ton feines Charakters. 


Dak der jo glüdlich veranlagte Mann ein angenehmer Ge- 
tellfiehafter gewejen fein mußte, begreift jih. Schon zu jeiner 
Studentenzeit in Seldfirch wird es an ihm gerühmt, dak er bei 
allen gejelligen Veranftaltungen jelbitverjtändlich die Hauptrolle 
ipielte oder jogar ihr Leiter und Ausführer war. Dabei fam ihm 
kein Khaufpieleriiches Talent, bejonders für Iuftige Rollen, ſehr 
zu fatten. Später, in feinem Ordensleben, fand er ein auf: 
rihtiges Vergnügen daran, zu den Heinen Familienfeiern im 
Killen Kreije jeiner Mitbrüder jeine heitere Mufe etwas bet- 
tragen zu lajjen. Das pflegte er dann jelbjt nad) irgend einer 
defannten Melodie vorzutragen mit dem ihm eigenen Mienen: 
Ipiel und war des Erfolges jtets gewiß. Andes war P. Baum: 
gartner nicht Das, was man einen Spaßmader nennt, vielmehr 
war und blieb die Grunditimmung feiner Seele ernft, und des- 
bald konnte jich fein Humor nur jehr edel und in geiltreid) Ichalt: 
bafter Weije äußern. In dem weit ausgedehnten Kreije jeiner 
Freunde erfreute er fich derjelben Beliebtheit wie unter feinen 
PRitbrüdern; auch Andersgläubige Ihloß er aus jeinem vertrau: 
ten Berfehre nicht aus, und wenn vielleicht einmal ein Einblid 
in feinen Briefwechjel ermöglicht wird, dann erjt Täßt jich der 
weite Kreis jeiner willenihaftlichen und enger befreundeten Be: 
jiehungen überjehen. Uebrigens hätte eine Herausgabe jeiner 
Sriefe feine redaktionellen Schwierigkeiten; der vielbeichhäftigte 
Shriftiteller hat befanntlich jeden feiner Briefe mit einer Gorg: 
falt abgefaßt und geichrieben, als jollte er gleich zum Drud beför- 
dert werden. Kür eine eingehendere Lebensbeichhreibung birgt 
der Briefwechfel jiherlich den reichhaltigiten Stoff. 

Gerade in den Briefen, bejonders in denen vertraulicher 
Art, fonnte ih Baumgartner mitunter recht temperamentvoll 
äußern, obwohl jeine Naturanlage friedliebende Milde war. Auch 
in wiflenihaftlihen Erörterungen wußte er zur rechten Zeit ein 
fraftoolles Wort zu jchreiben, das aber bei jeinem jtets edlen Ton 
nicht verlegen wollte. Das Itärkite Beilpiel diejer Art jteht in der 
Goethebiographie; es ijt jein befannter Ausruf: „Heinrid), Hein- 
rid, mir graut vor Dir!“ gegen den übereifrigen Goetheforicher 
Heinrich Dünker; die witige Anwendung des Sprudes Elingt 
nit boshaft, mehr Ichalkhaft und wirft deshalb Humorvoll. Wohl 
nüpfte fih eine etwas jcharfe, mehr perjönliche Polemik daran; 
das ift aber auch meines Willens die einzige, in die jih) P. Baum: 
fah eben jeinen Beruf nicht als Mittel an zur Förderung perjön- 
liher Snterelfen, jondern als ein heiliges Amt zur Verteidigung 
der Wahrheit und jo zur Vergrößerung der Ehre Gottes. Auf 
feine leßte Broihüre: „Die Stellung der deutichen Katholiten zur 
neueren Literatur” gehe ich hier nicht gerne ein; aud nicht auf 
die Srage, ob jein Eingreifen in den übel genug jogenannten 
tatholiichen Literaturftreit unabweislid gefordert war. Das 
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teuer jheint Heute niedergebrannt und unter der Alche zu ver 
glimmen, und doppelt untlug wäre es daher, in die Aldhe‘zu 
blajfen. ©o viel fann ich verjihern, daß vielleicht niemand mehr 
als P. Baumgartner von dem Grundjage überzeugt war, zu er: 
folgreidem gemeinihaftlidem Zujammenarbeiten aller guten 
Elemente gehöre als erite Grundbedingung die gegenjeitige Hod- 
achtung, die deshalb nie verlett werden dürfe. Neben der Schrift: 
Itellertätigfeit, in wahrhaft religiöfem Geitite aufgefaßt und aus 
geübt, machte P. Baumgartner nur jehr gelegentlid) von den getft- 
lihen Kräften Gebraud, die ihm feine Würde als Vrieiter und 
Drdensmann verlieh; es veriteht ji, daß das fein Tadel jein joll. 
Auh als Redner, wozu er ja infolge feiner engeren Heimat St. 
Gallen nad einem in der Schweiz geglaubten Spridwort geboren 
war, hat er ih nur jelten gezeigt; eine Entiehuldigung mag zum 
Teil in feiner Kurzatmigfeit gelegen haben. Außer einem in 
der „Köln. Volkszeitung“ (1892, Oktober) abgedrudten Vortrag 
über „die joziale Srage in Bezug auf Literatur und Kunft“ jcheint 
nichts von redneriicher Reiltung im Drud erhalten zu jein. Selbit 
mit der Hagiographie im engeren Sinne hat jeine jonft nicht- uns 
fromme Feder ih nur in einem einzigen mir befannten. alle 
befaßt. Als ganz junger Ordensmann (1865) jehrieb er für eine 
Schweizer Zeitung Xıtitel über den jel. P. Canijius, die dann 
fein Bater als fleines Büchlein, ohne Nennung des Namens, her 
ausgab; ebenjo mit Unterdrüdung des Namens bejorgte Baum 
gartner jelbjt (1889) die 9. Auflage des befannten Canifiushüd- 
leins des P. Hausherr. 


Menn ih nun zum Schluß mein Urteil über den geliebten 
Mitbruder und hochgeehrten Freund, jo wie fein Bild in meiner 
Erinnerung lebt, in einen kurzen Saß zujammenfafjen foll, fo darf 
ih aufrichtig jagen: P, Baumgartner war eine edel angelegte 
Katur, deren tiefer Ernit in einer jchalfhaft Heiteren Gemüts- 
fHimmung verklärt war, ein getreuer SZejuit, der feine Arbeiten 
im Geilte jeines Ordens zur größeren Ehre Gottes vollbrachte, ein 
nambafter Gelegenheitsdichter und geiltreicher Schriftiteller, defien 
Bildung und Befähigung jih an eine Geihichte der Weltliteratur 
wagen durfte. Am liebiten aber fleide ich den Snhalt Diejes Be 
dentblattes in Das Dichterwort: 


„Wo ift der Mann, wann wird er kommen, 
Den ale Tugendzierden adeln? 

Steht er Dir nah, noch jo volllommen, 

Doch weißt Du dies und dag zu tabeln; 

Erſt wenn er fchled und nimmer kehrt, 
Erglänzen hell dir feine Gaben, 

Und eines Menfchhen ganzen Wert 

3u iennen, müßt ihr ihn begraben.“ 


A. M. D. G. 
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Neuere Kriltliche Kunit. 


Bon Dr. Hans Chmidtun;. 


lJ. Abſchnitt: 


Sinn der chriſtlichen Kunit. 


Wohl keine Kunſt leidet unter der Unkunſt ſo ſehr, wie die, 
deren es am wenigſten würdig iſt: die religiöſe. 

Gerade in ihr machen ſich rein induſtrielle oder wenigſtens 
minderwertige Leiſtungen in unerträglicher Weiſe breit, da ſie 
durch ihren Zweck oder Inhalt bereits eine Würde zu beſitzen 
ſcheinen. Und zum Widerſtande gegen ſie, möglichſt durch wirklich 
künſtleriſche Leiſtungen aufzurufen, muß zu den Aufgaben einer 
Darlegung über religiöſe Kunſt gehören. 

Nicht nur rohe Kruzifixe in Dorfkirchen ſchaden unſerer 
Sache. Auch ſo lange wir uns ſagen müſſen, daß ſelbſt die beſte 
kicchliche Malerei hinter dem zurückſteht, was in weltlicher ge— 
leiſtet wird, haben wir noch immer nicht genug getan. 

In allen Kunſtgattungen macht ſich ein fortwährender Kampf 
gegen die Schädlinge nötig; zunächſt in der Baukunſt gegen die 
als Architekten auftretenden Maurermeiſter, aber auch gegen die 
Kirchenmalermeiſter“ (mit Necht hat die Zeitſchrift „Der 
Pionier“, I11/10, dieſen Zweig des großen Kampfes angeregt). 

Wie oft werden dem Pfarrer, der für ſeine Kirche etwa einen 
neuen Kreuzweg braucht, mehrere Angebote vorgelegt, zwiſchen 
denen die Entſcheidung nun eine ganz weſentliche Frage iſt! 
Stehen einander beiſpielsweiſe eine rein handwerkliche Plaſtik 
mit markanter Bemalung und eine Reihe von ſchlichtkünſtleri— 
ſchen Gemälden gegenüber, ſo pflegt die Majorität der Gemeinde 
für das erſtere und die Minorität der Kenner für das letztere 
einzutreten, wahrſcheinlich mit üblem Erfolg. Gerade darin aber, 
daß ſich der Pfarrer von einer ſolchen Majorität der Gemeinde 
nicht unterkriegen laſſen darf, und daß ihm die verſtändigere 
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Minorität den Rücken ſtärken ſoll, liegt einer der wichtigſten 
Punkte für das Gedeihen religiöſer Kunſt. 

Und während ſo und ſo viele Induſtrielle unter künſtleriſcher 
Flagge beſchäftigt werden, bleiben ſo und ſo viele wirkliche Künſt⸗ 
ler unbeſchäftigt oder kommen über rein weltliche Betätigung 
nicht hinaus oder werden höchſtens zu untergeordneter Nebenkunſt 
in Andachtsware (Devotionalien) u. dgl. herangezogen. 

Minderwertiges hat die Ausrede der guten Gefinnung jehr 
leicht für fih. Aber eine vertiefte religiöje Kunit lehrt uns ganz 
bejonders, daß es die gute Gefinnung allein nicht tut. Und gerade 
in religiöjen Kreilen liegt einer der Ihlimmiten Schäden nit 
nur für fünjtlerifches, jondern auch für jonjtiges Verſtändnis 
leider jehr nahe: die Vermwechlelung des Dargeftellten mit der 
Daritellung. Offen gejagt: unter ihr leiden wir noch immer in 
jehr weitem Umfang. 

Nahe verwandt damit ijt ein Vorurteil zugunften einer vom 
Natürlihen wegitrebenden Kunft, aljo eines falſchen „Idealis⸗ 
mus“. Aber wir willen doch und jollen es au hier anwenden: 
die Gnade hebt die Natur nicht auf, jondern vervollfiommnet fe. 
Es ijt durchaus fein Verdienjt, Religiöjes, wie beilpielsmwetfe die 
Heiligen unnatürlich, übertrdild, „Himmelnd“ darzuitellen; es Darf 
vielmehr jchlehtweg als eine Verfehlung gegen das Dogma von 
der Gemeinicdhaft der Heiligen betracgtet werden. Auch die Mike 
ahtung und Mikhandlung des menihlidhden Xeibes in der Aunft, 
jei es auf welhe Weile immer, darf jich nicht auf religiöfe In- 
terejfen berufen. Den menihliden Leib au nur künſtleriſch zu 
mißhandeln, verjtößt gegen das fünfte Gebot; ihn zu mibadten 
oder auh nur zu unterichägen, verjtößt gegen Das Dogma von 
der Auferitehung des Fleiſches. Der menichliche Leib ift nicht da, 
um maltraitiert, jondern um verflärt zu werden. 

Nun wird aber mancdhmal aud die Meinung laut, es gebe 
gar keine chriſtliche Kunſt, und von chriſtlicher Kunſt zu ſprechen. 
ſei geradezu ein Verbrechen an Chriſtus, der ja für die ganze Welt 
geſtorben iſt. Hinter dieſer Anſicht ſteckt nicht nur etwas ſie er⸗ 
klärendes Hiſtoriſches, ſondern auch ein ohne Hiſtorie richtiget 
Gedanke. Jegliche Kunſt gehört nämlich zur Schöpfung Gottes 
und zeugt von ihr, iſt ein „Widerſchein des Göttlichen in der ſicht⸗ 
baren Welt“. Und für den Künſtler ſcheint es wenigſtens ganz 


gleich zu ſein, ob er ſeinen Griffel oder ſein ſonſtiges Wertzeug für 


dieſen oder aber für jenen Zweck in Bewegung ſetzt. 


Allein tatfählid) gibt es doch Runftwerfe, die ich mehr oder 


minder ausgejprochen in den Dienit der Religion ftellen, von reli: 
gisier Abliht und Stimmung getragen find. Um dieje handelt 
es ji uns hier; und für dieje Tönnen wir die jehr hohe Auffalfung 
anwenden, daß aud) Jie eine „Snlarnation“ feien. Aber jeden 
falls it jelbit die Kriftliite Aunft nur Menjhenihöpfung und 
Gleihnistede. Cs geht ihr, wie der Erkenntnis: auf direktem 
Wege können wir Gott weder erkennen, no aud) fünftlerifch dar: 
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ftellen; wir fünnen es immer nur indirekt. Direkt genommer ift 
jegliche Kunft weltlih; es handelt fi nur darum, wie weit fie 
indirekt überweltlich ift. 


Yür die jchlechtweg weltliche und jpeziell für Die gewöhnliche 
altheidniihe wie au neuheidnilhe Aunit gibt es die darin 
liegenden Schwierigkeiten nit. Sie hat ih mit nidts Tran 
endentem zu bemühen; fie ilt von vornherein auf menichliche 
Cinbeitlichfeit und auf geihloffene Sinnfälligfeit angelegt. Für 
die Hriftliche Runit beitehen dieje Vorteile nicht, beiteht vielmehr 
immer die Schwierigkeit eines fünitlerischen (keineswegs etwa 
eines jonitigen) Dualismus. 

Aber gerade auf das Sinnfällige fann jie um jo weriger 
verzichten, je mehr ſie didaktiſch jein will — eine anders 
Ipradige Wiederholung der Religionslehre! Um der anichau: 
lichften Vehre willen hat die Kirche jeit jeher religiöje Gemälde 
malen und Sjonftige Kunittechnif gebrauden lafien, von den 
Gleihhniffen an den Katafombenwänden und vom Süngften Ge: 
riht an mittelalterlihen Kirhenwänden angefangen bis zu den 
fieblichen Krippen u. dgl., wie fie uns ©. Hager in feiner Cdhrift 
„Die Weihnadtskrippe“ (München 1902) vorgeführt hat. 

Damit find wir noch) aufs weitefte entfernt von dem belieb: 
ten Gegenwartsgedanfen, daß die Kunit jelbit Religion jei. Das 
ift fie jo wenig, wie die Wilfeninaft oder die Technit. Aber fie 
gehört mit diejen zujammen zum Reiche Gottes und fann in einer 
jo träftigen Weije von ihm zeugen, wie faum eine jonjtige nıenicd- 
fihe Leitung. Sie gibt feine Difenbarung, aber lie bildet 
dieje nad und übernimmt etwas durdy die Dfienbarung Eegebenes. 
Fr Künftler bejist an jeiner Religion niht ctiwa ein Xrtefaft, 
londern ein Gnadenproduft. Das darf oder fann feinen Wider: 
ipruch bedeuten. Cbenjo wie fi Offenbarung und Wiſſenſchaft 
nicht wideriprehen fönnen, jo au nicht Offenbarung und Kunft. 
MWideriprudgsvoll ijt allerdings etwas: das Beilammenjein von 
Unfihtbarem und GSichtbarem, aljo gerade das, worin es die 
heidniſche Kunſt weitelten Sinnes leichter hatte, als die hrültliche. 

So ergibt fi eine nicht eben bequem fertige Stellung eines 
jeden religiös Interejlierten zur Runftpflege und zu dein, was 
nun eigentlich die Hriftlihe Aunit bedeutet. Neues darüber aber 
vermag am allerwenigjten zu \agen, wer jid) an Die Rede von 
Rrofeflor 3. Meyers: Quremdurg auf dem Düffeldorfer Ratho- 
itentag von 1908: „Die Stellung der Katholiken zur modernen 
KAunft und Literatur“, erinnert (der die Würzburger Rede „Kunſt 
und Literatur im Lichte der fatholiihen IBeltanihauung” vporan- 
gegangen war). 

Dem, der für religiöje Kunft Ihaffend oder helfend eintreten 
will, ijt es allerdings nötig, dag ihm „KRunit und Leben Eines“ 
werden oder find; und was Dies bedeutet, hat an dem Beilpiele 
des wohl glänzenditen Vertreters diejer Einheit, des Malers 
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Siejole, nodh var kurzem Pater I. M. Strunk in feinem 
„Beato Angelico“ (Münden 102) gezeigt. en | 
Alfo vor allem Snterejje an der Gade, aber au 
Kenntnis von ihr! Die religiöfe KRunft und, zumal Die Krift- 
liche iſt anſpruchsvoll. Sie jeht beim Künitler ie beim Beilhaus 
jehr viel voraus, und zwar nicht nur jene jhon angedeutete Ir 
einbarung von hödjiter Mebernatürlichkeit und Hödjiter Natürfig- 
feit, jondern aud einen mehr oder weniger weiten Beftand pall- 
tiver Kenntnifje. Ueber jie hinaus bedarf es aher jenes Dlofikh 
lebendigen, £lar bejtimmten, das ganze tägliche Leben vom Sonn- 
tag in den Wochentag hinein dDurhdringenden Glaubens, den tat- 
lächlich au Ion große Künjtler betätigt Haben. Wenn vielleicht 
bald die angekündigte Biographie I. v. Führikh's eriheint 
werden wir wahridheinlih das Gejagte wiederum in perfört ipei 
.d. 
von 


Veranihaulidung vor Augen haben. (Vgl. vorläufig 
MWörnpdle, Fojeph Ritter von Führih, Münden 1911, Nr. 6 
„Die Kunjt dem Wolfe“) 


Chriftus it auh für menihlide Freiheit geftorben, nicht 
zuleßt für die der Willenihaft und für die der Kunft. Diele an 
irgend einen bejonderen KRunltitil zu binden, würde gänzlich gegen 
den Geilt jeiner LXehre jein. Tatjächlih Haben denn aud nur 
vorübergehende und unmaßgebliche Strömungen in der kirchlihden 
Melt jih für die dogmatilche oder Ddisziplinäre Bevorzugung 
eines Kunititiles eingejegt; und die bald 2000jährige Geihichte 
der KHriltlihen Kunjt zeigt in ji Gegenjäße, die den an bejtimmte 
Sormen Gewöhnten am AUnfange frappieren fönnen. Schon diele 
hiltoriiche Tatjache jpricht für unbedingte Stilfreiheit auch in der 
Hriltlihen Kunit. Man kann für fie immerhin dem gotifchen 
Stil einen gewillen Borzug einräumen, aber feineswegs etwa 
aus dogmatihhen oder Firhengeihihtlien Gründen, Tondern 
lediglih aus fünjtlerijchen, die fih aus der Kormenweite diefes 
„Stiles“ ergeben. 


Und nun drängt ji uns die au im firhlihen Leben ftets 
wieder heftige Srage auf: „Hiftorijch“ oder „Modern“? 
Mir können nur kurz Jagen, dag wohl eine Weiterbildung 
der Tradition das Giegreidhe fein wird. Unter feinen Um: 
jtänden aber joll das Prinzip der Smitation fiegen. Zu ihr ge 
hört feineswegs das Schaffen innerhalb eines jungen oder alten 
Gtiles; „Stil-Smitation” gibt es nit. Wenn jodann gefragt 
wird, ob wir denn niht aus dem Bewußtjein der Gegenwart, 
ftatt aus dem der Vergangenheit heraus jchaffen jollen, fo läßt 
ich mit nahezu mathematiiher Sicherheit antworten: Es gibt 
feine wirflide Gegenwart in dem Sinne, den jene Rede meint, 
es gibt nur eine Bergangenheit; und die Yrage it lediglich, bis 
wie weit zurüd in Die Vergangenheit das jogenannte Bemußt- 
jein der Gegenwart gerechnet werden jol. „Wir“: Heißt das, die 
Menihen der legten 5, oder der le&ten 500, oder der Ietten 5000 


4 








Bon Dr. Hans Shmidfun:. 89 


Jahre? Und da bedarf die geringere Zahl der Sahre mindeitens 
weit eher des Beweifes, als bie größere Zahl. 

Zu einer teligiöfen Erfafjung der Welt gehört allerdings au 
das Berduptfein des Zufammenhanges der Generationen. Und 
ih dei Mabe, Als uns dies Beute, zumal durch die großjtäbtiichen 
Verhältniffe, jhmwindet, in eben diefem Mike darf und muß es 
verteidigt werden. Es ift unjere Pilicht, dem fortwährenden 
Berichwinden hiftoriiher Güter entgegenzutreten, einjhlieglic 
der Dorffirchen, jeien fie nun aus Holz oder aus Stein (eine eigene 

ttichrift „Die Dorfkirche“ nimmt ich des ungerecht vernad: 
ſſigien Landgebietes an). 
Die Verwüſtungen, die namentlich der unreligiöſe und hiemit 
auch uͤnhiſtoriſche Geiſt des 18. und des ablaufenden 19. Jahrhun⸗ 
derts im religiös-kunſtgeſchichtlichen Beſtand angerichtet hat, ſind 
übergroß. Gerade der Beſtand des noch Erhaltenen, namentlich 
in den Domſchätzen etwa von Bamberg bis nach Eſſen und 
Tanten und Aachen, mahnt an den unvergleichlich größeren Be— 
ſtand, den wir bei getreuerem Generationenſinn noch beſitzen 
ten. 

Hier fehlt es eben auch an Nationalgefühl, und an dieſem 
fehlt's gewöhnlich dann, wenn religiöſes Gefühl ſchwindet. 
Menigitens zeigt die neuere Geihichte der chriſtlichen Kunſt, daß 
häufig ein Rünitler, jobald er hriltlih — und jogar jobald er jehr 
Iharf Eirchlic wird, dann au nationalgefinnt wird. Mit dem 
religiöjen Intereije wählt auffallend häufig das Interejlie an 
alten Märhen und an allem, was zu den nationalen Meberliefe- 
tungsgütern gehört. Was in diejer Beziehung Kriltlihe Künftler 
des beginnenden 19. Jahrhunderts bis einjhlieklid E. von 
Steinle gewirkt haben, würde noch) mandes rühmende Wort 
lohnen. 

Und wie nun die wahrhaft religiöje Stimmung die der 
Kreude ift, jo ilt es au die wahrhaft religiös - fünjtlerijche 
Stimmung. Nur zum vollen DurKhbrud; ilt dieje Seite der Sache 
bisher noch) immer nicht gefommen. Einen unnötig düjteren, viel- 
leicht bejier gejagt Dumpfen Zug fann das fünftleriihe Schaffen 
fogar innerhalb der fatholiihen Kirche nicht verleugnen — viel: 
leicht unter fremdartigen Einflüjen. Am ehejten famen dem, 
was wir hier meinen, hHumorijtiihe Nuancen im Mittelalter und 
prunfvoll jauchzende in der Barodzeit entgegen. Daß es uns heute 
an beidem gar jehr fehlt, gehört leider mit zur Charafterijtif der 
neueften religiöjen Kunit. 

Es fommt nun allerdings aud) darauf an, in weldhem Sinne 
wir von religiöjer Kunit jprehen. Nehmen wir fie in dem weite: 
ften Sinn, in weldem wir ein Durdpringen aller künſtleriſchen 
Lebensgefühle mit religiöſer Auffaſſung meinen, ſo liegt eine 
freudige Stimmung, ja ſelbſt eine ſehr ſtarke Erhöhung dieſer, 
wohl am nächſten. Auch wenn wir genauer von „chriſtlicher“ 
Kunſt ſprechen, muß dies noch gelten. Anders, wenn wir dieſe 
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Bezeichnung mit der von „geiltlicder” oder von „kirchlicher oder 
von „lafraler“ oder von „bieratiicher‘ oder gar von „Lonfelltonel- 
ler“ Kunit vertaufbhen. Dann handelt es ih vornehmlih um 
einen beitimmten Bedarf und um beftimmte Anjprücdhe innerhalb 
des gejamten religiöjen Vebens. Und dann dringen wir aud) in 
die VBerichiedenheiten ein, die religiöjer Runjt je nad) den Zweden 
un fein müffen, aus denen heraus ein Kunitwerf gebraudt 
wird. 

Bor allem ilt Dabei auf den Gegenſatz zwiſchen Kunſt in der 
Kirhe und Kunft im Haus aufmerfjam zu maden; und felbit 
innerhalb der Kirche ijt’s nicht gleichgültig, ob wir ein Altarbild 
oder ein Wandbild, ja jogar ob wir eines für den Hauptaltar, 
oder eines für einen Nebenaltar vor uns haben. Dabei liegt das 
Sntereffe an Kunft in der Kirche auch überhaupt näher, als das 
an Kunit im Haufe. Durchwandern und betradhten wir Die Häus- 
lichkeiten der Htenjhen unjerer Zeit, wie es 3. B. beim Abjol- 
vieren einer größeren Reihe von Bejuhen nabeliegt, jo fönnen 
wir ftaunen, wie wenig fi eine beitimnte Weltanihauung und 
am wenigiten die Kriltlide im „Interieur“ auch chriftlih Ge- 
linnter ausipridt. Der Grieche Hatte feine Götter und der jüd- 
deutihe Bauer hat jeinen „Herrgottswinkel“ im Haufe; wir 
anderen aber haben nur unferen „Raumbau“. Wir Haben au 
noch lange nicht in genügendem Mah ein „hriltlihes Kunftge- 
werde“, haben es wenigitens nicht für das Haus; die paar An: 
läufe dazu jind allzu dürftig. 

A das heit natürlich nicht, day gerade das Differentefte 
überall! aufgedrängt werden Jolle. Unterjheiden aber müllen 
wir bei der Beihäftigung mit religiöjer KRunft immerhin zwilchen 
dem, was tiefer — und dent, was weniger tief in das Neligidie 
eindringt. Vor allem heilt cs, ih nicht jhon dadurch gewinnen 
lajjen, dal; religtöje Stoffe — meift „Dibliihe“ genannt — fo 
behandelt werden, wie cbean irgend ein beliebiger Stoff beban: 
delt wird. Angedeutet haben wir bereits das Mehr, Das dazu 
gehä:t. Uber auch diejes Meydr ift wiederum verjchieden, vom 
N „zeligisien Genze” Dis zum jo zu nennenden „Dogmen- 

il“. 
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Dazu fonmmen noh mande fünjtleriide Motive, die vom 
eigentlid) Steligiöjer noch weiter abauliegen jcheinen, als die und 
die „bibliihen“ Motive. Es ift au innerhalb der weltlichen 
Kunſt nicht gleihgültig, wie weit Motive der Mütterlichkeit, des 
Eschatologiihen, wie 3. B. der Totentänze, jodann Gemälde von 
Kirhenarditefturen u. dgl. bevorzugt werden; in ihnen fann fidh 
unter Umjtänden eine jtärfere religiöje Abjicht oder wenigftens 
Wirkiamfeit entfalten, als in manden religiös-hiftorijchen, 
namentlich altteitamentliden Stoffen. 

MWertvoll und wichtig üt uns immer die Xıt und Weile, wie 
gegebene Motive fünjtleriih behandelt werden. Wir werden 
unjere eigene Darlegung nah den Kunftarten, nicht etwa nad 
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den Motiven oder Motivfreijen gliedern. Aber das „ifono- 
graphifhe"“ Intereife joll uns immer wieder begleiten. Gelbft 
eine Statijtif diejes Gebietes würde von Snterefje jein. Die 
neuere religiöje Kunlt läßt unter den gebräudlien Motiven 
die mehr dogmatilhen zurüdtreten, die mehr genrehaften vor: 
treten, einjchließlich der jpezifilch dialogiichen, wie des Themas 
von Emmaus oder bejonders des von Nicodemus. Namentlich 
ipürt man es an dem wohl beliebtejten Motivfreije, dem der 
Gottesmutter. Das Buh von W. Rothes „Die Madonna“ 
(2. Aufl., Röln bei Bahem) mag dem darauf näher Eingehenden 
als Yührer empfohlen jein. 


Zum genaueren Beritändnijje der neueiten religiöjen Kunſt 
würde allerdings ein Zurüdgehen mindeitens bis auf die Wende 
des 18. oder 19. Jahrhunderts nötig fein. Das war wirklich eine 
Wende, und zwar von einer wenig religiöjen, rationaliftiichen 
Aulturrihtung zu einer andersartigen. Die hijtoriihen Ver: 
wiftungen, von denen wir oben geiprochen haben, gehen vporwie- 
gend auf jene frühere Zeit zurüd und wirken noch lange nad). 
Shnen gegenüber hat das, was man NRonantif und Hiltorismus 
nennt, zwar allmählich, aber doch in entichiedener Meile Neues 
angebahnt. Die bier voranitehenden Künitler find die jogenanıt- 
ten „Razarener”“, und mit ihnen beginnt wohl am bequemiten 
eine Geihihhte Der religiöjen Kunft des leßten Tahrhunderts. 
Sn geringerer Weile wird jih ein Zurüdgehen auf das 18. Tahr- 
hundert lohnen; und ein noch weiteres Zurüdgehen führt in eine 
Materie ein, die längit in der KRunltgeihichte überhaupt mitbe: 
handelt wird. 

Eine Fortjegung der „Geitchte der KHriltlihen KAunit“ von 
Stanz Xaver Araus, die auch mit ihrer feit einiger Zeit 
vorliegenden Ergänzung durh Sojeph Sauer nur bis in das 
16. Sahrhundert Hineinreicht, würde ein Werk von außerordent- 
Iiher Schwierigfeit jein; und um jo mehr empfiehlt es ji), vor: 
läufig Die religiöje Kunit des legten Jahrhunderts durchau= 
arbeiten. 

Allein bereits jegt wird diejes Thema durch die jchwicrige 
Zugänglichkeit der Materialien gefährlid. Unfere öffentlichen 
KRunftiammlungen lafjen hier größtenteils im Stid. Beiſpiels— 
weile hat die Berliner Nationalgalerie ihre Beligtümer aus der 
Gruppe der religiöjen Düfjeldorfer nahezu verjchwinden Lajjen. 
Daß gerade Berlin den neuen Regungen nicht ganz frenıd gegen: 
überftand, zeigt für die erite Hälfte des Tahrhunderts die Xbtei- 
lung der „Großen Berliner Kunjtausitellung 1911“, die als 
„Berliniihe Kunft aus den Tahren 1830 bis 1850“ bezeichnet it. 
MWenigitens das Hereinflingen religiöjer Intereifen machte fich 
dort bemerkbar, namentlich bei den Nachjfolgern des mehr Hlaffi- 
siftiihen 8. W. Wach, aljo bei &. Daege, bi & Magnus 
in jeiner Frühzeit, bei C. Bardua. 
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Aber wie wenig iſt dies, und wie nötig wird es, det. File 


einzelner Lofaler Beftrebungen, nachzugehen, ‚die teils Milz 
ander zufämmenhängen und teils nit! Go,wird ad) Pie 
pierung für den Hiltorifer |hwer.. Er tut gut, von jeitent., 
renern“ ihre. Nahfolger zy. unterjheiden, al\o Auf der einzn 
den vieleicht vollfommeniten hriltlihen Künjtler des 19. Jäpr- 
hunderts: E. v. Steinle, auf der anderen Seite dje Düflel- 
dorfer, zumal unter 3. W.v. Shadow. Cr muß dann .neifül- 
gen, wie hauptſächlich im Gegenjäße zu diejen eine an fid ‘gut 
gerichtete realiftiihe Kunft jehr verjchiedenattige Direftionen ge- 
nommen hat. Und je weiter in unjere Tage hinein, defto m 
tritt für ihn das unjere Zeit überhaupt Charafterifierende Her- 
vor: der Mangel an gemeinjamen Gütern. Dennoch finden die 
ipezififch veligiöien Interejfen neuerdings aud) in der Kunft das 
was man eine Wiedergeburt nennen Tann. 

Boranitehen darf hier wohl das nun bald Mjährige Wirken 
der „Deutiden Gejellfihaft für Hriftlide Kunf“. 
Shre Veröffentlidungen find uns um jo willlommener, als fie 
einen Erjaß bieten für jo vieles, das wir in unjeren Zeilen vor- 
führen mödhten und dod) infolge der Enge unjeres Raumes nit 
vorführen können. Drei periodiihe Publikationen fommen von 
ihrer Hand: die „Sahresmappe“ und die Zeitihriften „Die drift- 
ide KRunft“ und „Der Pionier“. Dazu dann eine Fülle von Re 
produftionen, Eleinjter und größter Art, jamt einigen Buchwerfen, 
und überdies Wettbewerbe. Schlieglih hat fich die „Allgemeine 
Vereinigung für hriltlihe KRunjt“ eine Popularijierungsaufgabe 
geftellt und in dem Gerienmwerfe „Die Kunft dem Volke“ Durdyu: 
führen gejudt. 

Außerhalb der genannten Gejellihaft jind die kirchlichen In- 
tereffenten nicht müßig, ihre VBeftrebungen aber mehr Iofal. Doc 
darf noch bejonders auf Die Bemühungen hingewiejen werden, 
die neuerdings in Deiterreich aufgeboten werden; und der Name 
des Prälaten PBrofellor 9. Swoboda in Wien fann hier mit 
bejonderer Rühmung voranitehen. 

Nur müljen wir uns jagen, daß wir troß aller Anläufe zwar 
viel gutes Merk vor uns jehen, von dem vor etwa 20 Sahren 
faum eine Spur vorhanden war, daß wir aber noch weit davon 
entfernt find, die religiöje Kunit auf einer Höhe der Qualität 
und der Berüdjihtigung zu finden, wie fie ihr gebührt. 

Die Quantität und Mannigfaltigkeit ijt allerdings bereits 
allzu groß, als daß wir ihr hier gerecht werden könnten. Unlere 
Ablichten find viel weniger die, zu preilen, als anzutreiben; viel 
weniger die, zu zeigen, wonad) alle Welt fragt, als zu zeigen, wo: 
nad) alle Welt fragen jollte; viel weniger, Rejultate zu ver: 
fünden, als zu jagen, wo wir jtehen und was nottut. Weifungen 
für das Intereffe und für die tatfräftige Beteiligung wollen wir 
geben, freilich mit dem Bewußtiein von der großen Schwierigfeit 
aller Förderungsmühen auf diefem Gebiete. Wer jelbit, wie der 
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Ehtetber diejer Zeilen, eine Propaganda für Kriftlide KAunit, 

durch Publiziſtik wie durch Lichtbildvorträge u. dal. verſucht hat, 

weiß. auf welche Widerſtände man dabei ſtößt, und wie bald 

einein Worte entgegentönen wie z. B.: „Eine Rheinreiſe iſt auch 
n“ 


„And verjuden wir hier wirklich einen Ueberblid über gegen: 
wi: e Leiltungen, jo werden von vornherein jogenannte Un- 
gereidtigfeiten unvermeidlih. Leicht wird es fein, dem Verfaller 
nächzuiweiſen, wie viele Künſtler von ihm hier übergangen find. 
Indeſſen ſollen gerade Veröffentlichungen, wie die der „Deutſchen 
Geſellſchaft“, als Repertorien dort ergänzend eintreten, wo den 
Reichtum des Stoffes nicht mehr auf einen einzigen Schlag hin 
nachgekommen werden kann. (Für das Nachſuchen einzelner 
Künftler, Runftgenofjenihaften ujw. iftt Dre Blers „Kunftjahr: 
buch“ — 6. Jahrgang 1911/12, Roitod bei Stiller — troß begreif: 
fiher Unvollftändigfeit lebhaft zu empfehlen.) 

Dazu treten jeit einiger Zeit aud) Verjucdhe, den gewöhnlichen, 
d. h. hier: weltlihen Wusitellungen eine Ergänzung dur reli- 
giödfe zu geben. Nach Fleineren Anläufen hat bejonders Die 
„Ausfitellung für kirchliche Kunſt Düfjeldorf 
1909“ zujammengefaßt, was zujammenzufaljien war, ohne Scheu 
vor manderlei, das diejen oder jenen Bejuder der Ausitellung 
etwa zu einem ungünitigen Urteil über den Gejamtitand der 
religiöſen Kunſt von heute verleiten fonnte. Aber aud ihr Kata- 
log allein erweilt fih nachgerade als ein reichhaltiges Reper- 
torium all deilen, von dem wir jet fprechen wollen. 


11. Abſchnitt: 


Erditektur und Ardiitekturmalerei. 


Die Baufunit gilt als Die eigentlihe Trägerin des 
„Stiles“ und jeiner Mandlungen. Für die religiöje Kunit 
iind Stilgeihichte und Stilfragen hier erjt recht von Intereile. 
Als die Reihe der großen franzöliihen Fürltenitile mit dem Ent: 
pire zu Ende ging und die Romantik die hiltoriihe “Perjpeftive 
hauptjähli nad; der gotilhen Zeit hin vertiefte, ergriff neben 
anderen A.3. Schinkel (1731—1841) die Situation mit feiner 
itarfen KRünijtlerhand. Und inner wieder geben ji Renner die 
Mühe, das Andenken jeiner Bemühungen wachauhalten. Zu: 
let hat die große Berliner Kunitausitellung 1911 in ihrer vor- 
erwähnten Rüdihau „Berliniihe Kunjt aus den Fahren 1830 
bis 1850“ verjucht, jeine Kunit berichtend und neubildend wieder: 
zuerweden und auch jeinen Nadfolgern, wie bejonders F. A. 
Stüler, gereht zu werden (der Kleine Katalog diejer Rüdigau 
fann aud in jpäteren Zeiten dariiber Aufichlüjle geben). Dog 
jelbjt abgejehen davon, dag auch hier wieder Berlin geringes 
religiöjes ISnterefje bewährt, jo beweilt doc gerade dieſe Gelegen- 
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heit. wie relativ wenig erfolgreich Sch inkel ſchon für ſeine und 
ſodann für die kommende Zeit war. 

Als nun die niemals ganz ausgeſtorbene Gotik wieder in 
den Kirchenbau eingezogen, entſtand nachgerade ein Mißmut 
gegen ſie. Die Uebertreibungen und Unſelbſtändigkeiten ihrer 
Verfechter mögen an den heutigen Mißhelligkeiten über die 
„Stilfrage“ viel Schuld tragen. Aber nun zeigt ſich immer wie⸗ 
der Die Unſterblichkeit gerade der Gotik, ja ſelbſt die noch immer 
währende Brauchbarkeit anderer älterer Stile. Zwei Todesfälle 
des Jahres 1911 erinnern uns an das, was da geleiſtet wurde und 
wird. J. Otzen (geb. 1839) hatte, auch als Schriftſteller und 
zumal als Zehrer, Hauptjädhlich die „neogotifche” und CE. Hehl 
namentlihd Die „nesromantiiche” Tradition in ſympathiſcher 
Meile weitergepflegt. 

Um bei den in Berlin wirkenden Arditeften zu bleiben, fo 
verweilen wir auf die Tätigkeit M. Hajafs (geb. 1856), der 
aueleih als ein bejonders fenntnisteidher und das urkundliche 
Meterial bevorzugender Hiltorifer des Baumwelens vielen Un- 
fenntüniffen und Vorurteilen mit überjiharfer Eigenart entgegen- 
tritt. Seine tbeoretiihe und praftiihe Pflege eines naturge 
mäßen Ornamentes dürfte bejonderer Aufmerfjamfteit wert fein. 

Dak auf außerhalb der Reihshauptitadt die Hiltoriiche Tra- 
dition mweiterhblüht, mögen wenigitens der Hinweis auf neue 
Sirigenbauten der Rheinlande und die Nennung des Düffeldorfer 
Ichtteiten E. Bidel zeigen, Der namentlid Dominifanerfirchen 
gebaut Bat. Mus Deiterreih mag hier das Arditeftenpaar 9. 
Ganslurd En. Feielmit feiner Marienfirde in Wien XII 
genannt ſein. 

Vom Anfang der romantiſchen Rückwendung an mußte das 
roblesn der Reſtaurierung verfallender Kirchengebäude 
die Gemüter packen und entzweit ſie gerade heute mehr und mehr. 
Nun gibt es ein paradoxes Mittel gegen die bange Frage, ob 
reſtauriert werden ſoll oder nicht, das ganz analog dem ſicherſten 
Mittel gegen alle Krankheiten iſt: dies nämlich, den Krankheiten 
des Leibes und der Gebäude von vornherein vorzu— 
beugen. 

Mird nämlich jedem neuen Bauwerk ein eigenes und zu— 
reichendes Budget für ſeine ſtändige Pflege mitgegeben, und wird 
dieſe ſo durchgeführt, wie jeglicher Hausvater und jegliche Haus— 
mutter die anvertrauten Perſonen und Sachen zu pflegen hat; 
d. h. wird auch der kleinſte Schaden ſofort und gründlich repariert: 
dann bedarf das Bauwerk in der Regel überhaupt nicht der 
Reſtaurierung, um die der Streit geht — bis endlich ganz ſpät 
die Unmöglichkeit weiterer „Ausbeſſerung“ ſtreitlos klar iſt. 

Wenn aber einmal der Verfall vorliegt, dann darf wohl 
die Weiſung gelten: reſtauriert werden mu, ſolange es ſich lohnt, 
und ſolange der Bauherr deſſen bedarf; und zwar im Sinne der 
letzten vollſtändigen Geſtalt des Werkes. Anderenfalls muß „kon— 
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ſerviert“ werden. Beides aber kann ſelbſt in ungünſtigen Fällen 
entfernt nicht ſoviel ſchaden, wie die Vernachläſſigung vorhande— 
ner architektoniſcher Schätze. Ihr entgegenzuwirken, im Dorfe 
vielleicht noch mehr als in der Stadt, frommt uns beſſer, als uns 
hier mit vielen Einzelkenntniſſen über neueren Kirchenbau aus— 
zuſtatten. 

Und wenn wir uns mehr mit dem Reuen, als mit dem Alten 
beſchäftigen ſollen, ſo iſt wiederum eine weitergehende Weiſung 
wichtiger, als die Stilfrage. Vor allem heißt es: den Künſt-— 
lern möglichſt reiche Tätigkeit und möglichſt freie Hand — alles 
Uebrige kommt dann am eheſten von ſelber! Sind ſie weder 
durch unnötige Einſchränkungen der Aufräge noch auch durch 
eigene Unvollkommenheiten, zumal durch ſolche ihrer Ausbildung, 
gehemmt, dann wiſſen ſie auch, daß ihre nächſte Sorge dem je— 
weiligen Bedarf zu gelten hat, und daß ſtiliſtiſche Fortſchritte 
auf dieſen Wegen am leichteſten kommen. 

Anläufe zu derartigen Fortſchritten. kürz zu einer Moderne 
im Kirchenbau, ſind jedenfalls vorhanden. Nur bedürfen ſie 
einer doppelten Reviſion: einer Reviſion ihres eigenen Wertes, 
genauer: ihrer Fruchtbarkeit für die weitere Entwickelung — was 
beiſpielsweiſe von der vielberufenen Heilanſtaltskirche am Stein: 
hof bei Wien gilt; und einer Reviſion des Prozeſſes, der manchen 
guten Anläufen durch Vernachläſſigung von der Mitwelt bereitet 
worden iſt — wofür namentlich eine wiederholte Durchſicht der 
Ergebniſſe frommen mag, die den vielen verdienſtvollen Sonkur— 
renzen jüngſter Zeit entſprungen ſind. 

DaB wir aus dem Areti: jener „Deutjſchen Geſeilſchaft“ ſowie 
aus weiteren Kreilen zahlreich: ftüchtige Baukünſtler und künſt— 
leriige Bauten anführen förnten, glaubt man uns wohl gerne. 
Als beionders würdiges Yeijpiel darf Ü. Thierjc (geb. 147) 
gelten, 3. B. mit jeiner St.-Uriula-Rirde in Wunden („Sabties: 
mappe“ 1898). 

Daß der protejtantiihe Rirhenbau Lewegliber jein lan. als 
der katholiſche, ſcheint wenigſtens aus der gegenwärtigen Lage 
hervorzugehen. Allzulange hat er „katholiſiert“, bis herab — im 
doppelten Sinne „herab“ — zum neuen Berliner Dom. Gegen: 
teilige Negungen find allerdings auch nig;t ganz neu. Die eigen— 
artigjte Beitrebung des neueren Rirhenbaues auf protejtanttidker 
Geite: Die Zujammenordnung von Altar und Kanzel und wo— 
möglih aud des Mufikchores, yar bereits einen irtereflanten 
Berlauf genommen. Er it regijtriert in einihlägigen Zeitieprin- 
ten wie dem — auf eine relieisie Voltktskunſt hinarbeitenden — 
„Chriftlinen Kunftblatt“ und der — vorwiegend das Teanihe 
pflegenden — „Kirche“. Borläufer jener Neuerung finden fid 
ihon im 18., ja jelbit im 16. Sabrbundert (ebenda IT, 1569, 
©. 10 und 14). 

Sm übrigen gelten namentlih jählijhe Kirhenbautsn von 
Chilling u. Gräbner, jowie neuerdings die Düljeldarfer 
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Standes im pröteftantiihen Kirchenbau... Und das ertälijche, „Spt 
tengotteshaus“, deijen jozial bedingte Raumtorthindtiohen u 
duch H. Muthefius Schrift „Die neue firhliche. Banfanı 
in England“ befannt geworden ind, fann in Zujammenhang 
ftehen mit dem in beiden Konfelfionen glüdlich erfaßten ! ip 
des nicht mehr ifolierten, jondern mit Nebenbanten zü einer 
Gruppe zufammengefaßten Kirchengebäudes. 

Für diejes jelbit verftärkt fih eine Tendenz zum Zentralbau. 
Dem Broteftantismus ijt fie angemejjener und aud) jhon tatjäd- 
[ih vertrauter, als dem Katholizismus, der vom Längsbau des 
„Brozelfionshaujes“ nit gut abgehen fann. Do mit diefem 
Gegenjate verbindet fi ein noch jchwierigeres Problem. 

Mehrfahe Uriahen haben zu einer Geitaltung des Tatholi- 
chen Gotteshaufes geführt, bei der nur von einem Teile des 
Snnenraumes aus der funktionierende Priefter gefeben und als 
Prediger gehört werden fonnte.. Namentli die gotilchen 
Bilhofsfirhen bereicherten das Kirheninnere mit einer Yülle 
von Schiffen und Kapellen und Winkeln, die den Blid Höchftens 
auf Seitenaltäre freigaben. Schon die Pfarrfirden und jpeziell 
die jtädtiihen Kirchen jener Zeit jtrebten nah einem einheit- 
Iiheren Innenraum. (Vgl. E Mihael, Geihichte des deut- 
ihen Bolfes, V, 1911, ©. 62 f.) Weiter gingen die Bettel- und 
Predigerorden: arm und afuftijch wollten fie den Innenraum 
haben. Dann aber hat der Broteitantismus dieje ihm jelbft ge- 
mäße Tradition noch lange nicht durchgeführt. Benükte er do 
zunädit die übernommenen fatholiihen Bauten — allerdings jo, 
daß ihre Seitenteile in einer oft recht traurigen Weiſe verküm— 
merten! 

Der Kampf gegen den „Schiffswahn“ iſt neueren und 
auf katholiſcher Seite neueſtens Datums. Zu ſeinem Erfolge mag 
auch die Notwendigkeit des Sparens bei den vielen Bauten, die 
zumal in anwachſenden Städten raſch erforderlich werden, bei- 
tragen. Es iſt auch wirklich ein ſchwerer Nachteil, wenn ein 
Ueberfluß von Säulen u. dgl. nur wenige Plätze mit freiem 
Sehen und Hören läßt. So ſollte denn Kehraus gemacht und die 
„Einſchiffigkeit“ mit einer ſozuſagen demokratiſchen Gleichwertig— 
keit ſämtlicher Raumpartien durchgedrückt werden. M. Haſak 
war die richtige Perſönlichkeit, um dieſe extreme Forderung kon⸗ 
ſequent zu verwirklichen; ſeine Bonifaziuskirche zu Berlin — im 
übrigen ein Unikum an intereſſanter Baugruppierung — kann 
dafür als ein Muſter gelten. 

Allein gerade an ihr läßt ſich die Meinung gewinnen, daß 
dieſe Konſequenz höchſtens für kleine und arme Kirchen langt. 
Davon abgeſehen, macht doch der katholiſche Kultus eine reichere 
Mannigfaltigkeit der Raumbehandlung wünſchenswert. Iſt nur 
einmal die Geſamtheit aller der Kirchenbeſucher, die auf den 
Hauptaltar ſowie auf die Kanzel optiſch und akuſtiſch Anſpruch 
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Be mit einer genügenden Anzahl von Pläßen befriedigt, jo 
dert nichts, daB auch dem Bedarf an Seitenaltären, an Ka- 
Bellen, an einem Apjeits für ftille Brivatandadit, ja jelhit einem 
ji ei an ‚niyitiiheren” Raumpartien oder dgl. und jeden- 
| getragen werde. 

Ein Gang dur eine umfaljende KRunftausitellung von heute 
fann bald zeigen, daß gerade das Gegenteil von „Myftif“ im 
Kirchenbau Herriht. Die „großen Berliner“ der Ietten Zahre 
ftelen au Abbildungen von Bauten des preußiichen Miniite- 
riums der öffentlihen Arbeiten aus — unter den Kirhenbauten 
natürlich weit mehr proteitantiiche, als fatholiihe. Aber die 
Grundriffe unteriheiden fih wenig. Sind fie nicht jchlehtweg 
ua jo find jie es doc fait alle annähernd, meist in landes- 
2 

t 


ft 
$ elüem Mideritaiid gegen „proteitantiihe Nüchternheit“ Ned- 


ae Gotif, nicht jelten aud im vereinfadten norddeutichen 

Mas auf den Berliner Ausitellungen von privater Geite a“ 
Kirhenbaufunit gezeigt wird, ift allerdings abwechſlungsreicher. 
Ein gerade herausgegriffenes Beilpiel aus dem Jahre 1910 find 
zwei Entwürfe für die rheinijche Stadt Uerdingen. Der eine, von 
D.D. Rurzin Münden (geb. 1881), zeigte defien jchon mehrfad 
in Konfurrenzen erfolgreiche Eigenart (jtraff gruppierte Fenſter 
u.dgl.). Der andere, von 2.PBaffendorfin Köln (geb. 1872), 
erinnerte uns daran, daß diejer Künftler auf der Kölner Aus: 
ftellung von 1907 einen Borraum Hatte, der trog weltlicher Be- 
fimmung religiöje Antlänge zeigte — ein Zeichen von Künitler: 
jehnfucht nad) jafraler Betätigung. 

Hart und jharf jhneiden die geraden Linien und primitiven 
Eden der moderniten Weile in die Heberlieferung hinein. Aber 
der aufmerfjamere Blid findet Doch jchon Beilpiele dafür, daß die 
Einfachheit, die nichts bringen will, was fich nicht motiviert, Die 
Härte vermeiden fann. Und er findet Anläjje zu der Hoffnung, 
daB die vielleicht beiten modernen Zortihritte: Die rein technilchen, 
auch fünjtlerileh Gutes bringen werden. 


So geitattet der billige, äußerjt geitaltungsfähige Eijenbeton 
freiejte Grundrißbildung, weite Gewölbejpannung, dünnes Stüß- 
werk. Was in diefem Sinn über die neue Pfarrkirche in Waſſer— 
liejch bei Trier des Arditeften 8. Marx berichtet wird („Die 
Kriftlihe Kunjt“, VII/10, Beilage ©. 35), erwedt gute Ausjichten. 

Auch die Raumakuftif, die ja gerade in den meilt hohen 
und Zahlen Kirchen gewöhnlich jchlecht it, jcheint Fortſchritte zu 
maden. Daß fie au über den Zufall hinaus einigermaßen be- 
rechnet werden fann, und daß jie von der Geitaltung nit nur 
des Raumes, jondern aud) der Oberflächen abhängt, wird allmäh— 
lich eingejehen und betätigt. Die neue (proteftantiihe) Markus: 
fire in Stuttgart von 9. Dolmetjch Cr) jheint darin gerade: 
zu vorbildlich zu fein (nach dem Bericht der „Kirche“ VI/3). 
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Vielleicht am intereſſanteſten iſt der Fortſchritt oder wenig⸗ 
itens Eifer im Detail der Richenausftattung. Künltler 
wie 3. B. der in manderlei Kirhenbauten tätige I. SChmiß in 
Nürnberg (geb. 1860 — vgl. die „Sahresmappe“ jeit 1893 mehr: 
mals), jeheuen fi nicht, ihre Kraft aud dem Yubbodenbelag zu 
widmen. Hier fann es ih um Naturmaterial handeln, wie 3. B. 
die bläulih und gelblich getönten Solnhofer Platten, oder um 
(feramildes) Runftmaterial, von weldem €. Beding beridtet 
(„Wie joll der Yußboden unferer Kirchen geihmüdt werden?“ 
Trier 1903). 

Eine reihlide Durhführung von Schmud jeglicher Art tit 
um jo wertvoller, als das Kirchengebäude einft die eigentliche 
Runftzentrale für das Volf war und eine joldde auch wieder wer- 
den fann und lol. Dies einichließlih der Friedhöfe. Was 
auf diejen Zünjtleriich gelündigt worden ift und wird, was dann 
in jüngiter Zeit dagegen geeifert und geichaffen wird, und wie 
ich \peziell die Grabmalfunit allmählih wieder hebt, davon 
ipregen Ausitellungen und Brelje befler, als wir es tun fönnten. 
Über den Reiltungen von 9. Gräsfel (geb. 1860) in Münden 
und von M. Hegele in Mien (1873), von W. Kreis (1873) 
jowie von M. 9. Kühne (1874) in Dresden und in Düflelworf 
gebührt wenigjtens eine Erwähnung. 


Auch das kann uns freuen, daß dem Anbliä Des Yeußeren 
und des Inneren von Kirdhen immer wieder malerijche Daritel- 
lungen gewidmet werden. Sole Gemälde gehören zum Erfreu- 
lihiten auf unjeren typiichen Yusfellungen. Weniger erfreulid 
ur Die gewöhnlige AYusmalurg der Kirhenwände; auf) hier muß 
gegen die Herrigaft des unfünitleriihen „KRirgenmalers"“ immer 
wieder »roteltiert werden. 


Dagegen bieten zwei Teshnifen für maleriigen Kirchen: 
Ihmud ganz Hübide neuelte Kortigritte dar: die Glasmalerei 
und das Mojaif. Was in iener verlszen gegangen und aud 
bei den nevestiigden Anläufen des 19, Jahrhunderts nicht wieder: 
gewonnen worden ift, lognt inmer eine Refapitulierung. Der 
Aufihwung der Malerei jeit den italieniiden Klafiilern, erft mit 
den jrägen Hauptlinten der Gemälde und dann mit dem Stre- 
sen nach dem Malerilihen, aber aug die Tpätere Verlotterung der 
a bat dem Glasgemälde guantitativ und qualitativ 
geſchadet. 


An Gegenbemühungen fehlt es nicht, z. B. aus dem Kreiſe 
der uns betannten Zeitſchriften (vgl. u. a. „Die Kirche“ VI 
und VIII/6). Namentlich wird auf die Notwendigkeit hingewie— 
ſen, dem Glasgemälde ſeinen Täche nhaften, der Textilkunſt 
verwandten Charakter zu belaſſen, ſſatt es dem Staffeleibild 
anzunähern. Folglich Beſchränkung — zumal der Figuren — auf 
Linien und wenige Schatten, und konzentrierte Farbengebung: 
möglichſt wenig Durchſchneidung der Geſtalten mit dem das Glas 
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haltenden Stein und Blei, Verwendung der Bleiränder zu den 
Konturen! 

Die engliſchen „Präraffaeliten“ (ſeit der Mitte des 19. Jahr— 
hunderts) kamen, insbeſondere durch ihre lineare und dann auch 
dekorative Eigenart. dieſem Bedarf verhältnismäßig gut ent- 
gegen. So haben ſie, zumal durch E. Burne-Jones (1835 
bis 1898), der neueren Glasmalerei viel von ihrer Eigenart auf: 
geprägt; die Düffeldorfer Ausitellung 1909 zeigte dies in einer 
weit Über unferen Rahmen hinausgehenden Weile. 

An der Spibe der gegenwärtig wirfenden Glasmaler Dart 
wohl, dem Alter wie der Wirkjamkeit und Würde nad, 3. Gei- 
ges in Freiburg-B. (geb. 1853) genannt werden. Weiterhin :>: 
wähnen wir: U. Balmer (1856), „Sahresinappe”“ 1896 u. 1898), 
A. Pacher (1863, ſ. „Die Hriltl. Run“ 111,12), M. Lechtoer 
den Myſtiker (1865), R.Linnemann in Frankfurt-M. (1872 
und mehrere Neulte, wie Beder:-Tempelhury (aus er: 
liner Ausitellungen betannt), 8. Hertel, R. Wolloe, R. 
Yelin. 

Der rihtige Künitler des Glasgemäides begitügt Th matir: 
ih ebenjowenig, wie der für jonitige Ausführung Scyafısıds, 
mit einer beliebigen Phantafie m Karton, kondern „dert: 
tehniih" und arbeitet mit dem Ausfüsrenden zujemmen, it Ider 
war womöglich jelber Glesmaltedriier. Desjalb asbührt ua: 
den Weriitätten jelbit eine Yujmerkjanteitt. München 1m Ser— 
Iin haben den Ruh, den fie fig; Hier in der erjten neogatiisien 
Zeit erworber, zu wahrer gejuht. Dort die Firmen Bor 
Horni, de BouHe, LZirhmair und beionders Jette: 
(vgl. J. L. Fiſcher, Vierzig Jahre Glasmalkunft, Münyen 
1911); Hier die Firmen DB. Heitnersdoarft (mit einer ma: 
tehr partifulären, aber lehrreiger „Slastnalerei - Wuskelunta” 
im Herbit 1911 zu Berlin) nd %. Shmidt, neuerdings cu 
Shwarz und Reufaemp. So wird wohl die Auswahl nict 
allzuviele vernachläſſigen. 

Weit ſpäter. als die Glasmalerei, iſt die Wiofaittunſt wieder— 
erweckt worden. Auch ſie verdient, gleich jener, noch umfangreie: 
in den Schmuckdienſt der Kirchen geſtellt zu werden, obwohl ſie 
| materiell viel höhere Aniprücde kelli, «Is eine „Tasmalung“. Aus 
| diefem Grunde finder jie su nur lanzjeme und geringe Ber- 
Ä breitung. Uber die Mühen, mit denen Die „Deuiihe Glasmoisil 
| Gefelligaft“ der Herren Buhlum Wegter in Berlin-Rigtsr! 

ganz aus ji ſelbſt geraus dieſen köſtlichen Kunſtzweig neu— 
| gelnafien Hai, find näherer Beagtung wert. 
| Ste hat eine Reihe rer Rinftiern zur „WHlalerei mit dem 

Stein“ angeregt: neben dem vor lurzem verfiorb. 9. Shaper: 

Hannover (geb. 1853) augd A. Detien, ©. Pfaraıjhmidt 

in, 3. Shwedten, M. Seltiger, und beit an %. A. 

Beder einen til und frudtber wirkenden Hauskünſtler. 

MWährend ihre Kraft neuerdings mehr von weltlicher, als toi 
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wieder umfangreidhe kirchliche Merke fertiggeftellt. — 
ftattung des Aachener Müniters geht trog Schaper's Te 
Bollendung entgegen. Ebenjo die der Abteilirche von I 
Laach (nah Entwürfen dortiger PBatres). Die Dette 
Shloßfapelle von Bojen, die eine „zweite Capella 
werden jollte, und die Dormitions- jowie die Htmmelfahrtöftt) 
in Serujalem, haben ihre Mofaifierung bereits fertig. Das 
jüngite Werk ift nach St. Petersburg beftimmt, und zwar für die 
Kirhe zum Gedädhtnis der im japanijhen Kriege gefallenen Ste 
leute, nah Entwürfen von Bruni jun. mit dem Ha 
des auf dem Waller jchreitenden und jegnenden Chriftus. 

In Münden wirkt die Firma Th. Raueder; die Zeitihrift 


„Der Pionier“ bringt hie und da Nachrichten über die dortige 
Leiſtungen. 


kirchlicher Seite in Anſpruch genommen wird, hat ſie doch au 
a 







111. Abjdmitt. 


Kunitgewerbe. 


Die Notwerdigieit für jede Aunltgattung, fih aus ihren 
eigenen Bedingungen heraus zu entwideln, tft vielleicht beim 
Kunitgewerbe am dringenditen — troß aller für Diejes einjek 
baren Bezeithnungen wie „anhängende”“ oder „dDeforative“ oder 
dergleihen Kunft. Die Gefahr, daß es in die Architektur „hinetn- 
geihlacdätet“ werde, it groß, und zwar nit nur bei Arditelten 
von mehr traditioneller, jondern auch bei jolhen von modernfter 
Richtung. Gerade in diejer hat fih ein Vorurteil für den „Ardji- 
teten“ oder „Raumfünjtler” ausgebildet, das ihn zum Allein: 
berriher über die gejamte Yüllung jeines „Raumbaues“ mahen 
will. Gewiß handelt es fih au hier um ein „Gelamtfunftwerf“, 
und namentlih der Kirhenbau jamt feinen vielfahen Ausitat: 
tungen bedeutet ein joldes zufammenfaflendes Werk. AWber aub | 
der Dienit für den gemeinjamen Zweft muß verfümmern, wenn 
die „Einzelfünfte“ verfümmern. | 

Dazu kommt nod, dag gerade das Kunftgewerbe mit feinen 
in jo reicher Weije verjgiedenen Materialien und Techniken einer 
Aufmerfjamfeit au für die Bejonderheiten feiner vielfachen 
Zweige bedarf. Yür deren Unterjheidung kann in erfter Linie 
immer noch die Verjhiedenheit der Materialien dienen. Im 
großen Ganzen jind es viererlei: das Gewebe, das Holz, das Me 
tal und der Gtein in dem meiteiten Sinn, in welchem er 
„eramiich“ ijt, allerdings mit geringerer Bedeutung für unfere 
Intereſſen. 

Die Gewebekunſt oder Textilkunſt oder Hyphantik ſteht 
für die chriſtliche Kunſt durch den Bedarf an gottesdienſtlichen 
Gewändern und Tüchern voran. Auch hier wieder iſt es eine 
Mannigfaltigkeit von Künſten, deren Bedarf grundlegend und 
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Von Dr. Haus Schmidkunz. 10: 


tennzeicänend wird. Dies jogar einſchließlich der Spitzenkunſt. 
Noch jüngſt hat A. Faeh in der Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“ 
(VII/10) von mittelalterlicher Vergangenheit bis zu jüngſter Zeit 
„Die Spite eine Blüte der Renaiſſance“ vorgeführt, auf Grund 
einer reichhaltigen Sammlung in St. Gallen; und die deutichen 
Spigenausitellungen mehren jid. 

Und obwohl in unjeren Tagen der Andrang weiblicher 
Arbeitskräfte zum textilen Runftgewerbe bereits recht ftark ift, 
dürfte fih immer noch eine Vermehrung diejer Kräfte Iohnen. 
Cs lohnt fih auf, das Interefje der Tertilfünftlerinnen über die 
Borliebe für das Anfertigen von Kiffen Hinauszuführen und 
ihnen möglidit dreite Gelegenheiten für die Mitwirkung an 
kicchlicher Gewebekunſt zu eröffnen. 

"Eine Vorbedingung dafür it aber, da; von masgebender 
firhlicher und weltlicher Seite nit no weiter dem Ungefchmar 
Borjehub geleiltet werde, den wir feit langem in der Baramenten: 
funft zu beflagen haben. Wem find nicht jchon beim Gottesdienit 
die Harte Zeichnung und die „giftige“ Yarbenverwendung an den 
Mekgewändern aufgefallen! Man hält dies für echt und ftreng 
Hrhlih, ohne daß es dies im geringiten wäre. 

Geradezu als ein Segen fann es begrüßt werden, day eine 
energiihe und Zunitbewanderte Frau Fritiih und Ichöpferiice) 
folgen Ungeihmaf zu überwinden judt. rau Helene 
Stummel, Schülerin ihres Mannes, den wir fpäter fennen 
lernen werden, gründete 1901 zu Kevelaer einen Stidverein für 
Baramentenkunft, machte 1905 mit ihrer Brojhüre „Baramentif“ 
ein wohlbegründetes Aufiehen und verbreitete durch medrfadhe 
Vorträge die Einfichten, die ihr jelbft und jchliegli) guter alter 
Tradition zu danken jind. — Die ungariihen „Werkitätten der HI. 
Elijabeth“ mögen nod) als Beijpiel angeführt werden, daß man 
auh anderswo auf diejen Gebieten nicht müßig it. 

Was ih für firdlidhe Bedürfniffe aus der alten, |peziell 
mohbammedanijhen Tradition der Teppihlunit gewinnen läßt, 
zeigt auf interejlante Weije ein Artifel der „Deutichen Tapezierer: 
Zeitung (XXIX/39, Berlin, 30. Septbr. 1911): „Neuheiten in 
Kirhen-Teppihden“. Er madht aber aud, und wohl mit Nedt, 
auf die Nahläjjigfeit aufmerkjan, die bei der Behandlung Des 
Yußbodens unjerer Kirchen im Gegenjaße zu den Mojheen waltet. 
— Yus der päpitlihen Teppichweberei zu Nom, gegründet 1690, 


‚wurden die altberühmten Barberini-Teppihe mit Darfitellungen 


aus den Leben Chrijti neuerdings als Wandihmud der Gt.: 
Sohannes-Rathedrale zu New-Yorf verwertet (ebenda KXXIX/B5, 
©. 1222). 

>. Holzfünste jheinen derzeit für Firdliches KAunitge- 
werbe wenig in Betradht zu fommen . Worüber find ja die Zeiten, 
in denen namentlih durd) das Chorgeltühl Meilterwerfe der 
Schmurfunft geleitet wurden. Ein bejonderes Berdienjt fam 
dabei der Einlegearbeit, der Intarfia, zu. Haben wir nun auf; 

Frankf. Zeitg. Vroſchüren. XXXI. Band, 4. Heft. 7 


17 


102 Neuede chrifiliche Funft. 


heute wenig Gelegenheit mehr, ſo viele Mittel wie einſtmals auf 
derartigen Kirchſchmuck zu verwenden, ſo darf trotzdem noch ein 
Wort zugunſten jener zartſinnigen, der Moſaik naheſtehenden 
und von ihr doch wieder charakteriſtiſch unterſchiedenen Kunſt ge— 
ſprochen werden. Vorläufig bewegt ſich das, was in ihr heute 
geleiſtet wird, allerdings mehr auf weltlichem Boden. Indeſſen 
haben doch Firmen, wie C. Spindler im eſlſäſſiſchen St. 
Leonhard und H. Maybach in Karlsruhe, manches geleiſtet, das 
wenigſtens einer religiöſen Kunſt überhaupt dienlich ſein kann. 

Weit üppiger vermag ſich in der Kirche die Metallkunſt 
zu entfalten. Die alte Kölner und Aachener Tradition der 
Reliquienſchreine und dergl. iſt nicht ausgeſtorben: Werkſftätten, 
wie die von Bernhard Witte in Aachen, entfalten immer 
noch einen Reichtum an derartigen Arbeiten. Wie weit die 
modernſten Geſtaltungen im Kunſtgewerbe auch hier von Be 
deutung werden können., iſt noch ſchwer abzuſehen. Aufmerkſam— 
keit aber verdient jedenfalls, was Künſtler wie O. Lohr (geb. 
1865) und E. Riegel(geb. 1871) darin leilten (vergl. 3. B. „Die 
Rice“, IL.2 u. VIII, und jodaıı Mannigfaltiges im „Bionier“). 

Mit viel Syrgfalt in der Durkharbeitung, traditionelf und 
jelbitandig zunleid, bat Wilhelmine freifrau vu. Vogel: 
jang:Gruben (in Mien und in Niepolomice in Arafau) 
iowohl firggliche Berätichaiten wie aud jonitfige Gegenftände eines 
religiöjen Gebrauches fünjtleriich ausgeftaltet. Auf jolden Wegen 
fann insbeicndere achofft werden, daß Zunftgewerblicher Eifer 
das religisie Antereffe inimer mehr und mehr auch in fonft neu: 
tra! serwendete Gogeritärde eindringen laßt. 

Einen genz eigenertigen Wufinwung Hat Die weltliche und 
religiöſſe Schmuckkunſt in England genommen. Namentlich 
Aſhbee hat Arbeiten der Gold- und Kupferſchmiedekunſt ge— 
ſchaffen, die zum Teil als muſterhaft gelten. Aber auch P. 
Tovper,9. Holiday und befonders 9 Wiljon dürfen in 
diefem Zujammenhange genannt werden; und die ähnlichen Xr- 
beiten ron inna Simons achtıen ebenfalls zu Denen, die 
eu‘ ein wohl no reicheres Kunftleben bliden lafien, als uns in 
Deutichland gewöhnlich Befaunt wird. — 

Der LKeier möge nicht vergelfen, wie lüdenhaft unjere Dar: 
iteflung bleiben muß, und dag gerade die „Kleinfünjte” einer 
Kürze in der Zufammenjallung ſpotten. Die Fülle der Tüffel- 
dorfer Yusitellung allein (auf der 3. B. gerade eine Anzahl jener 
engliüihen Schmudfünitler reich vertreten war) bedeutete ein 
Material, das unfere Auswahl hier wie auch im folgenden Tozu: 
lagen Zeile für Zeile \hrägt. 


IV. Abkhnitt. 
Djaitik. 


Die Geihichte der religiöfen Kunft im 19. Sahrhundert iſt 
die Geſchichte eines großen Mühſales; und ganz beſonders gilt 
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dies von der Bildhauerfunit. Nicht nur fremdartige Mächte und 
Berhältnifie halten jie Danieder: aud) das überwiegende Sntereile 
für Malerei und etwa nod Reproduktion verengert die Be- 
wegungsfäbigfeit der Plaltik, zumal der kirchlichen. Es ift aber 
trotzdem lohnend, der Heinen Minorität nachzugehen, die fich Hier 
im Zaufe des 19. Jahrhunderts zujammengefunden hat. Und dic 
Kamen der Bildhauer W. Ahtermann und %. Knabl 
dürfen nicht übergangen werden, aud wenn jie es nicht zu der 
Höhe gebradht Haben, welche in weltlihen Arbeiten dDoh auf 
nn des ungünftiger geitellten 19. Sahrhunderts erreidht 
wurde. 


Afmäahli fehlt es wenigitens an Quantität nicht. Bei dem 
Anwadhjen eines breiteren Bedarfes und Zudranges in der 
neueren Zeit fann es nicht ausbleiben, daß von einer großen An: 
zahl Plaitifer die meilten wenigirvens gelegentlich mit religiöien 
Stoffen oder gar mit firhlihen Aufträgen zu tun befommen; 
und es it jelbit bei diejer jtets ungünitig geitellten Runitgattung 
für uns nicht möglich, der FZülle von srwähnenswerten Namen 
gerecht zu werden. Auch hier bieten Veröffentlihungen, wie „Die 
Hriftliche Runjt“ und namentlich die „Sahresmappe“, einen fort: 
laufenden reihen Erjaß. 


Richt förderlich jteht zu den Beltredungen nad religtöicr 
Plaftik der jeit dem Mittelalter itets wieder auftaucdhende Zug 
zur Antife, der hier natürlich jtärfer und begreiflicer it, als in 
der Malerei. Bielleiht ijt er jeit einem oder zwei \ahrzehnien 
noch ftüärfer geworden, als er jonit ik. Ahm Iteht aber mit großer 
Eigenfraft eine gut deutjche Tradition gegenüber, die nur eben 
behütet werden muß; und namentlich; die Sclzplaltif Dart als die 
ipezifiich dDeutiche Bildnerei betrachtet werden. Cs it aub aut 
deutjich, im jogenannten „Stilijieren“ nicht zu weit zu gehen. Yür 
firhliche Kunjt mag dazu eine einjeitige Vorherrihaft der Ari 
teftur ebenfalls verhängnisvall werden. Haben wir dod; au) 
ihon in der weltlihen Wlaftit nceuerdinss eine „Vereinfahung“, 
die wohl nicht außer Zufammenhang mit der Hebermadjt »*: 
„Raumkunſt“ ſteht! 


Nur zum Teil hängt damit eine Richtung im Bildhauerweſen 
zuſammen, die das plaſtiſche Werk gern „aus dem Stein“ heraus 
arbeitet, es möglichſt zu einem Beſtandteil der nächſten Umgebung 
macht. Adolf Hildebrand (geb. 1847) gilt als ein Führer 
in dieſer, vorwiegend auf münchneriſchem Boden bekannt— 
gewordenen Richtung. Wie er, ſo haben Künſtler, die etwa im 
Zuſammenhange mit ihm genannt werden dürfen, neben einer 
Mehrzahl von weltlichen doch auch religiöſe Werke, und nicht bla 
Grabmäler, geſchaffen. Beiſpielsweiſe werden von H. Lang 
(1856) ſein Heiliger Sebaſiian und ſein Kruzifixus in der Stutt— 
garter Markuskirche gerühmt. Gleiches gilt von Werken J. 
Floßmann's (1862), z. B. ſeinen Entwürfen zu Apoſtelſtatuen. 
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Eine weitgehende Wirkſamkeit namentlich als Lehrer hat in 
München KRnabl’s Nadhfolger S. Eberle (1844-1903) aus 
geübt. Seiner Lehrtätigkeit fommen W. v. Ruemann (geb. 
1850) und B. Shmitt (1858, Eberle’s Nadhfolger 1903) nahe. 
Zwölf Apoftel, die Shmitt für Amerifa in Holz ausführte, jo- 
dann jein Marienaltar in St. Benno in Münden und zulegt 
lein Kreuzweg für Oberzell bei Würzburg dürfen wohl noch be- 
jonders genannt werden. (Val. „Die Hriftlide Kunjt“, VIII/2.) 

Aus der Schule der drei Lebtgenannten find weit mehr 
PBlaftifer hervorgegangen, als wir hier aufzählen füönnen. Unter 
den Eberle - Schülern darf in erjter Linie ©. Bujch (geb. 1862) 
gerannt werden. Aud) abgejehen von jeinen, vielleicht zu weit- 
gehenden organijatoriihen Verdieniten, hat er die Hriltlide Runft 
namentlih dur Denkt: und Grabmäler in verjhiedenen Kirchen 
bereihert, hat in jeinen Geltalten von Auguftin und Monita, von 
der hl. Hedwig und in jonftigen der Wärme religiöjer Gefühle 
einen jhligten und innigen Ausdruf gegeben, hat manch Lieb: 
lies Kinder-Genre gejhaffen und hat aud dazu beigetragen, 
dem Materiale des Holzes jein deutines Recht zu verjchaffen. 

9 M. Wadere (geb. 1865), einer der vieljeitigiten Bild- 
bauer, ijt Ausitellungsbejudern dur mannigfaltige Plajtik, zu: 
mal für Grabdenfmäler, vorteilhaft befannt. Gein Ritter Georg 
und jein Epitaph Erzbiihof U. v. Thoma’s in der Münchener 
Srauentirche find beliebt geworden; ein Kreuzweg für St. Benno 
in Münden wurde 1906 veröffentlicht. 

E. Beyrer j. (1866), 9. Hahn (1868) und VB. KArau: 
(1871) fommen ebenfalls mehrfach in Betraddt. Des lekteren er: 
greifende Yigur des jhmerzuollen Chrijtus: „Unjere Erlöfung“ 
bat neuerdings auf mehreren Ausitellungen mit Recht viel Auf- 
jehen gemadt. Yranz Hojer (1874) ilt dur einen „Ber: 
lorenen Sohn“ jowie dur) moderne Grabmäler befannt gewor: 
den. 3. Guntermann jchliegt ji durch einen „Schmerzens- 
mann“, den joeben die „Große Berliner“ zeigte, denjenigen Künft- 
lern an, die einen jtarfen Realismus mit kräftiger Würde zu ver- 
binden willen. 

Aus Mündener Kreijen werden wir nun aud zu Sonder: 
gebieten der Plajtit geführt, denen der gewöhnlihe Kunjtfreund 
niht immer genug Aufmerfjamfeit widmet. Der Bildhauer 
2. Dafio (geb. 1871, Eberle: Schüler, in der „Sahresmappe“ 
1909 vertreten) zeigte jih uns auf der „Großen Berliner“ 1911 
vorteilhaft durh ein Grabmal, das in gräzijierender Weiſe 
CHriltus mit einer Jigenden rau daritellte. Zugleich aber jahen 
wir ihn an der Geite von M. Dajio (geb. 1865) in dem Zweige 
der Skulptur tätig, den wir als „Tafelbildnerei“ bezeichnen 
mödten. Dieje, aljo das Gebiet der Münzen, Medaillen, Platet: 
ten ujw., ilt als jolde exit newerdings wiedererwedt worden 
und wird erjt allmählich aud) wieder in den religiöjen Dienst ge- 
ftellt. Der leßtgenannte Künitler, zuerit als Maler und nament- 
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ih als Graphifer wohl angejehen, hat jich jpäter aud) den dort 
erforderlihen Techniken der Gravierung, Prägung und des Guffes 
sugewendet und hat an der Yirma VBocllath in Schrobenhaufen 
einfichtspolle Yörderung gefunden. 

Doß im Zujammenhange der KRunit des Guffes und jodann 
der Goldjchmiedefunft auch der Tängit wohl angejehene Name des 
jüngeren %. v. Miller (1842) no) einmal gerühmt und der von 
R. Harrad („Die Krijtl. Runjt“ 1V/1) daran angeihloffen 
werden darf, ilt au für weitere Kreije nichts neues mehr. 

Wohl ganz neu aber ilt es, daß die Plafettenkunft au in 
die feramijche Technik einzuziehen verjugt. Die vielleicht merk: 
würdigite Abteilung der „Großen“ 1911 war die der neueften 
Porzellanfunit. Und hier jah man aud Tafelbildnerei aus Bor: 
zellan. Die Fahichule zu Selb in Bayern unter Wrdhiteft %.RIee 
zeigte unter anderen Chjekten eine hübjche getönte Wlatette, die 
heiligen drei Könige daritellend. Gleichzeitig werden aus der 
Wiener Jubiläumsausitellung Plafetten von 3. Lengsfeld 
gerühmt, die nicht nur Bronce, jondern auch Elfenbein verwen: 
den (}. „Die Hriltlihe Kunft“ VII/10, Beilage ©. 33). 

Unmöglih it es, der Bildhauerei in den verigiedenen ötrt- 
lihen Nebenzentren nachzugehen. Aber im engen Zujammen- 
hange mit Münden darf wohl aus Würzburg Heinz Schieſtl 
(geb. 1867) genannt werden. Sm Verein mit jeinen Brüdern, 
die uns noch beichäftigen werden, hat er beijpielsweile an einem 
dortigen St. Anna-Altar des (aud) ſonſt erwähnenswerten) Archi— 
teften 3. Ungermair in der St. Tojefstirche mitgearbeitet 
(104) und jhafft derzeit einen Kreuzweg für St. Ludwigs am 
Main. 

Sn Karlsruhe it U. Schädler durd fein Relief „Ave 
maris stella“ wenigitens in kirchlichen Kreijen befannt geworden; 
mehreres für die St. Franzistus-Kiche in WaldHof bei Mann: 
heim madt feine legten Arbeiten aus. 

Yuf einer Dresdener und auf jonjtigen Ausitellungen hinter: 
lieg der „Schmerzensmann“ von U. Hudler einen um jo er- 
greifenderen Eindrud, als diejer Künjtler früh verjtorben ift. 

An der KRunitgewerbeichule zu Köln wirft ©. Grafjegger 
(geb. 1873), der u. a. durch einen hl. Georg befannt geworden und 
mit zahlreiden Schülern auf der Düfjeidorfer Ausitellung um: 
faflend Hervorgetreten it. 

Eine nähere Beihäftigung mit dem weiten Materiale würde 
wohl aud interejjante perjönliche Zujammenhänge ergeben. Als 
ein Beilpiel aus ihnen darf genannt werden die altangejehene 
Bildhauerfamilie Cauer, in verihiedenen Städten und nament: 
lich Durch Grabdenfmäler tätig. 

Die Reihshauptitadt Berlin bemüht jich bejonders gerne, mit 
Münden zu rivalifieren. Es fehlt ihr auch wenigitens nit an 
ſympathiſchen, tüchtigen Eingelericheinungen. An Weltere, wie 
R.Begas, der vor furzem hochbetagt geitorben ijt und für uns 
>] 
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durch Grabmäler in Betracht kommt, und wie H. Pohl mann 
(geb. 1839), dürfen wohl mit beſonderer Auswahl angereiht wer⸗ 
den: P. Breuer (1856), G. Ja ne nſch (1860) und W. Havpe r⸗ 
famp (1864). 

Mit Unrecht zu wenig gewürdigt jeint uns R. Boelkig 
(1863) zu jein. Gein religiöjes nterefle jteht allerdings, wie 
man fi) ausdrüdt, ziemlich weit nad) „Linfs“. Aber zwei Plaftiten 
von ihm verdienen auch wegen ihres tiefgehenden Ernites eine 
Erwähnung. Die eine ijt ein predigender Chriltus (in Eichen- 
holz als Altarfigur für die protejtantilche Kirche zu Garftedt bei 
Hamburg ausgeführt); die Haltung des göttlihen Lehrers iſt etwa 
gefennzeichnet Durch Rom. 2, 13: „Nicht die Hörer des Gefeßes, 
jondern die Befolger desielben werden bei Gott gerechtfertigt.“ 
Die andere Blaftit von Boeltig ilt eine Ehriltusbüjte mit dem 
Ausdrude des Wortes: „Einer von Eu wird mich verraten.“ 

Bon jüngeren Berliner PBlaftifern, die ein religiö-künftleri- 
bes Mollen und Können bejigen und einer ausgedehnteren 
Tätigkeit würdig wären, nennen wir furz I. Breitftopfe 
Eofel (1866) und H. Splieth (1877), unter deifen Merten 
eine „Kreuzabnahme“ bejondere Erwähnung verdient. 

Noch mandes Einzelne bradte die „Große“ von 1911. Das 
Aufjehen, das auf ihr 2. Manzel’s (1858) „KRommet Her zu 
mir“ machte, geht wohl auch) auf die Seltenheit deijen zurüd, daß 
derlei Themata in umfajlender Weite behandelt werden. Da⸗ 
neben verdienten ein „Chriltophorus“ von M. Baumbad 
(1859), ein „Sebaltian“ von &. Deibele und ein „Mojes“ von 
PB. Mauste Erwähnung Das Thema „Mutter“ ergab wieder- 
um mand anmutendes Stüd; jo von U. fraumann (1870, 
Shöpfer des Breslauer Eihendorff-Denfmals), von R.Yelder: 
hoff, von €. Möller. 

Ausländilhes würde jich hier erit recht nicht erihöpfen Iaffen. 
Aber wenigitens jeien zwei Jüngere genannt. B. Canonica 
aus Turin hat durd; jeine „Pieta“, feinen „Chriftus“ jowie durd 
eine oder die andere Nonnenfigur u. dgl. wenigitens die Aufmerf: 
lamfeit derer erregt, die eine feine Vornehmheit zu Ihäßen willen. 
Cozujagen kräftiger ins Zeug geht der Belgier 6. Minne, deifen 
Hormenjprade die neuelte Tendenz einer flähenhaften Verein: 
fahung in eigenartiger Meile mitmadt. 
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V. Abſchnitt: 
Sraphiſche Künſte. 


Auch hier können wir weniger einen Bericht geben, als viel: 
mehr andeuten, wie zu berichten, und etwa jogar, wie zu fchaffen 
jein würde. 

Im Vordergrunde ftehen techniihe Unterjheidungen; und bie 
Berichiedenheiten der Yormenjpradhe graphiiher Künftler treten 
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jo jehr hervor, daB gerade Hier am allermeilten Interejle und Ber: 
ſtändnis für fünjtleriiche Weile gezüchtet werden fann. 

Das graphiihe Werk, das „Kunitblatt“, die Leiftung der 
„Sriffelkunft“, wird von einer Platte auf Papier oder dergleihen 
gedrudt. Die Platte fann die fünftlerijhe Urihöpfung auf eine 
dreifache Weife tragen: in der Vertiefung, in der Fläche, in der 
Erhöhung. Dadurch ergeben ih Tiefdrud, %lahdrud und 
Hohdrud. Der Tiefdruf oder die Grapüre gibt uns die Arten: 
Aupferftih, Radierung ujw. Ter Fladhdrud ijt vorwiegend als 
Lithographie befannt. Der Hohdrud, dem Drude der Lettern im 
Buhdrude grundjäglid gleich und deshalb zur Budilluftration 
am geeignetiten, ift hauptſächlich Holzſchnitt. 

Fun Läßt fih in der Kunſt fozujagen alles auf jegliche Weile 
madhen. Aber es bleiben doch noch Angemejllerheiten und Un- 
angemejjenheiten übrig, und fie werden gerade für religiössfünit- 
leriiche Snterellen widtig. Wenigitens nad der Meinung des 
Scyreibers diejer Zeilen paki der Rupferitich infolge feiner zeich: 
neriigen Beitimmtheit verhältnismäßig aut für Lehrhaites und 
namentlih für Dogmatiides. Der Radierung kommt Genre- 
baftes und Stimmungshaftes, jedenfalls Maleriihes zu. Die 
Lithographie Hat wohl den allgemeiniten Charakter. Dagegen 
kann der Holzjchnitt gut erzäglen, moralilieren, jtrafen und trägt 
eine vorzüglihe Kraft der Satire in Jid. 

Die vornehmite graphiihe Art, der Kupferjtich, hat gerade in 
der Zeit der MWiedersrwedung religisjer Kunit am Unfange des 
19, Sahrhunderts Mege eingejchlagen, auf denen er unbeliebt 
wurde. Das war Jeine „Carton“- oder gar „Umriß"-Manier. 
Dazu fam no die jtets vorhandene große Schwierigkeit und 
Langſamkeit ſeiner Herjtellung, im Berhältniffe zu dem Wuniche 
der Künjtler, ihre Eingebungen mögligjt unabhängig vom Ma= 
terial auf diejes zu übertragen. Nur wenige tiüchtige Nadjzügler 
blieben übrig; unter ihnen verdient %. Gaillard (1834—1887) 
wegen jeiner ausgezeichneten Porträts firhlicder Perjönligfeiten 
aud) für uns bejsndere Beatung. In neuejier Zeil vleiben nur 
mehr Spuren der Stüuhkunft, und dieje fommen über das Welt- 
liche faum hinaus. Cher hält ji noch eine Milhung von Kupfer: 
ftih und Radierung, 3. B. in Erlibris. 

Die Radierung, die jüngere Schweiter des Kupieritiches, fing 
mehr zeichneriih an und vervollfonntnete danıı immer mehr und 
mehr ihre Runjt des „Maleriihen“. Wer ji gerade dafür und 
zwar von religiösen Anjprüchen aus interejjiert, möge Radierun- 
gen von Künjtlern nad ihren eigenen Gemälden mit diejen jelbit 
vergleichen. Beilpielsweije bietet Ch. Cottet (geb. 1863) jeine 
Darftellungen bretoniiher Frömmigkeit gerne jowohl in Malerei 
wie auch in Radierung dar. 

Meitere Arten des Tiefdrudes find die Shabmanier und die 
Aquatinta. Man fann jie unter Dem gemeinjamen Namen 
„Scywarztünjte“ au deshalb zufammenfaflen, weil jte bejonders 
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gut für düftere Stimmungen, für Dämoniides und PDiyitiiches 
pafien. So gibt es 3. B. von 2. Vegrand (1867) Schabkunft 
blätter mit Motiven des Kalvarienihmerzes. Und mander eng: 
liche Graphifer trifft auf diejen, gerade in England beliebten 
tehniihen Wegen Wehnlides. 

Ganz anders der Holzihnitt. Vor allem verjhmäht er das 
maleriſche Detail, wirft einfach und feit mit fräftigen Linien oder 
mit joliden Zlähen. Er war jhon jogujagen zu Grunde gegan- 
gen, wenigjtens für Deutichland; was um jo trauriger war, als 
gerade er die eigentlide „Volksgraphif“ it. Als nun ungefähr 
1840 namentlid die vielbeliebten Fluftrationen von Qudmwig 
Richter, die eines der beiten Stüde religiöjer Runjt ausmachen, 
den Holzichnitt wieder erwedten, hatte er einen jchweren Stand. 
MWenig Sahrzehnte vorher war die Lithographie erfunden worden, 
die — zumal farbig — einen bis heute no immer jteigenden 
Giegeslauf als die bequemjte und populärjte graphifche Technik 
verfolgt. Außerdem aber fam gerade damals die Photographie 
auf. Im Laufe der Zeit wurden nun die, jet faum mehr über: 
jehbaren Verfahren der „Whototypie“ gefunden, deren rein medhe: 
niige Blätter den KRunjtblättern die gefährlichite Konkurrenz be- 
reiten. 

Eine wirflihe Geihichte der religiösen Graphif neuerer Zeit 
Keht nod; in jehr weiter Yerne. Der Berfaller bedauert beionders, 
dag er jeine Materialien diejes Spegialgebietes hier unmöglid 
au nur andeuten fann. Er darf aber an diejer Stelle wohl den 
techniſchen Fachmann Vrofejfor Dr. Baron Weißenbad (Lei 
zig-R, Brommeitraße 2) nennen. Der Genannte bejikt (oder be- 
ja wenigitens) eine Sammlung von Blättern, enthaltend Ab- 
bildungen Eirhiiher Kunjtgegenjtände in Photographie, Stich, 
Lithographie, FZarbendiud ujw. Die Abbildungen umipannen 
Malerei, Plajtit, Ariteftur und Runjtgewerbe; jie find in Map: 
pen von je ungefähr 100 Blatt genau nad Motiven geordnet, wie 
3. B. Annuntiatio, Nativitas, Cruciatio, Pietas, weiterhin Ran: 
zeln, Altäre ujw. In Summa ungefähr 140000 Blatt falfen, 
ift die Sammlung angelegt als PBrojektionsmaterial für Vorträge, 
denen das von Profellor Weikenbacd jelbit erfundene große 
Epidiajfop dienen jnIl. 

Zur Griffelfunit wird aber nicht bloß das reproduzierte Blatt 
gerechnet, jondern au jeglide Handzeihnung, die ent- 
weder }elbitändig vorhanden it (namentlih als Vorarbeit zu 
einem Gemälde), oder die einem Kunitblatt, eventuell einer 
\onjtigen Neproduftion zu Grunde liegt. So gut wie alle SIu- 
ftrationen, die wir in Büchern u. dgl. jehen, find entweder medha- 
niihe Nahbildungen nad) der Natur, oder fie gehen auf die indi- 
viduelle Vorlage eines KRünjtlers zurüd. Dieje individuelle Vor: 
lage ift entweder eine bloße Zeichnung mit Bleiftift, Kreide, 
Kohle oder dgl. oder auch (die ſchwerſte von allen) mit der Feder. 
Statt einer ſolchen Griffelarbeit wird, namentlich als Vorlage 
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für wertvollere Illuſtrationen, gern auch die Aquarellmalerei 
oder eine mit ihr verwandte bequemere maleriſche Technik benutzt. 
Prinzipiell ſind wir damit über den Kreis der „Graphik“ hinaus⸗ 
geraten. Praktiſch aber können auch ſolche Pinſelwerke noch hier 
herein genommen werden. 

Der große Aufſchwung der gegenwärtigen Illuſtrations⸗ 
technik weckt allmählich auch das Intereſſe für die bei ihr benötigte 
Handzeichnungskunſt. Deshalb finden wir beiſpielsweiſe auf den 
„Großen Berliner“ Ausitellungen jeweils den „Verband deuticher 
Stuftratoren“ einen eigenen Raum gewidmet. Ein Gang Duck) 
diefen gibt einige Kunde von den gegenwärtig berrichenden 
Kulturintereijen und von dem Zurüditehen religiöjer Runft. Am 
ebeiten fommt joldye Graphik nody in Kalendern, Heimatspubfli- 
fationen und dergl. zur Geltung; als einer der Künitler dafür 
darf E. M. Lilien (geb. 1874) gelten, von dem gerade jeßt dort 
ein „Sehova, vernimm mein Gebet“ ausgeftellt war. 

Mitteldinge zwiihen Graphif und Malerei lohren den 
aufmerfjamen Ausitellungsbejuher mandhmal aud für un 
ſere Intereſſen. Beiipielsweile gab es neuerdings in Berlin 
eine Rötelzeihnung St. Bancratius von A. Schleibner, 
einem Künitler, dem wir in den Veröffentlihungen der „Deutihen 
Gejellihaft“ bereits häufig begegneten (geb. 1863; die „Jahres 
mappe“ brachte jein „Abendmahl“ 1909, anderes 1893 und 1898). 

Aus ferneren Kreilen fommt bier ein Künitler in Betradt, 
der ebenjogut unter den Malern genannt werden fönnte, jeden: 
falls aber durch jeine Vorlagen zu Reproduftionen die au ihm 
gebührende Popularität erreicht Hat oder erreichen wird, zumal 
da eine nähere Beſchäftigung mit ihm jeine Größe jtets deutlicher 
einfehen läßt. Im Waadtlend 1850 geboren, hat &.Burnand 
zuerft mit anderen und jodann bejonders jeit 1890 mit religiöjen 
Motiven ein Künjtlertum gezeigt, das man furzweg mit dem 
Schlagwort einer „talviniltiihen“ Kunft bezeichnen kann. Ter 
äußerfte Gegenfag gegen das Maleriiche, Optiih-Stimmungsvolle, 
Senjuelle der gewöhnlidden modernen Kunit! Wls jein meilt- 
beliebtes Werk gelten die Barabeln der Evangelien. Dem tiefen 
Kerne der neuteitamentliden Warabeln, Sprüde ujw. tt faum 
einer jo eigenartig, allerdings aud nicht mit jo ausichlieglicher 
Herbigkeit nachgegangen, wie eben Burnand. (Ausgaben in 
%olio bei Berger-Leprault in Nancy, franzöliid, und Da- 
nad) deutih in Wien bei M. Trömel. Ausgabe in Quart vom 
Berlag für Volkstunjt in Stuttgart, für protejtantiiche Kreile; 
tatholiihe Ausgabe in Vorbereitung.) 

Sn einem noch ferneren Ausland würden wir für das Sllu- 
ftrationswejen mit religiöien Motiven leicht weit mehr Stoff 
finden, als wir hier bewältigen fünnten. Ein einziges Beilpiel 
fei genannt: der längit wohlangejehene Hiftorienmaler, Aquarel- 
fift, Suftrator und Graphiler in Amerifa und London, €. U. 
Abbey (1852—1911). 
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Mit der Graphik, die noch nicht eigentlidh Kunitblatt ift, 
baben wir immer nch zu tun. Bor allem darf das Gebiet 
äfthetilich gehobener Snichriften im weitejten Sinne des Wortes, 
für uns aljo kurz eine religiöje Epigraphie und Kalligraphie, nit 
überjefen werden. Eine Kunft, auf Pergament Initialen und 
Randverzierungen im altertümlidhen Stil herzujtellen, wird der 
bejonders in Münden aud dur Malereien wirkenden Marie 
Shmitt-Shenfh (geb. 1837) nadgerühmt. 

Sodann aber verbinden ji dieje Rünjte mit der Buhtunft, 
alio der Typographie und jegliher Buchausitattung. War früher 
die Entfaltung eines bejonderen Geihmades auf diejem Gebiete 
mehr jelbitverjtändlid, jo mußte fie nach Ianger Vernadläfligung 
diejer Künfte in neuejter Zeit mit bemußtem Anlauf und aller- 
dings auch mit gejteigerten Mitteln wiedergewonnen werden; 
und die verichiedenen Ausitellungen für typographilde und ver: 
wandte Sntereljen fönnen dem Kunjtfreund jogar Belleres bieten, 
als mande vielgerühmte Schauftellungen von Gemälden. 

Gerade jet Hat, nach einigen Ähnlichen Anläufen, eine 
Sonderausitellung „Neue deutihe Buchkunft“ im Königlichen 
Kunftgewerbemujeum in Berlin gezeigt, daß auf diejen Gebieten 
trog mander Läcerlichkeiten immerhin jhöne Fortichritte erzielt 
worden find. Doc bier fallt für Neligiöjes wenig ab. In jener 
Ausftellung fanden fi gerade no ein paar Einzelheiten. 60 
„Das Eatholiihe Kirhenjahr in Bildern“, das von der Hand 
Hugo Steiners (1880) im Leipziger Verlag €. 4. Ser: 
mann erihienen ilt. Sonjt nod ein hübjcher Holzichnitt von 
Meta Boigt, der die Gottesmutter mit ihrem Kind umd 
enderen Kindern in heller Beleudtung aus dem Dunkel heraus 
daritelii. 

Anı beagptenswertejten aber waren nchh einige typographilde 
Gpezialitäten. Für die bier bejonders eifrige Firma Gebrüder 
slingjpor in Karlsıufe hat Otto Hupp ein eigenes jehr 
fonziies „Liturgiih“ geichaffen, d. i. „Schrift, Schmud und Bilber 
für Eirhlihe und weltlihe Zwede“, die bejonders „Volkstunt" 
jein will (ie it eine der Frafturjgriften neben den mit dielen 
erfolgreic; fonfurrierenden Antiquajcriften). — Es gibt da auf 
noch Manddrude von Segensiprüden und dergl.; beilpielsweile 
hatte der vieljeitige 2. Suetterlin (1865) in Antiquajhrift 
ein hübjes „PBaternojter“ ausgeführt. 

Derlei Künfte jcheinen am reidhjiten jeit furzer Zeit in Eng 
land ausgebildet. Dort hat fih vom Sanuar 1908 ab eine eigene 
falligraphiihe Gejellihaft („Society of Calligraphers“) gebildet; 
tHre und verwandte MWerfe waren Oktober 1908 in einer Sonder 
ausitellung des Berliner Runitgewerbemujeums gut fennen zu 
lernen. Geit der Wirfjamkeit der jpäteren PBräraffaeliten halten 
die engliihen Künftler viel auf den Cigenbeji bejonderer 
Drudereien, die eigens für jubtile fünftleriiche Zwede eingerichtet 
ind. Mannigfaltige Proben diejer „Preffen“ waren damals zu 
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ſehen, neben den nicht vervielfältigten, ſondern einzigen Kalli— 
Kaphien und auch noch jonitigen zugehörigen Technifen (von A. 
EN Gill, ein Baternofter und eine Bergpredigt von ©. 
Hewitt, (Grabinidriften, Hausiegen und wieder ein Water: 
nofter von PB. Mortimer und dergl. mehr). 

Außerdem gab es natürlich feingearbeitete Buheinbande und 
dergleichen, Und überhaupt Iakt ih aud für unjere religiöfen 
Sntereflen auf Diejem Gebiete nod; ungemein viel entdeden und 

et. Das fiünjtleriihe Gebetbuh verlangt einerjeits jeine 
geihichtliche Erforichung, die jedenfalls aus älterer Zeit weit mehr 
u rühmen hat, als aus neuerer, und verlangt nun erjt eine in- 
enfive neue Pflege. Auf protejtantiiher Seite jheinen im 
lünſtleriſch ausgeſtatteten Geſangbüchern ſchon günſtige Fort— 
chritte erreicht; und auf katholiſcher Seite hat die Düſſeldorfer 
usſtellung derartige Leiſtungen z. B. von R. Oeſterreich jr. 

ie von Mitgliedern des „Deutjhen Werfbundes“ gezeigt. Und 
endlich bleibt auch noch das Gebiet der Buchzeichen (Erlibris) als 
Mlegebedürftig und pflegewürdig übrig. 

Da die Lithographie ganz bejonders jenem Bequemlidtfeits- 
Dunide neuerer KRünftler entgegentommt, jo fünnen die Bor- 
lagen für fie, meiit eben au „Steinzeihnungen“ genannt, wohl 
gleichartig den eigentlihen Handgeihnungen gelten. Uniere 
„Deutihe Gefellihaft“ hat in ihren „Biblühen Wandbildern für 
Säule und Haus“ beadtenswerte Beilpiele von fünitleriihen 
Höpfungen gegeben, die zuglei aud einigermaßen volfstüm- 
(id und [Bulpraktiich wirken fünnen. Bertreten find Hier der uns 
no jpäter bejchäftigende Huber-Feldfirh mit einer „An- 
elung der Könige“, 3. Baumhauer (geb. 1876) mit einer 
‚Sgnung Jafobs“, und hauptjäglich zwei Rünftler, die uns noch 

un lübrlicher beihäftigen fönnten. Der eine it M. Dafis, 
en Vieljeitigfeit wir ihon angedeutet, und deſſen graphiſches 
Wert 6.8. eine Radierung von einem den heiligen Hieronymus 
inſpirierenden Engel) bereits einer eigenen Zuſammenſtellung 
Yu ein würde. In jener Serie find von ihm eine „Opferung 
Ds‘ ‚und ein außerorventlih wirfungsvolles, dDurd) eine 
moritiihe Stimmung geradezu abnorm rares Stüd „David 
und Goliath“, 
6 der andere ift der ebenfalls weitgreifente Matthäus 
auieftl (geb .1869), der jamt Rudolf Shiejt! (1878) 
nz des friiHer erwähnten. Bildhauers Heinz Schieftl ift. 
—— und Abel“ ſowie ein „Elias“ vertreten ihn hier. Mit 
Ar tuder RudoIf hat er, wie es nur wenige religiöie Künitler 
de graphiſche Kunit bereichert und vermag dies auch) infolge 
den a ſympat hHiſchen kernigen Schlichtheit, die feinen Gemäl- 
Zeit: leinen Derichiedenen NReproduzierungen eigen it. Die 
met Or Die Hriftlihe KRunjt“ hat ihm ein eigenes Heft gewid- 
ſtatk hol . Auch Die letzie Berliner Grohße“ ſah Proben ſeiner 
olzichnittart ĩ gen Radierungskunſt wenn auch kein eigentlich 
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Religiöjes; allerdings ift bei ihm alles jo eigenartig national 
und heimild), daß darin allein Ihon religiöje Kunftwerte Liegen. 

Ein norddeutihes Geitenftüd zu M. Shieftl it 9. Cid- 
mann, oder war es. Erit 40 jährig, ift er 1910 geitorben. Nady 
dem jchon früher die Berliner Ausitellungen Dur mandjes von 
ihm jeiner Kunft Sreunde gewonnen, hat die „Große“ von 1911 
verjucdt, jein Andenken dur eine Zujammenijtellung feines ge- 
jamten Radierungswerfes zu ehren. 

' Sn der Tat jtehen wir vor einer Sammlung, die mit Wehmut 
an diejen frühen Verlujt zurüddenten läßt — wär’ es auf nur 
jeine „Verfündigung“ (an die Hirten)! Das legte Merk des Ver: 
#torbenen war hier das Blatt „Chrültus unter'm Kreuz”. In Ddiefer 
Radierung erreichte der Künjtler eine Größe und Auffaffung, 
welde ihn in einem neuen Lichte zeigt. Die Yiguren find frei 
von alten Traditionen Hingeltellt und von einem elementaren 
Ausdrud bejeelt. Bejonders diejes Blatt läßt ahnen, weldde Werte 
nod von dem Verjtorbenen bei günjtigerem Schidjal zu erwarten 
geweien wären. 

Statt alles näheren Eingehens jei hier ein Brief von An: 
fang 1910 wiedergegeben, in weldem H. Eilmann dem Ber 
faffer die Bitte um Angabe jeiner widtigiten Daten erfüllte, und 
der in feiner Schlictheit tiefberedt jpricht: 


Ich wurde al& Sohn eines Arbeitsniannes am 13. Juni 1870 auf | 
dem Dorfe Nienhufen (Gebiet Freie Stadt Lüber) geboren. Nachdem 
ich big zu meinem 24. Zebenzjahre meinen Lebenzunterhalt al& Photo 
graph verdiente, ging ich im Jahre 1894 nah Münden An dortiger 
Alademie jtudierte ich 4 Yahre, meine Lehren waren L. v. Löfftz, 
B. d. Diez und %. 2 Raab. Sch übertreibe nicht, wenn ich fage, 
Daß mein Leben ein jteter Kampf mit peluniären und Zünftlerifchen 
Sorgen war, erftere3 trug noch dazu bei, legteres zu verichärfen. Sch 
babe viele Blätter radiert, meift Szenen ländliden SInhaltez, mein 
Lieblingsplan ijt jedoch, eine Solge von Darftellungen bibliichder Stoffe 
zu radieren; wenn bis jegt erft 3 jolcher Blätter entjtanden, fo liegt das 
nur an äußeren Verhältniffen. Sm Sahre 1899 radierte ih ein Blatt: 
„Unfer täglich Brot gib ung Heute"... Cbenjalls radierte ich im 
Jahre 1899 ein Blatt: „Ruhe auf der Flucht”. Dasjelbe Thema behan- 
belte ich dann in einem Leineren Sormat 1907 noch einmal, wie bDiefe 
biblifche Begebenheit mich ftet3 bejornders interefjierte. 1907 radierte 
ih ein Heines jlizzenhaftes Blatt: „Werlündigung an die Hirten“, und 
1909 folgte die „Anbetung“. Ein anderes Blatt, welches 1905 entitand, 
fann wohl bedingterweiſe als ein religiöjes gelten. Eine Familie ans 
dem Bolte figt Des Abends bei Zarkpenlicht um einen Tifh. (Die dar 
geftellten Perfonen jind meine Kamilicnangehörigen: Mein Vater, meine 
Mutter und die jüngfte Schweiter). Das Blatt Heißt: „Haugandacht“ 
mein Vater lieft au der Bibel vor (wie cr es oft zu tun pflegte). 

Hoffentli wird es mir möglich, bald mehr Blätter religtöfen Zn- 
haltez zu radieren. Skizzen zu: „LZaffet die Kindlein zu mir fommen*“, 
und „Verkündigung an Maria“, „Die Weifen auß dem Morgenlande* 
und viele andere find bereit3 vorhanden .... 


Soweit der Künftler, furz vor jeinem Tode. 
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Dem Tode jelbit widmet die Kunjt, zumal die graphilde, 
immer wieder gern „Totentänze“. Den alten Meilterwerfen 
diejes Themas jchließt fich ebenbürtig als moderne Schöpfung die 
durch Tange Zeit Hindurdh entitandene Reihe diejes Titels an, die 
einer der meilterhafteiten Graphifer unjerer Zeit geihaffen hat: 
Hans Meyer in Berlin (geb. 1846). Norddeutihe Aus: 
ftellungen bringen mandes von ihm, aud Zeichnungen u. dergl., 
wie 3. B. die lehte „Große“ eine „Anbetung der Hirten“. Bereits 
heint eine beachtenswerte Schule aus jeinen Meifterhänden her: 
vorzugehen; 2. Schaefer (1879) jei dabei beionders genannt. 


- Mit CHhflen „Tod und Mädchen“, jowie „Das ganze Sein tft 
flammend Leid“, und aud mit Einzelblättern wie „Die Bifion 
des Heiligen Tohannes Evangelijta“, hat fi vor furzem der 
Stager U. Broemje befannt gemadt. Seine forgfältig ge- 
drudten farbigen Radierungen find zum Teil ergreifend. 


Reicht würden wir es uns und dem Lejer machen, wenn wir 
vielgenannte Namen nochmal nännten und priejen. Gefragt wer: 
den wir wahricheinlih nah M. Klinger (geb. 1857). Er fteht 
uns fowohl in jeinen Gemälden wie aud in jeiner Graphif — 
wohl feinem Belten — do etwas fern; Die zwei Nadierungen 
„Die Bergpredigt“ dürfen wegen des in ihnen ausgeiprocdhenen 
nn Ernites und jharfen Charakters aud hier genannt 
werden. 

Nähere Forichungen werden gern auf den Danen Ch. Bloc 
(1834—1890) zurüdgehen, werden von dem anglilierten ran 
zojen WU. Zegros (geb. 1837) aud mande religiöje oder an- 
näbernd religiöje Stüde (mit Todesmotiven u. dgl.) betragten; 
werden fich gern au vor Augen führen, wie C. F. v Schennis 
(1854) eine Märtyrerin und U. Shinnerer (1876) den jun: 
gen Tobias in Radierung daritellt. 

Sozufagen Kleinreligiöjes gibt es wohl auf jeder graphiiden 
Ausſtellung. Meijt handelt es ji dabei für die Künftler um 
kräftige Lichtwirkungen u. dgl.; fo 3. B. für 5. €. Turner bei 
feiner Radierung „Krieger würfeln um den Mantel Chrifti”. 
Reben diejem Blatte brachte die mehrerwähnte Berliner Aus- 
kellung von 1911 einige, deren Thema in äußeren Erjheinungen 
eines religiöjen Stoffes liegt. Auch eschatologijche Stoffe loden 
immer wieder, wie 3. B. bei den interejjanten drei Radierungen 
von %. Witte „Die Alte“. 


Neuerdings fann man auf graphiihen Ausitellungen einen 
befonders eigenartigen Künjtler würdigen, dejjen meijte Produf- 
tion Gemälde find. Aber au Radierungen mit den Themen: 
„Herr, bin ih’s?“ und „Zudasfuß“ bringen uns der eigentüm- 
lichen Künftlerperjönlichkeit W. Steinhaujen's näher, bie 
wir nun bei der Malerei fennen lernen werden. 


29 


114 Neuere chriftliche Kunft. 


VI. Abſchnitt: 


Malerei. 


Zum Beritändnifle deffen, was heutzutage im religiöfen Ge 
mälde geleijtet wird, ericheint es als fauin entbehrlid, die Yus 
läufer der „nazareniihen“ und jonftigen Gruppen religiöfer 
Künjtler aus der erften Halfte des 19. Jabrdunderts näher zu 
verfolgen. Die Abgelegenheit firhlicher Gemälde und die Ber: 
Itreutheit anderer in verihiedenen Sammlungen erjchweren dies 
allerdings. Man muß auf Wanderungen beilpielsweije das En- 
jemble fennen lernen, das ji in der Arditeftur und malerifchen 
Ausftattung der Altlerchenfelder Kirbe au Mien zufammengefunr- 
den hat. Man muß Sammlungen zu Frankfurt a. M. und ar 
derswo ausforihen. Man muB den Linien nadhgehen, die durd 
die dabei in Betracht fommenden Städte Hindurdjlaufen. 

Dresden hatte mandes Wichtige mitbefommen. Der dortige 
4.6.0. Ramberg (1519-1875) wirkte vorıtehmlic; dDurd; jeine 
Zehrgabe, zu Weimar und zu Münden. Im jeiner und jonitiger 
Schule it %. Graf v. HSarrad (geb. 1822) herangemwarhten; feine 
im beiten Sinne des MWories tiefgehenden Bilder von der Ter 
ſuchung Chrijti, von Nifodemus u. dgl. begrüßt man auf modernen 
Husftellungen mit bejonderer Freude. 

srankjurt a. M. wahrte lange Zeit eine uns interejjterende 
Tradition. Zu jeiner Sphäre darf auf der in Hanau wirkende 
6. Cornicelius (1825—1898), gerechnet werden, dem 19% 
R. Siebert eine Inmpathiihe Breimüre gewidmet hat. Die 
von Golgatha kommende „Wagdelcna“, das Teste Bild von 
Korntcelius, gehört zu den ergreifenditen und Do gut 
realiltiimen Bildern. 

Der Hauptjig aber für die Tradition religisier Kunit war 
Düffeldorf und it es neben München Heute noch. Lange Zeit 
bindur Hat innerhalb der Säule F. W. v. Scha do w's die 
ßruppe der ſogenannten Viere vom Apollinarisberg außerordent⸗ 
liche künſtleriſch religiöſe Wirkungen erzielt. Wenigſtens die 
Namen K. Müller und F. Ittenbach verdienen eine weit 
höhere Würdigung. als ſie ihnen biſsher zu teil wird. Allerdings 
Hat ſich ſeither der herrſchende Kunſtgeſchmack, zum Teil mit Recht. 
in einer von jenen Künſtlern ſtark abweichenden Richtung ent: 
faltet; und die jenen Katholiten ähnlichen, wenn auch künſtleriſch 
ihnen weit nachſtehenden »roteitantifhen Idealiſten K. G. 
Pfannſchmidt ſen. (181921887). H. Hofmann (geb. 1829 
und B. Plockhorſt (1825-1907) gelten jetzt ungefähr als die 
Muſter einer Malerei, die „wir“ glücklich überwunden haben. 

Der Wendepunkt von all dieſem älteren Idealismus — 
oder vielleicht Ideen-Kealismus — zu dem, was man gewöhnlich 
Realismus nennt, läßt fich vielleicht mit dem Jahre 1863 an⸗ 
ſetzen. Damals entſtand das kleine Gemälde „Einzug Chriſti 
in Jeruſelem“, das eine nazareniſche Nachfolge mit einer weſent⸗ 
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lich andersartigen Daritellungsart vereinigte. Sein Schöpfer it 
inzwilchden auf dem Wege diejer Ie&teren weit fortgefchritten.. Es 
iſt E. v. Gebhardt. 

Geboren 1838 als Sohn eines Iutheriihen Probites im Eith- 
land, hat er jeine erfichtlich poſitiv hriltlihe Gefinnung in fünit- 
leriihen Formen ausgeiprochen, die dDod; von dem Intereſſe für 
Uebernatürliches ablenten, jodag vom eigentlich pofitivereligiöfen 
Standpunkt aus die anderen Intereffen eniftanıntende Würdigung 
des KRünitlers nicht mitgemacht werden fanıı, auh wenn man 
ſeine künſtleriſche Geſamtqualität noch ſo hochſchätzt. Seine Löſung 
des alten Problemes, in welchem Koſtüm bibliſche Stoffe am 
beſten darzuſtellen ſeien, nämlich die Verwendung des „Alt— 
deutſchen“, hat die Gemüter erhitzt und hat namentlich ſchärfer 
nationale Intereſſen befriedigt. Viel wertvoller aber iſt jeden— 
falls ſeine Kunſt einer äußerſt charakteriſtiſchen Darftellung ſeeli— 
ſcher Vorgänge der gläubigen Hingebung u. dal. Seine Haupt— 
leiftung iſt wohl die Ausmalung der Friedenskirche zu Tülleldori; 
in der proteſtantiſchen Kunſt gilt ſie als ein Wendepunkt. Sein 
jüngfſtes Werk iſt die Himmelfahrt Chriſti auf dem Düſſeldorfer 
Nordfriedhof. 

Zahlreiche, auch katholiſche Künſtler ſind aus Gebhardt's 
Schule oder wenigſtens Sphäre hervorgegangen. Schon früher 
deuteten wir F. Stummel (geb. 1850) an, deſſen Rusmalungen 
von Kirchen in Köln, Kevelger und Luxemburg ſowie ſeit 1907 
in Steglitz gerühmt werden. — L. Feldmann (I1656) hat in 
verſchiedenen Gemälden, denen die „Deutſche Geſellſchaft“ Re— 
produktionen widmet (z. B. in der „Jahresmappe“ 1898 und 1909) 
eine beſondere Kunſt, das teilnahmsvolle Enſemble einer reli— 
giöſen Szene darzuſtellen, entfaltet. („Der ungläubige Thomas“, 
„ver Süngling zu Kain“, „Kreuzauffindung‘“; Dazu jene Kreuz 
wege in St. Rohus zu Dülleldoıf und zulegt in der Probſtei— 
firde zu Dortmund.) — I. Huber: eldtird (1858) üit jJeit 
1909 Profeſſor für chriſtliche Kunſt an der Düſſeldorfer Akademie. 
nachdem zahlreiche, meiſt in's Monumentale gehende Malereien 
verſchiedener Art bekannt geworden. — Viele Glas- und andere 
Malereien, zumal in Kirchen der Rheinprovinz, wie z. B. eine 
Kreuzigung in Düſſeldorf, ſtemmen von H. Nüttgens (1866). 
E. Pfannſchmidt (1869), uns ſchon bekannt, erfreut auf neue— 
ren Ausſtellungen durch Gemälde wie „Kreuztragung“ und durch 
Kartons wie „Anbetung der Weiſen und der Hirten“. — Nus 
einem Kreuzweg in Eſſen, als „friesartiger Schmud” argelest, 
ſind einige Stücke von R.Seuffert günſtig bekannt geworden. 

In einem weſentlichen Gegenſatze zu all dieſen Künſtlern, 
zumal ſofern ſie auf eine „natürliche“ Durcharbeitung der Ober— 
fläche der Dinge ſowie auf eingehende Charakteriſtik Gewicht 
legen, ſteht der ſhon genannte Wilhelm Steinhaujen 
(geb. 1846). Ein Künſtler, der mit Gebhardt's Zeichnungs— 
geſchicklichkeit zuſammen eine allererſte Meiſterſchaft ergeben 
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würde, wenn eine jolde Kombination mögli wäre. Zutreffend 
hat man ihm nadhgerühmt, daB feiner jo wie er imftande jei, Durd 
ven Shein zum Sein vorzudringen. Nur Iangjam jind feine 
MWerfe befannter geworden; die umfangreidhe Sonderausitellung 
auf der „Großen“ von 1911 in zwei eigens ihm gewidmeten Sälen 
Bradte wohl zum eriten Male dem größeren Rubliktum eine 
Weberjiht über feine fräftige religiöje Aunft und über jein Ver⸗ 
lagen der Farbe und der phyſiognomiſchen Durcharbeitung, nach⸗ 
dem die Fresken in einem Frankfurter Gymnaſium ihm Gelegen⸗ 
heit zu breiterer Betätigung gegeben hatten. 

Ruhig konnten wir den Leſer darauf warten laſſen, daß wir 
die Namen nennen, die gewöhnlich ſofort ins Ohr klingen, wenn 
von neuerer religiöſer Kunſt die Rede iſt. Im Vordergrund ſteht 
hier F. d. Uhde (1848—1910). Der Künſtler ſelbſt wird ſein 
Wirken ſchwerlich für religiös in irgend einem noch einigermaßen 
faßbaren Sinne dieſes Wortes gehalten haben. Und es iſt keine 
Verkleinerung, wenn wir uns mit der Anerkennung begnügen, 
daß Uhde's Kunſt doch weit über das vorwiegend Optiſche ſo 
vieler Künſtler von heute hinausgeht, und daß in ſeinem wohl 
auch ſo zu nennenden „Humanismus“ jedenfalls eine ſtarke 
Innigkeit liegt. 

H. v. Thoma (geb. 1839) nicht zu übergehen, liegt beſonders 
im Anſchluß an den Vorgenannten nahe. Man kommt ebenfalls 
nicht in Verſuchung, ihn als einen ſpezifiſch religiöſen Künſtler 
hinzuſtellen, wenn man bedenkt, welche Freude einem immer 
wieder ſeine zwei Gemälde von der Flucht nach Aegypten bereiten. 

Auf M. Klinger (1857) könnten wir abermals um ſeiner 
„Pietà“, ſeiner „Kreuzigung“ und ſeines „Chriſtus im Olymp“ 
willen näher eingehen. Vielleicht noch mehr würde ſich dies bei 
Saſcha Schneider (1870) lohnen, deſſen „Triumph des Kreu⸗ 
zes“ (in Coelln bei Meißen) erwähnt ſei. — F. Hod ler hatte 
mit eigenartig bedeutenden Werken angefangen und ihre Art in 
einer Weiſe geſteigert, die uns mindeſtens hier etwas fremd fl. 

Der Norden Deutſchlands war und iſt nicht arm an religiöſer 
oder wenigſtens halbreligiöſer Kunſt; nur würden uns nähere 
Einzelheiten zu weit führen. Ein Gang durd die Berliner Na- 
tionalgalerie lohnt troß ihrer Küden immerhin, namentlich da 
man zu der Sinnigfeit von Malern wie 3.38. 3%. Sheuren: 
berg (geb. 1846) immer wieder gerne zurüdfehrt. — Aud die 
„Worpsweder“ verdienen hier Erwähnung, wenigitens 9. VBoge 
ler, deilen „Verfündigung“ aud) als Glasmalerei fam, und — 
zuleßt dur) eine „Bergpredigt“ in der Heidelberger Univerfität 
— %. Madenjen. 

Näher interejlieren uns einige KRünitler, deren Namen un 
gereht Hinter geläufigeren zurüdbleiben. So vor allem 9. 
Saffer (geb. 1856), in Berlin und Cuxhaven, der befonders 
gerne die Typen der Schiffsleute von unjerer Küfte als Modelle 
für biblijche Geftalten verwendet. Sein „Abendmahl“ in einer 
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proteftantiihen Kirche zu Halle a. S. und Kreuzigungen fangen 
bereits an, befannter zu werden. 

€. Bruntal (1859) verjteht es namentlih, den jozujagen 
fogialpfychologiihen Snterejfen des neueren PBroteftantismus ge: 
recht zu werden. Er hat fi ein eigenes, jedenfalls ernitgefühl- 
tes, weihevolles Chriltus-Genre geichaffen. Unter jeinen Bildern, 
die ebenjo wie die des Vorigen zu wenig auf Ausitellungen 
fommen, jei dasjenige erwähnt, das auf der Berliner von 1911 
zu jehben war: „Karfreitag-Reminijcenz“. Wieder etwas mehi 
befannt find 2. Dettmann (geb. 1865) in Königsberg it. Vr. 
und D.9. Engel (1866) in Berlin. Beide veritehen es, Themata 
wie das von der Heiligen Yamilie und der Pieta aus dem Ge— 
fühlskreije der nördlichen Landihafts- und Yandeswelt heraus zu 
Be — etwa jo, wie es für Süddeutihland W.FYirle (1859) 


Mande Hoffnung darf man auf den jungen W. Sommer 
in Münjter jegen, der bisher namentlich im Alltagsdienfte der 
fünftleriichen Ausführung von Devotionalien beihäftigt ijt, aber 
darüber hinaus hbemerfenswerte Anläufe nimmt (bejonders „Zum 
legten Gericht“) und auch jhon 3. B. durch feine Wandbilder in 
dem Iippilihen Salzuflen Anerfennung findet. Vergefien wir 
nicht, dab gerade joldhen jungen, mühjelig ringenden Künitlern 
— vielen „Kreuzwegfabriken“ u. dgl. ein ſchweres Hindernis be— 
reiten. 

Mit etwas friſcherer Freude kehren wir nach München zurück. 
Man denkt nicht mit Unrecht vielleicht ſofort an die Künſtler— 
familie Seitz. Der alte Max Seitz (1811 1888) war ein 
Cornelius-Schüler; jein Sohn Yudmwig Seit (1843—1908) ift 
namentlich durch jeine Verdienfte um die Pflege alter und neuer 
Kunſt im Batifan berühmt geworden. Anderen Mitgliedern 
dieſer Künſtlerfamilie jei jtatt eigentliher Erwähnung wenig: 
ftens eine allgemeine Erinnerung gewidmet. 

Dab %. v0. Defregger (geb. 1835) 3. B. mit feiner „Ma= 
donna“ und G. Mar (1840) mit mehrfadhen intim und intenjiv 
gefühlten Gemälden aud) hier erwähnt werden dürfen, Tiegi nabe. 
Koch näher aber jteht uns ©. Hadl (geb. 1843). Seine Bilder 
von den Heiligen Borromäus und Vincenz von Paula gehören 
zum Belten. Ein Cdhüler von ihm ijt der ebenerwähnte WM. 

irle. 

e Während U. v. Keller (1845), der bejonders durdh eine 
„Auferwedfung“ befannt geworden, noch weiter jhafft, it 2. vo. 
Xöffs (1845) vor einiger Zeit geitorben. Neben feinem eigenen 
Rehrer W. Diez war er in München lange Zeit ein bedeutender 
und berühmten Lehrer. Seine „Pieta” in Münden, jeine „Him- 
melfahrt Mariä“ in Kreiling ujw. werden bejonders wegen ihres 
feierlichen Ernites geichäßt. 

Nur langiam und in engeren Kreilen it ein ebenfalls be- 
ionders ernit wirfender Maler durdgedrungen: RA. Haider 
Sranti. Zettg. Brofhüren. XXXI. Dad, 4. Heft. 8 
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(1846). Seine Stärte liegt in der einfachen, jchlichten, Tejt erfap- 
ten Landihaft. Doc aud) eine „Heilige Naht“ und eine „Heilige 
Familic“ find von ahnlihem Vorzug. 

Ein wehmütig ruhmvolles Andenten gebührt dem allzu früh 
veritorbenen B. BigIhein (1845--1894). Neben verihiedenen 
Chriltusbildern ilt von ihm vornehmlich das leider verbrannte 
Banorama der Kreuzigung Chrilti immer wieder der Erinnerung 
wert. 

Durch mehrere im beiten Sinn realiltiihe biblijcde Gemälde, 
von einem „Zwölfjährigen Sejus“ 1874 angefangen bis zu dem 
bejonders beliebten „Chriitus und die Filcher“ (1886), ift E. 
Zimmermann befannt geworden (1852—1901).” — Im öft: 
lihen Sriedhof zu München hat ein Rundgemälde „Das bimm: 
Liihe Ierujalem“, von 1896—1900 geichaffen, den Namen %. 3. 
Guntermann’s (geb. 1856) zu einem der beitangejehbenen ge- 
madt. — Kunz Meyer (1859) Hat jih außer dur Bu: 
ifuitrationen bejonders durh einen tiefgreiienden „Sudas 
Sicharist“ von 1894 befannt gemagit. 

Der vielleiht Elangvollite Name, den wir in diejer Reide 
von Velteren zu SSüngeren nennen fönnen, ilt 2. Samberger 
(1861). Es ift nicht leicht, die Anfichten über ihn zu einigen. 
Mehrere „Jahresmappen“ (bei. 1895 und 1910), jowie hie und da 
Ausitellungen zeigen namentlich jeine Porträts befannter Ber: 
jönlichfeiten aus dem firdlichen Leben, jeine Bilder alter Pro- 
pheten und den ganz eigentümli aus dem Dunkel in’s Helle 
geaibeiteten „Chriftus“. Ceine Bereinfadyung der phyfiogno- 
milden Züge mag etwa durch Einförmigfeit abitogen. Beträdt- 
sich aber jehnellt der Eindrud, den jeine Künjtlerihaft madt, hin: 
auf, jobald man ihn mit PBortrütinalern der Mode vergleicht. 

Yır diejen weithin anerfannten Meilter jchliegen wir nun 
drei Namen an, die nicht eben jehon in weiten Kreilen den ver- 
dienten Ruhm genießen, jedenfalls aber auserlejene Träger einer 
echt Krütlihen Kunit find: Feuerjftein, FZugelund Kunz. 

Für die beiden Eritgenannten mag vor allem auf die neue 
Antoniusfiche zu Badua (1904) hingewiejen werden, in der aud) 
gute Deutihe Kunit zum Borjhein gefommen ilt (näheres in „Die 
chriſtliche Kunſt“ III/I2). 

M. Feuerſtein iſt 1856 als Elſäſſer geboren und hat 
namentlich viele Kirchen ſeines Heimatlandes mit Gemälden 
bereichert; unter ihnen ſeien die Bilder aus dem Leben des 
heiligen Ludwig in der Straßburger Ludwigskirche hervor— 
gehoben. Er ſtrebt nach einer Vereinigung hieratiſcher Ruhe und 
Tradition mit modernem Künſtlertum, und zwar auch durch per—⸗ 
ſönliche Studien in Paris. Seine Stärke aber dürfte doch im 
„Karton“ liegen, alſo mehr in dem großzügigen Ernſt der An— 
lage, als etwa in dem Realismus der Durchführung. Als fein 
Zugänglidites fann wohl der Kreuzweg in der Münchener Gt.- 
Anna-Kiche erwähnt werden, deiien Veröffentlichung 1899 aud 
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eine Skizze über den Künitler jelbit enthält. Geit 1898 ift er 
Profeſſor der firhlichen Kunjt an der Münchener Akademie. 

6. Zugel (1863) fteht, namentlich in neueren Werfen, der 
modernen Eindrudsmalerei nahe. Bejonders befannt geworden 
find zwei Daritellungen des Heiligen Abendmahles, von denen 
die zweite eben auch in Berlin ausgeitellt war. Im ganzen haben 
feine Werte eine bejondere Eignung, uns anjhaulich vorzuführen, 
wie Chrijtus und dann auch verjchiedene feiner Nachfolger und 
ihlieklich alle Menjchen überhaupt jamt der äußeren Natur fi 
im Dienite des Höheren fühlen. Auch von ihm wurde ein Kreuz- 
weg, aus der Münchener “Sohannesfirche, eigens herausgegeben 
(1909); und „Die Kriftlide Kunft“ widmete ihm in IV/5 eine 
eigene Betradtung. Herporgehoben jeien nod) die hbejonders be- 
liebt gewordenen Gemälde „Chriltus vor dem hohen Rat“ und 
„Srablegung“, dann ein neues Rojenfranzbild für die Gtifts- 
firde in Maria Einjiedeln, ein Wloijius und eine heilige Mutter 
Anna mit Maria in der St.-Morikfirde zu Augsburg und als 
Tteueftes fein Zeben des heiligen Andreas für Ravensburg. 

Ein GStilift im guten Sinne des Wortes ift der Schweizer 
Sri Kunz (1868). Seine Annäherung an jonitige „primitive“ 
Tendenzen moderner Malerei, insbejondere jein Wirken durch 
Ianggeitredte filhouettenhafte Flächen, it auch für weitere KRreije 
leicht fennen zu lernen durch das Bud von ihm und von 
9. %ederer: „Der heilige Yranz von Aliit (1908 im Verlage 
der „Deutichen Gejellihaft“, zu deren fonjtigen Publifationen der 
Künftler manden gediegenen einfaden Buhihmuf beigetragen 
hat; die „Sahresmappe“ 1910 bringt weiteres von ihm). Auch 
auf der Berliner „Großen“ von 1911 hat er jih an dem nterelle 
für Zufammenftellung von Monumentalmalereien beteiligt dur 
einen „Redemptor mundi“ fowie duch ein Botivbild für eine 
Ichweigerijche Kirche. . u a: 

Mögen uns viele andere KRünitler, die ih run in immer 
größerer Menge gerade un die Mündener Zentren ſammeln, 
nicht grollen, daß wir hier auf Vollſtändigkeit verzichten müſſen! 
Doch ſeien noch genannt: L. Gloetzle, den z. B. ſeine Wand— 
gemälde in der Münchener Heiligen-Geiſtkirche und die Heraus— 
gabe des „Bater-Unjers“ (Freiburg, Breisgau bei Herder) beliebt 
gemadt haben und Ph. Shumader mit feinen Aquarellen 
‚Das Leben Jeju“ und „Das Leben Mariä“ (Münden, Allg. 
Terlagsgeiellidaft). Allbefannt it &. Stud (1853), deilen 
„Kreuzigung“ und „PBiet+“— wenn aud) nit als eigentlich reli- 
giöje Werke — gejhätt werben. on 

Mit beionderer Aufmerkjamfeit und mit einer Art jtiller 
Scheu wird als vielleicht eigenattigite Blüte der neueren reli- 
sidien Kunft die Beuroner Säule genannt. Sie bedeutet 
jedenfalls mehr und hat mehr geleitet, als unjere kurzen Worte 
zu jagen vermögen. Und der Name ihres eigentlichen Schöpfers, 
Vaters Dejiderius Lenz, darf wohl aud mit allen Ehren 
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aus der Verborgenheit jeines bejcheidenen und nachhaltigen 
Mirkens hervorgehoben werden. Nur wenige werden imftande 
jein, die zahlreichen Gemälde in einigen Kirchen des Beuroner 
Benediktiner-Ordens fennen zu lernen. Aber Ihon aus etlichen 
Veröffentlichungen und aus der Sonderausitellung in Düffeldorf 
(1999) erfennt man, aus welden urjprünglich mehr Hiftortichen 
Beitrebungen dieje KRunft ftammt, und welche elementare Würde 
und Strenge, welhe monumentale, ausgejproden ftatilche — nicht 
dynamiihe — Wirkung in ihren Werfen Tiegt. 

Ein Gang dur Oelterreihh Takt uns zunädit wohl Künftler 
wie U. Delug (1859) und €. Dite (1862) hervorheben; beide 
fünjtlerijch lehrend tätig, Ießterer in Prag, erfierer in MWien, wo 
er eben mit der neuen didaftiihen Einridhtung eines Ländlichen 
Kunitichulateliers beihäftigt it. Bon diefem Künltler darf u. a. 
ein Wotivbild für die Familie Schorlemer genannt werden — 
eine jener frommen Yamilienvereinigungen, wie fie jchon Bei 
älteren Künjtlern befannt waren. 

Einer jtärferen Hervorhebung, als jie jonjt wohl geidhehen 
würde, ilt der Samtaler 9. Told (1862) würdig. In Südtirol 
geboren und nah Mündener Studien wiederum Dort wirtend, 
hat er jich jeit 1899 auf Ausitellungen, 3. 8. durch eine Grablegung, 
und nodh mehr dur Gemälde für Südtiroler Kirchen in Kenner: 
freijen einen ehrenvollen Namen erworben. Ein Kreuzweg if 
in Arbeit, eine „Anbetung der Hirten“ unjeres Willens noch nit 
veröffentlicht. 

Erit in der legten Zeit wird der Name eines Künftlers öfters 
genannt, der auch außerhalb religiöjer Änterejlen eine ftarte 
KRühmung verdient — anitelle der Zurüdiegung, die einem fo 
rüdjihtslos erniten Rünftler gewöhnlich beihieden it. U. Egger 
Xienz (1868) hat in jeinen wirfli monumentalen Darftellun- 
gen aus der Gedichte und dem jeßigen LYeben Tirols auch deffen 
religiöje Seite zur Geltung gebradt. Seine Berufung an die 
Hodhihule für Bildende Kunit in Weimar wird ihm wohl die ge 
bührende Gelegenheit zu einem fruchtbaren Einfluß auf Die gegen 
wärtige Kunft gewähren, die gerade jolhe Einflüfle befonders 
gut brauchen kann. 

Bei breiterem Raum würden wir gern aud) verjudhen, feft- 
auitellen, welche Rolle Künftlerinnen auf unjerem Gebiete |pielen. 
Statt dejjen dürfen wir wohl ganz furz nennen: aus älterer Zeit 
die Schülerin Jttenbad's, A. M.v. Der, und aus jüngfter 
Zeit Anijhe FZuhbrmann, die vorläufig duch ein „Sn der 
Abenditunde“ ihre Anfänge gezeigt hat. 

‚ Wanderungen dur die größeren Runftausftellungen unjerer 
Zeit führen zwar feineswegs in die Mitte des religiös Fünftle- 
riihen Strebens hinein, lajjen aber au) dort, wo man es faum 
vermutet, mandes finden, Das dann zufammengenommen eine 
unerwartet breite Kollektion ergibt. So ging es uns 3. B. auf der 
mehrerwähnten Berliner „Großen“ von 1911. Namentlich gift 
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dies non ihrem jchon erwähnten Sntereife, durch mehrere Kartons 
auch der Monumentalfunit das Shrige zu geben. 

Im Vordergrunde ftand hier der Dresdener H. Brell (geb. 
1854), dejien &resten in Rathäujern und Mufeen feit Tängeren 
zu den wichtigeren Werfen der jegigen Kunit gerechnet werden. 
Wenigftens jeine Darftellungen der „Chriftlihen Welt“ im Bres- 
fauer Mujeum erweden unjer Interejje. 

Unter manderlei Großbildern und Gfigzen zu ihnen darf 
aus der Hand 9. Bogel’s (1555) die „Heidentaufe“ genanıtt 
werden. Mindeitens ebenbürtig erjheint neben ihm OÖ. Marcus 
(1863), wenn aud 3. B. jeine Quedlinburger Wandbilder mehr 
nur weltgeijhihtlihen Zug haben. — Der längit durdh Reiter: 
bilder befannte CE. Speyer (1855) zeigte diesmal „Dic apofa- 
Inptiihden Reiter“. — Der Dresdener PB. Roepler, vorher 
durch Firhlihe Wandmalereien und u. a. durdy ein Feniter mit 
Engeln (in Opaleszenzglas) befannt, ftellte ſich jetzt mit einem 
„Barmberzigen Samariter“ für Glasmalerei ein. 

Sm übrigen Iteht natürlich Heutzutage die monumentafe 
Binter der Eleineren Malerei weit zurüd; und hier dominieren 
Landihaft und Genre. Verbindungen von beiden führen oft aud 
zu intimer gefühlten Gemälden. 

Für modernſte Augen it ein Typus der „älteren“ Schuie 
RK. Eihhitaedt (1857), der jeine Kunit des verhaltenen, aber 
anichaulichen Seelenausdrudes ruhig weiterpflegt, wie er fie 1882 
durch jeinen „Barmherzigen Samariter“ betätigt hatte und jet 
gerade wieder durd ein jhlihtes Gemälde dartut: „Denn id bin 
Set Euch alle Tage“. 

Dur einen jehr ungewohnten Typus der Außeren Er: 
Wheinung Chrüti it als einer der Lieblinge des „Chriftlichen 
Runftblattes“ 2. Sahrenkrog (1867) in Barmen befannt ge- 
worden. „Die Heilige Stunde” war fein jüngites Nusitellungs- 
bil. 

Die Snnenihönheiten von Kirchen, die firlichen Interieurs, 
Ioden die Künitler erjt recht. Bei diejer Gelegenheit darfzunädit 
eine wohlmwollende Erinnerung an den Maler und Kupferjtecher 
G. Eilers (1834—1910) ausgeiprochen werden, von dem ein 
Kreuzzug aus Walfenried und jonjt häufig Südtiroler Eindrüde 
und zulegt eine Erinnerungsausitellung in der Berliner Aka— 
demie zu jehen waren. 

No ferner unjeren Interefien jtehen die der „Sezejlionen“. 
Man darf aber doc wenigitens mit einem Worte des nicht bloß 
äußerlihen Prunfes gedenken, mit dem E. Strathbmann 
(1866) bibliihe Stoffe behandelt; und in der Ietten Zeit madt 
ih M. Brandenburg (1870) durd forcierte, aber doch auch 
ausdrudspolle Darftellungen, wie 3. B. eine „KRreuzigung“, be- 
fannt. — 

Miederum ftehen wir vor dein vergebliden Verfuh, Aus 
fändiiches zu überbliden. Hier merkt man meijt zu wenig, wie 
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viel deutiche Kunjt im Ausland frudhtbar gewirkt hat. Nicht nur 
die „Viere vom Apollinarisberg“, jondern au Meijter der Glas 
malerei haben zur Pflege diejer Kunit beijpielsweis in England 
beigetragen. 

Die „Mainzer Bilderbibel“ (Verlag Kirhheim) enthält in 
zablreigen Darjtellungen aus dem Alten und dem Neuen Telta- 
ment aub jolde aus Vorlagen ausländiiger Meifter. MWegen 
eines bejonderen Sntereffes für eine aus dem Drient jelbft ge 
nommene Weile darf hier vielleicht I. Tijjot (1836—1902) vor- 
angejtellt werden, von dem eine zweibändige Veröffentlichung 
„Das Leben Teju“ vorliegt. Die furz jo zu nennenden Orient- 
biltorifer könnten uns nod) Tange beihäftigen; ein hervorragendes 
Beilpiel für fie war Benjamin Eonjtant (18451902), von 
dem beionders Chriltus-Szenen vorliegen. 


Aus einer faum überjehbaren Schar franzöliiher Künftler 
feien noch genannt: 3. B. RLaurens (geb. 1838), der als ver- 
Ihieden beurteilter Hijtorienmaler viele uns intereljierende 
Themen behandelt und zu den Wandgemälden aus dem Leben der 
franzöjiihen HI. Genovefa im Barijer Pantheon beigetragen bat. 
Der Hauptjählide Künitler der Bantheon-Genovefa war Bupvis 
de Chavannes (1824-1898), ein wirflid monumentaler 
„NReuidealijt“, ein Gegenjtüf zu dem franzöfiihen Monumental- 
meilter der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts, I.9.% Tandrin 
(1809—1864). Kartons von ihm wurden dem deutihen Publikum 
auf der Großen Berliner von 1910 befannt. 


Auch einige nicht eigentlich im KHriltlichen Geift jchaffende 
Künftler find hier faum zu übergehen. So L. Geröme (1824 
bis 1904) mit jeinem jogenannten neupompejaniichen Genre, 
Lehrer des erwähnten Burnand und des P. J. A. Dagnan—⸗ 
Bouveret (geb. 1852), eines Meiſters intimer Lichtwirkungen 
und Darſtellers bretoniſcher Eindrücke, von dem in München eine 
„Madonna“ iſt. 

Nicht ganz mit Recht wird in ſolchen Zuſammenhängen W. 
Bouguereau (geb. 1825) als beſonders vornehm gerühmt. 
Seine etwas in's Heidniſche ſtechenden Bilder chriſtlicher Stoffe 
erfreuen anſpruchsloſere Blicke. Dem Weichen in ihm ſteht ſcharf 
L. Bonnat (geb. 1833) entgegen, bei dem wir kurz von Natura⸗ 
liſtiſch-Chriſtlichem ſprechen können. — Manche Heilige, z. B. Lud⸗ 
wig IX. wurden von L. O. Merſon (geb. 1846) dargeſtellt. 

Mit beſonderer Wärme darf man wohl des frühverſchiedenen 
J. Baſtien-Lepage (1848-1884) gedenken. Er Hat das - 
Bauernleben und die Erſcheinung der Johanna von Orleans in 
einer ſehr gut impreſſioniſtiſchen Weiſe gezeigt. 

.Neuerdings iſt M. Denis (geb. 1870) hervorgetreten, mit 
einer eigenartig duftigen Vornehmheit in ſeinen meiſt ſtim⸗ 
mungsvoll genrehaften Bildern von heiligen Geſtalten, häufig 
mit Kindern. Der alte Typus der „Santa Conversazione“ er— 
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= — vB) Ipezifiich moderne Variante. (Bol. „Die ıhriitliche 
n 

Auh in Belgien und in den Niederlanden würde eine ge- 
nauere Zorihung die Einflüfe des Cornelius und der reli- 
siöjen Düfjeldorfer verfolgen fönnen. Umgefehrt wurde für 
Deutihland von Bedeutung der Belgier 3. Baumels (1830 
bis 1904). Und neben den beiden de Briendt würden no 
manche hervorzuheben jein. Am befannteiten find zwei Maler 
geworden, über deren „Myitif” viel Kopfihüttelns ilt: der Bel- 
sier %. Rhnopff (1858) und der Niederländer 3. Toorop 
(1860); beide haben bereits in anjcheinend umfangreicher Weile 
Schule gemadt. 

Durch Reproduftionen der „Deutihen Gejellihaft“ find von 
SozefSanjjens „Die fieben Schmerzen Maria“ befannt ge- 
worden. Ueber ihn und über einen jüngeren Belgier, Ernft 
MWarnte, berichtet „Die Hriltlide Kunjt“, VIII/1 (Oktober 1911). 

Für ſämtliche Künjte, namentlih aber für die der Kirchen- 
ausftattung, wirft die „Ecole St. Luc“ des Dxrdens der Schul- 
Brüder („Freres des Ecoles chretiennes“) zu Lüttih jeit 1880 
in einer jehr verdienitovollen Weile, die aus ihren ſympathiſchen 
Beröffentlichungen allerdings rur zum teil erfannt werden fann. 
(Bgl. auch „Nouvelles du jour“, Lüttid. i941, Kr. 181.) 

Die Niederländer jheinen mehr, als die Belgier, ihr In: 
tereife auf Landihaft ujw. zu konzentrieren. Aber jüngfte Rünft- 
ler gehen doch darüber hinaus. Genannt jet Wyrand 
Geraedts, aus der Tahresmapps 1910 befannt, ein Cıhüler 
Keueriteins. 

Aus den jkandinavijgen Ländern vagi T. Siovgaard 
(geb. 1856) hervor. Von feiner Ausmalung des Domes zu Vidorg, 
des neureltaurierten alten Dentmales ſeines däniſchen Heimat— 
landes, ilt jchon auf der Düffeldorfer Yusiteilung mandes befannt 
geworden; und jein jozujagen mwuctiges Gemälde „Chriltus im 
Reiche der Toten“ errang dort den eriten Preis. 

Sn England wirken die Bräraffaeliten wohl jtärfer nad, als 
es vielleicht jcheint, bejonders in den Kunitgewerben, aus denen 
wir Beilpiele dortiger Schaffenskraft Ion früher angedeutet 
haben. Eigentümlid; mußte es berühren, daß der ältefte aus jener 
Künftlergruppe, W. 9. Hunt (geb. 1827), erit vor kurzem ge- 
ftorben ilt. Sein Chriltus als „Licht der Melt“ enthält genug 
fünftleriihe Kraft, um noch) lange weiterzuleudten. 

Yus Stalien jei vor calem D. Morelli (1825—1901) in 
Keapel erwähnt, jhon wegen jeiner großen didaktiichen Ver— 
dienite. Seit 1867 malte er manche Themata von „Salve Regina“ 
und dgl.; Reproduftionen nad ihm jcheinen jeßt beliebt zu wer: 
den. Neben ihm fann wohl no B. Michetti (geb. 1851) ge- 
nannt werden. — Die fünjtleriihen Interefjen eines G. Segane 
tini (1858-1899) liegen nicht eben auf unjerem zentralften 
Gebiet. Aber au) er malte, wohl ebenfalls unter präraffaeliti- 
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Ichem Einfluß, religiöje Stoffe, 3. B. „Der Engel des Lebens"; 
feine „Verfündigung“ wird jeßt wieder Durch eine der Radterun- 
gen feines Sohnes ©. Segantini befannt. 

Sn Ungarn hat M. Munfajcy (1844-1%0) durd jeinen 
„Chriltus vor Pilatus“ 1882 und Dur} jeine Kreuzigung 1884 Die 
KHriftlihe Runjt fräftig bereichert. Auch der heute vielleicht meift- 
genannte ungariide Künitler, 6. Benczür (geb. 1844), Hat an 
unferer Runit mitgearbeitet, 3. B. durch jeine Taufe des heiligen 
Stefan und durd jeine Heilige Elijabeth. 

Aus Bolen it 3. Matejto (1838—18%) wohl allgemein 
befannt. Weniger it es St. Wispiansfi (1870-17). Und 
der „Stil von Zafopane”“ mag immerhin den %oriher als eine 
ländliche Erfurfion angewandter Kunit intereflieren. 











VII. Abſchnitt: 
Schluß. 


Wenn wirklich, wie unfere Darlegungen ergeben dürften 
die religiöje Kunjt heute wiederum blüht, jo it dies den Runfe 
lehritätten, zumal den „Afademien“, nit eben in eriter Linie 
zu danfen. Es fehlt ihnen und muß ihnen vielleicht Tehlen der 
Sinn für das, was in religiöjer Kunit zum Ausdrude fommen 
fol. Anjcheinend war |hon immer, und nicht erit bei den „Naze- 
renern“, chriſtliche Kunſt dem jyitematilierten Kunftichulwejen ab- 
geneigt. Nicht nur die Nazarener, jondern aud die englifchen 
Präraffaeliten und die deutihen Beuroner haben ihre Wege 
möglidjit jelbitändig gejudt. Und als Seitenjtüf zu dem mittel- 
alterlihen Lehr: und Kernwejen der Merfitätten jowie der ver- 
Ihiedenartigen Künitlerverbände, mit St. Lutas als Schußheili- 
gen, darf wohl aud) heute nod mande Elöfterliye Arbeitsftätte 
betrachtet werden. 

Die Zeiten haben fi} aber doch in der MWeije geändert, dak 
die geiteigerten Aniprüde an Technik und Zeitiparung beim 
Künftler aud) die Runitafademien troß alles Weh und Ach nahezu 
unentbehrlihd machen. Dazu kommen tatjählihe WVerdienfte, 
welche bereits wichtige Stüde der Runjtgeihichte bilden. So hat 
namentlih 5. W.v. Shadow, „ein wahrhafter Lehrgenius“, 
in Düffeldorf lange frudtbar und jozial eingreifend gewirkt; das 
moderne „Meilteratelier” hat auch ihm bejonders viel zu danten. 

Wir müllen es uns verjagen, nod weitere Beijpiele kunfe 
geihichtlicher Beiträge zu der Geihichte der Künitlerbildung, jeien | 
fie günftig oder ungünitig, vorzuführen. Um jo tiefer bedauert 
aber darf es werden, daß nicht nur die Geihichte der Künftler- 
bildung, \ondern aud) dieje jelbit noch fait gar nit zum Gegen- 
ſtande wiſſenſchaftlicher Forſchung gemadht worden ift. 
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Neuerdings Hat die „Hohihulpädagogiihe”“ Be- 
wegung mit Nahödrud und bereits auch mit Anläufen zu eigenen 
Leiltungen auf Diele bedauerlidhe Lüde deuticher Geiltesarbeit 
Hingewiejen. Und indem fie neben ihren theoretiihen zugleich 
praftilche Zwede verfolgt, Fällt das Problem der Erziehung und 
Unterweifung von Künftlern, jpeziell aljo das PBroblem der 
„Alademie“, ebenfalls in ihr Gebiet. Die II. Tagung der „Gejell- 
KHaft für Hohichulpädagogif” zu Münden (19. und 20. Oftr. 1911) 
bat dies bejonders Durch den Vortrag von %.0. Thiericd „Ueber 
fünftlerifche Erziehung“ beitätigt, den joeben das Organ Diefer 
Gejelichaft, die „Zeitichrift für Hochichulpädagogif“, veröffentlicht 
(Januar und April 1912, Leipzig, E. MWiegandt). 

Bei diefem Probleme bedarf es natürlich aud einer Achtjam- 
feit auf die Welten und Anihauungen, weldhe in fünftleriihen 
Zormen einen Ausdrud finden wollen. Kurz: wir bedürfen einer 
Alademiefürreligiöje Kunjt. Verjude dazu find nicht 
neu; aber daß fie anjicheinend noch nicht vorwärtsftommen, bedeutet 
zugleich einen Appell an werftätige Hilfe zu ihrem Gelingen. 
Vielleicht, Daß eine derartige Akademie am eheiten im Zuiammen- 
bange mit der folgenden Angelegenheit verwirklicht werden fann. 

Mer nämlich durd) die heute jo reichhaltig gewordenen Ge: 
mäldegalerien und dergl. wandert, der fann, wie jchon angedeutet, 
bald herausfinden, daß jie gegen veligisje KRunit fait ebernjo gleidh- 
gültig find, wie die Kunjtafademien. Für fie würde dies um jo 
verzeihlicher und begreiflicher jein, als jie jo gut wie alle auf eine 
umfaflende Univerjalität oder etwa auf eine Ipezifiih Iofale Aus- 
dehnung angemwiejen find. Es hilft nicht viel, zu verlangen, daß 
au die und die gemwidhtigen Interejlen dort beifer vertreten 
feien, gleihwie es dem Mangel an Spezialbibliothefen für reli- 
giöfe Literatur nicht abhilft, wenn die bisherigen öffentlichen 
Bibliotheken zu größerer Berüdfihtigung diejer angeregt werden. 

Rurz: wir brauden Mufeen für religiöje Kunit, 
und zwar jamt den mnaheliegenden Nebenbedürfnilien, wie 
namentlich den Spezialbibliothefen für die Literatur über viele 
Kunft und über den ihr indireft nötigen, aljo au) theologijhen 
Willensitoff. Wir brauden joldhe Mujeen um jo dringender, als 
nur in ihnen alte und neue Kirchengegenjtände vor der bereits 
von uns beflagten Verjehleuderung und Vernadlälligung ge- 
nügend bewahrt werden fünnen. Allerdings bejigen wir bereits 
zahlreiche Sammlungen aus unjerem Gebiet, vor allem mehrere 
Didzefan-Mufeen; und DiözefansVBereine, Paramenten-Bereine 
und dgl. leiften bereits jehr Dantenswertes im Zujammenbringen 
alter und neuer Schäße. 

Doh all dies find allzu lofale und jpezialiltiihe Unter: 
nehmungen. Ueber fie hinaus werden große Galerien religiöjer 
Kunft nötig, die nicht bloß eine Reihe wundervoller Cpezialichäße 
bergen, jondern die auf eine, den Berliner Mujeen nacdeifernde 
ganz eigens inftruftive Weije umfallende Materialfammlungen 
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zuſtandebringen, durch deren geſchickte Behandlung Kenntniſſe 
vermitteln und ſchließlich auch in genügend weiter Weiſe die 
aktive Kunſtpflege durch Vorbilder, durch gelegentliche zeitliche 
Ausſtellungen mit Vorträgen und dergl. fördern. Schreiber dieſes 
hatte bereits 1908 im „Chriſtlichen Kunſtblatt“ ein Wort für ein 
derartiges zentrales Muſeum oder auch, was mindeſtens eben⸗ 
ſo nötig iſt, für mehrere ſolche Muſeen und dabei auch 
gezeigt, wie die Abnormität von Geldmitteln, die ſonſt 
für Muſeen nötig werden, ausgewichen werden kann. (Vgl. jetzt 
„Ein Muſeum kirchlicher Kunſt“ in „Kirche“, VIII/11, Nov. 1911.) 

Ein ſolches Muſeum muß ſich vor allem auf die — verhält⸗ 
nismäßig billige — Graphik künſtleriſcher wie mechaniſcher Art 
ſtützen. Und im Zuſammenhange damit ſind auch am eheſten 
die von uns gewünſchten Bibliotheken einzurichten. Wer kann 
mir außer München eine Stadt nennen, in der ſämtliche „Jahres⸗ 
—— der „Deutihen Gejellihajt" gut zugänglich zu finden 
ind?! 


* * * 


Die Kirche hat es, wie ſchon angedeutet, wenigſtens in ihren 
günſtigeren und fruchtbareren Zeiten verſtanden, ſelber ein reli⸗ 
giöſes Kunſtmuſeum zu repräſentieren. Sie hat es überhaupt 
verſtanden, dem Menſchen Freude und zumal Freude am Schönen 
durch einen künſtleriſchen Aufwand zu bereiten. Sie kennt ſehr 
wohl den Hauptgrund dafür. Es iſt der, daß man dem Uebel und 
beſonders dem ſinnlichen wenig mit Negativem und deſto 
mehr mit Poſitivem beikommt: mit einem beſſeren Erſatz, der 
die Aufmerkſamkeit, ſtatt ſie durch Negation erſt recht zu erregen, 
dorthin ablenkt, wo ſie geſundet. Schon deshalb gibt es kaum 
eine zulänglichere Bekämpfung deſſen, was „Schmutz“ genannt 
wird, als eine tiefe, breite, weite und ſogar propagandiſtiſch eifrige 
Pflege der religiöſen Kunſt. 

Damit kommen wir aber auch zur Behandlung eines Punktes. 
der nun unſere Wanderung durch die Anſprüche und jüngſten 
Tatſachen dieſer Kunſt abſchließen ſoll. 

Es wird nämlich vielleicht manchem Leſer, der an Einzeb 
heiten des katholiſch-kirchlichen Lebens intereſſiert iſt, eine Frage 
auf der Zunge liegen, die er hier wohl für allzu deplaziert und 
indiskret hält, als daß er wagte, ſie auszuſprechen — die Frage 
nämlich: joll auf die religiöje KRunft eine ftreng fonfeffionelle (Die 
log. Berlin-Trierer) oder vielmehr eine weiter, aus dem „Turm“ 
nn — (die ſog. Köln-Gladbacher) Richtung angewandt 
werden‘ 

Die Frage ilt feineswegs deplagiert no aud) indiskret; viel 
mehr bedarf ihrer Beantwortung jowohl die religiöfe Runft wie 
aud) das, was Weltanihauung Heißt, und zwar umfomehr, als 
beide feine heimlichen, jondern alleröffentlicäite Güter find. 
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Wem jeine „MWeltanihauung“, jei jie nun mehr oder minder 
„Religion“, wirklih zum Verjtändnis und zum „Erleben“ ge- 
lommen it, der fann nicht anders als — jagen wir furz: fon: 
reflionell jein. Dies gilt für jeglide MWeltanihauung an fih und 
für jegliche „angewandte“ MWeltanjhauung, injonderheit aljo für 
die Bolitif. Mer blok am Sonntag jeine jpezielle „Srömmigfeit“ 
entfaltet, wer nicht die „Brüde vom Sonntag zum Montag“ über: 
Mreitet, dem fehlt’s jhon an der Kogif. Wer die „theoretiiche 
Intoleranz“ nicht ebenjo führt, wie er die „praftiiche Toleranz“ 
pilicht- und herzensgemäß durchzuführen Hat, der trägt zur Ver: 
fümmerung des Reites bei, auf den er fidh beichränfen will. 

Yus der „theoretijhen Intoleranz“, oder jagen wir: aus der 
„opezialijierung“, nicht jedoh aus einer „Ueberwindung der 
Gegenjäge“ Heraus ijt alle religiöje Kunjt, nicht nur die hriftliche, 
groß geworden; und aud) ihr Verjtändnis fann es nur auf dDiejem 
Wege werden. Mie müllen beijpielsweije einjehen, daß etwa 
zum Teil von U. Boedlin und bejonders von 9.0. Marces 
an Dis zu den heutigen „Sezellionen der Sezejjion“ die bildende 
Runst keineswegs nur einen neutral - artiltiichen, jondern aud 
einen fehr „theoretiih intoleranten“ Weg eingeihlagen hat, der 
vom Chrijtentum weg und folglich zugleich jomohi vom nationalen 
wie auch vom fünjtleriichen Geilte jelbjt weg leitet. An den von 
ihnen gemalten Gelicdhtern (falls es noch überhaupt joldhe find) 
loflt ihr jie erkennen! 

Danah würde jene Frage jeharf im Sinne dellen beantwortet 
fein, was andere „£onfejlionelle Unduldjamfeit“ nennen, und 
worüber fih manche Gegner heimlich wohl jehr freuen — jhon 
weil fie es gerne jelbit für ihre Welt betätigen. MWird dod) 3.2. 
in der Sozialdemokratie — und von ihr aus mit vollem Recht — 
nach „proletarijher” Kunjt gerufen! Wer jollte denn die Inter: 
ellen irgend einer Gemeinichaft vertreten und jie zu ihren höchit- 
möglichen Konjequenzen führen, wenn nicht ihre Angehörigen? ! 

Unter jolden Interejjen find aber die würdigen im tiefiten 
Grund pojitive; und nun fommt es ganz einfach darauf an, 
wie weit in jeglicher Richtung Bofitives geleiltet wird. An diejent 
Maße gemefjen, erjcheint jofort das Bisherige in einem gefähr: 
lihden Lidt. Mit den Mitteln, die zu täglicher Betonung des 
Verihiedenen, zu fortwährenden Polemifen gegen die „Maro- 
deure im eigenen Lager“, zum jteten „Abjägen“, aljo zu Iauter 
negativen QTätigfeiten aufgewendet werden, fonnte jhon längſt 
ein allerreichites Mujeum religiöjer Kunjt jamt religiöjer Kunit- 
atademie geichaffen werden. 

Zum „Bolitiven“ gehört au die Gewinnung der halben 
Steunde und der ganzen Yeinde. Gewonnen aber werden Jie nicht 
durch Ausihliegung — die Ihafft „Keger” — jondern durch 
Reiftungen, imponierende Leiltungen, aus dem Innerften der 
„zeömmigfeit“ fommende Leiltungen. Zu ihnen gehört aber 
weiterhin die Mitarbeit am gejamten Aulturleben, vom 
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Differenteiten bis zum Indifferentejter. Gerade je mehr an 
joihem „drüben“ geleitet wird, deito weniger darf „herüben” 
gejagt werden, all das jei nicht „unfere” Sadje, das machen Ion 
Die dort. Soldes Reden und Handeln ift Selbjtmord und if 
Verrat an Chriftus. Und wenn eine Richtung darüber hinaus 
will, wenn jie diejen ihren Willen nicht nur verfündet, fondern 
auch werktätig durchführt, dann ilt fie im Recht. 

Dder ganz furz: Beide haben redt; fragt ji nur, wie fies 
machen! 

Sn einer Religion, deren göttliher Verfünder für die ge 
jamte Melt geitorben ilt, muß der Gegenjaß beider Richtungen 
im Grunde zur Identität werden . Scheinen fie danon weiter 
als jemals entfernt, jo haben fie ji oder Hat jich wenigftens die 
eine derjelber wahriheinli von der pofitinven Arbeit entfernt. 
Man möchte wohl die Hoffnung, daß in diejer beide zufammen- 
gehen und ihre Streitigkeiten Iafjen können, für eine Utopie oder 
wenigitens für eine Verwilhung halten; aber das friedliche und 
ichaffenskräftige Nebeneinanderwirfen der beiden Hauptpubli- 
fationen der „Deutihen Gejellihaft“: der engeren „Sahresmappe" 
und der weiteren Zeitichrift „Die riftlicde KRunjt“, bemeift das 
Gegenteil. 

So können fih im Zeichen der Krütliden KAunjt die ver 
feindeten Brüder nicht nur, jondern aud die entfernteften Gegner 
zujlammenfinden. Sie gibt jenen beiden genug zu tun, daß ihnen 
für's Streiten — diejes Produft des Heberfluffes an Zeit — nidts 
übrig bleiben wird. Gie gibt den Fremden einen anfdhauliden 
Erweis der Offenbarung und der ceivitas Dei und insbejondere 
ihrer bereits tatjächlichen Zugehörigkeit zu diefer. 

Denn Zweierlei vereinigt uns alle, weit über die Grenzen 
der Konfellionen und noch weiter über die Zwilchenwände inner: 
halb diejer hinaus: die Erbjünde und die Erlölung, „Eva“ und 
„Ave“. Wer M. Keuerjtein's zwei unter diefem Doppeltitel 
zujammengeltellte PBradtfiguren der Stammesmutter und der 
Gottesmutter mit „vorurteilslofem Freidenfertum“ betrachtet, 
dem ilt jene bange Frage überhaupt feine mehr. 
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Hypnoje und Willensfreiheit 
im Lichte der neueren Korichung. 


Eine tritifhe Studie von Dr. med. Wilhelm Bergmann, 
Arzt der Kaltwaljerheilanftalt in Eleve. 


Im September 1890 wurde auf der Naturforiherverfamme- 
fung in Danzig die Hypnoje als willenjchaftlihes Problem an: 
erfannt. Damit war fie aud; für Deutjchland bei den Vertretern 
der Willenjchaft für „Hoffähig“ erklärt. Sie wurde Gegenitand 
eifriger pigchologiiher Forihung, und man nahm fie als Heil- 
mittel in die ars medica auf. Vorher führte fie eine Art Aichen- 
Srödeleriften; und warf ein fragliches Licht auf jeden, welcher fi 
mit ihr ernithaft beichäftigte. 

Das ilt um jo merfwürdiger, als die Kenntnis der Hypnofe, 
wenn auch nicht ihre Erfenntnis, bis in das graue Altertum zu- 
rüdreicht. Nach einem Worte Bernheims hat bereits die Schlange 
im PBaradieje von der Suggeſtion Gebrauh gemadt, welche 
der Hnpnofe zu Grunde liegt, als fie Ydam und Eva die Urjünde 
auflüfterte. Bon einer ausdrüdlichen Hypnoje, wobei der Patient 
in Schlaf verjinft, erzählen alte Berichte Weayptens, wonach 
Krante in den Tempel des Heilgottes Gerapis nad) Memphis 
gebradht wurden, um hier durch die Berührung der Priefter in 
Schlaf verjegt und dadurch geheilt zu werden. Die delphiihen 
Vythien und die Sibyllen des Altertums, wie 3. B. die Sibylle 
von Cumä, befanden fih nad der Auffallung einiger Auftoren 
bei der Ausübung ihres mantishhen Berufes in einem ZJuftande 
des Hnpnotiichen Somnambulis:aus; nad) anderen handelt es jich 
mehr um Huiteriihe Krilen; die Gabe des zeitlihen Ferniehens 
diejer Perionen, welhe auch manden neueren Sonnambulen zu- 
geihrieben wird, fannn jchwerlich ernit genommen werden, da Die 
Schlauheit der delphiichen Prieiter zu befannt it, welche die un- 
zufammenhängenden Worte ihrer Pythien geihidt zu deuten 
wußten, um ihnen den Schein göttlidher Inipiration zu wahren. 
Einwandfreier Tägt eine Stelle bei PBlautus eine Definition im 
bupnotifhen Sinne zu: „Soll id ihn viclleiht ſtrichweiſe be- 
rühren, daß er in Schlaf verfinfe?" Auch der Yogajchlaf der 
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indiihen Aszeten ift zweifellos Hypnotilches Artefatt. Dieje indie 
Ihen Efitatifer riefen zunädit Dur Maffage der Zunge eine 
jolhe Verlängerung diejes Organs hervor, daß fie fih zurüd- 
Ihlagen ließ und den Zugang der Luftwege verdedte. Dann bes 
fabten fie jih mit der Mebung in der Hemmung des Atmens. 
Nebenher vervolltommneten fi) die Yogis durch Fixierung eines 
Gegenstandes zwilhen den Augenbrauen in der Autohnypnofe, 
wobei fie zugleich alle Gedanken und Gemütsbewegungen fern: 
hielten. So gelangten diefe Yakire fchlieglich in einen Zuftand 
menihliden Winterichlafes, in weldhem fie ohne Nahrungszus 
fuhr und ohne Qufterneuerung wochenlang verharrten, wie ver 
bürgte Berihte das beglaubigen jollen. Troß feiner myitikde 
religiöjen Verbrämung ift der VYogaſchlaf alſo doch nur hyſteriſche 
Lethargie, d. h. ſoviel als hyſteriſcher Scheintod. 

Die aſtrologiſchen Lehren des Mittelalters, nach welchen 
zwiſchen den Geſtirnen des Himmels und dem Geſchick der Men⸗ 
ſchen eine cauſale Verbindung beſtehen ſollte, und die verworre⸗ 
nen Ideen von einem mineraliſchen Magnetismus ſchufen eine 
magnetiſch-fluidiſtiſche Theorie, welche in ihrer Entwicklung 
ſchließlich die Grundlage der Mesmer'ſchen Lehre vom „tieriſchen 
Magnetismus“ bildete. 

Mesmer wurde im Fahre 1734 zu ISsnang am Bodenfee ge 
boren. Die Anjihten über diejen für die Ausbreitung der Hy 
noje bedeutungspollen Dann gingen bereits zu feinen Lebzeiten 
weit auseinander. Bon den einen wurde er verhimmelt, von 
den anderen verfegert. Richtig ift jedenfalls, daß er feine Ideen, 
weldhe er ohne viel Kritif und Originalität zujammengeftellt 
hatte, wenn aud nicht immer ohne alle Uneigennüßigfeit, fo od 
im guten Glauben zu verbreiten juchte, fie fanatijch verteidigte 
und nit ohne Erfolg in praxi anwandte. Die Heilwirkung, 
welhe Mesmer, angeregt duch den Witronomen Pater Hell, 
fünjtlihen Magneten auf den menihlihen Körper zujchrieb, 
glaubte er jpäter durch Streihungen mit jeinen Händen, 
er über den Körper des Kranfen vom Kopf bis zu den Yüßen in 


geringem Abitande von demjelben ausführte, erreichen zu fürs | 


nen. Geine Theorie vom tieriihen Magnetismus ftellte er in 
27 Ariomen auf, die er an alle bedeutenderen Akademien ver: 
Tandte. Diejelben fanden aber feine Beachtung. 


Der äußere Erfolg, welder Mesmer noch blieb, verjagte bad, 
als der portugiefiihe Abbe de Zaria nachmwies, dag nur die Ein 


bildung des Subjeftes die Urjadhe der Hypnotiihen Erjheinungen 


jei. Er braudte zuerit die „Verbaljuggeition‘ und mit dem eng 


liihen Chirurgen Sames Braid zugleich) die „Firation“ als Ein 


Ihläferungsmethode. 

Damit war der willenihaftliche Boden der Hypnofe gewor- 
nen. Das Verdienit, jie bei den Werzten populär gemadt zu 
haben, fommt Lichault und der von ihm gegründeten Nancyer 
Säule zu. Als ihr Hauptvertreter gilt Bernheim. Diefer führte 


vor allem den wiljenihaftlihen Kampf gegen Charcot fiegreih zu 
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Ende, der in der Hypnoje nur hyfteriiche Symptome jehen wollte 
amd fie damit volllommen identifizierte. Die neueren Foricher 
und ärztlichen Hypnotijeure von |pezialem Ruf find: v. Krafft- 
Ebing, Eulenburg, Binswanger, Freud, Forel, Moll, Deifoir, von 
Ehrent:Noging, Bot, Marzinowsky, Zöwenfeld, de Vong, van 
Kenterghem, MWetteritrand, Hade Tufe, Beard, Code, Sidis, Neg- 
rault, Bierre Tanet und viele andere, Ä | 





Dem Sammelnamen „Hypnotismus“ Tiegt die Hypnoje, das 
heißt ein Ihlafähnlidher Zuitand zu Grunde, in weldhen jemand 
auf fünftliche Weite verjegt wird. Die einzige und wirklide Ur- 

e für den Eintritt der Hypnoje bildet „die Suggeftion“, d. . 

e Eingebung des Schlafes dur Worte oder Handlungen. 

Die „Suggeftion“ jelbit ift nach Löwenfeld!): „Die Erwedung 
einer Vorftellung nicht auf dem Wege logiiher Auseinander- 
fung, jondern lediglich durch Ankündigung ihres Eintrittes.“ 

Mercier 2) definiert die Suggeftion, als „einen Eindrud, der 
nem Subjefte mitgeteilt und von ihm aufgenommen wird ohne 
vorhergehende Zuftimmung des freien Willens.“ „Es ift in der 
at anerkannt,“ jo fährt Mercier fort, „Daß die überlegte Auf- 
nehme des Wortes eines anderen, die mit freier Zuftimmung 
erfolgte Aufnahme jeines Einfluffes nicht die Bezeichnung „Sug- 
geſtion“ bekommt.“ 

Verſtand, Gefühl und Wille wirken auch im Banne der 

ggeſtion; aber unter der moraliſchen Beeinfluſſung derſelben 
denkt und handelt das Individuum anders, als es tun würde, 
Denn es jich jelbft überlafjen wäre. Mo wir auf eine Erklärung 

Belehrung hin unjere Anfichten und Handlungen ändern, 
vollziehen wir den Wedhiel willfürlich, gehorchen aljo nicht einer 
Suggeition. Logik und Kritik fhliegen die Suggeltion aus. 

Unbewußter Weile laufen bei unjern gewöhnlichen Wahr- 

mungen und Vorftellungen eine Reihe von Nebenbeobadtun- 
am und Reflerionen nebenher. Diejelben haben den Zwei, 
uns Über die Vernünftigfeit und Korrektheit unjerer Wahrneh- 
Mungen und Gedanken zu unterrichten. Dieje Eritiid-afjocia- 
fine Tätigfeit jet den gefunden und wachen Zuftand unjerer 

obirnrinde voraus. Denn die Großhirnrinde ilt der Siß aller 
— Tätigkeiten. Im Schlaf fällt dieſe fritild-affociative 
cteit fort. Mährend des Sıhlafes befindet fih das Gehirn 
mehr in einem Zuftande relativer Untätigfeit und Hemmung. 


Pa geigt fi Heionders an der mangelhaften und Ioderen 


en Mociation der Traumvoritellungen, jowie aud) daran, 
wo tonttolfierende Willenseinfluß auf die Gedanfenverbin- 
vo ſortfällt. Im Schlaf iſt daher der Phantaſie freies Spiel 
die Dt Mir nehmen das finnlofefte Zeug gläubig hin, ohne 

Weriprüche zu beachten, weldhe gegen Zeit, Raum und 


d — L. Löwenfeld, Der Hypnotismus. Wiesbaden 1001. 
- Merciex, Piychologie, Deutich von 2. Habri. Kempten 1906. 
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logiiche Gejete verftogen. Im Schlaf kommen wir auch zur Ver 
leugnung fittliher Grundjäße. 

Hehnlih wie im Schlaf liegen die Dinge au in dem fünf 
lich berbeigeführten, jchlafähnlichen Zuftand, der Hypnoie; ein 
genereller Unterichied zwilchen Schlaf und Hnpnoje zeigt fih aber 
darin, daß in lekterer nur ein Teil der während des Schlafes 
ruhenden Yunktionen gehemmt it. 


Bei der Hnypnoje tritt der Hypnotijeur mit dem zu Hypnoti- 


fierenden in Verbindung, indem er auf piygchilhem Wege und 
zwar Durch die Suggeition auf ihn wirft. Diejer geiftige Ver- 
fehr, durch welchen der Erperimentator die zentrale Sinnestätig 
feit des Hppnotilierten erichliegen und Ienfen kann, wird „Rap 
port“ genannt. 

Die Wirkung der Suggeltion ift die, Daß die gleihe Ein 
Ichränfung der Sdeenafjoziation, weldhe ih im Traume im Maw 
gel der Wirfjamkeit vernünftiger Gegenvorjtellungen dofumen- 
tiert, au in der HHypnofe auftritt. Der Sppnotifeur ruft mit 
anderen Worten beim Hppnotifierten nur diejenigen 
Borftellungen, Gefühle und Strebungen der- 
vor, welde er will. Das tut er unter Juan 
Ipruhnahme der Bhantafie und des finnliden 
Begehrens Alle entgegenwirfenden Vorſtellungsverbin 
dungen bleiben in der Hypnoje abgeihwädht oder aufgehoben. 

Ein Teil des Vorftellungsvermögens und ebenjo ein Tell 
des Willens und Gefühlsnermögens ruht alfo, wird niht £ 
braucht oder, beijer gejagt, ift ausgeichaltet. Daburdh wird 
eine Intenfitätsjteigerung des in Tätigkeit befindlichen Nefes 
erzielt, welcher den fuggerierten Bewußtfeinsinhalt verarbeite. 
Es wird für diefen tätigen Teil eine Steigerung der Bomel- 
Iungsenergie über den wahen Zujtand Hinaus ermöglidt. 

Denn nad) einem von Wundt °) formulierten Gejeße it dann, 
„wenn fi ein großer Teil unjeres Zentralorgans infolge ben 
mender Einwirkungen im Zuftande funftioneller Qatenz befindet, 


die Crregbarfeit des funktionierenden Retes für die ihm zu— 


fließenden Reize gefteigert.” 


„Una operatio animae, cum fuerit intensa, impedit allam,“ 


jagt der HI. Thomas von Aquin im gleichen Sinne. 


Die Hppnoje it aljo — jo definiert Bromwn-Sequamt — | 


„nichts anderes als der zufammengejegte Zuftand des Verlufes 
oder der Vermehrung der Energie, in welde das Nervenigften 
und andere Organe verjegt werden unter dem Einfluß der erfien 
peripherifhen und zentralen Reizung.“ Wejentlich ift alfo die 
„Hppnoje nur eine Wirkung und Gejamtheit von Akten der 
mung und der Kraftentbindung (dynamogenie).” 

Die Intenfitätsänderung in der Hnypnofe zeigt fih zunühk 
an der Empfindung. Bei leiter Hnpnofe ilt die Cmpfiw 


®) ®. Wundt, Grundzüge der phyfiologifchen Piychologie. 5. Aull | 
Beipzig 1902. 
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Yung meift nicht geitört; höchftens vermag füch eine Herabiegung, 
wohl nie eine Aufhebung der Empfindung einzuftellen. Anders 
W es in der tiefen Hypnofe, wo Ipontan Anaeithejie entitehen 
Inn. Wie immer bei der Hypnoje laufen aber die Tiefengrade 
Verfelden nicht Itets mit Den Störungen parallel, wenn aud 
weiltens das Perceptionsverhältnis mit der Tiefe der Hypnoje 
in finfen pflegt. 


Belüglih des Gefühlsjinns hat es der Hypnotijeur in 
der Hand, in der Hypnoje Anaefthefie und Analgefie (Empfin- 
Yungslofigfeit und Schmerzlojigfeit) hervorzurufen. Das läßt 
N praftiich zu Operationen ausnußen, die dann jchmerzlos ver- 
laufen. Oft ftellt fih auch eine Ueberempfindlichfeit des Ge 
Adlsfinnes (Hnperaeithejie) ein. Mit diejer Tatjahe erklärt 
an die Yahigfeit Hypnotijierter, mit verbundenen Augen zu 
geben, ohne an Möbel zc. anzuftoßen. 


Am Auge entiteht jpontan oft Blindheit. Durch Suggeition 
len das Erbliden einzelner Perjonen oder Saden unmöglid) 
vemaht werden. Diele Erjheinung gehört der jogenannten 
„segativen Hallucination” an. Wenn jolde Perjonen nad) dem 

en in einem Zimmer, in weldem mehrere Leute zujam- 
wen find, niemanden erbliden als den Hypnotijeur, weil das in 
der Hupnoje jo eingegeben wurde, jo fehlt in Wirklichkeit nicht 
die Wahrnehmung der Berion, jondern nur die „bewußte Wahr: 
seßmung“ derjelben. Dieje Eriheinung ift bei Geiltesfranfen 
Yufig und zeigt jelbft im normalen Leben analoge Zuftände, 
90 wir 3. B. bei geöffneten Augen nichts jehen, wenn wir in 
Gedanken verjunten find. 

Yu Hyperaeithejte läßt ji in der Hnypnoje für das Auge 
Mggerieren. Diele Hyperaeithejie treibt ihr Unwejen in mander- 
lei Fällen, welhe man fälihlich für das Helljehen verwerten 
wollte. Sie Liegt 3. B. vor, wenn Hypnotifierte, jei es innerhalb 
ser außerhalb des hypnotiſchen Sclafes, in einem auf den 
Magen gelegten Buche durch eine minimale Deffnung der Lid- 

lefen; wenn fie dur) einen Watteverband Schriftzeichen 
— oder die Schrift im Auge einer anderen Perſon er⸗ 
wien. 

Das Ohr zeigt in der Hypnoie jpontan meiltens eine Ab- 
nehme der Hörfähigfeit, jodak die Stimme des Hypnotifeurs 
wie aus weiter Serne herüberklingt. Es lafien fih aud Ver: 

ngen der Hörfähigfeit, ähnlich wie bei der Gehfraft, er- 
Fugen. Der Gehörlinn ijt der lebte, welcher in Schlaf veriinkt. 
Ddne feine Vermittlung fann das Rapportverbältnis nur Ichwer 
nterhalten werden. Das empfand v. Krafft-Ebing peinlid, als 
et einer Hyfteriihen Taubheit juggerierte und nachher entdedte, 
dab wie jo oft bei Hyfteriihen auch Gefühlstaubheit der Haut 
Sütlag. Es dauerte lange bis eine empfindliche Hautftelle ger 

n war, auf der man das Wort „Hörel”“ niederichreiben und 
W die Sörfähigfeit wieder herftellen Zonnte. 
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Von ganz beionderer Bedeutung find die Sinnes- 
t&ujhungen, welde fi dur Suggeition hervorrufen Lajien. 
Schon die veränderten Stärfegrade der Sinneswahrnehmung, 
welche wir in der genannten Anaejthejie und Hyperaeithejie be- 
fchrieben haben, find im Grunde genommen folde Täujchungen. 
Eigenartiger find die Paraeithejien oder Illuſionen, welche die 
Verwedhilung eines wirflih wahrgenommenen SObjeltes mit 
einem anderen Sinnesobjeft herbeiführen. So ejfen die Hypnoti- 
fierten auf Eingebung des Hypnotijeurs Kartoffeln für Aepfel, 
trinken MWafler für Wein und befommen darnah Trunfenpeits- 
Iomptome, halten Ammoniaf für Kölniides MWafler ujw. 

Die Vhantafie veranlaßt in der Hypnoje die eigentlichen 
GSinnesporjpiegelungen oder Halluzinationen; es handelt fich als: 
dann um Voritellungen von dem Charakter der Sinneswahr- 
nehmungen, welde durch fein Außeres Objeft hervorgerufen wer- 
den. Solhe Trugwahrnehmungen fünnen in der Hypnoje auf 
allen Sinnesgebieten hervorgerufen werden. Der Hypnotifierte 
jpielt mit einem Lineal auf einem anderen Lineal Bioline 
(Illuſion) und ergötzt fih an der herrlichen Muſik (Halluzina- 
tion). Ich führe jemanden in der Hypnoje in eine Kirche, eine 
Schule, ein Theater x. Mollte ih ihn aber in eine Moſchee 
führen, jo würde für den Fall die Suggeltion wirkungslos blet- 
ben, daß der Hpypnotilierte feinen Begriff und feine Voritellung 
für eine derartige Täujchung kennt (Röwenfeld). Flufionen find 
eg leichter als Halluzinationen in der Hypnofe herbei- 
suführen. 


Die Intenjitätsjteigerung einzelner Fähigkeiten und die vom 
Hypnotijeur willfürlich dirigierte und fonzentrierte Aufmerk- 
jamfeit zeigen ihren Einfluß weiterhin am Gedädhtnisper- 
mögen. Golange das Gedädtnis von der juggejtiven Ein- 
wirfung des Hypnotijeurs nicht beeinflußt wird, zeigt es fein 
vom wadhen Zuftande verihiedenes Verhalten. Spontan können 
wohl „Hppermnelien“ vorfommen, wie Lömwenfeld von einem 
Offizier berichtet, welder in der Hypnoje die Wallifiiche Sprache 
wiederfand, die er in der Sugend beherrihte und ſpäter vergeſſen 
Hatte. Eine erhöhte Leiltung des Gedädtnijjes tritt im allge 
meinen erjt dann ein, wenn der Hypnotijeur durch die genannten 
Mittel der Intenlitätsiteigerung und konzentrierten Aufmerk⸗ 
jamfeit eine Erweiterung des Gedädtnifjes und eine Steigerung 
der Erinnerungsfähigfeit hervorruft. 

Auf dieje Weile lajjen jich Längit vergeflene Erlebniffe wieder 
mweden. Yerner können Yacta eruiert werden, welche im ab 
normen Bemwußtjeinszuftand erlebt wurden, für die aber im 
normalen Zultande feine Erinnerung beitand. So können duntie 
Erinnerungen deutlih gemadht werden und fragmentären die 
fehlenden Stüde zurüdgegeben werden. Die Erinnerung deffen, 
was in früherer Hypnoje oder Hypnoiden Zuftänden geichab, 
kann fo jelbit nad Jahren noch wiederfehren, während die Er 
innerung hierfür im MWadjein verloren bleibt. Da nun bei ge 
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wiſſen krankhaften Zuftänden der Hyiterie und Epilepjie jolche 
buypnoide Zuftände oft vorfommen, in welden Handlungen: ver- 
richtet werden, von Denen das Subjeft im luciden Zuftande nichts 
weiß, jo gibt die Hypnoje ein Mittel ab, in jolden Fällen dur 
fünitlihe Nüderinnerung den Tatbeitand aufzudeden. Wie dank: 
Dar eine joldde Verwertung der Hypnoje it, zeigt folgender bei 
 Röwenfeld zitierte Yall. 

Ein Kammermädden Titt infolge jchwerer Hyiterie ‚öfter an 
Dammerzuftänden. In einem jolden Hypnoiden Zultande ver- 
barg fie einjt einen Schmud ihrer Herrin, um ihn vor Diebftahl 
zu Ichügen. Erwaht wußte jie nichts von diejer Tatjahe. Als 
man den Schmud vermißte, blieb der Berdaht des Diebitahls 
auf der Kammerzofe hängen. Objichon Jie ihre Unihuld Hoch und 
feierlich beteuerte, fam fie ins Gefängnis. Dort bemerfte fie 
ein geiltreider Piychiater, welcher fie jhon vorher behandelt 
Hatte. Nach Erkundigung über die Urjadhe ihrer Verhaftung 
fam ihm jofort der Gedanke, daB hier eine „Spaltung des Be- 
wußtjeins“ vorliegen fönne, zumal ihm der Charalfter des Mäpd- 
hens die unehrliche Handlung unwahrieinlih madte. Er er- 
wirkte jih die Erlaubnis zur Hypnoje und bradte jo den wirf- 
Iihen Sadpverhalt ans Lit. Das Mädchen gab eben in der 
Hypnoje den Ort an, wo es den Schmud verborgen habe. Da 
man den Schmud an dent bejchriebenen Ort vorfand, war der 
vollgültige Beweis der Unjhuld erbradt. 

Es können aud) in der Hypnoje die „unbewußten“ oder „nur 
dunkel bewußten“ Eindrüde zu Tage gefördert werden, welde 
dei allen Menjchen eine große Rolle jpielen, indem fie Gemüts- 
erregungen, Neigungen und Ubneigungen nad) jich ziehen, welche 
ohne unjer Borwillen erheblich auf unjere gewohnte Stimmung, 
auf unjere gute oder jchlechte Yaune und bei ausreichender Wid- 
tigfeit und Dauer jelbit auf unjer Temperament und unjeren 
Charafter einwirken. Erhöhte Bedeutung gewinnen dieje Mo- 
mente als Krankheitsquellen bei Neurajthenie und Hyiterie x. 
für die Angit- und Zwangszujtände, welche dur) fie unterhalten 
werden. Gelingt es, diejelben bloß zu legen — und dafür gibt 
die Hypnoje eine dankbare Handhabe — jo fann der ganze Sym- 
ptomentomplexr bejeitigt werden. So gelang es uns in einem 
Salle als Urjadhe für eine beitehende hochgradige Phobie (Angit- 
auftand) bei einer Dame, in der Hypnoje einen früher tatt- 
gehabten Ueberfall in der Eijenbahn zu eruieren, der merk 
würdiger Weile im luciden Zultand ganz vergejlen war; mit 
der Aufdelung des Sadperhaltes und der Abjuggerierung der 
verallgemeinerten Schlußfolgerungen verloren jih alle Sym- 
ptome völlig. 

Sn der Hypnoje fann auch künftliches Vergelien juggeriert 
werden. Das ilt möglich für einzelne Voritellungen jowohl, wie 
für fomplexe Yähigkeiten und Kenntnijje. So ift die Berjon nad 
ihrem Erwaden ev. nicht mehr imjtande ihren Namen zu nennen, 
Re bat Leien und Schreiben vergefien, hat die Kenntnis fremder 


7 











136 Hypnofe und Willenzfreieit. 


Sprachen verloren ıc., alles in der vom Hypnotifeur vorher bes 
Himmten Zeitdauer und Art. 

Auh die intelleftuellen Kräfte, welde in der 
Hypnoje wad und tätig bleiben, fünnen durd die Zunahme der 
Erregbarleit infolge der Einjhränfung auf beftimmte Inhalte, 
jowie dur) die Steigerung der Aufmerfjamfeit einen ener- 
gilheren und jchnelleren Ablauf ihrer Leiftungen zeigen. Der 
Geilt arbeitet auf eingeengtem Terrain mit höherem Drud 
und gelangt jo zu Leiltungen, welche ihm bei Zugänglichkeit aller 
afloziativen Bahnen gar nicht oder nur fehwer erreihbar find. 
&9 fünnen Perjonen in der Hypnoje Arbeiten Ieiften, welche in 
wahen Zuftande nicht gelingen wollten. Es fann qualitativ 
und quantitativ mehr geleiltet werden. Immer aber handelt eg 
fih nur um eine Steigerung des in der Norm Vorhandenen, nie 
um Auftreten neuer intelleftueller Kräfte und Fähigkeiten. 

Die Olairvoyance würde eine folhe Steigerung der Yun 
tionen über die Norm bedingen und Tann daher Durd) Die Hypnofe 
nicht erklärt, begründet und gejtüßt werden. 

Dauern die Eingebungen nad) der Hypnofe fort, jo entitehen 
ſogenannte poſthypnotiſche Wirkungen. In dieſem 
Zuſtande kann der Erwachte Aufträge ausführen, welche ihm 
in der Hypnoſe erteilt worden ſind. Wenn die Suggeſtion eine 
Handlung auf einen zeitlich von der Hypnoſe getrennten Termin. 
alſo längere Zeit nach dem Erwachen feſtſtellt, ſo ſpricht man 
von einer „Suggeſtion auf längere Verfallzeit (Suggestion à 
é60héance)“. 

Die poſthypnotiſchen Wirkungen kommen faſt ausſchließlich 
bei tiefen Hypnoſen vor, meiſt nie bei leichten Hypnoſen. Je ein⸗ 
facher und natürlicher die Art der poſthypnotiſchen Eingebung 
iſt, um ſo eher wird ſie ausgeführt. Komplizierte Illuſtonen und 
erſt recht Halluzinationen realiſieren ſich ungleich ſchwerer. Auch 
die Wiederholung des Auftrags in der Hypnoſe trägt zur Aus—⸗ 
führung bei. Endlich betont man, daß die kurz vor dem Erwachen 
gegebenen und zeitlich nicht weit von der Hypnoſe getrennten 
Eingebungen beſſere Ausſichten auf die Ausführung haben als 
andre. Wo die perſönliche Empfänglichkeit eine ſehr große iſt, 
tkann aber auch möglicherweiſe das ſinnloſeſte Zeug poſthypnotiſch 
ausgeführt werden. 

Unter Umſtänden weiß das Individuum bei der Ausführung 
der poſthypnotiſchen Aufträge von denſelben nachträglich nichts 
mehr. . Das hat die Annahme geſtützt, daß es ſich entweder um 
die Fortdauer der Hypnoſe oder, bei Eingebungen auf längere 
Verfallzeit, um Wiedereintritt der Hypnoſe handeln ſoll. 

Eine weitere Folge der Einengung der Aſſoziationen iſt die 
Leichtgläubigkeit des Hypnotiſierten ſelbſt beftemdlichen und un⸗ 
wahrſcheinlichen Eingebungen gegenüber. Wenn ich jemanden 
in einen Garten führe, ihm blühende Sträucher und ſchöne 
Blumen zeige, ſo glaubt er dieſes, auch wenn es Winter iſt. Er 
folgt mir in eine Kirche, auf eine Bergesſpitze; er fährt mit mir 
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in Luftichiff und zeigt auch im äußeren Verhalten deutlich die 
Reichtsläubigkleit. Er freut fih im Garten, zeigt eine fromme 
Miene im Gotteshaufe, ängjtigt fih im Luftihiff ꝛc. 

Der Hnpnotijierte nimmt ev. unmöglihe Handlungen als 

son ihm geichehen an, Täßt fich tatjächlich Erlebtes ausreden. So 

richtet man wenigitens. Wie wenig Verlag auf joldhe Erxperi- 
mente ift, zeigt aber das Yiasfo, welches fi} bei der Ausnußung 
dieſer Tatſachen zu verbrederiihen Handlungen oft genug er= 
geben hat. 

Die Leihhtgläubigfeit führt bei einzelnen Individuen zu 
Beriönlichkeitsperwandlungen bis ins frühe Kindesalter, wo fie 
3 8. die Kinderjhule bejuhten, audh in Perjonen anderen Ge- 
ihlecdhts, jelbit in Tiere und jogar in leblofe Gegenjtände, 3. B. 
in einen Teppich, wobei die Hppnotifierten eine ausgeitredte 
Saltung annehmen. Wehnlihe Zuftände kommen aud auf 
pathologiihem Gebiete vor; befannt ilt 3. B. die Lyfanthropie, 
welhe in früheren Zeiten im Schweizer Jura größere Aus- 
breitung annahm. Die Kranfen hielten fih für Wölfe, trieben 
fih Triechend in Wäldern umher, fielen Meniden an und zer: 
fleiſchten ſie. 

Wenn auch alles Mögliche ſuggeriert werden kann, ſo iſt es 
doch eine andere Frage, ob ſich die Berechtigung und Erlaubtheit 
hierzu nicht entgegenſtellt. Wie vorſichtig bei der Hypnoſe zu 
Werke gegangen werden muß, erhellt aus dem Falle der ſugge⸗ 
rierten Taubheit v. Krafft-Ebings, welchen wir oben erwähnten. 
Wenn das einem ſo erfahrenen und ſachkundigen Neurologen 
paſſieren konnte, werden andere weniger Unterrichtete um ſo 
mehr auf der Hut ſein müſſen. 

Alle bisher betrachteten Symptome der Hypnoſe ſind Folgen 
der Intenſitätsveränderung durch Einengung der aſſoziativen 
Tätigkeit. Das iſt das erſte hervorſtechende Phaenomen der 
Hypnoſe. Das zweite bedeutſame Charakteriſtikum der Hypnoſe 
beſteht in der Steigerung der „Suggeſtibilität“ 
während der Hypnoſe. 

Mas tit Suggeitibilität? Es ijt „Die Neigung zur Bildung 
von Suggeitionen auf äußere oder innere Anregung.“ Mercier 
nennt fie: „Die Yäbhigkeit, von einer Suggeltion beeinflußt zu 
werden, ohne Wideritand entgegenzujeßen.“ Wir fönnen die 
Suggeftibilität auf „die Dispofition zum Ausfall oder zur Ab— 
hwächung der ajlozintiven Tätigkeit, d. H. zur Fritiflojen An- 
nahme von gewillen Boritellungen“ nennen. 

Die Suggeftibilität ift ein Beitandteil der menjhliden Natur 
und findet fi normaler Weile bei jedem Menidhen vor. Wem 
Zweifel darüber auffommen jollten, daß ein jeder Menid) eine 
natürlie Dofis von GSuggeitibilität befißt, der braudt fih nur 
folgender Tatjahen zu erinnern. Wir alle willen, daß man fid 
bei beitimmten Dingen eines gewillen Eindruds nicht erwehren 
kann. Eine ärmlide Einrichtung erwedt in uns a priori den 
E@indruf der Armut, reihe Kleidung den Eindruf des Reide 
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tums, wenn nit gar der Ueberlegenheit. Wir alle haben 
Sympathien und Antipathien auf Weußerlichfeiten Hin ujw. 
Die Suggeitibilität ift aljo feineswegs ein Kriterium der 
neuropathilhen Veranlagung; ebenjowenig jpricht fie gegen die 
Sntelligenz der Perjon. Berillon jagt jelbit zum Zwede der 
MWiderlegung diejer irrigen Annahme *): „Die Ihwachbefähigten, 
idiotiihen Kinder widerftehen der Suggeition mehr als ftarte, 
gejunde Kinder, bei denen die erbliden Eigenihaften nichts 
Nachteiliges aufweiſen.“ 

Wo die Phantaſie ſtark entwickelt iſt und eine kritiſche An⸗ 
lage fehlt, da ſind die günſtigſten Vorbedingungen zur GSugge 
ſtibilität vorhanden. Aus dieſem Grunde ſind auch die jüngſten 
Kinder, ſoweit ihr Auffaſſungsvermögen ausreicht, am ſugge⸗ 
ſtibelſten. Die Suggeſtibilität verringert ſich, ſobald Vernunft⸗ 
gründe, Rückſichtnahme auf andere Perſonen oder auf den eigenen 
Vorteil in Betracht kommen. Direkte Suggeſtionen haben .meift 
weniger Erfolg als indirekte, weil ſie den Widerſtand mehr 
herausfordern und mehr Anleitung zum Nachdenken geben. 


Aus der Suggeſtibilität einen Beweisgrund gegen den 
freien Willen herleiten zu wollen, iſt verfehlt, da wir zu unter⸗ 
ſcheiden haben zwiſchen „einem maſchinenmäßigen Akte, deſſen 
beſtimmende Urſachen uns entgehen, und einem Akte, den wir 
überlegt haben, und den wir nach einer bewußten Ueberlegung 
zu wollen uns ſelbſt beſtimmen.“ (Mercier.) 


Die in der Norm vorhandene Suggeſtibilität des Menſchen 
erfährt in der Hypnoſe eine Steigerung. Wenn ſich im Wach⸗ 
zuſtande ſolche geſteigerte ſuggeſtive Erſcheinungen hervorrufen 
laſſen, welche beim geſunden Durchſchnittsmenſchen nur in der 
Hypnoſe herbeizuführen ſind, dann handelt es fih um eine ab 
norme Suggeſtibilität. Solche „Wachſuggeſtionen“ können der 
Schlafſuggeſtion hinſichtlich ihrer Wirkung völlig gleichkommen. 
Sie erklären den merkwürdigen Einfluß mancher Aerzte und ſelbſt 
mancher Charlatane. Die Suggeſtion kann auch ohne fremde 
Beihilfe, alſo ohne „Fremdſuggeſtion“ entſtehen. Solche „Auts⸗ 
ſuggeſtionen“ ſetzen ebenfalls eine nervöſe Dispoſition voraus. 
Viele Neuraſtheniker und Hyſteriſche leiden an dieſen Autoſugge⸗ 
ſtionen im Wachzuſtande. Den Aerzten iſt dieſe Wirkung der 
Einbildungskraft nur zu bekannt. Die ſuggeſtive Heilmethode 
faßt die Nervöſen bei dieſer Stelle an. 

Vorgefaßte Ideen, Fanatismus, Routine ſind ebenſo viele 
Formen der Autoſuggeſtionen. 

Nicht immer weiß der Hypnotiſeur, daß er hypnotiſiert (un⸗ 
bewußte Hypnoſe). Die Hypnoſe kann auch abſichtlich oder un⸗ 
abſichtlich unter Handlungen verſteckt werden, z. B. unter Maf- 
fage, Elektrizität (indirekte oder larvierte Hypnoje). Die Hypnoje 





*) Berillon, L’hypnotisme et l’orthopedie mentale a efüg 
Mercier. * — 
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kann eintreten auf Befehl, fie kann veranlagt werden dur 
Ehof oder Shred, — bei jhweren Unglüdsfällen oder ge- 
waltigen Naturereignifjen zeigen fich bei einzelnen Individuen 
Urteilsioljigfeit, Lähmung, Schmerzlofigfeit und willenloje Yolg- 
tamteit; — endlih fann die Hypnoje ausgeübt werden dur 
Sascination, wie die Schlange das Tier Hypnotifiert, wel- 
des jie angreifen will. Wir jehen hier, daß auch Tiere hypnoti= 
fierbar find. Belannt ijt das Erperiment, bei weldem man ein 
Huhn durch einen Kreideitrich vor jeinen Augen Hypnotifiert. 

Seder geiltig Gejunde fann aljo durch Suggeltion in Hypnoje 
verjegt werden. Wenn daher die Hypnotiihe Einſchläferung 
nicht immer Erfolg hat, jo fann das ebenjo gut am Hppnotijeur, 
als an der falich gewählten Methode oder an zufälligen Neben: 
umitänden oder audh an dem unrichtigen Verhalten des zu Hyp- 
notijierenden liegen. Gleichwohl haben auch die beiten HYp: 
notijeure Mißerfolge. (Refractäre.) 

Bei den verjhiedenen Auftoren befinden fih laut eigener 
Angabe folgende Prozentiäße an wirfjamer Hypnoje: 
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Binswanger 50 % 
Forel 83% 
Bernheim 90 % 
Liebault 92% 
v. Schrenk Noking 94% 
Wetterſtrand 95% 
v. Renterghem 97 % 


Vogt 100 % 
Mer rajh und leicht einichläft, Soll auch leichter Hypnotifiert 
werden können; ebenjo jind denffaule und an pafliven Gehorjam 
gewöhnte Menidhen, wie Soldaten und Dienjtboten leichter zu 
bopnotilieren. Höher Gebildete fünnen aber infolge ihrer bejje- 
zen Einfiht und rajcheren Anpafjungsfähigfeit dennoch mehr 
Erfolge aujweijen. 

Als hindernde Momente, welche jih dem Eintreten der Hyp- 
noje entgegenitellen, nennt man große Neugierde, die Zwangs- 
idee, nicht einichlafen oder nicht Hypnotijiert werden zu fönnen, 
wie das öfter bei Nervöjen der Yall ilt, namentlich auch eine un 
bezwingliche Neigung zum Laden. 

Miederholte Hypnojen ändern oft das Bild. Es fommt aber 
ebenjo oft vor, daß die anfänglich erfolgreichen und tiefen Hype 
nojen an Wirkung verlieren, wie ji) andererjeits erjtmalig recht 
unbedeutende Erfolge Dbeilern und zu tiefen Hypnojen führen 
fönnen. 

Bon großer Bedeutung ijt die Perjönlichkeit des Hypnoti- 
feuts, jein Auftreten, jein Ruf, fein Yeußeres zc. 

Scre find jehr jhwer und oft gar nicht zu Hypnotijieren, weil 
fie ihre Gedanten nicht zufammenhalten fönnen. Das frante Hirn 
ift eben zu diejer Leiltung unfähig. 

Der Wille hat nur indirefte Wirkung auf den Eintritt der 
Hypnofe; genau wie beim Schlaf darf man fich gegen den Ein- 
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tritt derjelben nicht fträuben. Dieje geiftige Paſſivität genügt. 
Bei den Zirationsmethoden, bei welchen ein glänzender Gegen» 
Hand angeftarrt wird, it der Nachteil vorhanden, daß fpäter au 
zufällig eine Hypnofe eintreten fann, wenn von ungefähr ein 
blintendes Objekt jchärfer angelehen wird. Ebenjo fünnen ein 
tönige Geräujdhe, weldhe früher zur Einleitung der Hypnofe bes 
nugt wurden, gelegentlich eine neue Hypnoje veranlaffen. 

U der Fall beim Anhören des Pendelihlags der Wanduhr, bei 
lanfter, einihläfernder Mufif cc. Auh der Hypnotijeur Täuft 
Gefahr, jelbit in Hypnoje zu verjinfen, wenn er fein Medium bei 
der Firationsmethode länger anjtarıt. Es ift geglüdt, einen 
Schlafenden ohne Erwaden in Hypnoje überzuführen, was dafür 
Ipriht, daß im Schlaf ein Rapport hergeitellt werden kann. 
v. Schrenf-Noging hat einen im pojtepileptiihen Coma befind* 
fihen Patienten bypnotifiert. 

Gegen den ausgeiprohenen Willen fann jemand beim erfter 
Mal nicht Hupnotifiert werden. Das jagt Vogt, deffen Urteil 
hier umjo mehr wiegt, weil er alles Hypnotifieren Zonnte. 
Krafft-Ebing meint: „Cine erite Hypnofe ift bei gejunden, nody 
nit hypnotifierten Berjonen nur mit ihrer eigenen Zuftimmung 
möglich, und zwar find fie nur in Gegenwart des ihnen Vertrauen 
einflößenden und ſympathiſchen Hypnotiſeurs in hypnotiſchen 
Schlaf zu verſetzen.“ Hat die Hypnoſe einmal Erfolg gehabt, und 
iſt ſie namentlich auch durch poſthypnotiſche Wirkungen ausge 
zeichnet, dann kann mittels einer Photographie, eines Briefes, 
per Telephon zc. die Hypnoje erneuert werden. 

Bei allen Mitteln, welche den Hypnotijchen Schlaf erzeugen, 
flogen. Hypnoligenen Mitteln, wirft Ießten Endes immer die 
pſychiſche Eingebung. 

Die ſenſoriellen Reize, welche das Gefühl der Leere und 
Ermüdung erzeugen, Erſcheinungen, mit denen ſich die Schlaf⸗ 
voritellung gerne verbindet (Firationsmethoden 2c.) haben wir 
joeben als nicht einwandfrei verworfen. Mesmer ftrich mit der 
inneren Handfläde ftets in gleicher Rihtung über den Körper. 
Db die Angabe Löwenfelds richtig ijt, welcher vermutet, daß eine 
Erihlaffung der Muskulatur Hierdurch veranlaft würde, möchten: 
wir bezweifeln; jedenfalls ergibt fich feine Notwendigkeit zu die 
fer Annahme. 

Die Nancyer Schule hat die direkte Suggeftion verbaler Art 
dur Einteden der Vorftellung jener Erjheinungen eingeführt, 
weldhe dem Schlaf vorhergehen. Man geht zur Einleitung der 
Hypnofe von den leichteren Symptomen zu den tieferen des beran- 
nahenden Schlafes über; man juggeriert der Reihe nad: Rube, 
Müdigkeit, Schläfrigfeit, Schlummer, Shlaf, tiefen Schlaf. 

Bor der Hypnoje — es braudt das nicht immer unmittelbar 
vor derjelben zu fein, weil es dann oft ftört — foll der zu Hy 
notilierende eine Aufflärung über die Hppnoie erhalten, mit 
welder zugleich das Veriprehen verbunden jein fol, daB ver 
Hypnotijeur ih auf das Notwendigite in der Hypnofe beichränten, 
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feine Experimente maden, jede Willensihwähung und Abhän- 
gigfeit vermeiden und die Erwelung auf jeden gewünichten 
Termin vornehmen werde. 

Aus eigenem Interejje follten Werzte jowenig als möglich 
ohne Zeugen bupnotilieren. In Ungarn wird die Gegenwart 
eines Zeugen gejeblich gefordert. Aber die Intimität mander 
Eröffnungen bei Zwangs- und Angitzultänden, weldhe oft die 
Hupnoje zur Behandlung fordern, vertragen oft den Zeugen 
jhledht; in Fritiichen Yallen fann man fich mit einem Zeugen im 
Kebenzimmer begnügen. 

Wenn nun aud in der Hypnoje die Suggeitibilität gejteigert 
ift, jo beftehbt doch feine durchgehende Proportion zwilhen der 
Tiefe der Hypnoje und der Zunahme der Suggeitibilität. Oft 
zeigt jich tiefer Schlaf mit ausgejprochener Amnefie (Erinnerungs- 
Iofigfeit) und troßden geringe Empfänglidfeit für die Ein- 
gebungen; andererjeits findet man oft bei ganz oberflächlichen 
Hypnojen volle Wirkung. Die Gründe hierfür find zunädjt dar- 
in zu juchen, daß der Hypnotilche Schlaf oft Neigung hat, in den 
natürlichen überzugehen. Damit vermindern oder verlieren fidy 
felbitverjtändlich die juggejtiven Einflüfe. Auch kann das In—⸗ 
dividuum infolge zu großer Schwähe den Guggeitionen gegen- 
über apathiich bleiben. Es empfindet diejelben wohl, hat aber 
feine Kraft zur Reaktion. Ebenjo jtört eine zu ftarfe Auto- 
fuggeitibilität. Endlich fann das Auftreten anderer pathologi- 
iher Zuftände während der Hypnoje den juggeitiven Effelt an- 
nullieren, wie wir das noch näher erörtern müjjen. 

Mer im wahen Zujtande jehr juggeltibel it, wird es natür- 
Gh noch mehr in der Hypnoſe jein; ein analoger Schluß von dem 
Grade der intrahypnotiihen Yremdjuggeition auf die pojthypno- 
tiihe ift aber verfehlt. 

Man Hat die Hypnofe in verichievdene Grade geteilt. Es be- 
ftehen mehrere jolder Einteilungen nad wedjelndem, willfür- 
lidem Prinzip. Da man immerhin einige Anhaltspunkte für 
die Hypnoje gewinnt, führen wir die Einteilung Sorels an, 
welcher einen dreifachen Grad der Hypnoje annimmt’): 

1.6rad = Somnolen;z: Der nur leidht Beeinflußte fann 
no mit Anwendung feiner Energie der Suggejtion widerjtehen 
und die Augen öffnen. 

1 Grad = Hypotarie oder leiter Schlaf: Der Beein- 
Slußte kann die Augen nicht mehr aufmaden; muß (?) überhaupt 
einen Teil der Suggeitionen bis allen Suggeitionen gehorden, 
mit Ausnahme der Amnefie (Erinnerungslofigfeit). 

11. Grad = Somnambulismus oder tiefer Schlaf: 
er ift durch Amnelie nad) dem Erwahen und dur poſthypno⸗ 
tiſche Erſcheinungen charakteriſiert. 

Der hier wenig glücklich gewählte Ausdruck iſt nicht mit 
dem ſpontanen Somnambulismus zu verwechſeln. Dieſer „pon⸗ 


5) A. Forel, Der Hypnotismus. 5. Aufl. Stuttgart 1907. 
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tane Somn- oder Noct-Ambulismus” tritt bei -nernös reis 
baren Perjonen auf und darakterifiert fih Iediglih dadurd, 
dag die Traumooritellungen des gewöhnliden Schlafes eine 
Reihe von Handlungen veranlafien, weldde normaler Weile 
nur im Wadjein ausgeführt werden. Der pontane Somnams 
bulismus bietet aber diejelbe Einengung des Bewußtjeins und 
daher nah dem Wundt’ihen Gejeg auch die gleiche Steigerung 
der Leiltungsfähigfeit, wie der Hypnotiihde Somnambulismus. 
Man nennt ihn aud „Nadtwandeln“. Es ift befannt, daB joldhe 
Nadhtwandler auf Däder jteigen, gefährlie Kletterpartien und 
fonjtige waghallige Leiltungen vollbringen. Dieje außerordent- 
lihen Reiftungen erklären fih zwanglos aus dem Mangel an 
Zurcht, weldhe infolge der vorliegenden Hemmung gewifler fon- 
trollierender Gehirnfunttionen nicht aljociiert wird. Die zahl 
reihen Unglüdsfälle, welde fih bei jolhen Gelegenheiten ers 
eignet haben, beweijen aber zur Evidenz, DaB nihts Abnormes 
vorliegen fann. 

Eine dritte Form des Somnambulismus ift der „Hyfteriihe 
Somnambulismus“. Wie der Name jagt, ijt er ein Krankheit 
iymptom der Hyiterie. Diejer Zuitand fann Tage, Wochen, ja 
Monate ohne Unterbrehung andauern und zeichnet fich Dur 
das bereits erwähnte „ijolierte Gedädtnis“ oder „Die Spaltung 
des Bemwußtjeins“ aus, Zujtände, über welde die Erinnerung 
im luciden Zujtande feine Madt hat. Der Hyiteriihe Somnam- 
bulismus ähnelt jehr dem Hypnotiihen und tritt bei Hyjterijchen 
Perjonen in der Hypnoje oft an defjen Stelle. Im jelben Augen- 
blid, wo er auftritt, fällt das Rapportverhältnis fort, und es 
fönnen jpontane Hallucinationen entjtehen. Die Wirkfjamteit 
der Hypnoje ift dann jolange aufgehoben, wie der Hyiterilhe 
Somnambulismus beiteht, und es ijt nicht immer leicht, den 
dypnotiihen Somnambulismus wieder herzuitellen. 

Hyiteriihe zeigen oft „Katalepfie“ oder Starrjudht. Diefe 
Starrjudt entjteht auch oft während der Hypnoje und tft daran 
zu erfennen, daß der Körper oder die Gliedmaßen in jeder der 
ihnen verliehenen Stellung, au der gezwungeniten, ftarr ver- 
harten. Die Kataleplie it aber feineswegs ein Erfennungs- 
zeihen der Hypnoje. 

Ebenjo fann in der Hypnoje die „Hyiteriihe Lethargie” ein- 
treten. Es it das ein Zuitand, bei dem durd) Sinnesteize eine 
Reaktion jehwer oder garnicht zu erreichen if. Es Handelt fi 
nit um den Mangel bewuhter Empfindung, jondern um Hoch 
gradige Hemmung oder völlige Unterdrüdung aller willfürliher 
Bewegungen. In Fällen vom tiefiten Zethargus — dem byfteri- 
ſchen Scheintod — iſt oft nur das Gehör noch erhalten. Die 
Kenntnis dieſer Tatſache iſt für Geiſtliche von größtem Intereſſe, 
welche zu ſolchen Fällen zwecks ſeelſorgeriſcher Aſſiſtenz gerufen 
werden. Da das Gehör oft nur kurze Zeit funktioniert, ſind Be⸗ 
ruhigungsworte und Reueakte oder dergl. eventuell wiederholt 
deutlich vorzuſprechen. 


14 


Von Dr. med. Wilhelm Bergmann. 143 


Endlich zeitigt der pſychiſche Choc noch hypnoide Zuſtände. 
Dort liegt ebenfalls eine Einengung des geiſtigen Horizontes, 
eine Steigerung der Suggeſtibilität und eine Herabſetzung der 
Willenstätigkeit vor. Oft genug fehlt die Erinnerung in ſolchen 
Momenten oder iſt nur undeutlich vorhanden. 

Die Geiſteskrankheiten haben viele der Hypnoſe verwandte 
Züge — aber die Hypnoöoſe iſt keine Geiſteskrankheit; denn die 
Hypnoſe iſt ein partieller Schlaf. Ebenſo gut könnte man den 
Schlaf als eine Geiſteskrankheit anſehen. Wie wir geſehen haben, 
iſt in der Hypnoſe die Einſchränkung der aſſoziativen Tätigkeit eine 
Folge phyſiologiſcher Hemmung der Hirnrinde; dieſe Einſchrän— 
kung ändert ſich hinſichtlich Intenſität, Ausbreitung und Dauer 
fortwährend. Bei Irren iſt der Untergang aſſoziativer Bahnen 
im Gehirn die Urſache der dauernden Ausfallserſcheinung und 
daher der Zuſtand unveränderlich. 

Die dritte hervorſtechende Eigenſchaft der Hypnoſe iſt die 
Herabſetzung der Willenstätigkeit. Es iſt jeden— 
falls die wichtigſte Erſcheinung derſelben, weil ſie für alle prin— 
zipiellen Fragen ausſchlaggebend iſt, welche bei der Hypnoſe in 
Betracht kommen. 

Vorwegnehmen müſſen wir die Tatſache, daß der Wille in 
der Hypnoſe auch geſteigert werden kann. Man hat deshalb die 
Hypnoſe auch als Erziehungs- und Beſſerungsmittel verwerten 
wollen, weil die Kinder durch Hypnoſe zu größerem Fleiß und zur 
Ablegung ihrer Unarten gebracht ſeien. Auch beim Morphinis— 
mus und beim Alkoholismus, ſowie bei anderen Leidenſchaften, 
will man durch die Hypnoſe Beſſerungen erzielt haben. Wie weit 
die Erfolge gediehen, und ob ſie dauernd Stand gehalten haben, 
bleibt eine offene Frage. Jedenfalls beweiſen dieſe Tatſachen 
aber die Möglichkeit der Willenskräftigung, Selbſterziehung und 
Selbſtbeherrſchung. 

Daß aber andererſeits eine Willensherabſetzung in der 
Hypnoſe vorhanden iſt, liegt außer allem Zweifel. In wieweit 
die Freiheit des Willens gebunden iſt, darüber iſt man ſehr ge— 
teilter Meinung. 

Bei der Sichtung der Gewährsmänner, welche bei dem Pro— 
bleme der Willensfreiheit in der Hypnoſe in Betracht kommen 
können, finden wir zwei Kategorien vor. Auf der einen Seite 
ſtehen die mediziniſchen Autoritäten, Männer von großem neuro- 
logiſchen und pſychiatriſchen Wiſſen und reicher praktiſcher Er— 
fahrung in der Hypnoſe, — auf der anderen Seite befinden ſich 
die Philoſophen, Leuchten der Wiſſenſchaft auf allen theoretiſchen 
fachpſychologiſchen Gebieten. Leider laſſen ſich die praktiſchen 
und theoretiſchen Reſultate dieſer beiden Parteien nicht bedin— 
gungslos vereinigen, da auf mediziniſcher Seite eine unverkenn— 
bare Inklination zur naturaliſtiſchen Auffaſſung — ſei es der 
deiſtiſch⸗moniſtiſchen oder der pantheiſtiſch-⸗materialiſtiſchen Rich— 
tung — praevaliert, wogegen der chriſtlich gläubige Teil der 
Philoſophen, welcher aus naheliegenden Gründen für uns bei 
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diefer Frage allein in Betradt fommen Tann, die artitoteliih- 
thomiltilde Anihauung vertritt. 

Für die Monijten ijt jedes Problem, welches Die höheren 
Geiltesfähigfeiten betrifft, ein Stein des Anitoßes. Die Mont- 
ften geben zwar — unfähig, die jeeliiden Erideinungen rein 
phnlikaliichehemiih zu erklären, wie fie jolches eigentlih müßten 
— das Tajein geiltiger Yunftionen als durh Empirie bejtätigt 
zu, lehnen aber unflonjequenter Weile jeden Schluß auf eine 
Ceelenjubltanz als ihren Träger ab. Um dem materialiftikh 
eraften, d. H. mehaniihen Kaujalbegriff treu zu bleiben, leugnete 
man jede gegenjeitige Cinwirfung von Leib und Geele. Man 
erneuerte den pſychophyſiſchen VBarallelismus, aber nicht als 
metaphyiiihe Hypotheje Spinoza’s, jondern als empiriiches Poſtu⸗ 
Iat der Phyfiologie und Piyhologie. Sm Sinne der Moniften 
gilt alio der piyhophyliihe Parallelismus als „urjadhlojes Neben- 
einanderwirfen von Leib und Geele“. 

Ganz recht jagt I. Behmer in feinem vorzüglihden Werke 
über „die Grundlagen der Seelenjtörungen”‘): „Ein blofes 
Nebeneinander von Nervölem und Geeliühem zeigt die Crfa- 
rung nirgends, jondern wedjeljeitigen Einfluß und Abhänge 
feit. Man muß die Yülle der Tatjachen, die wir aus dem Ge 
biete der Piyhiatrie fennen gelernt haben, ignorieren, um von 
einem bloßen Parallelismus jprehen zu können. Daß ferner 
beim Menihen jedem gejonderten Alte au ein geionderter 
Nervenprozeg entipreche, it unerwiejen. Oder wo findet man 
den Beweis, dab der Begriffsbildung, dem Urteil, dem Schluß 
als jolhem oder gar dem Willen ein Nervenprozeß entipreche?” 

Yu die Ipentitätshypotheje rettet die Barallelismustheorie 
nit aus diejer Verlegenheit, welche Piyhiihes und Phnyfiies 
als ein und dasjelbe erllärt. Beim ftrengen Dualismus find die 
Grundlagen der Wechjlelwirkung jelber in Yrage geitellt; denn 
wenn Seele und Leib feine wahre Einheit bilden, ijt jomohl der 
Umfang, wie die Begrenzung der Wechjelwirfung unerflärlid. 
„Es bleibt beim Dualismus ein Rätjel,“ wie Bebmer jagt, „war- 
um Beeinträhtigung der Ceele auf den Leib, Beeinträchtigung 
des Leibes auf die Seele jchädigend einwirken muß." Erſt recht 
üt der platte Materialismus in jeiner rohen Yorm ungeeignet 
dieje Probleme zu Töjen. 

Nur die Lehre von der Geele als der Welensform des 
menihlichen Leibes fann, wie das au Wundt in der vierten 
Auflage jeiner Grundzüge offen eingejtanden hat, allen Tat 
faen der Piyhopathologie gerecht werden. Nach diejer arifto- 
teliihen Lehre vereinigen ih Geele und Leib zu einem einzigen 
Prinzip, zu einer Wirfurjadhe, von welder das finnliche Erkennen 
und Begehren ausgeht. Das Sinnesleben hat die Aufgabe, der 
Betätigung des geiltigen Erfennens und Strebens den Stoff zu 
liefern. Dieje innere Bereinigung erflärt au die Wirkung der 








) 3. Bebmer, Grundlagen der Scelenftörungen. Freiburg 1906. 
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Störungen, weldhe im jinnlihen Erkennen und Streben auf: 
treten, auf die höheren Fähigkeiten, Veritand und Wille, welche 
darunter Teiden müljen, obwohl fie nicht Direkt der Giß der 
Störung jind. Ihre Sunftionen werden gehindert und gemin: 
nen erft dann ihre ungehemmte Tätigfeit wieder, wenn die 
Störungen im Gehirn gehoben und das finnlihe Erfennen und 
Streben wieder ihren normalen Verlauf nehmen fönnen.”) 

Bei der Hypnoje ijt diejes Verhältnis jtets im Wuge zu be- 
halten, wenn wir Mejen und Grad ver MWillensherabjegung 
rihtig erfallen wollen. Die determiniltiihen Auffaffungen man: 
her Auftoren find nur geeignet, unter Umjtänden verwirrend 
zu wirken und müljen daher jeweilig auf ihren Mert geprüft 
werden. 

 Sedem Alte des Willens liegt eine VBoritellung zu Grunde: 
„Nihil volitum, nisi praecognitum.“ Die Boritellung eines 
Gutes oder Uebels wird zum Motiv, das umso jtärter den Willen 
zum Handeln antreibt, je notwendiger, nüßlidher, angenehmer 
das betreffende Gut, oder je jhädlicher. oder widerwärtiger das 
betreffende Webel ijt oder uns erjcdeint. 

Die MWillensfreiheit Seiteht nun wesentlich dariti, daß der 
Menih imitande it, einem aus einer Voritellung entitandenen 
Motiv andere entgegenzuitellen. Sobald wir über unjere Vor: 
ftellungen Leite Macht mehr haben und nicht imitande jind, die— 
jenigen Boritellungen herbeigugiehen, denen wir Handelnd folgen 
vollen, jo fann von Willensfreiheit feine Rede jein. Die Frage 
der Millensfreiheit hängt aljo direft und unmittelbar ab von 
der Sreiheit des Voritellens. In der Hypnoje ermangelt das 
Medium der Spontaneität des Willens, d. h. es fan das Imdi- 
viduum nicht jelbitändig und nad) freier Wahl denken und Hans 
deln. Es fehlt aljo die Willlür. Der Hypnotijierte denkt und 
handelt nur das, was der Hypnotijeur will. Damit ijt die rei- 
Beit des Vorjtellungsablaufs gehemmt. Cs fragt ji aber, wie 
weit diefe Hemmung der Spontaneität des Willens geht. 

Das wäre eine Frage; diezmweite betrifft Die Mitwirfung 
der Phantafie, aljo der jinnlichgeiltigen Kraft, in der Hypnoje. 

Die höheren Geiltestätigfeiten im Menjhen, Denfen und 
Mollen, Haben eine finnlihe Grundlage. Das Denken ijt von 
Phantafiebildern begleitet und der Wille von lebhafter Boritel- 
lung jollizitiert, — lebhaft, weil eben die jinnliche Phantajie bei 
den Vorjtellungen mitwirft. Der Einfluß der PBhantasmen auf 
Borftellen und Wollen ilt aljo bedeutend bei jedem Menjchen; ja 
wir können mit Huber — dejjen vorzügliden Ausführungen in 
jeinem Werfe über die Hemmnilje der Willensfreiheit wir hier 
zum größten Teil folgen — der Phantafie in allen piyhiihen 
Prozeffien eine geradezu zentrale Stellung einräumen. Wer 
darum die Leitung der Phantafie eines anderen bejigt, der hat 


7) ck Behmer, Grundlagen der Seelenftörungen. pg. 146, 
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ih damit aud die Leitung über dejjen übrige Geiftesfräfte in 
etwa gelidert. Das willen aud die Volfsredner, Aopolaten x. 
- wohl, welde hiervon ergiebigen praktiſchen Gebrauch 
maden. 

Die Phantafie it es aber gerade, deren fi der Hypnotileur 
hauptiählich bedient, um feine Wirkungen Hervorzurufen. In 
der Hnpnoje hat der Hypnotilierte die Zügel feiner Whantafie 
dem Hnpnotijeur übergeben, und diefer leitet nun vermittelft der 
Suggeition das Vorftellungsleben des anderen. Er hat es in 
der Hand, die Phantafie auf einzelne Vorftellungen zu fonzen- 
trieren und dadurdh dieſe Vorjtellungen einjeitig mit erböß- 
ter Deutlichfeit und Lebhaftigfeit hervorzuheben. In diejem 
Falle wird die Vorltellung mehr auf den Willen des Menjchen 
einwirfen, als im Iuciden Zujtande, wo dem Individuum die un- 
beihräntte Herrihaft über die Phantafie und die volle Yreiheit 
un Milkür im Gebraud) der Gegenvoritellungen zu Gebote 

e 


Durch die Einengung des Bewußtſeins, alſo durch den Aus⸗ 
fall aller Gegenvorſtellungen, wird eine aktuelle Unachtſamkeit 
oder Unwiſſenheit erzeugt, und durch die einſeitige Hinlenkung 
der Aufmerkſamkeit bekommt die eingepflanzte Vorſtellung den 
Wert einer Begierde, welcher ſozuſagen kein Hindernis entgegen⸗ 
ſteht. Unwiſſenheit und Begierde ſind aber zwei Faktoren, 
welche die Willensfreiheit beeinträchtigen. Unwiſſenheit 
(ignorantia) und Begierde (concupiscentia) zählen die Morali- 
ten nad) dem Vorgang des Ariftoteles neben Gewalt (violentia) 
und Furcht (metus) zu den vier Hemmnifien der MWillensfreibeit. 

Uber auch bei der Leitung der Phantafie fragt es fi, wie 
weit die Macht des Hypnotijeurs in ihrer Verwertung zur Hem- 
mung der MWillensfreiheit geht. Es lohnt fi, die Anfichten der 
verſchiedenen Auktoren kurz durchzugehen. 

Daß die Herrſchaft des Hypnotiſeurs über den in Hypnoſe 
Befindlichen keine abſolute iſt, nimmt ſo ziemlich jeder Auktor 
an. Die einfache Tatſache, daß ſich in der Hypnoſe verſchiedene 
Medien poſitiv weigern, zu folgen, bringt ſchon den durchſchlagen— 
den Beweis hierfür. Wir müllen aber die Zuftände tiefiter 
Hnpnofe, den Somnambulismus, von den leihteren Graden der 
Hnpnoje unteriheiden und getrennt betradten. 

Sm Hypnotiihen Somnambulismus ift die Herrichaft des 
Hypnotijeurs eine größere und weiterreichende. Dennoch ift der 
Hypnotilierte dem Willen des Hypnotijeurs nit fchrantenlos 
ausgeliefert. Wir können jedenfalls die Tiefe der Hypnofe nicht 
als Gradmeijer für die Willenshemmung anjehen. Bei jehr 
juggeitiblen Berjonen, die aud) im Wachen bereits zugänglicher 
iind, fteigert ji allerdings Ddiefe Guggeltibilität vor allem 
in den tieferen Graden der Hypnofe. Jedoch reagieren alle 
ſehr ſuggeſtiblen Perſonen nicht gleich willfährig. Wir ſehen 
öfter, daB fie troß ihrer Suggeftibilität nicht folgen. Der Grund 
hierzu kann in verſchiedenen Urſachen liegen. 
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amt eine Suggeftion in Handlungen umgejegt wird, ift 
"ot bloß eine Zuftimmung des Willens erforderlich, jondern 
6 müllen oft jpeziale Willensafte geleiftet werden, die auf die 
Anregung der Suggeition hin geihehen fünnen und unterbleiben 

anen. Es muß eine Bewegungstendenz erfolgen, der entgegen 
iuwirten der Hmpnotilierte mehr oder weniger Beranlaflung 
finden kann. Diefe Tendenz fann aud) ausbleiben, nicht wegen 
at ppofition, die eine gewille Willfür vorausjeßt, zu der 
in der Hypno ſe die Bedingungen fehlen, jondern aus einer Mü- 
digkeit, Trägheit oder Unluft heraus, welde in dem lähmungs- 


srligen Zuftaand der Hypnoje ihre Erklärung findet. 


Das geiltige Naturell jpielt eben aud in der Hypnoje eine 
Rolle, Hierbei find zwei Typen zu unterjcheiden, 1. foldhe mit 
erheblicher, geiftiger Beweglichkeit, welche au in der Hypnofe 
leicht auf alles eingehen, fließend Ipreen und alle Handlungen 


a. jelbft jolche, welche verjhiedene Willensafte erheifchen; 


2. jolhe mit hochgradiger Apathie und Abulie (Willen- 
Ifgfeit); dieje bewegen fih aud in der Hypnoje faum oder gar- 
N ——— leiſe und mühſam und unterlaſſen alle motoriſchen 

ungen. 


Wenn die Perſonen des letzteren Naturells ſehr ſuggeſtibel 
find, — was ja nicht ausgeſchloſſen zu ſein braucht, ſondern ſogar 
nahe Liegt, da ja die Denkfaulheit auch ein Grund iſt, welcher 
den Boritellungskreis einengt, alfo juggeitibler macht, — jo wer: 
en fie trogdem auch im Zultande des tiefiten Somnambulisimus 
Wenig oder garnicht reagieren. 


In den Zuftänden Ieichterer Hypnoje, der Somnolenz und 

tarie, und vielleiht au noch in den leidhteften Graden 
es Somnambulismus it die Willenshemmung feine jo voll- 
Rändige, daß der Hypnotijierte nit dem Anlinnen des Hyp= 
notiſeurs Widerſtand leiſten könnte. 


Wenn die Suggeſtionen gleichgültiger Art ſind, ſo wird 
meiſtenteils nachgegeben. Aber auch gegenüber harmloſen Ein— 
gebungen iſt der GFehorſam ein ſchwankender. Bei weniger gleich— 
gültigen Eingebungen kommt es nach Löwenfeld weſentlich dar— 
auf an, ob dieſelben mit den Grundzügen des Charakters des 
Hypnotiſierten und der bei ihm vorherrſchenden Gefühlsrichtung 
nicht unvereinbar ſind. 


Wir ſehen, Löwenfeld ſteht auf dem Standpunkt, daß der 
vᷣypnotiſierte nichts weniger als ein vom Hypnotiſeur dirigierter 
Automat iſt. Nach ihm nimmt die Gefügigkeit gegenüber den 
Suggeſtionen des Hypnotiſeurs nicht ab parallel mit der Ab— 
nahme der Willenskraft. Er betrachtet die Suggeſtion nicht als 
eine Macht, welche in der Hypnoſe alle in uns ruhenden intellek— 
tuellen und ſittlichen Kräfte zu überwältigen vermag. Er nimmt 
vielmehr an, dag jelbit im Somnambulismus die Suggeftion 
auf tiefwurzelnde Hindernifje Itogen fann, an denen fie abprallt. 
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Löwenfeld führt als Beweis für die Richtigkeit ſeiner An⸗ 
ſicht die Tatſache an, daß bei pathologiſchen Anfällen, z. B. 4 
hyſteriſchen und epileptiſchen Dämmerzuſtänden und Kriſen 
Kranken auch die fundamentalſten Eigenſchaften ihres en die 


re 






nicht verleugnen, obihon tiefergehende Veränderungen 
der Hypnoſe vorliegen. Er zieht zum Vergleich aud; den 
Des Rauſches heran und weilt nah, Dab 3. B. bei Studenten 
Prügeleien jelten mit Tötung einhergehen, während dieſes Bei 
den bekannten bayeriihen Raufereien durhaus nicht fo jelken 
der Zall jei. Bei Studierenden wirft aub im Kauiche "er 
anerzogene und angemwöhnte Ehr: und Anitandsbegriff Hemmesd 
nad, wogegen bei den Bauern die rohen Triebe und Leiden- 
ihaften ungehemmt zum Vorjchein fümen, die ſonſt durch Furcht 
vor dem Gejeße niedergehalten würden. | = 
Gegen dieje Anfiht von Löwenfeld laſſen ſich zunächſt einige 
wichtige Tatſachen ins Feld führen. Zunädjit ift es gefchebeg, 
daß ein Patient Liebault’s, weldher in der Hypnofe ſcherzw 
zu fleinen Diebjtählen verleitet wurde, nachher einen Trieb; 
ar befam, den er troß gerichtlicher Beitrafung nicht ablegen 
nnte. er 
Hiergegen wendet jih Löwenfeld mit dem Cinmwurf, daß, 
wenn aud; zweifellos der Trieb zum Gtehlen dur die Hppnole 
gewert jei, es dennoh nit ausgemadt jei, dag die in Rebe 
jtehenden Eingebungen Erfolg gehabt haben würden, wenn ber 
junge Mann feitwurzelnde moraliihe Grundfäße gehabt Hätte. 
Die Behauptung Forels, daß au Leute von ordentlichen 
Charakter Tediglih Dur die Hypnoje zur Verübung von Ver: 
breden beitimmt werden fünnten, pariert Qömwenfeld ebenio 
mit der Bemerkung, „Daß es Doch wohl nur jheinbar ordent 
Charaktere gewejen jeien.“ a 
Hierin tritt ihm Beaumis bei, welcher annimmt, dab „das 
moralijche Ich, das im tiefiten Grunde unjeres Inneren Bo 
mert, in jeiner ganzen Nadtheit dur die Hypnole an die Ober: 
fläche gebracht und Das dem Individuum jelbit Verborgene ent- 
hüllt werde.“ on 
Beaumis ift jonit aber mit den übrigen Vertretern der Nar- 
cyer Cihule der Anliht, daß „das Individuum zwar gegen ihm 
unliebjiame oder jeinem Charakter widerjtrebende Eingebungen 
einen gewiljen Widerjtand leilten fann, daß aber andererfeits 
der Hypnotijeur dur Energie und Geihid unter Umjtänden 
au durch eine längere Dreflur den gebotenen YBiberftanh über- 
winden fan. Cs foll das Individuum aljo jchließlich Doch..zu 
Iriminellen Eingebungen und Handlungen gebradt werben 


Ipreden würden. 


- Von den Mitgliedern der Nancyer Schule läßt Bernhei 
dem Individuum noch am meiſten Selbſtündigkeit in der — 
und glaubt an die Behinderung durch die jubjeftive Morak bes- 
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Ze 


Bon Dr. med. Wilhelm Bergmann. 149 


fies. Er erklärt aber, daß durch die Hypnoſe ein Zwangstrieb 
aim Iaggerierten Tat hervorgerufen werde. © 
Auf der Seite Löwenfelds ſtehen ſehr angeſehene Auktoren, 
we Deiboeuf, Gilles de la Tourette, Ballet, Ribot, Moll, P. 
Zumet und von Kraift-Ebing. Sie menden fih namentlich gegen 
Me Exrperintente, welde man als Beweis gegen den duch den 
Gharakter gebotenen Schuß anführen wollte und haben fie. als; 
‚„Babsratoriumsverjuche", mit andern Worten als Komödie be- 
Eichnet. Interejlant und nad) diejer Richtung belehrend ilt der 

ch Dr. Code’s aus Bolton. Er gab einer Somnambulen 
eine Karte als Doldh in die Hand; dem Befehl, ihn damit zu 
ekechen, Tam te jofort nad. Als er ihr ein offenes Talchen- 
weffer reichte und den Befehl wiederholte, erhob die Somname 
bate die Hand und — verfiel in einen Hyiteriihen Anfall. 

Sn der Hnpnoje bleibt dem Hypnotifierten, aud) wenn er fi 
im Grade des Somnambulismus befindet, Doch ein gemiljes jelb- 
Handiges Urteilsvermögen und ein Reft von MWirklichfeitsjinn, 
geradelo, wie man oft im Traume weiß, dag man träumt. 
Ber indifferenten Suggeftionen fommt aud) noch in Betracht, 
daß fie nicht aus Gehorjam, jondern aus Gefälligfeit oder Höflich- 
fett gegenüber dem Hypnotijeur ausgeführt werden fönnen. 
Shlieglih ift nicht zu überjehen, da mande der Somname 
bulen Individuen von Höhit minderwertiger Nervendispofition. 
And, und dak fte für die Unmiderftehlichfeit der Eingebungen 
im allgemeinen nicht bejonders beweisfräftig find. 

Eine Tatjade Läßt fich nicht beitreiten: Durch Lift und Be 
trug fann in der Hypnoje viel erreicht werden. Wenn man 
einem ehrlihen Manne in der Hypnoje juggerieren wollte, ein 
Taichenmefler zu Itehlen, jo würde er den Befehl in der Regel 
nigt ausführen. Sage ih ihm aber: „Sie haben Ihr Taſchen⸗ 
mefler dort Liegen laflen, nehmen Sie es mit!“ jo fann die Sugge- 
ſtion Erfolg haben, auch wenn es nicht ſein eigenes Taſchenmeſſer 


ware. 

Unfittlihe Attentate, die ja bei Hypnotilierten feine imagi- 
näten Sälle darftellen, fünnten auf ähnliche Weije erliftet wer- 
den 











Da aber troß allem, was angeführt wurde, die Hypnoti- 
fierten nit jo völlig jhußlos find, als man vermuten möchte, 

aus der Tatjache hervor, daß ſie z. B. wo es ihr Intereife: 

rdert, aub in der Hypnoje lügen. Das erfuhr aud Loms 
Brolo, als er einen Verbreder in der Hypnoje zum Geftändnis 
bringen wollte. 

Man führt an, dag die Weigerung der Hypnotilierten auf 
folgende verfchievdene Weije erfolgen könne: 

1. mit Worten, 

2. \tillichweigend, 
. 8, Ber Hyupnotilierte verlangt, gewedt zu werden, 

4. es ftellen fih Krämpfe ein. 
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Die pofthypnotiihen Wirkungen auf die Willensfreiheit 
müffen gejondert beiproden werden. Wir haben bereits betont, 
daß polthypnotiide Suggeftionen umjomehr Ausjiht auf Erfolg 
haben, je öfter und beitimmter der Befehl hierzu in der Hypnofe 
wiederholt wurde und je näher der Ausführungstermin bei der 
Hppnoje liegt. Daß ihidlihe Aufträge eher ausgeführt werden 
als uniidliche, ilt begreiflich, da ja das ganze fittliche Bewußtiein 
des Erwanten der Willensbejitimmung zu gute fommt. Das würde 
allerdings der Anficht widerjprechen, weldhe ein Wiederaufleben 
der Hnpnoje bei den auf längere Verfallszeit erteilten Aufträgen 
annimmt. Die meilten Auftoren nehmen aber den jhon erwähn- 
ten Zwangsimpuls an, welder in der Hypnoje gejchaffen und 
mit ähnlider Kraft und Ausdauer wirfe, wie die Zwangs: und 
Angitgedanfen der Piyhalthenifer. Bezüglih ihrer Willens: 
freiheit würden jie aljo auch ebenjo zu bewerten jein. 

Das Verbreden gegen das feimende Neben und aud der 
Gelbitmord als polthypnotiihe Eingebung Hält v. Krafft-Ebing 
für realilierbar ?), objihon er jonjt im allgemeinen das Auftreten 
des Selbitmordes infolge nervöjer Zwangsideen ohne melandeo- 
Tide Unterlage für nit erwiejen erachtet und jelbjt beftreitet ’). 

Sn den angeführten Anfihten der genannten Aufktoren 
dürfte fi die allgemein geltende Auffaffung genügend wieder: 
ipiegeln. Tas Fazit aus diefen Betrachtungen berechtigt zu dem 
Schluß, daß die Wahrheit in der Mitte Liegt :°). 

Mo infolge der Hypnoje das volle Bewußtjein fehlt, wo die 
Orientierung über die eigene Perjon und die gegebene Lage, 
über die Pflichten gegen Gott und die Mitmenjhhen nicht mehr 
vorhanden it, da fehlen die notwendigen Bedingungen zum 
freien und aus fich jelber zureinungsfähigen Handeln. Bo aber 
der Hypnotijierte aud im gegebenen Augenblid die Erkenntnis 
hat, da ilt auf Wollen und Mählen, mit anderen Worten Be 
tätigung des freien Willens nicht ausgeichloffen. 

Der Wideritand gegen gemwilje verbredheriihe Zumutungen 
beweijt nicht abjolut die Sreiheit des Handelns. Der Nichtwider- 
ftand bemweilt nicht, daß der Betreffende audh im wachen und zu: 
recänungsfähigen Zuftande einen derartigen MWiderftand nidt 
zu jegen pflegt. Audh im Traum gejhieht es wohl, dag fi je: 
mand gegen Verjuhgungen wehrt. Das ilt allerdings ein Zeichen, 
daß die der Verjuhung entgegengejegte Willensrihtung in dem 
Betreffenden tiefe Wurzeln geichlagen hat. Allein ein Nachgeben 
im Traume ijt weder ein freiwilliges Nachgeben, noch ift es ein 
Beweis dafür, daß im wachen Zuftande der freie Wille dem Auf: 


°) dv. Krafft-Ebing, Eine erperimentelle Studie auf dem Gebiete bed 
Sypnotismugs. Stuttgart 1893. 


u’ dv. Krafft-Ebing, Nervofität und neurafthenifche Zuftände, Wien 


10) Capellmann-Bergmann, Paftoralmedizin, Kapi 
Machen 1910. = ae: 
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dringen niederer Triebe feinen Kampf und feinen fiegreichen 
MWiderjtand entgegenzujegen pflegt. Wehnlich liegt die Sache in 
der Hypnoje. — 

Allein die Möglichkeit, daß jemand in der Hypnofe zu Hand- 
lungen, weldhe dem Gittengejeß widerjprechen, gereizt werden 
fann, weilt auf eine andere hohe Gefahr des Hypnotifierten Hin, 
wenn der Hypnotijeur nicht ein Durhaus zuverläjliger Mann ift. 
Merden irgend welde jinnliden Reize im SHypnotifierten 
wacgerufen, jo bleibt der Betreffende der auf dieje Meile ver: 
färkten Reizung aud nad) der Hypnofe oder im Zufiande der 
Zurehnungsfähigfeit ausgejeßt, und er wird der Reizung umjo 
leichter nacdjgeben, je gejhwächter vielleicht infolge der Hypnoje 
die Energie des eigenen Willens geworden ift. 

Auch bei den pojthypnotiihen Eingebungen fommt nidt 
allein der Kampf in der Hypnofe, jondern die Willensbeitimmung 
nad) dem Erwagen in Betradt, die wenn möglid auch nicht ganz 
frei, jo Doch freier als in der Hypnioje it. Aber aud hier beein- 
fluffen die nervdje und allgemeine piyhiigde Dispofition des Sn- 
dDividuums, die Tiefe der vorangegangenen Hypnoje und die mög: 
tihit baldige Folge des Termins der Nadjuggeition auf die 
. Hypnoje, den Willen. 

Gemille jittlide Gefahren find aljo in der Hypnose nicht weg: 
zuleugnen. it daher die Benugung der Hypnoje zu Heilzweden 
auch erlaubt? 

Huber nennt fie in jeinem Werk über die Heminnilje der 
MWillensfreiheit „ein fittlich bedenfliches Erperiment.“ Er beruft 
ih auf Wundt, welder jagt: „Die Abhängigkeit, in welcher der 
Hypnotilierte vom Hypnotijeur jteht, it zwar nur eine Gilaverei 
auf Zeit; während diejes Beitehens ijt lie aber eine Sklaverei 
unter erjchwerenden Umjtänden; weil fie den Sklaven nit nur 
des Verfügungstenhtes, jondern der Verfügungsmöglidfeit über 
feinen Willen beraubt. Unter allen Berhältniljen, in die der 
Menih zum Menden treten fann, ijt das unlittlichite diejes, daß 
der eine zur Maichine des anderen wird.“ 

Mas es mit diejer „Machine“ auf jich hat, das haben wir 
lang und breit auseinandergejegt. Eine Malihhine it eine Art 
Automat; und dieje automatiihe Tätigkeit Des Hypnotilierten 
wird wohl von allen anderen Auftoren ausdrüdlich abgelehnt. 
Mas die Sklaverei betrifft, in welde der Hypnotifierte verfallen 
joll, jo verliert diejelbe Doch zunädjt viel durch den Umjtand, day 
lie freiwillig gewählt oder zugegeben wird. Dem Arzte gilt die 
Hppnofe nur als Mittel zum Zwed. Wehnlid, ja fait noch jchlim- 
mer, liegt die Sache Do) aud) in der Narkofe, die doch aud nicht 
deanftandet wird, wo fie nötig ilt. Vor Mikbraud it der Patient 
in der Hypnoje durch das Gejeg des Staates und mehr nod) durd) 
das Gewiflen des Arztes geihügt. Man wird einwenden, daß 
Entgleijungen vorgefommen jeien. Gewiß! Aber das find Do 
jeltene Uusnahmen, auf die man feine allgemeingültigen Regeln 
bauen darf. Sole Entgleijungen fünnen auf allen Gebieten 
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oorlommen, wo die Sache weniger prefdr Tiegt, als in der 9 
nofe. Auf die Pflicht, bei der Mahl des Hypnotifenrs —2 
zu ſein, haben wir ſchon hingewieſen. 

Huber folgert aus den von ihm angeführten Argumenten, 
daß die Hnpnoje nıdht erlaubt ei. Geine Hauptgrände find 
folgende: " 

1. es wird dur öftere Hnpnotifterung das Hervenigften 
geſchwächt; 

2. die Suggeſtibilität wird enorm erhöht 

3. die Geſundheit wird vielfach geſchädigt. Namentlich ſoll 
die Hypnoſe oft zu Geiſteskrankheiten führen. Der Auktor fährt 
wörtlich weiter fort: „Ja, ſie iſt ſelbſt ſchon eine pathologiſche 
Erſcheinung, wenn auch in gemilderter Form. Aus dieſen und 
anteren Gründen muß man das Hypnotijteren als etwas Un- 
erlaubtes erflären; man fönnte es nur in Ausnahmefällen ge 
itatten, wo wichtige Gründe dafür vorliegen und dur) paflende 
Vorlitsmaßregeln den Gefahren für Leib und Geele in palien- 
der Meile vorgebeugt wird.“ 

Dieje Auffafiung von der Erlaubtheit der Hypnoje muß als 
verfehlt bezeichnet werden. Sie fukt auf teilweije Taljcden Bors 
ausiegungen. 

Bathologiih ift Die Hypnoje keinesfalls. Denn diefelbe tft 
nur ein fünitlich erzeugter phyliologiiher Zujtand, welcher dur 
erhöhte Suggeitibilität ausgezeichnet ijt und mit dem natür 
lihen Schlafe mehr oder minder übereinjtimmt, wenn er ih 
au nicht mit demjelben dedt. Die Quelle der Auffalfung der 
Hypnoje als eines pathologiihen Zuftandes it auf jene kleine 
Gruppe von Beobadhtern zurüdzuführen, welche fie als eine fünft- 
lich erzeugte Hyfterie betradhten. Lömenfeld widerlegt die Ans 
fiyt treffend.) „Charcot und feine Schüler haben nicht ganz 
mit Uniedht jenen Kompler von Hyiteriihen und Hypnotiichen 
Phänomenen, welde fie als grand hypnotisme bejchrieben, als 
arteficiell hervorgerufene Neuroje — eine fünftli” modift- 
sierte Hyiterie — betrachtet; eine Folgerung dieſer Auffaffung 
war es, daß jie au) die Hypnoje der Nancyer Schule (le petit 
hypnotisme), d. h. die gewöhnliche, Dur Hyiteriihe Erſchei⸗ 
nungen nit komplizierte Hypnoje der Hniterie einverleibten. 
Der große Hypnotismus entiprad) nach ihrer Anficht der typifchen 
großen Hyiteriihen Attaque, der fleine Hypnotismus den we 
niger entwidelten alltäglihen byiteriihden Anfällen. Der 
Schluß, weldhen Charcot und jeine Schüler bezüglich des MWefens 
der gewöhnlichen Hypnoje aus dem pathologiichen Charatter des 
großen Hypnotismus ableiteten, ift jedoh aus mehreren Gründen 
hinfällig. Schon der Umitand, daß die Hnpnotifierbarteit AG 
feineswegs auf Hylteriihe oder zur SHniterie disponierte be 
Ihränft, jpricht gegen die von der Schule der Salpetriöte ver- 
tretene Anjchauung, nicht minder der Umftand, daß ‚der natir 


21) Röwenfeld, Hypnotiamns. Wiesbaben 1901, pe. 69. 
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Iihe Schlaf ih duch Suggeftion in Hypnofe überführen läßt 
und letztere in den natürlichen Schlaf übergeht, wenn man den 
Hupnotilierten fich jelbit überläßt. Das Hauptphänomen des 

tichen Zujtandes, die gefteigerte Suggelitibilität, findet fih 
allerdings auch in der Hyiterie; allein wir jahen, daß in den 
.meilten Zällen diejer Erfranfung die Suggeltibilität fih nit 
nur dem Grade, jondern aud) der Art nad) von der in tieferen 
hypnotiſchen Zuſtänden zu fonftatierenden entfernt; indes würde 
‚felbjt völlig gleiches Verhalten diejer piyhiihen Eigenihaft in 
beiden Zuftänden no fein Argument für einen pathologiichen 
Charakter der Hypnofe liefern, da ein und diejelbe Eriheinung 
je nach ihrer Entjtehung jowoHl phyliologiicher als pathologildher 
Katur jein fann. Das Gefühl der Ermüdung ift ein piyliolo- 
gilhes Phänomen, wenn dasjelbe nad förperlichen oder geiltigen 
Anjtrengungen auftritt, Dagegen als pathologiih zu betrachten, 
wenn es dur derartige Momente nicht veruriaht wird. Mir 
Dürfen ferner nicht überjehen, daB aud im natürlichen Sclafe 
die Suggeitibilität erhöht ift und der Traunizuftand, der doch 
ebenfalls no im Bereiche des Phyliologiihen Liegt, Ylnaloga 
unter den Erjheinungen der Hyiterie hat (die Delierperiode 
der grande attaque und mande Kormen des Hyiteriichen 
Somnambulismus). Die tatjähliden Beziehungen der Hypnoje 
zur Hyiterie liefern daher jener Anficht, welche der Hypnoje den 
Charakter eines pathologiinen Zujtandes verleihen will, dur 
‚aus feine Stüße.“ 

Ebenjowenig ilt die Hypnoje feine noch jo leihte Form der 
Geiftesfranfheit; das haben wir jehon bewiejen. Wielleicht fönnte 
fi jemand auf Mercier berufen, welher das Kennzeichen der 
"Hypnoje in einer anormalen Gupngeltibilität jieht, die er als 
einen Sefundärzujtand betrachtet, welcher jeinen Dajeinsgrund 
in einer tieferliegenden Dispojition des Sinneslebens, der 
Phantafie und des Gedädtnijjies hat. Mercier beziedt Ddiejes 
aber nur auf den tiefiten Grad der Hypnofe, auf den Somnam- 
hulismus. Hiergegen it aber die Anfiht Krefft-Ebing’s ins 
Seld zu führen, des hervorragend ſachverſtändigen Neurologen 
und Binchologen, welcher entihieden dafür eintritt, da auch der 
dritte Grad der Hypnoje bei ganz normal disponierten Indi— 
vidvuen vorfommt, mag vielleiht auch Der Somnambulismus 
der Zahl nad) öfter bei anormal nervöjen Menjdhen häufiger 
fein. Auf leßteres fommt es aber nit an. 

Darin muß Huber zugeltimmt werden, daß jedesmal wid: 
tige Gründe für die Einleitung der Hypnoje vorliegen müjlen. 
SZedenfalls ijt die Hypnoje für Schauftellungen, wie jie von 
herumziehenden Gumberländern geübt wird, unerlaubt und 
follte polizeilich jtreng unterjagt werden. 

Bezüglih der Beherrihung der Phantafie des Hypnotilierten 
Durch den Hypnotijeur bemerkt Huber: „Wer die Rhantafie eines 
anderen beherriäht, hat gleihjam den Anotenpunft von deljen 
gejamtem Teiblich-geiltigen Leben in der Gewalt und ift dadurd 
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in den Stand gefeßt, vermitteljt der Suggeftion jene ftaunen- 
erregenden Eriheinungen hervorzurufen, von welden die zahl- 
reihen Schriften über Hypnotismus fo vielerlei berichten.“ Kurz 
‚vorher bemerkt der Autor jelbit, daß die Herrihaft des Hypnott- 
leurs feine abfolute jei, — damit finft die Beherrichung auf eine 
ſehr wechſelnde Beeinfluſſung in der Hypnoſe herab, die gelegent- 
lich auch tiefer gehen kann. Keineswegs aber rechtfertigt ſie die 
Verwerfung der Hypnoſe. 


Auch die übrigen Argumente Hubers laſſen ſich gegenüber 
nachfolgenden Aeußerungen mediziniſcher Fachmänner nicht 
halten. „Für den, welcher ſich auf den ganz ungerechtfertigten 
Standpunkt ſtellt, daß die Hypnoſe eine künſtlich erzeugte Neuroſe 
oder gar eine künſtliche Geiſteskrankheit ſei, iſt die Sache natür— 
lich entſchieden. Gleichgültig iſt der durch die Hypnoſe erzeugte 
Eingriff allerdings nicht; aber die erfahrenen Praktiker ſtimmen 
darin überein, daß eine ſachverſtändige und den Umſtänden des 
individuellen Falles angepaßte Behandlung niemals Schaden 
ſtiftet,“ ſagt v. Krafft-Ebing. Betäubung, Kopfweh, Schlaf—⸗ 
ſucht ꝛc. können durch intrahypnotiſche Suggeſtion verhindert 
werden, wenn man für die Zeit nach dem Erwachen völliges 
Wohlſein ſuggeriert. Hyſteriſche Krampferſcheinungen infolge 
emotioneller Erregung ſind meiſt ſchon vorher dageweſen und 
können vom geſchickten Arzte im Keime erſtickt werden. Eine 
kurze einleitende Aufklärung über die Bedeutung der Hypnoſe 
verhindert auch erſtmaliges Auftreten ſolcher Anfälle in der 
Hypnoſe. 

Ernſter wäre die Gefahr für die Entſtehung der Neigung zur 
Autohypnoſe bei ſehr ſenſitiven Perſonen oder bei zu häufiger 
und langer Anwendung der Hypnoſe. Aber auch dieſe Folgen 
Ihwinden rajh beim Ausjeßen der Hypnoje oder bei der Aende- 
rung der Methode. Vor den phylitaliiden Mitteln der Ein- 
Ihläferung haben wir jhon gewarnt. Die Autohypnojen, welde 
meijt nur bei jehwerer Hyiterie entitehen, lafjen jih aber auch 
erfolgreich intrahypnotiſch abſuggerieren. 

Das iſt die eine Zuſammenfaſſung der Anſichten mediziniſcher 
Autoritäten. Die Hauptſache iſt, daß v. Krafft-Ebing direkt be⸗ 
tont: „Daß eine ſachverſtändige Hypnoſe irgend eine Neuroſe je— 
mals erzeugt habe, iſt durch nichts bewieſen.“ 

Man hat der Hypnoſe vorgeworfen, daß ſie nicht cauſal 
wirke, alſo nicht gegen das Grundleiden gerichtet ſei, ſondern nur 
ſymptomatiſch vorgehe; das iſt eine Eigenſchaft, welche ſie mit 
unſern beſten heroiſchen Arzneimitteln teilt, wie Morphium, 
Cocain, Veronal ꝛc, welche wir deshalb doch auch nicht verwerfen. 
Binswanger behauptet, es ſeien durch Hypnoſe mehr Leute 
hyſteriſch gemacht, als Hyſteriſche damit kuriert ſeien. Dieſes 
Bonmot entkräftet v. Krafft:Ebing mit dem Hinweis, dag den 
durch Hyiterie bloß Gebellerten, auf Zeit günftig Beeinflußten, 
sahlreiche Fälle von dauernder Genejung gegenüberftehen. Er 
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hält die Hypnoje „für eine wertvolle Bereicherung der Therapie 
der Tunftionellen Nerventranfheiten.“ 

Eine Panacee fann und will die Hnypnoje nah neueiter 
willenichaftliher Auffaffung gar nicht fein. Organiidhe Leiden 
widerjtehen jeder Hypnoje. 

Der beite Gewährsmann für die juriftiide Bewer: 
tung der Hypnoje it wieder v. Krafft-Cbing, Verfaller der 
„Beriätlichen Piychopathologie”. Nah ihm find im S 51 des 
Deutihen Strafgejegbudes (betreffend Zujtand der Bewußtlofig- 
feit oder franfhafter Störung der Geiltestätigfeit) oder im 8 52 
(betreffend unmwideritehlihe Gewalt zur Handlung) geieglicdhe 
Grundlagen gegeben, um das Werkzeug, bezw. Opfer des mit 
Sppnoje arbeitenden Verbreders gerichtlich zu beurteilen reip. 
zu Ichüßen. 

Eventuell muß der Zuftand des in tieferen Graden Hypnoti- 
cher oder pojthypnotiicher Beeinflufiung befindlichen Sndipiduums 
als ein wehr- bis willenlojer im Sinne des Gejetes, — als Zu- 
fand von franfhafter Bewußtlojigfeit bezeichnet werden. 

Die Verantwortlichkeit für alle juggerierten Verbreden — 
leten jie intra= oder polthypnotiih zujtande gefommen — trifft 
den intelleftuellen Urheber, nämlid den Hypnotijeur. Das 
Strafgejegbud) hat hier Handhaben genug in den SS 48, 52, 111, 
140, 159, 160, 179, 182, aud) in 8$ 253, 263. Zivilregtlih it von 
Bedeutung, dab eine MWillenserflärung in der Hypnoje nichtig 
ift, als im Stande der Bewußtlojigfeit over vorübergehender 
geiftiger Störung abgegeben, 3. B. Schuldidein, Mecjel, Urkun- 
den, welde in der Hypnoje geihhrieben jind. Bei pojthypnotilchen 
Handlungen fann der Nachweis oft jhwer werden. 

MWicätig für den Juriften ift die Kenntnis der Wachſuggeſtion, 
namentlich joldde bei Maflen, wie jie 3. B. in der Affäre des 
Sauptmanns von Köpenid jih im Zeugenbericht ergab. Als 
Beilpiele Juggeitiver Crinnerungsfälihung werden der Tisza 
Eslaer PBrozek und der Zantener Ritualmoıd (die weiße Hand!) 
angeführt. Naffinierte Verbrecher willen aber längit, dab es 
befjere Mittel gibt, die Autorichaft zu verdeden, als fie die Hyp- 
nofe bietet. 

Den Theologen interejjiert die Hypnoje noch bejonders 
hinfihtlih ihrer Bedeutung für die Stigmatijation. Streng- 
methodiihe und unverdädtige Koricher, wie 3. B. v. Schrent 
Noßing erklären, dag eine völlig einwandfreie und willenihaft- 
lihe Beobadhtung noch nicht vorliege, wodurd) die Stigmatijation 
dupnotiich erzeugt jei. Wohl find Brandblajen durch aufgelegte 
Bapierftreifen Hypnotiicd) erzeugt worden, indem man ihnen die 
Wirkung eines Zugpflaiters juggerierte. Wunden find nit er: 
zeugt. Walter bemerkt in jeinem hübjchen Werk über Aberglaube 
und Geeljorge '?): „Und wenn es fi um fritijc) erprobte Tat- 
laden handelte, jo liegt fein Zwang zur Annahme vor, daß alle 


12) Walter, Aberglaube und Seelforge. Paderborn 1904. 
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Stigmatiſationen hypnotiſcher Art ſeien und durch Autoſugge⸗ 
ſtionen hervorgerufen wurden.“ Hyſteriſche Betrügerinnen 
prahlen mit igyren Wunden in echt Hyfiteriiher Meile. Wirklich 
Itigmatijierte Heilige jollen eine wahre Angjt bejejlen haben, ihre 
Munden zu zeigen. Uebrigens wird aud das übrige Leben der 
Heiligen den. heroüihen Status nieht vermiljen Iafjen. 

Ebenio ſteht es mit dem Blutſchwitzen, dem man auch eine 
hypnotiſche Entſtehungsmöglichkeit anhängen möchte. Merciet 
wer). 3t. als Wrofeljor bei Verjuchen in der Salpetriere zugegen, 
weiche mit der Abjicht gemadhht wurden, Blutungen der Haut zu 
erzeugen. Er jah a Abnormes an der Verjuchsperjon und 
andre auch nit. Mit gutem Humor und jarkaitiiher Spike be 
risiet Ser jefige Kardinal: „and die Autojuggeition nicht viel- 
leiest Bein: Veriussteiter jtatt?” 

Den bilden d en KRünjtiler könnte vielleicht die Tatjade 
intereſſieren. da; die Hypnoſe geeignet iſt, einen intenſiven Aus—⸗ 
druck des mimiſchen Gebärdenſpiels hervorzurufen und eine 
Zeitlang feſtzzuhalten. Da ſich ein Gedanke iſoliert zum Ausdruck 
bringen läßt, könnten intereſſante Studien gemacht werden. Das 
Exrxperiment würde aber nur bei jomnambul Veranlagten beweg- 
lien NRaturells gelingen, nicht bei WXhuliiden. Ob aber die 
moraliſche Berechtigung zur Vornahme ſolcher Experimente in 
der Hypnoſe ausreicht, das zu entſcheiden, überlaſſen wir höflichet 
Weiſe den Theologen. 
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25 Sahre 
deutſche Oſtmarkenpolitik. 


Bon 5. Mankowski. 


Auch wer ſich bei Beſprechung der deutſchen Oſtmarkenpolitik 
der größten Sachlichkeit befleißigt, wird dem Vorwurfe der Partei— 
lichkeit doch nicht entgehen. Er wird ſowohl in dem einen als auch 
in dem andern Lager Gegner, nirgends wirkliche Freunde finden. 
Doch ſoll mich das nicht kümmern, ſondern ich will in — Bro⸗ 
ſchüre niederſchreiben, was ich als „Kind der Zeit“ wahrnehme 
und empfinde. 

Nah Sjähriger Durchführung der von der preußijhen Re— 
gierung 1886 begonnenen Oftmarfenpolitif muß jie jelbft zugeben, 
daB Dabei jhwere YKehler gemadht worden Sind. 
Durch das mädhtige Emporitreben Deutihlands jeit dem Waffen- 
erfolge im Deutih-ranzöiiihen Kriege 1870/71 jind unjere ge- 
lamten Rulturzuftände verändert worden. Die preußiihen Polen 
wuhlen Tangjam in unjer Staatsieben Hinein, und wer Das 
Gegenteil behauptet, will einen Kampf gegen jie um jeden Preis. 

Durch die Ditmarfenpolitif find die Polen gewaltig aufge- 
tüttelt und jeßen der Bejiedelung ihres Urjprungslandes dur 
deutiche Pıoteitanten begreifliden Widerjtand entgegen. Das 
durch wird viel Vollstraft vergeudet, was im nterejje einer 
ruhigen Entwidelung der deutiden Oftmarf auf das tiefite zu 
beflagen it. 

* x 
% 

Niemand wird in Ubrede Stellen wollen, daB dasjelbe reli- 
giöſe Bekenntnis, diejebbe Sprache und Stammeszugehörigkeit 
die Einwohner eines Staates feit verfnüpfen; aber es ilt au 
ze. dag ji das Staatenbild unaufhörlih ändert. Wir 
dürfen uns nur auf Europa, Nordafrifa und Weit: bezw. Mittel- 
afien hHeichränfen, um das Gejagte in Kartenwerfen bejtätigt 
zu finden. 

Frankf. Zeitg. Broſchüren. XXXI. Vand, 6. Heſt. 11 
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Menn nun die Geihihte die Lehrmeifterin der 
Bölkfer it, jo wird die Kenntnis der Grenzen eines Reidhes 
ganz bejonders Iehrreid jein. Ein Vergleiy der politilchen | 
Grenzen im Laufe der Tahrhunderte lehrt, daß blutige Kriege | 
neue Reiche geihaffen haben, die nach furzer oder längerer Dauer 
wieder zugrunde gingen. Auch die Grenzen zwilden Germanen | 
und Slaven find im Laufe der Jahrhunderte wiederholt verrüdt 
worden. Um die Zeit der Geburt Chrijti bis etwa zur Regierung 
des römilihen Kailers Marc Aurel (180 n. Chr.) finden wir die 
Germanen vom linfen Donauufer und von Regina castra 
(Regensburg) bis zur Limes in Colonia Agrippina und am 
Niederrhein. An der untern Pijtula jagen um jene Zeit Gutones 
und Venedae, nördlih vom Niemen Xeitui. 

Am Ende der VBölferwanderung find nad 476 bis an das 
rechte Elbufer [Tlaviihe Völker vorgedrungen, die fi dort 
aud) zur Zeit der Karolinger und nad der Teilung von Berdun 
im Sahre 843 behaupten. Zur Zeit der fränkilden Katjer bildet 
die Grenze Polens jünlih das Boberflüßchhen, von Kroffen ab 
die Oder und Spree. Nimptid, Schweidnig, Liegnik, Glogau, 
Kroffen, Lebus find polniihe Städte. Zur Zeit der Staufer find 
die PVolen oftwärts jchon etwas zurüdgedrängt; aber Warthe 
und MWeichel mit ihren Stromgebieten gehören ganz zu Polen. 

Im Sahre 1477 ift Bolens Nordgrenge bis zur Dftjee vorgeihoben | 
und bleibt jo bis zur erjten Teilung im Jahre 1772 im wefent-. 
Tihen an der Weitgrenze beitehen, während die DOltgrenze bis an 

den Dnnjepr und öltlih der Berelina und Düna ausgedehnt wird. 

Die heutige Provinz Pojen ilt aljo Jahrhunderte Hin- 
dur ununterbroden, Wejtpreußen größtenteils ein Tell. 
des polniihen Reiches gewejen. Der Hiltoriker, der Ethnograph 
und jelbit der Altertumsforjcher werden es daher begreiflich fin- 
den, daB fie in Pojen und im größten Teile von Weftpreußen die 
polniihe Sprade, polniihe Nebensgewohnheiten und Sitten und 
polniihe Staatsideen vorfinden. Dieje vollstümlidhe Verichieden- 
heit vom Deutichtum pflanzt fi von Gejhlecht zu Geichlecht fort, 
und weil die Zahl der Polen in Preußen, Deiterreih und Rußland 
gar viele Millionen beträgt, jo haben wir mit einem Voltstume 
zu rechnen, das im Kulturleben Europas einen nicht zu über- 
lebenden Faktor bildet. 

Nach vorübergehender Zugehörigkeit zum Herzogtum War: 
\hau bis 1812 jind die Polen in Weitpreußen und Bofen als 
dauernde Untertanen zu betradten. Außer Kleinen Butichen in 
den Jahren 1831, 1848 und 1863 find feine Verfuche mehr gemadt 
worden, das frühere Königreih Polen wiederherzuftellen und 
die SHerrihaft der drei vorgenannten Staaten abzujchütteln. 
Ernitlich waren jene verunglüdten drei Erhebungsverjuche über: 
Haupt nicht zu nennen, weil die Zahl und Bewaffnung der pol- 
niſchen Inſurgenten mit den Heeren der drei Teilungsſtaaten in 
keinem Verhältniſſe ſtand. Man konnte die Erhebung wohl als 
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das letzte Aufflackern des polniihen Volfsgeiltes betrachten, um 
zu zeigen, wie jehr die Auflöjung eines ehedem jo mädtigen 
Reiches und der Berluit der nationalen Gelbitändigfeit jehmerze. 

Zum beilern Verjtändnis der Oitmarfenfrage ilt ein geichicht- 
lider Rüdblid auf die Neuordnung der europäildhen Staaten 
feit dvem Wiener Kongrejje nötig. Nach der endgültigen 
Beftegung Napoleons 1. traten gemäß der zwiichen den Verbünde- 
ten in Paris getroffenen Vereinbarungen die Abgeordneten der 
europäiiden Mäcte 1814 in Wien zujammen, um das Staaten: 
Bid Europas neu zu ordnen. Neben den drei Herrihern von 
Breußen, Deiterreih und Rußland, welde gegen ranfreid foch- 
ten, waren alıd) Die Könige von Dänemark, Bayern und Württem- 
berg zugegen. Ebenjo trafen andere Fürlten und Abgeordnete ein. 

Nah der Bundesafte vem 8. Juni 1815 erhielt Preußen 
etwa 30000 qkm Land mit 1 Mill. Einwohnern; der Lömwen- 
anteil des polnilhen Reiches fiel Rußland zu, während Delter- 
reich denjenigen Teil von Dftgalizien befam, den es 1809 ab- 
treten mußte. Den Polen wurden von Preußen große Rechte 
bezüglich ihrer Religionsübung und des Gebraudes ihrer Spradhe 
gewährleiltet; ihr Yos war in der eriten Zeit in Preußen im all: 
gemeinen erträglich, wenn fie auch den Drud eines überwundenen 
Bolfes bitter empfanden. - 

Eine Wandlung trat in diejem Verhältniſſe nad dem pol- 
niihen Aufitande 1831/32 ein. Die aufltändiiche Bewegung ariff 
bis Preußen über, jo daß die Regierung entiprehende Maßregeln 
treffen mußte. Zu ernitlihen Schritten war indeljen fein Anlaß. 
Schon unter dem damaligen Oberpräfidenten v. Ylottwell 
ging Die Regierung mit dem Anfaufe polnilcher Güter vor, indem 
fe dem Oberprälidenten eine Million Taler zur Verfügung Itellte, 
wofür bei der Zwangsveriteigerung polnilhe Rittergüter gekauft 
wurden. Dieje wurden an Deutihe weitergegeben, und es ent- 
Kanden jo gegen 40 deutiche Liegenichaften. Bald gab aber die 
Regierung ihre Germanijierungsverjude auf, und einige Güter 
gingen wieder in polnilhe Hände über. Daran änderte aud die 
Tatiahe nichts, dag fünftig weitere polnilche Güter, deren Be 
fiter beim Aufitande wirtihaftlih zugrunde gegangen waren, 
in der Zwangsveriteigerung von Deutihen gefauft wurden. Dieje 
deutfchen Güter bildeten nur Dajen inmitten des Bolentums und 
blieben ohne Einfluß auf das Volfstum. 

Die itärlere Vermehrung des polniihen Bolfsteils Hatte 
naturgemäß aud) ein jtärferes Anwadhjen der Bewohner Meit- 
preußens und Pojens zur Zolge. In dem vom Yürften Bismard 
_ inaugurierten unglüdliden Kulturfampfe jtellten jih die Polen 
als Katholifen an die Seite ihrer deutihen Blaubensbrüder, um 
die Rechte der fatholiihen Kirche zu verteidigen. Der große 
Realpolitiker FZürit Bismard mußte im Verlaufe des Kampfes 
erfennen, daß es im Diesjeits nicht bloß reale Dinge zu verfechten 

oibt. Der eilernen Energie des gewaltigen eriten Kanzlers 
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jeßten die Katholiten unter ihren genialen Führen Mallind- 


todt, Windthorit, v. Shorlemer, Reidgens- 
perger u.a. einen jtählernen Wideritand entgegen, jo Dai die 
Regierung allmählich vom Kampfplate zurüdtrat und Die Waf- 
fen beijeite legte, wohlgemerft — beijeite legte, um fie im ge 
gebenen Augenblide wieder aufzunehmen. 

Mie jehr der Kulturfampf den Polen als Katholifen wit- 
geipielt hatte, bewies der YZall Ledohomsti Diefer: 
firchenpolitiihem Gebiete begonnene Kampf jollte demnädt auf 
dem wirtihaftspolitiihen fortgejegt werden, wie alle Zeichen am 
politilhen Horizonte verrieten. Bereits in einem Briefe ar 


den Minilter des Innern Grafen Friedrihd Eulens. 


burg vom Sahre 1872 drüdte der Fürlt die Bejorgnis aus, „Da 
er durch die blühende Entwidelung und unablällige Energie der 
polniihen friedlihen Eroberung des Ditens den Boben Des 
preußiihen Staates jo unterhöhlt jehe, daß er einbredhen tönne, 
jobald fih auswärts eine entſprechende polniſche Politik ent⸗ 


widele, und daß er dagegen vergeblich eine prinzipielle, attive,. 


aggrejiive Behandlung der Frage fordere, während die Tätig. 
feit des Minilteriums „ih auf die abwehrende Erledigung der 
herantretenden nationalen Forderungen zu beihränten Icgeine.“ 
Fürft Bismard blies aljo zum aggrelliven Borgeben, and 
die Holge diejer Parole waren zwei Verordnungen des Aultug- 
minilteriums von 1872 und 1873 über die ftärlere Be 
tonung der deutihen Sprade im Unterriät, 
gegen welche die Polen wiederholt Beicywerden erhoben, die im 
preußilden Abgeordnetenhauje ihren Nahhall fanden. Ein Ye 
trag des polnischen Abgeordneten Stablewsfti nom 
1883 um Wiedereinführung der polniihen Unterridtsipracke in 
den Volks: und Höhern Schulen wurde vom KRultusminifer 
v. Gohler durh Erlajie vom 14. März 1883, 17. Mai 1884, 


23. Februar und 5. Mai 1885 zurüdgemiejen, und nun griff die 
Politik des Zürften auch nod auf das wirtihaftliche Gebiet über. 


Zunädjlt wurden im Jahre 1885 etwa 30.000 ausländiiche Polen, 
welde an Gtelle der nah Dem Weiten abgewanderten Bewohner 
nah Preußen gelommen waren, „als läjtig“ ausgewiejen. Bei 
vielen jeiner Schritte jtüßte jih der Fürft anjheinend auf den 
Rat des jpätern Minilterialdireftors Kügler, der in Poſen 
als Beamter tätig war und 1902 als PBräjident des Obervermal- 
tungsgerichts geitorben it. Auch der Regierungspräfident von 


Bromberg v. Tiedemann mußte dem Minifterpräfidenten.. 
Borihläge über die Stärkung des Deutihtums in * Oftmart 


en, v. a —— a Sanuar 1886 eine Dent- 
IHrift, aniheinend auf Beranlafjung des Fürften Bisma 
in nn Den — vorkommt: u = = 
‚ „Der Staat Eönnte jegt Güter in der Subhaftation oder durch 
treihändigen Ankauf zu Preijen erwerben, wie Ste vielleicht nie 
mals wiederfehren. Er fünnte, ohne ein befonderes Riſtko zu 
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laufen, durch Schaffung zahlreicher neuer Domänen ſein Anſehen 
und ſeinen politiſchen Einfluß befeſtigen; er könnte durch Par—⸗ 
zellierung angekaufter Güter und Anſiedlung deutſcher Bauern 
auf den Teilſtücken die Provinz nachhaltig mit deutſchen Elemen⸗ 
ten durchſetzen.“ 

Dieſe Denkſchrift war der Vorläufer des Anſiedelungsgeſetzes 
vom Jahre 1886. Tiedemann arbeitete in aller Eile den Ent— 
wurf desſelben aus, und bereits die Thronrede vom 14. Jan. 
Beob enthielt folgenden Satz: „Das Zurückdrängen des deutſchen 
Elements durch das polniſche in einigen öſtlichen Provinzen legt 
der Regierung die Pflicht auf, Maßregeln zu treffen, welche den 

nd und die Entwidlung der deutihen Bevölkerung ſicher zu 
ftellen geeignet find.“ 

Salt gleichzeitig mit der Denfihrift Tiedemanns über den 
freihändigen Kauf von Gütern erihien eine Denkihrift 
Küglers mit Vorihlägen über die Geitaltung des Unterrichts 
in den ehemals polniihen Landesteilen. Der Denkihrift war 
ein Verzeichnis von 22 Gütern in Pojen und Weitpreußen beige 
geben, welche der Regierung zum Kaufe für Stiftszwede (Errid- 
tung von Domänen) angeboten worden waren. Dieje Schriften 
und Beitrebungen gelangten natürli audh zur Kenntnis des 
Abgeordnetenhaujes. In Korım einer Wdreifle an die Staats: 
zegierung Itellte der Abgeordnete Achenbadh nebit Genofjfen am 
23. Januar 1856 den Antrag, den Anregungen der Thronrede zu=- 
zuftimmen. Denjelben Schritt tat der Abgeordnete Dernburg 
im Herrenhaus. Die Abgeordneten Windthorit und Szu- 
mann befümpjten die Anträge, während die Liberalen jorg- 
fältigite Prüfung der Vorlagen forderten. 

Mir vom ülteren Geichlehte entjiinnen uns nod lebhaft der 
beftigen und ausführlichen Debatten im Abgeordnetenhauje über 
Das Anjtedelungsgejeß, das nad jeiner eriten Beratung am 22. 
und 23. Februar 1886 an eine Kommiljion von 21 Mitgliedern 
überwiejen und nad) der zweiten und dritten Beratung vom 1. 
bis 7, April 1886 in nantentlicher Abitimmung mit 214 gegen 120 
Stimmen angenommen wurde. 

Das Gejet vom 26. April 1886 jtellte der Staatsregierung 
einen Fonds von 100 Millionen Mark zur Verfügung, um zur 
Stärkung des deutihen Elements in den Provinzen Bojen und 
Meitpreußen gegen polonijierende Beitrebungen durch Anliedlung 
beuticher Bauern und Arbeiter 
1. Grundftüde zu erwerben, 

2. foweit erjorderlih, Diejenigen Koiten zu beitreiten, 
welche entitehen 
a) aus der eritmaligen Einrichtung, 
b) aus der eritmaligen Regelung 
der Gemeinde-, Kirdhen- und Schulverhältniffe neuer 
Stellen von mitttlerem oder Ffleinem Umfange oder 
ganzer LYandgemeinden, mögen fie auf beionders dazu 
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erworbenen (Nr. 1) oder auf jonjtigen, dem Staate ge: 
hörigen Grundjtüden errichtet werden. Auch die Bil- 
dung größerer Reftgüter ift in Ausnahmefällen zuläjtie. 

Nach dem Gejete ijt dem Landtag jährlich über die Anfiede- 
lungen oder deren Vorbereitung und die Verwaltung der Güter 
Rechenſchaft zu geben. 

Seit Beginn des Bejiedelungsmwerfes in der deutſchen Oſtmark 
find nunmehr 25 Sahre verflojjien. Mas damals gegen die Aus- 
nahmegejeßgebung als bedenklihe Maßregel im Staatsleben be 
londers von den Abgeordneten Winpdthorjt, Huene, PVir- 
How, v. Stablemwsfiu. a. vorhergejagt worden it, hat fi 
leider beitätigt. Die VBolen find gerade infolge des Anfiedelungs- 
gejeßes wirtihaftlih ungemein geitärkft worden, da ihnen ein 
beträdtliger Teil des Geldes für Anliedlungszwede in die Tajche 
geflofjfen ij. Die deutjhe Unterrigtsiprade in den Schulen Hat 
fie nicht etwa dem Deutihtum zugeführt, jondern hat ihnen Waf- 
fen in die Hand gedrüdt, mit denen fie gar Das Deutihtum 
befämpfen. 

Nach) einem erbitterten Zdjährigen Rampfe ijt über 90 000 ha 
mehr deutjcher Grundbelig in polniihe Hande übergegangen als 
umgefehrt, was doch zu denien gibt. Tief beflagt muß es auf 
werden, daß die deutihen Katholiten bei der Befiedelung der Oft: 
marken jo gut wie ganz ausgejchloflen worden jind. Die An- 
bänger des Anjiedelungswertes wollen diejes zum Scheine damit 
rechtfertigen, Daß die deutihen Katholiken ji) gegenüber den pol- 
niigen Einflüfjen nicht widerjtandsfähig genug zeigen und leicht 
im Polentum aufgehen. Dieje beijhönigende Nedensart wird am 
beiten dadurch widerlegt, daß 3. B. die fatholiiden Bewohner 
der Kojhneiderei, die wie eine Daje im Polentum Liegt, 
ihr Deutihtum jahrhundertelang unverjehrt erhalten haben. 
„Germanijierung it Protejtantijierung,“ hat der große Gozial- 
politifer und Nationalöfonom Yıhr. v. Shorlemer vorher: 
gejagt und leider mit jeinem Ausiprud Recht behalten. 

Mie einem Wufjate des Oberregierungsrates Heinrich 
». Both zu entnehmen it, waren im Bejiedelungsgebiete bis 
Ende 1910 erbaut worden: 47 Kirhen und 30 Bethäufer, 50 
Pfarreien, 421 Schulen, 494 Armen und Sprigenhäujer für meh: 
als 131, Millionen Markt. Der Berfaller verjchweigt jedoch, daf 
nahezu alle dieje Bauwerke protejtantilhen Zweden dienen. 

„Die erite Aufgabe der Siedelungsbehörde war und ift,“ nad 
einer Erflärung des vorgenannten NRegierungstates, „as zum 
Kolonijieren erforderlihe Land zu erwerben. 
Darin unterjcheidet ji) die neue jtaatliche Anfiedlungspolitif von 
allen früheren, daß der Staat das Beliedlungsland jelbjt erwirbt 
und vergibt, während zur Zeit Yriedrihs des Großen entweder 
vorhandener jtaatliher Bejig den Koloniten zur Verfügung ge: 
jtellt wurde, oder, und das hauptjädhlich, wüjte, verlaffene Stellen 
bejeßt und Privatleute zur Anfiedlung der zuziehenden Ciedler 
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veranlaßt wurden. In der Hauptiadhe war und it die Anfied- 
Iungstommilion auf den freihbändigen Anfauf ver 
Grunditüde angemwiejen. Erit 1908 ift ihr das Recht verliehen, 
unter beitimmten Berhältnilien in beihränftem Umfange 
Grunditüde zu enteignen. Es lag im Sinne des Geleßes, 
vor allem polniiden Belit aufzufaufen, der ih aud anfänglich 
ohne beiondere Schwierigfeiten erwerben ließ, weil die wirt- 
Ihaftlihde Lage vieler polnilher Großgrundbeliger Ende der 
| 80er Sahre Höhit ungünjtig war. Später wurden deutiche 
| Güter der KRommilfion in fteigender Zahl angeboten und 
von ihr erworben. Am Chlulie des Tahres 1910 Hatte 
die Anjiedlungsfommillion im ganzen 385 460 ha oder 67,9 Qua-= 
dratmeilen erworben, und zwar 274622 ha aus deuticher und 
110 838 ha aus polnilder Hand, Davon 263 922 ha in der Provinz 
Bojen, das ilt 9,11 Prozent der Gejamtfläche der Provinz.“ 


Die Hergabe der eriten 100 Millionen Mark für Bejiedelungs- 
zwede glich einem Tropfen auf einen heißen Stein. Der Gold- 
regen, der ji infolge der Bejiedelungspolitif über den Often 
ergoſſen Hatte, jteigerte die Begehrlichkeit und die Grunditüds- 
preije. Zahlreiche deutihe Eriltenzen gingen durch die wirtihaft: 
Tihen Veränderungen zugrunde Die Volen zogen mit dem 
hohen Erlöje ihrer verjteigerten Liegenihaften in die Städte 
und polonijierten fie. Die vom Landtage bemilligten 
Mittel waren in verhältnismäßig furzer Zeit erjichöpft, jo daß 
der Fond durch Gele vom 20. April 1898 auf 200 Mill. Matt, 
dur) Gejeß vom 1. Tuli 1902 auf 350 Mill. Mark und durd Ge: 
je vom 20. März 1908 auf 550 Mill. Marf erhöht wurde. Das 
Teßtere wird au) Bolenenteignungsgejeß genannt und 
ift eine Zujammenfaljung der drei erften Gejege von 1886, 1898 
und 1902. 

Durh das Volenenteignungsgejeg wird gemäß S 15 dem 
Staate das Recht verliehen, in den Bezirken, in denen Die Siche- 
zung des gefährdeten Deutichtums nit anders als durdh Stär: 
fung und Abrundung deutiher Niederlafjungen mittels Anfied- 
lungen ($ 1) möglich erjcheint, die Hierzu erforderliden Grund: 
ftüde in einer Gejamtflähe von nicht mehr als jiebzig- 
taujend Heftaren nötigenfalls im Wege der Enteignung 
zu erwerben. 

Ausgeiählojjen ijt die Enteignung 

a) ven Gebäuden, die dem öffentlichen Gottesdienit ge- 
widmet find, und. von Begräbnisitätten; 

b) von Grundjtüden, die im Eigentum von Kirhen- und 
Religionsgejellihaften, Denen Korporationsredhte ver: 
fiehen find, ftehen, jofern der Eigentumserwerb vor dem 
26. (yebruar 1908 vollendet war; 

e) von Grunditüden, die im Eigentum von Gtiftungen, 
‚die als milde ausdrüdlih anerkannt find, ftehen, jofern 
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der Eigentumserwerb vor dem 26. Februar 1908 voll⸗ 
endet war. 

Für die Enteignung an ſich treten die Veſtimmungen des 
Enteignungsgeſetzes vom 11. Juni 1874 ſowie die Ausführungs⸗ 
beſtimmungen zum Reichsgeſetz über die Zwangsverſteigernung 
und Zwangsverwaltung vom 23. September 1899 in Kraft. 

Vom Enteignungsgeſetze iſt bisher von der Regierung 
trotz allen Drängens der Anhänger der Oſtmarkenpolitik noch 
keine Anwendung gemacht. Das Enteignungsgeſetz wird auch 
von der Regierung als zweiſchneidiges Schwert betrachtet, deſſen 
Anwendung verhängnisvoll wirken kann. Wir wollen auf die 
Beratungen dieſes Geſetzes noch ſpäter zurückkommen und uns 
zunächſt mit dem Verlaufe der Anſiedlung beſchäftigen. 

Es ſei vorweg bemerkt, daß die deutſchen Anſtedelungen in 
Poſen und Weſtpreußen doch nur Inſeln gleichen, welche vom 
Polentum umfloſſen werden. Für Deutſchland können übrigens 
die Polen feine Gefahr bilden, weil auf 10000 Deutiche nur etwa 
548 Polen entfallen. 

Wir finden die Polen in Ditpreußen längs der ruflilden 
Grenze etwa vom Städthen Goldap bis hinab nach Der dner- 
zeihiihen Grenze. In Ditpreußen leben etwa 145 000 a- 
juren, die ein veraltetes PBolniih jprehen. Das heutige Ma- 
jurifch ift diejelde Sprache, die im 14. und 15. Jahrhundert die 
niederen Stände in den öltlih und jüdlih vom heutigen Of- 
preußen gelegenen Teilen des Königreids Polen geiprocden 
haben. Aud) die jüdlih und jüdweitlich von dem heutigen Oft- 
preußen gelegenen Teile Polens hatten damals, wie DO. Gerh in 
den „Mitteilungen der Literariſchen Geſellſchaft Maſopta“ 
ſchreibt, in den untern Ständen dieſelbe Sprache mit den gerin⸗ 
gen Unterſchieden unvermeidlicher Provinzialismen. Nur in der 
Ausſprache des Polniſchen differierten Oſten und Weſten, und 
dieſer Unterſchied macht ſich bis heute geltend, wobei die Gre 
den Ortelsburger Kreis ſchneidet. Der Hauptunterſchied betri 
die Ausſprache einzelner Laute, ſo sz und cz, t u. a. Jede Ab⸗ 
weichung, jede Eigentümlichkeit wird auf das peinlichſte von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt, und ſo hielt bei faſt gänzlichem 
Mangel an Literatur die mündliche Aeberliefſerung ſeit 
der Einwanderung, alſo 500 Jahre lang, die Sprache des Mitiel⸗ 
alters unverändert aufrecht. Nur mußte bei dem Mangel an 
Weiterbildung und an Literatur beim Fortſchrteiten der Kultur 
die deutſche Sprache als die Sprache der Landesregierung aus— 
helfend eintreten, und ſo kamen viele deutſche Wörter, die mit 
polniſchen Endungen verſehen wurden, in die maſuriſche Um— 
gangsſprache hinein. 

Das oſtpreußziſche Maſuren umfaßt etwa 12 000 Quadratkilo⸗ 
meter mit 340 000 meiſt evangeliſchen Bewohnern. Mafuren er- 
ſtreckt ſich über die zehn landrätlichen Kreiſe Oſterode, Heiden- 
burg, Ortelsburg, Sensburg, Johannisburg, Lyck, Olegko, Goldap, 
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Angerbutg und Lötzen. Maſuren macht ziemlich den dritten Teil 
der Ptovinz Oſtpreußen aus, hat aber eine ſehr dünne Bevölke— 
rung. 

Die evangeliiden Majuren haben den jogenannten Schwa- 
daher Sat beibehalten, aud in ihren Gebet- und Gejang- 
büchern, während die fatholiiden Majuren Bücher mit lateini- 
hen Budjitaben gebrauden. In die Parlamente haben die Ma- 
juren bisher fait ausnahmslos Großgrundbeliger ihrer Heimat 
gewählt. Cs hat zwar nit an Verjuchen gefehlt, in Ortelsburg 
und Lyd polniih-demofkratiihe Zeitungen ins Leben zu rufen: 
allein fie fonnten feinen feiten Yuß fallen. Die in Allenftein 
erigeinende Gazeta Olsztynsfa (Alleniteiner Zeitung) it nur ge- 
ring verbreitet. 

Sm Sabre 1903 wollte der Deutide Ofitmarfen: 
verein „angelihts der zunehmenden VBerjudhe, die grogpolnifche 
Propaganda nunmehr audh nah Ditpreußen Hineinzutragen und 
dort die loyale, gut preußiich gejinnte majuriihe Benölferung vor 
den Wagen großpolniiher Träumereien zu jpannen“, audb in 
Dftpreußen jeine Tätigfeit beginnen; aber es ijt jeitdem wieder 
recht till geworden. Die Majuren haben feine bejondere Ge: 
Ichichte, feine eigentlihe Kultur und alle Verbindungen mit den 
Rolen in Warihau und Krakau aufgegeben. Sie gehen allmäh- 
fi im Deutihtum auf, und da ilt es wohl veritändlich, Daß groß- 
polniiche Verjuche Hier feinen Frudtbaren Boden gefunden haben. 
In Majuren, wo übrigens Grund und Boden nody ziemlich billig 
find, Haben jich in den le&ten Jahren viele Polen, die ihre Grund: 
Küde in Pojen oder MWeitpreußen zu hohen Breijen an die An: 
fiedelungsfommiljion verkauft hatten, niedergelaffen, jo daß die 
Anhänger der Oitmarfenpolitif auch hierin wieder eine polnilche 
Gefahr erbliden. 

Die Zahl der preußijhen Polen beläuft fih auf 
3200 000, die in Weitpreußen, Bolen und Schlelien leben. In 
Weftpreußen beträgt ihre Zahl 30 %, in Bojen 60 % und in 
Schlejien 23 % der deutihen Benölferung. Der Prozentjag der 
polntichen Bevölkerung ilt nur nod) im Großherzogtum MWarihau 
höher, nämlich 74 %, während in Galizien nur etwa 50 % an: 
läfig find. Die Linie Bromberg, Birnbaum, Ra— 
witih, Rempen und Leobjhüg ift im allgemeinen als 
Grenze zwilhen deutihem und polniihem Belige anzujehen. Zu 
bemerfen tit dabei, dak in diejem polniidhen Grenzgebiete zahl- 
reiche deutjche Beligungen liegen (Enflaven), weldhe durd jtaat- 
lihe Mittel erworben jind und jich neuerdings an die von der 
Unfiedelungstommilltion erworbenen Güter anlehnen. 

Sm Jahre 1908 betrug die polniihe Bevölferung im Re: 
"gierungsbezirt Pojen 65 %, in Oppeln 58 %, in Marienwerder 
38 % und in Danzig 27 %. Dieje PBrozentjäße dürften jih in 
den Iekten drei Jahren zuguniten der Polen verichoben Haben. 
KRach einer Statiftif der Stadt Rojen betrug der Anteil der Per— 
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ſonen mit deutſcher Mutterſprache an der Geſamtbevölkerung in 
den Sahren 1890: 49,9 %, 1900: 43,94 %, 1905: 42,35 % und 1910: 
41,78 %. Beim Grundbefiß ijt es ebenjo abwärts gegangen, und 
in der Stadt befinden ji 75 % in polniihen Händen gegen 
früher nur 65 %. Diejer Rüdgang der deutihen Bevölkerung 
muß als um jo auffallender bezeichnet werden, als das preußilcdhe 
Beamtentum in Pojen jtarf vermehrt worden ilt. Cin Deutjcher 
wird fih in der Brovinzialhauptitadt faum heimilch fühlen, am 
wenigjten der Beamte. Die Beamten verlajjen jo rajch wie mög- 
ih Stadt und Provinz. Eine Zunahme der deutjhen Bevölte- 
zung ift nur in jenen Städten anzutreffen, in Deren Umgebung 
Anfiedelungsdörfer liegen. Unter den Einwohnern der 
Städte ohne Anfiedelung gab es im Jahre 1885 etwa 47 0.9. 
Katholiken, 1905 aber jhon 55 v. 9. Da nun das religiöje Be- 
fenntnis in der Regel aud) die Nationalität bezeichnet, jo reden 
dieje Zahlen eine deutliche Sprade. 

Sin Städtden Santomijhelz. B. nahm die Zahl der 
deutihen Handwerfsmeilter in den Sahren 1885 bis 1905 von 55 
auf 15 ab; au in vielen andern Städten der Provinzen Pojen 
und MWeitpreugen haben die deutihen Handwerfer und Gewerbe: 
treibenden einen jhweren Stand, und ihre Zahl geht mehr und 
mehr zurüd. Dur die zunehmende Zahl der deutichen Bevölte- 
rung in den Anjievelungsjtädten wird der dDeutihe Verluft zwar 
eiwas wettgemact; aber im allgemeinen muß troß der dDeutichen 
Anfiedelungen auf dem Lande mit einem Rüdgange des Deutid- 
tums gerechnet werden. Die Zunahme der Deutjchen betrug in 
Pojen von 1871 bis 1900 nur etwa 44000 Köpfe, während die 
Zahl der Polen ji um 260 000 vermehrte; von 1900 bis 1905 trat 
eine Doppelte Vermehrung der Polen ein, und diejes Verhältnis 
dürfte erit duch die lete NWolfszählung eine unerhebliche Ver: 
änderung erfahren haben. 

Das Gebiet des weitpreuß. NRegierungsbezirts Marien: 
werder öſtlich der Weichſel umfaßt die 9 landrätlichen Kreiſe 
Stuhm, Marienwerder, Roſenberg, Löbau, Strasburg, Brieſen, 
GEraudenz (Stadt und Land), Culm, Thorn (Stadt und Landy. 
Die Bevölkerungsdichtigkeit ſchwankt. Während im Landkreiſe 
Thorn auf 1 4km 79 Menſchen wohnen, entfallen im Kreiſe 
Roſenberg mit großen Rittergütern nur 50 Perſonen auf die— 
ſelbe Fläche. Die Bewohner ſind im Süden bis zum Oſſaflüßchen 
und im Kreiſe Stuhm katholiſch. Im Südoſten leben Evan: 
geliſche, welche wie die oſtpreußiſchen Maſuren ein veraltetes 
Polniſch ſprechen. 

Die Anſiedelungskommiſſion iſt ſelbſtredend auch in dieſem 
Teile der Provinz Weſtpreußen tätig; allein die Polen treten 
hier mit einer Zähigkeit auf, die ihnen in dem heftig entbrannten 
wirtſchaftlichen Kampfe unverkennbare Erfolge gebracht hat. 
Sie ziehen ſich in den letzten Jahren mehr und mehr in die 
Städte zurück, weil ihnen die Seßhaftmachung auf dem Lande 
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ſehr erſchwert wird. Der deutſche Kaufmann, Handwerker und 
Gewerbetreibende hat keinen leichten Stand und unterliegt 
nicht ſelten. 

Das weſtpreußiſche Städtchen Culm, das ſo reizend an 
der Weichſel liegt, bietet auf dieſem Gebiete viel Lehrreiches. 
Die Zahl der Einwohner beträgt nad der Volkszählung vom 
1. Dezember 1910 rund 11700. In den beiden legten Jahren 
ind nicht weniger als 20 Hausgrunditüde meilt an Polen ver: 
fauft worden. MWohlhabendere deutihe Bürger verlajjen das 
Städtchen. Nihht zum leßten find daran die geipanniten Be— 
ziehungen zwiſchen Deutſchen und Volen ſchuld. 

Wenn nun noch von Beamten Fehler gemacht werden, wird 
die Lage ſchier unerträglich. Dem Polentum wird offen und 
geheim zu Leibe gegangen, wie folgender Fall aus Culm zeigt. 
Dort lebt der Bauunternehmer Witt, der in weſtpreußiſchen 
Blättern folgende Erklärung veröffentlichte: 

„Ich habe von Culm aus hauptſächlich bei der Königlichen 
Anſiedelung gebaut, habe gutes Geld verdient und in Culm 
ſchöne Steuern bezahlt. Eines Tages bekam ich von der Anſiede— 
lung einen Brief, ich wäre polniſch geſonnen. Ich fuhr ſofort 
nach Poſen zu Herrn Oberregierungsrat Graßhof, der Herr ſagte 
mir, über mid; lägen jchlechte Berichte vor;ich jolle in Das Bureau 
des Herrn Baurats Berger gehen, der werde mir alles jagen. 
Der Baurat jagte: „Sie find ganz polniih gejonnen, Sie find 
auch jhon wieder mit einer Volin verheiratet. Sie laſſen Ihren 
Kindern ertra von einer polniihen Lehrerin polniihen Unter: 
richt erteilen.“ Da erwiderte ih: „Das ilt alles unwahr.“ Der 
Baurat jagte: „Was, Sie wollen no leugnen? Die Culmer 
Polizei ijt mir maßgebend.“ Ich erwiderte: „Es ijt alles unwahr; 
unwahr ilt zunädlt, daß ih Ihon wieder verheiratet bin, meine 
Frau it exit jehs Wochen tot, ich denke noch garnicht ans Heiz 
taten; unwahr ilt, daß meine Kinder von einer Lehrerin polniih 
unterrichtet werden, die Kinder jpredhen deutich; ich Jelbit farın 
garnicht polniih.“ Der Baurat legte mir nun den Brief vor 
und jprad jein großes Verwundern über die Gulmer Polizei 
aus; er jagte aber, er fönne mir für zwei \ahre feine Arbeit 
geben, ich jolle in Culm auf die Volizei gehen, jolie durch Zeug: 
nifje nadweijen, daß meine Kinder deutih jprechen; auch ſagte 
er, der Yandrat Hoene habe iiber mich einen guten Bericht abge- 
geben. In Culm beicheinigte mir der Cihultat Albrecht, daß er 
meine Kinder geprüft, und daß fie jo gut deutich jprächen, daß 
fie nicht ein einziges Mal mit der Zunge anitiegen, ja, der Pro- 
jefjor Malotfe prüfte das jüngite Kind, das erjt in die Spieljähule 
geht, und deicheinigte ihm, daß es gleichfalls gut deutich Iprädhe. 
Nun ging ih zu Herin Bürgermeilter Liebetanz und jagte ihm, 
er hätte über mich faljch berichtet: „Sie find Doch der Vater der 
Stadt, Sie jollen für uns Bürger jorgen, und nun haben Gie 
einen falihen Bericht über mich abgegeben.“ Der Bürgermeilter 
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jagte: „Aus welden Grunde jagen Sie das, woher willen Sie 
das?“ Sch wiederholte meine Behauptung Er jagte: „Nann, 
was für einen faliden Beriht? Stadtjefretär Eichler, fommen 
Cie herein!“ Dann jagte er zu Eichler: „Sch denke, der Bericht 
ift geheim; ich werde jofort an die Anjiedelung jchreiben und Ihr 
jagen, wenn fie etwas im geheimen haben wolle, dann mülle 
fie das nicht verraten!“ Nun wurden mir die Akten vorgelegt, 
und ic} widerlegte alles, wies auch nad), daß ih noch garnidt 
wieder verheiratet war. (Das war übrigens im Sabre 198. 
Erit 1909 Habe ih mich wieder verheiratet und zwar mit einem 
deutſchen Fräulein Schneider, Der Tochter eines Königlichen Be- 
amten.) Der Bürgermeijter wurde jehr erregt, und troßdem ich 
immer ruhig blieb, jagte er: „Menn Sie fih nicht anitändig be- 
itagen, werde ich Sie verhaften lajjen!“ Ich ermwiderte jehr 
ruhig: „Ich bin ein unbeidholtener Bürger, wie wollen Sie mid 
verhaften lafien? ch Habe Ihönes Geld verdient, Ihöne Steuern 
bezahlt, und nun wollen Sie mir mein ganzes Glüd rauben?“ 
Sch befam feine Arbeit mehr und wurde banferott; mein Haus 
wurde mir verfauft. Ueberall hatten die Gutsvorfteher die Be 
richte über mich gelejen, die Anfiedler liegen bei mir nichts mehr 
bauen. ch befragte einen Lulmer deutihen Redtsanwalt; der 
war über die jalihen Berichte jehr eritaunt und verlangte, ih 
jolle die Angelegerheit in die Deffentlichfeit bringen; er wolle 
die Sade in die Hand nehmen. Ich tat das jchlieglich nicht, weil 
ich hoffte, die Anjiedelung werde mir wieder helfen; aber bis 
jegt ijt das nicht gejhehen. Dieje Erflärungen bin ich bereit, auf 
meinen Eid zu nehmen. 
Emil Witt, Bauunternehmer.” 


Dieje öffentliche Erklärung üt unwideriproden geblieben und 
lagt in der Dftmarfenfrage mehr als ganze Bände! 


Gehen wir auf den Uriprung der Mafnahmen zur 
Stärfung des Deutjhtums jeit dem Jahre 1886 zurüd, 
jo finden mir, daß jih die Vorherjagen des großen Gozial- 
politifers Windthorjt nad Verlauf von 25 Jahren vollauf 
bejtätigt haben. Jedes Ausnahmegejeg wirkt jhädlich und be- 
wirkt eine nicht mehr aus der Welt zu jhaffende Erbitterung. 
sürlt Bismard hatte in der äußern Politik große Erfolge, in der 
innern eine Reihe von Sehlihlägen. Die Entwidelung unferes 
Wirtihaftslebens geht in Bahnen vor fi, die nicht mit Gewalt 
oder durd Vorihriften mit einjeitigen Tendenzen herbeigeführt 
werden fönnen. Die Snaugurierung der Polenpolitif Hätte den 
Süriten umfomehr zur Bejonnenheit mahnen müljen, als bie 
Aufhebung des Eogialiltengejeges den Nachweis der Unbaltbar- 
teit erbracht hatte. Gerade das Sozialiftengejeg hatte Die So- 
staldemofratie zu einer Einigfeit und Gtärfe geführt, die fie 
bisher nicht fannte. Kann in der Polengejeßgebung nicht die 
jelde Tatjache feftgeftellt werden? Im Suli 1911 erkihten in den 
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unabhängigen „Dresdener Neuelten Nachrichten“ von einem 
Mitarbeiter ein Artikel über die Oftnarkenfrage, der die Wahr: 
heit wiedergibt. Er behandelt die Beftedelung dDurh Deutſche 
auf dem Lande und die Wirkungen davon in den 
Städten. Der Gewährsmann gibt zu, da heute von der 
jogenannten polnijiden, d». 5. nahläjligen Wirt- 
Idaft nihts mehr in Bojen zu jehen jei. No 
»or ein paar Sahrzehnten waren die Yelder der Polen Ichlecht 
beftellt, die Güter überjchuldet, die Gebäude häufig verwahrloit. 
Kredit war nicht mehr zu haben. Da fam die Anjiedelungs- 
fommilfion zu Hilfe! Mit einem Schlage wurde alles anders. 
Bolen, die vor dem wirtihaftlichen Zujammenbrude jtanden, ver- 
fauften ihre Grundftüde zu hohen PBreijen an die Anjiedelungs- 
fommiljjion und waren wirtichaftlich geitärft. Der Kredit wurde 
wieder flüjlig, weil jüh die Gläubiger mit Rerht jagten, dag die 
Polen nun garnidht mehr banferott werden füönnten. Die An: 
fiedelungsfommilliion faufe jedes polniide Grund: 
täd, und da fönne der Pole ohne Bejorgnis der Zufunft ins 
Auge jehen. Es fann nicht in Abrede geftellt werden, Daß viele 
Polen von dem aus dem Grunditüdsverfaufe erzielten Erlöfe 
einen jhhledten Gebraudh gemadt haben; die Mehrzahl hat das 
erzielte Geld verzinslich angelegt, und in Bojen und Weſtpreußen 
hoffen jeit 1886 die genojjenihaftliden Sparftajjen 
wie Pilge aus der Erde. 

Nach dem im September 1911 vom Berbande der polnilchen 
Erwerbs: und Wirtihaftsgenojjenihaften in PBojen und Welt- 
preußen für 1910/11 herausgegebenen 39. Jahresberichte über die 
Entwidelung der polniihen Genofienihaften it die Zahl der: 
jelben von 248 im Jahre 1909/10 auf 265 im Sahre 1910/11 ge- 
ftiegen. Davon entfallen 74 auf Weitpreußen und 191 auf Pojen. 
Außerhalb des Verbandes jtehen 25, wozu noch 20 neue fommen, 
jo daß die Gejamtzahl 310 beträgt. Bon den 265 Verbands: 
genoflenihaften find 185 Darlehnsgenofjenichaften. Es folgen 
50 „Rolnik“⸗Genoſſenſchaften, d. h. landwirtſchaftliche Ein- und 
Verkaufsgenoſſenſchaften, 19 Landesgenoſſenſchaften (Parzellie— 
rungsbanken), 4 Kaufhaus- und 7 Genoſſenſchaften verſchiedener 
Art; 58 Genoſſenſchaften befinden ſich auf dem Lande. Der Ge— 
ſamtumſatz der Verbandsbank iſt um rund 30 Mill. Mk. 
auf 637 682 000 ME. geitiegen. 

Die 185 Darlehnsgenofenihaften Haben insgejamt ein 
Umfatfonto von 227 532 000 ME., ein Wechielfonto von 207 000 000 
ME., ein Anteillonto von 26 669 000 ME., ein Depojitenfonte von 
19 214 000 ME. und ein Rejervefondsfonto von 9 332 000 ME. Die 
50 „Rolnif“Genofenidaften haben einen Umjaß von 7330 000 
ME. erzielt; das Anteilfonto beträgt 525 000 ME, das Depofiten- 
tosto 598 000 ME. und der Rejervefonds 397 000 ME. Der Umjat 
dex 19 Landesgenofienihaften beträgt 30 436 000 ME., das Anteil 
tonte 1805000 ME, Das Depoiitenfonto 11 869000 ME. und der 
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Rejerveionds 2339 000 ME. Die Entwidelung der polniihen Ge- 
nofjenihaften in den legten zehn Sahren muß als einzig daſtehend 


bezeichnet werden. Im Sahre 1900 Hatten 126 Genoflenichaften 


53505 Mitglieder, 7 354000 ME. Anteile, 37 787 000 ME. Eripar> 
nilfe, 2869000 ME. Rejerven und 755000 ME. Barbeitand. In 
den zehn Zahren hat ji) Die Zahl der Genofjenihaften und Mit 
glieder mehr als verdoppelt. 


Durch die Entwidelung des Genofjenihaftsweiens ift das- 
Band der Einigkeit feiter um das PBolentum geilungen worden. 
Die nah Rheinland und Weitfalen oder anderen Gegenden des’ 


Reiches als Saijonarbeiter ziehenden Polen Ihiden ihre Eripar- 
nilfe in die polniihen Volksbanfen der Heimat. Reichen fie zum 
Kaufe eines, wenn aud) nur fleinen Grundftüdes hin, jo wird der 


bisherige Sailonarbeiter Anjiedler. Man hat berechnet, daB die’ 


polniihen Darlehnsfafjen in den Iekten Tahren über 5 MU. 
ME. aus Deutihland erhalten haben. Der Pole ijt äußerft ſpar⸗ 
jam und aniprudjslos, jodaß der Deutjche, der mit ihm in der 


wirtihaftlihen Wettbewerb zu treten gezwungen ilt, Teinen leid} - 


ten Stand hat. Die polniihe Landwirtihaft hat fich jehr günstig 
entwidelt und zahlt in der Provinz Pofen die meilten Dampf: 
flüge im Reiche, wenn man die Fläche in Betracht zieht. 

Der wirtihaftlihe Aufihwung des Bolentums infolge Tätig- 
feit der Anjiedelungstommillion und wohl no mehr des Oft 
marfenvereins, des jogenannten Hafatiitenvereins, hat auch auf 
die im Nordoiten der Provinz Weitpreußen gelegene Rajhu= 
bei übergegriffen. Die Kajchuben werden oftmals irrtiimlicher: 
weije für Polen gehalten. Das trifft aber niät zu. Die KRafchu- 
ben find vielmehr ein Wendenitamm. Sie wohnen in den weit 
preußilhen Kreiien Bugig, Neujftadt, Rarthaus, Dar 
iger Höhe und Berent fowie in den pommerihen Kreifen 
Bütom und YZauenburg. Eine einwandfreie Zahl ver 
Kajhuben wird wohl niemals ermittelt werden. Ein Teil der: 
jelben ijt in den Kreijen Bugig und Neuftadt, jowie im öft- 
lihen Pommern germaniliert, in den jüdlicher gelegenen Kreijen 
Koni und Shlohau polonijiert worden. Die Zahl der 
Kalhuben mag gegenwärtig etwa 140000 betragen. Troßdem 
ie von 1466 bis 1772 (erite Teilung Polens) unter polnijcher 
Herrihaft geitanden und troß der eifrigen polniihen Propaganda 
haben jie ji) ihre Stammeseigenart nod in einem ziemlich hohen 
Mae bewahrt. In der Neuzeit Haben aber die Volen unter den 
Kaſchuben große Erfolge zu verzeichnen. An zahlreihen Orten 
iind polniihe Bolfsbanfen errichtet, die den Geldverfehr ver- 
mitteln. NRolnits (landwirtihaftlihe Wereine), Volts- und 
Turnvereine bringen die Einwohner einander näher, und die 
polniihen KRaufhäufer in Berent, Chmielno, Danzig, Karthaus, 
Neultadt, Sieralowig, Wielle, Zoppot und Zudau verjorgen das 
Volt mit Waren, die dem Verkäufer Gewinn und die Kaſchuben 
mit dem Polentume in engere Verbindung bringen. Als Mittel: 
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punkt der polniſchen Beſtrebungen kann Berent angeſehen 
werden, wo neuerdings eine polniſche Leſehalle errichtet iſt, die 
über 1000 Bände enthält und in welcher mehr als Wpolniſche 
Zeitungen ausliegen. 

Demgegenüber haben die deutſchen Oſtmarkenvereine nach 
der Behauptung des auf volkswirtſchaftlichem Gebiete beſtens be— 
kannten Profeſſors Heinrich Sohnrey keine ähnlichen Erfolge 
aufzuweiſen. 

Der in Sanddorf, Kreis Berent, lebende Volksſchullehrer 
E. Gulgowski und deſſen Ehefrau ſind ſeit einer Reihe von 
Jahren bemüht, die Eigenart der kaſchubiſchen Bevölkerung nach 
Kräften zu erhalten. In der Kaſchubei gibt es nur noch wenige 
alte Bauernhäuſer mit den ſog. Vorlauben. Lehrer Gulgowski 
kaufte ein ſolches Haus für 400 Mk.; die bauliche Inſtandſetzung 
foftete 453 ME., und nun richtete der Lehrer in dieſem Hauſe ein 
Dorfmufeum ein. Für den Hausanfauf und die nötigiten An- 
kaffungen gab der Minilter des Innern 450 ME, die Provinz 
Meitpreußen 250 ME. und der Kreis Berent 250 ME. Das Mujeum 
it allmählich mit altertümlicden Haus- und Adergeräten, Mö- 
deln, Kleidertradgten ujw. ausgeitattet und Hödhit jehenswert. 
Die rau des Lehrers unterweilt junge Mädchen und Frauen in 
Stidereien und anderen Handarbeiten und hat jo für ihre armen 
Mitmenihen viel Segen geltiftet. . 

Um fo auffälliger muß daher das Vorgehen des Deutihen 
Dftmarfenvereins genannt werden. In dem von der Geidhäfts- 
ftelle Danzig herausgegebenen Jahresbericht des Deutichen Oſt— 
marlenvereins vom Sahre 1909 ift über die polniihe Bewegung 
in der Kajchubei und in Hinterpommern folgendes gejagt: 

„An unjerem deutichen Meere ilt jeßt die polniihe Bewegung 
in vollem Yluß; man will die Kajchuben materiell und fulturell 
heben, ihr Stammesbemußtjein weden, jie für die Angliederung 
an die großpolniihen Beitrebungen vorbereiten und ihrer Ger: 
manifierung entgegenarbeiten. Deuticherjeits jollte man fi 
hüten, dieje Bewegung irgendwie zu unterjtügen, wie dies rteuer- 
dings in wohlmeinendem Sinne von verjhiedenen Deutjchen bei 
Förderung des von Dr. Lorenf in Karthaus geleiteten „Ber- 
eins für fajhubiihe Volkskunde“ tatfächlich geichehen ift. Die von 
diefem Verein in einem alten fajhubilhen Haufe in Ganddorf 
gefammelten Gegenitände fünnen wohl feinen Anipruh auf be- 
ſonderen hiltoriihen, kulturellen oder Fünftleriihen Wert erheben. 
Diefe Verjude, fajhubilhe Volkskunde zu fördern, Haben aber 
unzweifelhaft einen nationalpolniihen Hintergrund und jollen 
die jungfaihubilhe Bewegung unterjtügen. Es handelt jich Teß- 
ten Endes um den weitern Ausbau und die Sicherung der polni= 
Ihen Stellung auf dem einen äußerten Flügel der langen Linie 
von Myslowih über Polen nad) der Ditiee hin.“ 

Der Verein für fajhubiihe Volkskunde wies dieje Verdädti- 
gungen gebührend zurüd, wie er dies bereits früher getan, und 
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berief jih auf die Zujammenjegung des Geiamtausidulles, zu 
welhem u. a. die beiden Landräte der Krelie Rarthaus um» 
Berent gehören. Auch der Vorligende des Vereins, Dr. Lorenk, 
jei jeiner Abitammung nad) Deuticher und evangeliih, babe allo 
mit dem Bolonismus gar feine Berührungspunfte. Ebenjo er: 
Härte Brofefior Heinrih Sohnrey in Berlin, dab er die 
Bemängelungen des Oftmarfenvereins für gänzlih unzutreifend 
und in hohem Grade bedauerlich halte. Dr. Lorent wies die An- 
griffe des Oftmarfenvereins mit den Worten zurüd, Daß Derielbe 
nieht das geringite Verjtändnis für wiſſenſchaftliche Exforſchung 
der Voltsktunjt befige und fein Recht berleiten könne, eine 
wegung zu befämpfen, die auf gejunder Grundlage berube. 

Man jieht daraus, wie jtörend bisweilen der Dfkmarfen- 
verein in Bewegungen eingreift, die mit der Politif abjolut 
nidts zu tun haben. Kampf um jeden Preis! 

Der Oftmarkenverein will fogar die oftdentide 
Srauenbemwegung in jeinen Dienft ftellen. Ein Teil ber 
Frauen aus Dit: und Weltpreußen jowie Bojen heat im Oft 
deutihen Srauentage zujammengejchlofjen, um volkswittſchaft⸗ 
lide und joziale Fragen zu erörtern. Schen auf dem 2. Dfe 
deutjchen Stauentage zu Clbing hatte Die befannte Yrauenredt- 
lerin rl. Dr. Käthe Shirmader, die fih häufig in Baris 
aufhält, folgende Süße geiproden: „Wer die Frauen einer 
Ration für ih Hat, der hat die Zukunft; die Yrau erhält mit der 
Mutterijprahe dem Kinde das Vaterland. Bleibt die YZrau un- 
bejiegbar national, jo bleibt au die Nation im Dafeinstampfe 
unbejiegt. Dieje Lehre haben wir Oftmärferinnen bejonders zu 
beherzigen.“ Weiter hat Zul. ©. gejagt, dab die Oftmarf zu deut- 
ſchem Recht in friedliher Kulturarbeit erobert und dem Deutichen 
Boltsitamm gewonnen worden Jei. Leider fann Das zulekt Ge- 
jagte nicht beitätigt werden. Gonit hätte man do nicht fat % 
Milliarden Mark opfern und das unjelige Enteignungsgejeßg an- 
nehmen dürfen. Wenn die Worte des Frl. ©. au) auf die Bolen 
angewandt werden, jo jind jie unbejiegbar; das wiinfcht der 
Deutihe aber do nicht; er will fie ajjimilieren. 

Hätte Yürit Bismard auf Windthorjt und andere Politiker 
gehört, jo wären wir in der Germanijierung der Oftmarf in fried- 
licher Kulturarbeit entihieden viel bejjer vorwärts getommen. 
Durch die verfehlte Djtmarfenpolitif ift nur Erbitterung entitan- 
den. Die Polen ind geeinigt, und ein einiges Volk ift unbefieg- 
bar, wie jchon Napoleon 1. erklärt hat. Wenn nun der DOftmarlen- 
verein das Unheil in der Dftmarf vergrößert, jo jollten doch die 
Srauen jolden Beltrebungen fernbleiben. Auf dem Oftdeutichen 
Stauentage in Qijja 1910 fchien es, als ob bei den Verhandlun- 
gen die politiihe Ceite ganz außer acht gelaflen werben jellte: 
allein auf dem legten Srauentage im weitpreußiihen Städtchen 
Culm im Oktober 1911 ift die Dftmarlenfrage wieder in den 
Vordergrund getreten, wie auch Die Anmweienheit des als Ygita- 
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tionsredner des Ojtmarfenvereins befannten Oberit a. D. 
Schreiber in Danzig bewieien hat. 

Schon die Antwort der VBorfikenden Jrl. M. Schnee in 
Bromberg auf die Begrügungsanjprache bezeichnete die Pflege 
einer bewußt-nationalen Gejinnung als Aufgabe des Oftdeutichen 
Stauentages. Dann hielt Zıl. Schirmader einen Vortrag über 
die Sage, was national jei? und fam zu dem Ergebniile, 
daB die DOftmarfenfrage nit nur Sade der Männer in Preußen 
und Deutichland jei, jondern hauptjählih die Frauen interej- 
fieren miülje, die ebenfalls bewußt-national werden und entipre- 
hend auf die Erziehung ihrer Kinder einwirken müßten. Red- 
nerin erfennt vielleiht garnicht, welche Folgen dadurch herauf— 
deihworen werden. In der Oftmarf jollen nicht die nationalen 
Gegenfäte verichärft, jondern abgeihwädht werden. Wenn der 
Germane in die Eigentümlichfeit der jlapijchen Natur eindringen 
und fie verjtehen lernte, würde mandes Uebel in der Oftmarf 
verhindert werden. 

Das Hervorfehren der nationalen Ceite ijt bei einzelnen 
Teilnehmerinnen auf Widerjprucd geitogen. So hat Frl. Mar: 
garete Böhlmann in Tilfit, Vorftandsmitglied des Arbeits- 
ausichufjes, ihren Austritt aus dem in Liffa gewählten Arbeits- 
ausihhulfe angezeigt und damit begründet, dag der DOftdeutiche 
Frauentag feinen Charafter allmählich geändert habe. Er jei 
ins Leben gerufen worden für Die grauenarbeitder Oſt— 
marf. Er werde aber je länger deito mehr zu einer Arbeit 
der Frauen fürdie Dftmarf. Dadurd) jei das friedliche, 
auf die Höherentwidelung des weiblichen Gejchlechts gerichtete 
Streben, wie es die gejamte deutihe Frauenbewegung durchziehe, 
immer mehr der Beiprechung der Oltmarfenfrage gewicdhen, und 
damit ein Gebiet betreten, auf welchem bei der Berichiedenheit 
der Weberzeugungen und Anjchauungen der in ihrer Vaterlands- 
liehe und in ihrem nationalen Bemußtjein jonjt gleichen rauen 
und Männer jchwere politilhe Kämpfe unvermeidlich jeien. Die 
Liffaer Tagung und die Zeitungsfehde zwiihen Mitgliedern des 
XArbeitsausihuljes hätten das unmwiderleglich bewiejen. Deshalb 
müßten diejenigen, welde in den Frauenvereinen und Srauen- 
tagungen dazu Helfen wollten, ihrem VBaterlande und jeinem be- 
drängten Dften ein tücdhtiges, einjihtiges und arbeitsfreudiges 
Srauengeihleht heranzubilden, diejen Kämpfen fern bleiben; fie 
trieben die Kräfte auf und jüeten Zwietradt zwiichen Deutichen: 
fie N von dem urjprünglichen Ziele des Oftdeutichen rauen: 
tages ab. 

Sehen wir uns jet etwas näher die Röniglidhe An: 
fiedelungsfommijjion für Weitpreußen und Pojen und 
ihre Tätigkeit jeit April 1886 an. Sie bejitt in Pojen ein eigenes 
Dienftgebäude, das Ihon äußerlich jeinen Zwerf andeutet. Am 
Kuße der Kuppel des Gebäudes jtehen nämlid) jechs Figuren: ein 
Ritter, ein Mönd, ein holländiicher, ein jalzburgiicher, ein weft: 

Srantf. Zettgz Brofhüren. XKXXI. Band, 6. Heft. 12 
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fäliſcher und ein ſchwäbiſcher Bauer, durch welche der Zufluß 
deutſcher Anſiedler nach dem ſlaviſchen Oſten angedeutet werden 
ſoll. In dieſem Hauſe waltet der Präſident mit ſeinen Hilfs⸗ 
arbeitern und Beamten. Dieſe Behörde führt die 
laufende Verwaltung. Die eigentliche Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion beſteht aus dem Präſidenten, den beiden Oberpräſi⸗ 
denten von Poſen und Weſtpreußen, ſowie den vom König ernann⸗ 
ten Mitgliedern. Anfangs waren dem Präſidenten für die Er⸗ 
ledigung der laufenden Geſchäfte nur 4 Oberbeamte zugeteilt. 
Im Sommer 1911 gab es 31 Oberbeamte, 4 landwirtſchaftliche 
Sachverſtändige und gegen 500 mittlere und Unterbeamte, welche 
an Gehältern uſw. jährlich etwa eine Million Mark beziehen. 
Die eigentliche Anſiedlungskommiſſion trat im Juli 1886 zum 
erſtenmal unter dem Vorſitze des damaligen Oberpräſidenten von 
Pojen und jpäteren Kultusminiiters Grafen von Zedliß- 
Trügjhler zujammen. Der Kommillion blieb es überlajjen, 
Mittel und Wege für die deutjche Befiedelung zu wählen. 

Sn eriter Reihe mußte fie an den Kauf von Land zur Beitede- 
lung denfen. Diejes jollte planmäßig geichehen, und jo erwarb 
die Anfiedelungsflommillion zunädit Grunditüde aus 
polnijder Hand, was anfangs nit |hwierig war. Es ift 
ihon gejagt, dag mander verjehuldete polniihe Großgrundbeiiger 
rein Gut zu hohen Preijen an die Anfiedelungstommilfion ver: 
fauft und ih jo vor dem wirtihaftlihen Zufammenbrude ge 
rettet hat. Doc bald ging den Polen ein Licht auf. Sie erhlid- 
ten im Berfauje ihrer Grunditüde eine Gefahr für ihr Volkstum. 
Die Preije Itiegen rajdh in die Höhe, und jpäter fam es dahin, 
daß polniihe Grunditüde überhaupt nicht mehr an die Anfiede- 
Iungstommiljion verfauft wurden. Die polniihen Parzellierungs 
banten famen ihr vielfady zunor; die Darlehnstallen gewährten 
wirtihaftlihd Schwahen billige Darlehen und halfen ihnen fo 
wieder auf die Beine. Das Gefühl der Zufammengehörigfeit 
wurde mädtig geitärkt; die Polen erblidten in den deutichen An- 
liedlern, denen jo viele wirtihaftliche Vorteile vom Staate ge 
währt wurden und wozu fie jelbit beilteuern mußten, ihre natürs 
lien Gegner, ja, man mödte fait jagen, ihre Unterdrüder. Die 
deutihen Anjiedler blidten vielfach mit Geringihägung auf die 
Polen herab, deren Sitten und Gebräude, Sprade und reli- 
giöjes Bekenntnis fie nicht immer zu würdigen veritanden. Go 
entitanden Hab, Mibgunit und Zwietradt im Anfiedelungsge- 
biete, es begann ein unbeilvoller Kampf. 

Zu Beginn des neuen Jahrhunderts waren Grunditüde aus 
polnijher Hand nur nod) in unzureichender Zahl zu haben, jodaf 
ein Scheitern der Anjiedelungstätigfeit befürdhtet wurde. Da ents 
itand der unglüdjelige Plan, das für Die Beftiedelung 
nötige Landdurd Enteignungzubeihaffen. Die 
Regierung bradite wirklid) einen Gejegentwurf im Zandtage ein, 
nad weldem ihr das Recht verliehen werden follte, polniichen 
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Grunddejig durch Enteignung für Anfiedelungszwede zu erwer: 
den. Der damalige Minijterpräfivdent berief fih bei der Begrün- 
dung der VBolenvorlage in den Barlamenten nur zu gern auf den 
dürkten Bismard, der in jeiner Rede vom 28. Tanuar 1886 im 
Ageorvrnetenhauje ausgeführt Hatte: 

„nun fragt fih, ob Preußen in jeinem und des Deutihhen 
Reiches Tntereffe nicht unter Umftänden in der Lage jein jollte, 
10 Millionen Taler auszugeben, um die Güter des polniihen 
Wels zu gewinnen, furz und gut, um den Adel zu erpropriieren. 
Das Eingt ungeheuerlih, aber wenn wir für eine Eijenbahn ex— 
propriieren und die Häuslichfeit jtören, Häujer und Kirchhöfe 
durchbrechen, Iediglich zur Bequemlichkeit einer Eifenbahngejell- 
ſhaft, wenn wir expropriieren, um eine Feſtung zu bauen, um 
eine Straße in der Stadt durchzuſchlagen, wenn wir ganze Stadt— 


viertel expropriieren, wie in Hamburg, um einen Hafen zu bauen, 
Härſer, die ſeit Jahrhunderte ſtehen, abbrechen: warum ſoll dann 
unter Umſtänden nicht ein Staat, um ſeine Sicherheit für 


die Zukunft zu erkaufen und die Unruhe los zu wer— 
den— iſt die Sicherheit nicht ein höherer Zweck als der Verkehr, 
iſt die Sicherheit für die Geſamtheit nicht ein höherer Zweck wie 


die Befeſtigung eines einzeinen feſten Platzes? — warum ſoll 


u nidt ein Staat unter Umjtänden zu diefjem Mittel jchrei: 
en?“ 


sm Anflug an dieje Worte erklärte Fürft Bülow, daß jebt 


Mt eitpunft der Enteignung gefommen fei umd 
daß die Anſiedelungskommiſſion nur mit Hilfe des Enteignungs- 


tehtes ihr Werk planmäßig fortführen, das zur Aufnahme des 
Anfiedlerzuguges nötige Land erwerben und auf die Dauer 


_ Ürer Aufgabe gerecht werden fünne. 


Anderer Anfiht war der oftpreußiihe Graf v. Mirbad, 


welcher durch die Forderung der Enteignung feitens der Regie- 


| 178 ein teilweijes Eingeitändnis des Mikerfolges der Anfiedes 
 Angspolitif erblidte. In einem Großftaate müfje Blaß für ver: 
A tedene Nationen jein. Als Zeugen für die Enteigung habe 
Man Bismard genannt; aber Fürit Bismard habe wie fein an- 


wu 


erer die Heiligkeit des Privateigentums betont. Aus rein poli⸗ 
hen Gründen dürfe kein Eigentum enteignet werden. Doch das 
ichſal der Enteignungsvorlage ward durch eine Vereinbarung 
wiſchen der Regierung und der Mehrheit des Abgeordne- 
{whaujes bejiegelt, und nachdem des Gele vom Abgeordne- 
le angenommen worden, gelangte es am 27. Februar 1908 
da ım errenhaule zur Annahme Mit nein hatten u. a. 
N geitimmt: Graf Balleftrem, Prinz SchönaidyCarolath, 
wi I Haeleler, Dr. Sehr. v. Lucius, der frühere preußiihe Land: 
Haftsminifter, Graf Rraigma, Herzog Ernit Günther zu 
eswig⸗Holſtein, der Schwager des deutihen Kaijers. 
vier 3 er Annahme des Enteignungsgejeßes find nunmehr 
Ahre vergangen. Die Regierung betrachtet es offenbar als 
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ein zweiſchneidiges Schwert und ſcheut vor einer Anwendung zu⸗ 
rück, mit vollem Rechte. Das liberale Berliner Tageblatt 

nach der Annahme des Geſetzes geſchrieben: „Die Frage iſt die, 
ob die Politik, die jetzt die Väter einſchlagen, ſich nicht dereint 
an den Söhnen rächen, ob die jetzt von neuem inauguri 
Kampfpolitik in der Oſtmark dem Lande zum Segen oder zu 
ſchwerem, nie wieder gut zu machendem Schaden gereichen wird. 
Wir ſind der Anſicht, daß der 27. Februar 1908 kein glũcklicher 
Tag in der Geſchichte Preußens geweſen iſt.“ Es iſt aber weder 
eins noch das andere eingetreten, und es bleibt zu Hoffen, daß 
das Enteignungsgejeß aus nationalen Gründen auch nie zur An- 
wendung gelangen werde. 

Die Königlihe Anfiedelungstommijjion befam in dem jeiner- 
zeit von den Herren Hanjemann, Kennemann, Tiedemann ge: 
gründeten deutjhen Djtmarfenverein oder dem nah hen 
Anfangsbuchftaben jeiner Gründer benannten Hafatiftenverein 
gewiflermaßen einen Kontrolleur oder Bormund. Der Hala- 
tiltenverein gehört unzweifelhaft zu jenen Körperichaften, melde 
mit Ungeduld den Tag herbeiwünjden, an dem die Zwangs- 
enteignung gegen die Polen beginnen Joll. 


Bereits im März 1908 war in der Budgetlommillion des 
Abgeordnetenhaujes bei Beratung der Denfihrift über Die Aus 
führung des Anfievelungsgejeges jowie den Etat der Anfiede- 
Iungstommijjion hervorgehoben worden, daß bei der iiberwiegen- 
den Zahl der Anktäufe aus deuticher Hand der Beitand vom 
deutihem Grundbefiß erheblich herabjinfe, während Die polniicen 
Großgrundbeliger in ihrer großen Zahl wenig beeinträchtigt wär- 
den und dab dadurh nicht nur in wirtichaftlicher, jondern auf 
in politiihder Beziehung Benadteiligungen eintreten mrüßten. 

Am 5. Mai 1911 beihäftigte fi Die Budgetfommiffion wieder 
mit der Dentihrift für 1910, wobei es zu eneriharfen Ab: 
lage des Landwirtjihaftsminilters Schrn. v. Schorlemer an den 
Oftmarfenverein fam. Diejer will nad jeiner eigenen Angabe 
dem in der DOfitmarf angeblidh jo jchwer bedrängten Deutichtum 
mit Rat und Tat zur Ceite jtehen, aber er jihießt weit über das 
Ziel und ftößt dDurdy jeine agitatorijche Tätigkeit jelbft bei Deut- 
chen auf Widerjprud. 

In der Budgetlommiljion aljo wollte der Berichteritatter 
der Denkſchrift zwiſchen der Erklärung, die der — 
miniſter v. Schorlemer vor kurzem im Herrenhauſe abgegeben 
und den Erklärungen der Regierung im Jahre 1907/08 einen 
Widerſpruch erblicken. Die Regierung ſolle damals die ernſte 
Abſicht verfolgt haben, planmäßig und ſo ſchnell wie möglich mit 
der Enteignung vorzugehen, um den Widerſtand der Polen gegen 
die Qandhergabe zu breden. Nun feien bereits drei (69 
Sabre vergangen, ohne da Die Regierung von dem ihr auf 
eigenen dringlichen MWunjh verliehenen Enteignungsteht Ge: 
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brauch gemacht habe. Das müſſe die Mehrheit des Abgeord— 
netenhauſes mit Erſtaunen erfüllen. 

Der Miniſter konnte die Antwort nicht ſchuldig bleiben. Da 
der Vorredner v. Arnim Auskünfte über die Verſchuldungs— 
grenze im Anſiedelungsgebiete, den Stand der Arbeiten über 
das Parzellierungsgeſetz und die Beſitzbefeſtigung auch in Oſt— 
preußen, Pommern und Oberſchleſien verlangt hatte, gab der 
Miniſter zu, daßß dem Anſiedelungswerke Neben— 
erjſcheinungen anhängen, die zu bedauern 
ſeien. Der Miniſter mußte geſtehen, daß es von 1895 bis 1909, 
alſo in 14 Jahren, den Polen gelungen ſei, den deutſchen Beſitz 
um 22000 Hektar zu überflügeln! Spricht dies Geſtändnis nicht 
mehr als viele Bände? Man kann entſchieden behaupten, daß 
die Regierung durch Verbeſſerung des Schulweſens, der Ver— 
kehtswege, Gewährung von Obſtbäumen und Saatgut auch an 
die Polen viel klüger gehandelt hätte. „Laſſen Sie doch die Polen 
ihte Lieder ſingen und ihre Spiele treiben!“ hat einmal der Ab— 
geordnete für Danzig, der erfahrene Juſtizrat und Stadtverord— 
netenvorfteher KReruth, im Abgeordnetenhauje erklärt. Die- 
jet Anficht find aud) wir. Mehr als 3, Milliarden ME. find jet 
Ihon für die Ojtmarfenpolitif verwendet, ohne dag das Deutid- 
tum wirklich große Fortſchritte gemacht hat. 

Bezüglich des Enteignungsrechtes erklärte der Miniſter, daß 
es unter beſtimmten Vorausſetzungen und Einſchränkungen ver— 
liehen worden ſei und die ultima ratio (das allerletzte Mittel) 
darſtelle. Die Regierung habe daher zu prüfen, ob jene 
Vorausſetzungen vorlägen. Wo es der Fall ſei, 
werde ſie mit der Anwendung des Enteignungsgeſetzes nicht 
zögern; aber drängen laſſe ſie ſich nicht. Sehr 
ſharf wandte ſich der Miniſter gegen das Vorgehen des 
tmarkenvereins, der den Vorwurf erhoben hatte, daß 
die Denkſchrift über die Ausführung des Beſiedelungsgeſetzes für 
1910 zu ſpät vorgelegt worden ſei. Es ſei unrichtig, daß die Re— 


Vierung die Denkſchrift überarbeitet und damit eine Schön— 


mu u Te T ” 
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fürberei betrieben habe; ebenjo bedauerlid; jei der Borwurf, daß 
noh zulegt in aller Eile unverantwortlid hohe 
Preije für angefaufte Güter gezahlt worden 
leien. Auf den Rat und die Mitarbeit einer 
lolden Bereinsleitung verzidte er gern. 
Diefer Dämpfer hat jeine Wirkung nicht verfehlt. Die Leiter 
und MWortführer des Ojtmarfenvereins haben daraus die Lehre 
jiehen können, daß allzu jharf Ihartig mat und daß Pattei- 
lidenihaften den Blid leicht trüben. Eine Huge und siel- 
ubte Regierung muß über den Parteien jtehen und unent: 
Wet das Gemeinwohl im Auge behalten. Die Regierung muß 
leider zugeben, daB dur ihre Anfiedelungspolitit die Grund: 
Espreile in Pojen und Weſtpreußen ungebührlidy in die Höhe 
getrieben worden jeien. Viele deutiche Beliger, welche ſich in 


21 


— 


u 


178 25 Sabre Ddeutfche Oftmarkenpolitil. 


der polnijichen Umgebung nicht wohl fühlen, verfaufen daher, 
dur die hoben Preije angelodt, ihre Grundftüde und juchen 
Gegenden auf, die vom GStreite der Parteien weniger berührt 
werden. Wenig angenehm für den Oftmarfenverein war auf 
die Erklärung des Minilters, dag man zunädit die Befeſtigung 
des deutichen Belites in den Vordergrund jtellen wolle und daß 
das Tempo der Mnfiedelungstätigfeit Der 
legten zehn Jahre jih auf die Dauer nidt 
einhalten lajje. Diejer Erflärung des Minilters zufolge 
find denn aud im Sommer 1911 mehrere Beamte bezw. Sad 
verftändige von der Anjiedelungsfommijjion entlajjen worden, 
was bei den Anhängern des DOftmarfenvereins mit lebhafter 
Beunruhigung vernommen wurde. 

Die jiharfe Ahbjage des Kandwirtidhaftsminijters an den Dft: 
marfenverein bradte diejen in feiner VBerfammlung zu Poſen 
im Mai 1911 in Harniihd. Major v. Tiedemann: Seeheim 
erklärte in jeiner falt einjtündigen Rede, dab der Vorftand des 
Vereins noh am 13. November 1910 der Regierung Jein vollites 
Bertrauen ausgejproden und gehofft habe, daß fie nun mit der 
Enteignung vorgehen werde. Dieje Hoffnungen jeien 
aber fehlgeihlagen, und jo habe die Wereinsleitung 
nicht gezögert, am 29. Januar der Regierung zu erflären, daß 
fie mit ihrem Standpunfte niit einveritanden jei. Ein anderer 
Kedner, Gereralmajor v. Sagwik-Biegnik, war der Mei- 
nung, daß eine Werjchiebung der Ojtmarkenpolitif eingetreten 
jei.... Es jet ein Zeichen politilder Schwäde, ein Gejeß nit 
anzumenden, für dejten Zujtandefommen die Regierung mit gan: 
zer Kraft eingetreien jei. Cs hätte wenigitens einmal ange: 
wandt werden müjjen, un zu jeigen, das der Mut dazu vor: 
handen jei. 

Nun, die Regierung Hat diejen „Mut“ bisher nicht gezeigt, 
und fie wird jicher ihre Gründe dafür haben. Die Dadurd her: 
sorgerufene Beunruhigung wäre vielleicht von den übellten ol: 
gen gewejen und hätte die Sehhaftigfeit der Landbevölferung 
nod mehr unterwühlt, als es bereits jest der Fall ift, und dazu 
fann doch feine Regierung in einer politijch jo erregten Zeit ihre 
Hand bieten. Der Herr General mag ja ein tühtiger Militär 
lein; ein Diplomat it er in feinem Yalle. Soll denn no 
immer mehr Del ins euer gegofjen werden? Auf dem Feft- 
mabhle für die Provingbehörder Weltpreußens auf der Marien- 
burg anlälid) der KRailermanöver hat der Kaijer am 29, Auguft 
1910 gejagt: „Wir jollen in brüderlicher Xiebe zujammenbhalten, 
die Sonfejjionen und die Stämme. Wir follen 
einem jeden Stamme jeine Eigenheit und Eigenart Iaffen; es 
jollen die Stämme und Berufsgenoffenihaften die Hände in ein- 
ander Ichlagen zu gemeinjamer Arbeit, zur Erfüllung der ftaat- 
lichen Notwendigkeiten.“ 

Der Kailer wünit Hier ausdrüdlih die Erhaltung der 
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Eigenheit und Eigenart der Stämme. Solche Stämme 
gibt es in Deutſchland gar viele: im deutſchen Oſten ZLitauer, 
Maſuren, Kaſchuben, Polen, Germanen. Alle 
können und ſollen in Frieden leben, und wenn der Deutſche Oſt— 
markenverein die kaiſerliche Rede künftig etwas mehr beherzigen 
wollte, ſo würde er dem Frieden im deutſchen Oſten und im Reiche 
überhaupt am beſten dienen. 

Da der Oſtmarkenverein mit ſeinen unberechtigten, ja gefähr— 
lichen Forderungen beim Landwirtſchaftsminiſter auf ſolchen 
heftigen Widerſtand geſtoßen, es aber mit der Regierung doch 
nicht ganz verderben wollte, ſandte er aus Poſen an den Reichs— 
kanzler v. Bethmann-Hollweg ein Begrüßungstele— 
gramm, vworin das Vertrauen auf die Zuſicherung des Reichs— 
kanzlers ausgeſprochen wird, daß die nationale Entwickelung der 
Oſtmark fortgeſetzt und nachhaltig gefördert werden ſoll. Der 
Reichskanzler könne hierbei auf die Einigkeit der Oſtmärker und 
ihre tatkräftige Unterſtützung in der Oſtmarkenpolitik rechnen. 
In der Antwort ſtellte der Reichskanzler einen angeblichen 
Wechſel in der Oſtmarkenpolitik der Regierung in Abrede und 
ſchloß mit den Worten: Nunquam retrorsum. (Niemals zurück.) 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Regierung nun auf 
einmal ihre ganze Oſtmarkenpolitik nicht aufgeben und neue 
Bahnen einſchlagen werde; aber es ſcheint ſich ein gemäßigteres 
Tempo vorzubereiten. Der bisherige Oberpräſident von Poſen, 
Herr v. Waldomw, iit am 1. Oftober 1911 in gleicher Eigenjchaft 
nah Pommern verjett. Ueber die Bejegung des Oberprälidiums 
in Bojen joll es im Minilterium zu erniten Differenzen gefom- 
men jein. Nad einer Meldung jollte dazu der Regierungspräfi- 
dent von Schwerin zu Oppeln auserjehen worden jein, der von 
Kennern als „Weberhafatijt” bezeichnet wird. Indeijen behielt 
die Gegenitrömung Oberwajjer, und zum Nachfolger des Herrn 
v. Waldow ilt der Unteritaatsjefretär im Kultusminiiterium 
D. D. jur. Shwarzfopfsf ernannt worden, welder das Gut 
3borowo im Kreijle Gräß belikt. 

Herr v. Waldow hat die Provinz Vojen acht Sahre geleitet. 
Er wurde im Sommer des Jahres 1903 als Nachfolger des Herrn 
v. Bitter zum Oberpräfivdenten von PBojen ernannt und war vor: 
her Regierungspräjident in Königsberg. Da er in der Polen: 
Trage die jharfe und jogar jchärfite Tonart vertrat, jo ilt nicht zu 
verwundern, daß er die Einbringung des Enteignungsgejeßes 
und jeine Anwendung befürwortete. Sein Standpunft wurde 
aber jelbit von vielen deutjchen Beligern als falſch bekämpft. Auch 
jftiegen mande feiner Maßnahmen auf Grund der Anfiedelungs: 
novelle vom Sahre 1904 auf Widerjprud. Herr 9. Waldow iſt 
noch verhältnismäßig jung, und aus jeiner Verjegung nad) Pom: 
mern, wohin die Oftmartenpolitif nit mehr reicht, fann ge— 
Ilojjen werden, daß der bisherige jharfe Kurs in der Ditmarfen- 
politif nicht beibehalten werden jol. Sein Nachfolger gilt als 


23 


180 35 Nahre deutiche Oſtmarkenpolitik. 


itreng fonjervativer Mann, auf deijen Tätigkeit man gejpannt 
iein Darf. 

Das gouvernementale „Pojener Tageblatt“ jchrieb zum Wed: 
jel im Oberpräfidium: 2 

„Seit Althoffs Tode ipielte unjer nunmehriger Oberpräfident 
im Auliusminijterium eine außerordentlih wichtige Rolle, und 
awar dank jeiner hervorragenden Fähigkeiten als Verwaltungs: 
beanter, die auch jeine politiiden Gegner willig anertennen. 
Der Reichsfanzler und die Minilter Haben wiederholt verfichert, 
daß ein Kursmwedjel in der Ditmarf nicht beabfichtigt jei. Wir 
vertrauen darauf, daB an der fonjequenten Hebung der Oftmarf, 
an der wirtihaftlien und fulturellen Förderung des Deutidh- 
tums und an der Befämpfung jtaatsfeindlider Beitrebungen des 
Bolentums au) unter dem neuen Oberprälidenten mit Energie 
und Nahdrud feitgehalten wird, mag man das Ziel zum Teil 
au mit etwas anderen Mitteln und auf etwas anderen Wegen 
zu erreichen Juden.“ 

Der Oftmarfenverein jegt aber jeine perjönlich zugeſpitzten 
Angriffe gegen den Landmwirtihaftsminilter fort und it dreift 
genug, zu behaupten, das Arbeitsgebiet der deutſchen Anſiede⸗ 
Iungstommiljton müjje dur) das Verhalten des Freiherrn von 
Schorlemer in aller Stille verjanden. Der verhagte Minifter 
wird aud in gelegentlichen Berjammlungen und Zeitungsartifeln 
des Ditmarfenvereins befämpft und zu Falle zu bringen verjudht. 

Alles in allem ergibt ji für das Anjiedelungsgebiet fein er- 
freuliches Bild. Die Eintradt unter den Nationalitäten ift zer: 
Itört, und das Land jteht in bevauerliher Erregung, die ihm 
ohne Zweifel zu großem Nachteile gereidt. Um den freundlichen 
Lejern einen fleinen Heberbid vom Deutiden Oft: 
marfenvereine zu geben, jei bemerkt, daß er am 3. Won. 
1894 zu Pojen zur Förderung des Deutihtums in den Oftmarlfen 
gegründet wurde. Er verdankt feine Entitehung einem Beſuche 
dur Deutihe aus Pojen und MWeitpreußen beim Yüriten Bis- 
mard in Barzin im September 1894, wobei diejer die Beſucher 
ermahnte, „ebenjo einig wie die Polen zu jein und den forticdritt- 
lihen Speer eben)o wie den reaftionären zu erheben zur Abwehr 
der polnilhen Gefahr.“ 

Die Aufforderung fiel auf frudtbaren Boden, und die drei 
in der Provinz Pojen angejellenen Herren Hanjlemann auf 
Pempowo im Kreiie Goltyn, Rennemanın auf Klenta, der 
zu Bismard in engiten Beziehungen jtard, jowie der jchon ges 
nannte Regierungspräjident vo. Tiedemann in Bromberg, der 
nad) jeiner Penftonierung fi auf jein Gut Seeheim zurüdszog, 
riefen den Verein ins Leben. Er joll das Deutihtum in der mit 
polniiher Benölterung durchſetzten Oſtmark des Reiches zu Eräfti- 
gen und zu heben judhen in idealer und wirticheftlisger Hinficht. 
Die von ihm herausgegebene „Ditmart“ trägt die Beitrebungen 
des Vereins unter das Volt. 
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Die Anſiedelungskommiſſion geht ihm, wie ſchon geſagt, nicht 
raſch genug vor, und er würde am liebſten alle Polen heute oder 
morgen über die Grenze ſchaffen. Die Werbearbeit iſt ſehr rege. 
Die Einnahmen des Bereins betrugen im Sahre 1910 rund 
137.439 ME, die Ausgaben 139853 ME, fodak ein Zuihuß von 
414 ME. erjorderlih war. Das Gejamtvermögen des Vereins 
einihlieglich aller Stiftungen ijt im Tahre 1910 um 111 265,71 ME. 
auf 805 427,01 DIE. gewadjien. Ar Darlehen hat der Berein ins- 
gelamt 11 672 ME., an Unteritügungen 1124 ME. und an Gtipen- 
dien 2630 ME. bewilligt. An Volfsbiihereien find 1910 neu be- 
gründet worden: 13 mit 13168 Bänden, jo daB die Gejamtzahl 
aller Bisher vom Verein im Often eingerichteten Bolfsbüchereien 
21 mit 226625 Bänden beträgt. 

 Anläglic der ZSjährigen Anfiedlungsarbeiten ijt vom Stabt- 
dibliothefar Dr. Minde-Pouet in Bromberg eine Bro- 
ſchü re herausgegeben, welche in einer Sammlung von Aufſätzen 
die Beſiedelung der beiden Provinzen in günſtigſtem Lichte dar— 
ſtellt. Herr Oberregierungsrat Heinrich v. Both beſpricht, wie 
ſchon bemerkt, den Ankauf des zur Beſiedelung notwendigen Lan— 
des, die zwilchenzeitliche Verwaltung nad; dem Ankauf bis zur 
Bejiedelung, die eigentliche Beliedelung, den Aufteilungsplan, 
den Aufbau der einzelnen Gehöfte, die Stellenvergebung ujw. 
Ueber die Größe der Aniiedleritellen heißt es: „Wie groß jollten 
die Stellen ausgewiejen werden? Nicht die Wüniche der Bewer- 
ber tonnten in eriter Linie maßgebend jein, jondern die Frage, 
Welde Stellengröke genüge, um eine Bauernfamilie zu ernähren 
und voll zu beichäftigen, ohne fie zu nötigen, polnijhe Arbeiter 
wu halten; jerner die Frage, auf weldhe Weije die größtmögliche 
hl Tebensjähiger Stellen aus einem Gute gejhnitten werden 
lönne. So fam man auf die Normalgröße von 10-20 ha als 
Rüdgrat Für die bäuerlidhe Beljiedelung; rund 55 Prozent aller 
Stellen Halten ih in diejer Größe, etwa 30 Prozent find fleiner, 

togent gehen über 20 ha hinaus.“ 

Wir erfahren, daß aus Weitfalen 1550 Familien, aus 
Sadien 1370, aus Pommern 1180, aus Hannover 700, 
* Sälejien über 500 und aus den nihtpreußiiden 
n — esſtaaten mehr als 2000 ſtammen. Neben dieſen An— 
e lern aus dem Weiten und aus den Anliedelungsprovrinzen Hat 
— Anſiedelungskommiſſion in den letzten Jahren zahlreiche 

Udwanderer aus Rußland und Deiterreicdh ange 


Nebelt. Bei der Bejiedelung jtehen der Anievelungstommillion 


un den Anliediern helfend zur Geite die Raiffeilen’ihen Genoj- 
öniten, die deutihe Mittelftandstajle in PBojen und die 
„einbanf in Danzig. Zur Bermehrung des Itaatlichen 
.. anen- und Koritbejiges in den beiden Provinzen 
n 1902 zend 1908 nod) 155 Millionen Mark und zur Um: 


| — von größern Gütern und ſchon vorhandenen bäuer: 


Gütern Tn NRentengüter jowie zur Seßhaftmadyıng von Ar: 
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beitern auf dem Lande noch 125 Millionen Marf bewilligt: alles 
in allem 725 Millionen Marf. 

Daß fi für jolde Riefenjummen fait 300 neue Dörfer unter 
Aufteilung ebenjo vieler alten Gutsfeldmarfen und Gutshöfe, 
die Neuanlage von etwa 19000 Heimjtätten mit ihrer Umgebung 
von Höfen und Gärten, mit Meliorationen aller Art, Wegefüh— 
zungen, öffentlihen Anlagen ujw. ausführen lafjen, darf nidt 
wundernehmen. Die Einheimilhen, auch Fatholifche Deutjce, 
werden dur Anjiedelung protejtantiiher Yamilien verdrängt 
und jogar zum Auswandern nad) Amerifa veranlait. Wie wäre 
es, wenn der deutjiche Dften nur von polniiden Protejtanten be- 
wohnt wäre? Miürde da die Regierung au von der Polenge:- 
fahr reden? Ar der ojtpreußgiiden Landidaft Maljuren leben 
faſt ausſchließlich polniſche Proteſtanten; dort pricht aber nie: 
mand von einer Polengefahr, weil es eben eine ſolche garnicht 
gibt. Von überſpannten Deutſchen wird ſo gern auf den polni— 
Iden „Nationalidag“ in Rapperswyl in der Schweiz hinge- 
wiejen, der allenfalis ein paar Hunderttaujend Mark enthalten 
mag. Es wäre aber geradezu findilch, mit Diefem Nationalſchatze 
eine Armee ausrüften und die drei Staaten Preußen, Oefter- 
teih und Rußland befämpfen zu wollen. 

Die Cahjengängerei der Polen ijt vielleicht feine zu- 
Tällige und bloß wirtihaftliche Erjiheinung. In einzelnen Irn- 
dultriegegenden jteigt ihre Zahl jehr raid, und es wäre interef- 
jant, den auf Preußen entfallenden Anteil in Bojen und Welt 
preugen zu ermitteln. In ven legten 15 Jahren haben fich 3. 8. 
die Polen im Reg.-Bez. Düjjeldorf von 4072 auf 45623, im 
Reg.:Bez. Arnsberg von 20131 auf 97703 und im Reg.-Be. 
Münjter von 5490 auf 40723 vermehrt. In 1219 Gemeinden 
des weitlichen Preußens lebten mehr als 10 vo. H. Bolen, in 414 
Gemeinden betrug ihre Zahl mehr als 25 v. 9. und in 67 Ge: 
meinden waren fie in der Mehrzahl. 

Nunnch ein Wort über die Deutijhen XAn- 
jiedler. Die Beliedelungspolitif der Regierung Hat unter den: 
jelben eine Bewegung heraufbejhworen, die ihr nicht genehm 
jein dürfte. Den angejiedelien Bauern gebt die Auf: 
teilung der von der Anliedelungsflommiljion erworbenen und 
zeritüdelten Güter nod) nicht weit genug. Den Anjtog zu diefer 
deutjhen Bauernbewegung hat die GSteuerpolitif des Reichstages 
in der Gejlion 1908 gegeben. Die Gegner unjerer indirekten 
Steuern und der Schußzölle hatten es nad) Ablehnung der Nad;- 
laßſteuer (Erbſchaftsſteuer) im Reichstage ſo darzuſtellen gewußt, 
daß die Großgrundbeſitzer als hauptſächlichſte Gegner dieſer 
Steuer auch Feinde des Bauernſtandes ſind und daher bekämpft 
werden müſſen. Dem neugebildeten Hanjabunde gelang es, unter 
den angejiedelten deutjhen Bauern in PBojen und Weftpreußen 
Anhänger zu finden und damit einen Feldzug gegen den Grof- 
grundbelig zu eröffnen, der vielfah im Bund der Rand: 
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winrte ſeinen natürlichen wirtſchaftlichen Mittelpunkt hat. Den 
Hanſabund hat es anſcheinend nicht einmal große Mühe ge— 
koſtet, die deutſchen Anſiedler gegen den Bund der Landwirte auf— 
zuftacheln. Der Deutſche Bauernbund wurde im Juli 1909 in 
Gneſen „unter Maſſenbeteiligung von Bauern und Anſiedlern 
unter freiem Himmel gegründet.“ Der Vorſitzende, Landwirt 
Harte aus Tecklenburg, behauptete, daß es dem Bund der Land— 
wirte nicht zur Ehre gereiche und nicht im Einklange mit dem 
Patriotismus ſtehe, deſſen er ſich immer rühme, wenn er im Ver— 
eine mit der konſervativen Partei für die Schaffung von 
Reſtgütern und für Abgabenanden Großgrund— 
beſitz eintrete. Das ſei keine Vertretung der bäuerlichen In— 
tereſſen. 

Die Anſiedler ſollten ſich doch als verſtändige Leute ſagen. 
daß es unwirtſchaftlich wäre, ein ſchloßartiges Wohnhaus, um: 
fangreiche Scheunen und Ställe abzubrechen. Da müßten eben 
Reſtgüter belaſſen werden. Den Großgrundbeſitzern iſt die Be— 
wegung ungelegen, und man wird nicht fehlgehen, daß durch ihre 
Einflüſſe bei der Staatsregierung die Zertrümmerung größerer 
Güter möglichſt hintangehalten werden ſoll. Wenn immer weiter 
„aufgeteilt“ werden ſoll, ſo löſt ſich der heutige Staat am Ende 
ganz auf, und lauter Zwergwirtſchaften ſind für den Staat kein 
Segen; die Familien finden hier nicht ihr Durchkommen. 

Alle dieſe unliebſamen Erſcheinungen haben die Seßhaftig— 
keit ſowohl unter den Deutſchen als auch unter der polniſchen Be— 
völkerung ſehr beeinträchtigt. Das angeſtammte Gut der Vor— 
fahren geht durch Erbgang auf immer weniger Geſchlechter über; 
es ſinkt vielmehr zu einer Handelsware herab und ſchädigt die 
Landwirtſchaft. Im übrigen ſollen die Vorteile der neuen An— 
fiedelungen nicht beſtritten werden. Sie hätten ſich aber mit viel 
weniger Geld und auf eine viel ruhigere und zweckmäßigere Art 
erzielen laſſen. 

Die Anſiedelungspolitik hat für einen großen Teil der Be— 
amtenſchaft die ſogenannte Oſtmarkenzulage gebracht. 
Sie wird nicht nach feſten Grundſätzen bemeſſen, ſondern hängt 
vielfach vom Ermeſſen der Vorgeſetzten ab. Daß da 3. B. die 
katholiſchen Volksſchullehrer, denen im Anſiedlungsgebiete faſt 
ausſchließlich proteſtantiſche Schulinſpektoren vorgeſetzt ſind, be— 
nachteiligt werden, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Auch 
die Poſtverwaltung nimmt da eine gehörige „Säuberung“ vor. 
Wenn den Volksſchullehrern für die ſehr ſchwierige Arbeit in 
überfüllten zweiſprachigen Schulen eine Oſtmarkenzulage gewährt 
wird, ſo kann dagegen wohl nichts eingewendet werden. Wie 
ſteht es denn aber mit den Erfolgen der Schule für das Deutſch— 
tum? Profeſſor Hans Delbrück, der Herausgeber der 
Preußiſchen Jahrbücher, behauptet, daß durch die gegenwärtige 
Unterrichtsmethode die deutſchen Schulkinder vernachläſſigt wer— 
den. Den polniſchen Schulkindern werde dadurch aber eine 
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Waffe in die Hand gegeben, mit der ſie ſpäter das Deutſchtum 
bekämpften. Die preußiſche Volksſchule habe noch nicht ein 
einziges polniſches Kind dem Deutſchtum gewonnen. Es kann 
dahingeſtellt bleiben, ob Delbrück mit ſeiner Behauptung recht 
hat. Soviel ſteht aber feſt, daß der Pole ungemein zäh an ſeinem 
Volkstume hängt, mag er in Berlin, Weſtfalen oder Amerika ſein. 

Daß die Anſiedelungskommiſſion faſt nur proteſtantiſche Kir- 
chen und Schulen erbaut hat, iſt ſchon geſagt. Auf die Prote⸗ 
ſtantiſierung der Anſiedelungsgebiete läuft übrigens die ganze 
Schulpolitik hinaus, wie aus der nachſtehenden kleinen Zuſam—⸗ 
menſtellung unzweideutig hervorgeht. 

In Weſtpreußen betrug im Schuljahre 1910/11 die 
Zahl der höheren Lehranſtalten 33, welche von 8336 
(1908 von 7728) Schülern beſucht wurden. Davon waren 5%2 
(1908: 5428) evangeliih, 1978 (1801) katholiſch, 439 (436) jüdiſch 
und 17 (63) dilfidentiid. Sn drei Jahren von 1908 bis 1911 ift 
die Schülerzahl um 608 geitiegen. Von dieſem Zuwaächſe ent⸗ 
fallen auf die Evangeliihen 474, auf die Katholiken 177 und auf 
die Tuden 3, während die Zahl der Dilfidventen um 46 gefallen 
it; 5 Anitalten find Eöniglid, 7 jtädtiih, 1 Stifisanftalt. Die 
Zahl der Profeljoren und Oberlehrer beläuft jih auf 317, von 
denen 250 evangeliih, 64 fatholiih und 6 jüdilch find. 

Dieje wenigen Zahlen zeigen ohne weiteres den jhhwadhen 
Bejud der höheren Lehranitalten durd; fatholiihe Schüler an. 
Dieje bedauerlihe Eriheinung ift lediglih in Dem bedeu:- 
tend geringeren MWohlitande der Katholifen 
in den Oftprovinzen zu juhen. Infolge der Cätularijation des 
Ordensitaates Dur den legten Hochmeilter Albrecht von Bran: 
denburg gingen ungeheure Werte an Land und Belig unwieder: 
bringlihh aus Fatholiihen in evangelilhe Hände über. Auch in 
den Schwedenfriegen wurden die Katholifen ganz bejonders 
gebrandihagt. Endlih muß hervorgehoben werden, ba die 
Katholifen früher und aud heute von den höhern und einträg- 
liheren Staats: und Gemeindeäimtern ausgeichlojfen oder doch 
\ehr zurüdgedrängt wurden und werden. Dieje Zurüdjegung 
erfolgt au) auf andern Gebieten. 

Rad) einer Jujammenftellung waren die Väter non 938 
Abiturienten (650 evang., Darunter 1 apoitoliiher, 225 tath. 
und 63 jüdiih) im Schuljahre 1910/11 auf allen höheren Lehr: 
anjtalten der Provinzen MWeitpreugen, Oftpreugen und Bojen 
ihrem Berufe nad; 


Ztand aufaut. ev. Tatd. jüb. 

Surilten (Richter, Rechtsanwälte um.) 4 9 2 3 
Yerzte und Apothefer een 2 7 3 
Vhiloosen . 22.222220... 2 5 — 
Geiltlihe . . 2.2.2... . 4 41 — — 
Höhere Beante auger den vorigen . 0 5 4 — 
Zu übertragen 194 170 18 6 
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Stand zuſam. ev. lath. iüd. 

Uebertrag 194 170 18 6 

Mittlere Beamte . . . ..2....337 16 21 — 
Unterbeanmte . . . 2. 2.2.2.2. 39 14 — 
Offiziere . . ee ee ad — 
Stoßkgrundbejiter ..51 3417 — 
Landwirte (Beliker, Snipeftoren um. 9 2 6 1 
Handel: und Gewerbetreibende . . . 162 92 25 45 
Sabrifbefiter . 2.24 1235 53 
Qehrer (Nihtakademiter) ..... 87 50 35 2 
Handwerker .. ...58229 27 2 
Rentiers und Hausbefitzer. ....47 28 15 4 
Arbeiter . . . 2.2... 1- 1 — 
Unbetimmt oo — 
Zujammen: 938 649 226 63 


Diejem Nachweis zufolge find Die Ratholifen in den 
höheren Beamtenitellen und einträglideren Berufen 
jehr \hwac) vertreten. Erjt zu den mittlern und unteren Be: 
amten, Zandmwirten, Kaufleuten, Gewerbetreibenden, Lehrern, 
Handwerkern und Hausbejigern itellen jie einen verhältnismäßig 
größern Anteil. Mit der Oftmarkenpolitif fteht dieje Erichei- 
nung zwar in feinem unmittelbaren Zujammendange. Daß 
aber die materiell jehr bevorzugten Anjiedler ihre Söhne leichter 
höhern Lehranitalten zuführen fönnen, liegt auf der Hand. In 
tereflant wäre aud ein Nachweis über die Gewährung von 
Stipendien und Prämien an die Schüler. 


Auffallen muß die Titeländerung mehrerer höhern 
Lehranitalten der Provinz Weitpreugen. So trugen die ältern 
Zeugnilje, Programme, Siegel ujw. der Königliden Gymnalien 
zu Culm, Koniß, Dtijd.-Krone um Neuſtadt die 
Bezeichnung: „Röniglides fatholiihdes Gymnafium“ und Die 
Gymnajien zu Marienwerder und Marienburg die 
Benennung: „Königlihes evangelilhes Gymnajium“. Um Die 
Sahrhundertwende verihwand aus den fatholiihen Anitalten 
das Wörtchen „Eatholiih“, während es bei den evangelilchen be- 
ftehen blied. Im Jahre 1911 wurde der Titel des Königlichen 
Gymnafiums in Elbing (Schülerzahl: 164 Evangelildhe, 41 
Katholilhe, 9 Juden) in „Königlich evangeliihes Gymnalium“ 
geändert. Offenbar bezwedt dieje Aenderung die Anjtellung nur 
evangeliicher Direktoren und Lehrer, aljo überall — Brote: 
ftantilierung. 


Im Anſchluſſe an die Höheren Lehranitalten jei noch ein 
Nachweis der Leijtungen des Staates an die fatho- 
Lifhen und evangeliiden Geijtliden und Kir 
hen Weitpreußens im Jahre 1911 gejtattet. Sie zerfallen in 
5 Abteilungen, nämlich 
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1. in vertragsmäßige Xeiltungen zum Neubau und zur 
Unterhaltung der Kirhen- Pfarr, Küfterei- und 
Schulgebäude; 

2, a Bejoldungen und Zuihüffen für Geiftlide und 

irchen; 

3. in widerrufliche Beihilfen an leiſtungsunfähige Pfarr⸗ 
bezw. Kirchengemeinden nach dem Pfarrdienſteinkom⸗ 
mengeſetz vom 26. Mai 1909; 

4. in Beihilfen für ne u zu errichtende Pfarrſtellen; 

5. in Beihilfen zur Aufbringung der Ruhegehälter 
der Geiſtlichen. 

Zum Neubau und zur Unterhaltung katholiſcher 
und evangeliſcher Kirchen-, Pfarr- u. a. Gebäude ſtehen für 1911 
nur 150 000 Mk. zur Verfügung. Da es in Weſtpreußen etwa 
200 katholiſche und 50 evangeliſche Kirchen landesherrlichen Pa⸗ 
tronats gibt, wozu noch Pfarr-, Küſterei- und Schul— 
gebäude kommen, ſo entfallen auf jedes Gebäude durchſchnitt⸗ 
lich kaum ein paar hundert Mark, falls alle Jahre an allen 
Gebäuden gebaut werden ſollte. 

An Beſoldungen und Zuſchüſſen werden für 
katholiſche Geiſtliche nur 35 988,71 Mk., für evangeliſche aber 
95 715,599 DE. gewährt. Dabei find 433 katholiſche und 318 
evangeliiche Geiltlihe zu berüdjichtigen. 

Anwiderrufliden Beihilfen werden in Weftpreu- 
Ben für fath. leiltungsunfähige Pfarrgemeinden 5618400 ME, 
für evang. leiftungsunfähige Kirchengemeinden 6258903 Mt. 
Tejtgejegt. Zu den Iektern fommt noch eine „dauernde Rente an 
die Alterszulagefafle" in Höhe von 8050000 ME. Bezüglich 
der widerruflihen Beihilfen werden fie in den Diözefen Culm 
und Gnejen-Bojen nur gewährt, „jofern die Pfarrer nicht durch 
die Betätigung einer dem preußiihen Staate oder dem deutid- 
\predenden Teile der Bevölkerung feindlihen Gefinnung das 
triedlide Zujammenleben der Benölferung oder jonft die ftaat- 
lihe Ordnung gefährden“. 

Die Beihilfen für neu zu errihtende Pfarritellen und die 
Ruhegehälter entiprehen au nicht dem Prozentjate der fatho- 
lichen Bevölkerung. 

Shlieglih noh ein Wort über die Voltsihule in 
Weſtpreußen und Poſen. Die Imparität iſt geradezu 
ſchreiend, und hier gelangt der Satz zur rückſichtsloſeſten An- 
wendung: Macht iſt Recht! Es würde zu weit führen, auf 
alle Einzelheiten einzugehen und es genügt fchon, einige Orte, 
an denen eine jehr große Imparität beiteht, d. H. wo die Schul⸗ 
kinder in der großen Mehrheit katholiſch, die Lehrer aber prote— 
ſtantiſch ſind, anzuführen. 

Im Regierungsbezirk Marienwerder, der für die Oft 
martenpolitif in erjter Linie in Betracht kommt, gibt es gegen- 
wärtig 1479 Volfsihulen, von denen 438 tatholiih find. Bon 
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2098 Zehrperionen find 1310 katholiüih. Aus dem Regierungs- 
bezirt Danzig liegt mir leider feine Statiftif vor. Für die 
Anfiedlungszwede fommt im Regierungsbezirf Danzig nur die 
Kajhubei in Betradt. Dork fieht es aber bezüglich der 
Rarität ziemlich trübe aus. In Neutiidfau im AReeile 
Berent wird die einklafiige Schule von 55 Schülern bejudt, 
von denen 40 fatholiih und 15 evangelild find. Der Lehrer it 
aber jeit 10 Sahren evangeliid. Das Bolfsihulunterhaltungss 
gejeg vom 28. Juli 1906 Hat für MWeitpreußen und Bojen feine 
Geltung; denn jonit müßte dieje Imparität oder beiler Unge- 
zechtigfeit Tängit bejeitigt jein. Die fatholiihe Schule in Hoch— 
Küblau im KRreile Br. Stargard hat weit über 500 Schul- 
finder, welde in 9 Klajien verteilt find und in 6 Klafjenzimmern 
von nur 5 Lehrern unterridtet werden. In Dreidorf in 
demjelben Kreije hat die einklajjige fatholilihe Schule über 110 
Schüler, darunter 8 evangeliihde. Als nun ein zweiter Lehrer 
angeitellt wurde, war er — evangelild. Die evangelilche 
Zwergjchule in Granfenfelde ilt 1,5 km von Dreidorf ent- 
fernt. Den evangeliihen Kindern in Dreidorf wird aber bei- 
leibe nicht zugemutet, nah Yranfenfelde zum Religionsunter- 
riht zu gehen. Auf Katholiten wird jolde zarte Rüdjiht nie 
genommen. 

Eine et Trajle Beleuchtung erfährt die Schulparität im 
Kreile Rarthaus durd einige Angaben über die Schülerzahl 
von evangeliſchen Schulen. Co bejuchen die enangeliihen Schulen: 




















in Loſſinitz 20 evang. und 41 kath. Kinder 
„ Stlanedutta 3 „ 02 re 
„ Wilhdelmsbud 7 5 DD 15 = 
99 Vortſch 12 ”„ ” 46 ”„ *9 
„Ronty 37 u „56 „ a 
„ Gemlin 19 „ er 5 
59 Mehſau 13 „ „ 36 „ ” 
„ Neuendorf g „ = 3 — 
Marienſee 23 2 


Dieje 9 nur evangeliigen Schulen werden non 183 
evangelilhen und 426 fatholiihen Schulfindern bejudt. Der um: 
gefehrte Kal it undenkbar. 

Im Kreile Briejen hat die Königlide Anfiedelungstom- 
milfion eine jehr rege Tätigteit entfaltet. Der ganze Kreis ilt 
mit evangelilhen Bejiedlungsgemeinden bejät, die fait alle ihre 
eigene Schule Haben. Zwergihulen von 15 bis 30 Schülern find 
feine Seltenheit. Als im Unfiedelungsgute Bergheim der 
Rehrer 9. zu einer vierwöhigen militärijhen Hebung eingezogen 
wurde, jhidte die Schulverwaltung jofort einen Vertreter für die 
390 Schüler hin. Die Schule des Ffatholiihen Bauerndorfes 
Stemst wird von 110 fatholifchen Cıhülern befuht. Da der 
dortige Zehrer B. wegen Erfranfung infolge Ueberanſtrengung 
auf 6 Wochen beurlaubt werden mußte, wurde die Schule für 
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dDieje Zeit — geihloffen. Au in Gr. Bultomo wurde die von 
mehr als 100 £atholilhen Kindern bejuhte Schule während ber 
vierwöchigen militäriihen Mebung des Lehrers R. geichloften. 
Sn Ripniha beiteht eine zweiklajfige paritätiiche Schule. Ws 
nun der erite (fatholiihe) Yehrer T. wegen Erfranfung Drei Mo: 
nate beurlaubt war, wurde zwar der zweite evangelilche Lehrer 
mit der Vertretung beauftragt; allein die fath. Kinder erhielten 
in diejer Zeit feinen Religionsunterriht, obwohl fatholikhe 
Rehrer in der Nähe find. 

In den 3 Städten des Kreijes Briejen, nämlih Briefen, 
Gollub und Shönjee, beiudten die 3 katholilchen Volks⸗ 
ichulen 1471 Kinder, die 3 evangelilhen Volksihulen 752 Kinder 
und die 2 jüdilhen Schulen 45 Kinder. Auf Dem Lande gab es 
3719 tath., 3030 evang., 201 „jonjt protejtantijche” und 15 „jonft 
Krijtliche” Schüler. Die Zahl der fatholiichen Lehrer betrug 38, 
die der evangelilhen 59! Bon den 60 Bolfsiehulen find 19 pari- 
tätilh, 15 fatholiich und 28 evangeliih. Die größte Zahl der leb- 
tern find infolge der Anfiedlung entjtanden. Schreiende Unge- 
rechtigkeit beiteht an der Schule zu Wielltalonta. Die zweite 
Lehreritelle an diejer paritätiihden Schule tft neuerdings wieder 
mit einem evangelilhen Xehrer bejegt worden, objichon die Schule 
von 19 fatholiihen und nur 4 evangeliihen Kindern bejudit 
wird. Gibt es in Preußen den umgelehrten FYall? Dazu Liegt 
in der Nähe das Dorf Gr. Reihenau mit 2 evangelikhen 
Lehrern, jo daß die 4 Kinder leicht dorthin zum Religionsunter: 
richte gehen könnten. 

Im Kreiie Chlohau gab es 7 Stadtihulen mit 23 Lehr: 
fräften und 93 Gemeinden mit 110 Bolfsihulen. Die Zahl der 
Sthullinder in den ländlichen Bolfsichulen betrug 11403; davon 
waren 6174 fath., 5209 evang. und 20 jüdiih. Obichon fat 1000 
Kinder mehr fatholiih als evangelilh find, waren 

91 Schulen evangelilch, 
32 Schulen paritätiih und nur 
27 Säulen fatholild. 

Die paritätiihen Schulen wurden von 3120 fatholijchen und 
nur von 1844 evangeliihen Kindern bejudt. Dazu mußten 54 
tatholiiche Kinder evangeliihe Chhulen dejuhen. Das Miver- 
bältnis bei Bejegung der Lehrerjtellen ijt geradejo ftark, da 98 
protejtantiihen Lehrkräften nur 76 fatholiihe gegenüberftehen. 

Sn der Stadt EC ulm gibt es 2 paritätiihe Schulen, die von 
1566 Schülern bejucht werden, und zwar von 1230 fath., 328 evang. 
und 8 jüdiihen. Da die Zahl der fatholiihen Kinder faft viermal 
jo groß als die der evangelilchen ijt, jo jollte au) die Zahl der 
fatholiichen Xehrer viermal jo groß jein. Es gibt aber nur 17 
Tatholilche gegenüber 10 proteitantiihen. Won 7883 Schulkindern 
des KRreijes Culm waren neben 82 „jonit proteitantiihen“ 
und 20 jüdiichen Kindern 3422 evangeliich und 4359 Zatholifch. 
Bon 113 Lehrern aber waren 71 evangeliich und nur 42 katholikh. 
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Es gibt 13 paritätilche, 21 fatholijche und 49 evangelücde Volfs- 
ichulen. Zedes weitere Wort über dieje „Parität“ ijt überflülftg. 

Die Stadtihule zu Nautenburg im Kreile Stras- 
burg wird von etwa 750 Kindern bejudt. Davon find etwa 
610 £atholiich, 120 evangeliih und 20 jüdiih. Von den 11 Lehr: 
fräften find 6 fatholiich, 4 evangeliich und 1 jüdiihd. Bisher war 
die Schule, welche überwiegend von fath. Schülern bejucht wird, 
mit einem proteitantiichen Rektor bejeßt. 

Ende Oftober 1911 fand durch eine Regierungstommillion, 
beftehend aus drei Geheimräten des Kultusminijteriums, den 
Xbteilungsdirigenten und Dezernenten der KRegierung zu 
Marienwerder eine Bereijung Des Landkreiſes 
Graudenz jtatt, wo etwa 40 ländliche Schulen auf ihren bau= 
lihen Zujtand unterjucht werden jollten. Dabei ijt feitgeitellt 
worden, daß Schulen von 100 Kindern und mehr bejucdht werden 
und finderreihe Lehrerfamilien jih mit einem Zimmer und ein 
paar ungejunden Nebenräumen begnügen müjljen. 

Die Oftmarfenpolitif zeitigt auf dem Unterrichtsgebiete zu— 
weilen jonderbare Erjeheinungen. Co drangen in Zoppot abends 
Schugleute in ein Gartenlofal, wo ein alter polniider Amts- 
ribter a. D. Kinder verjammelt hatte, um fie in Katechismen 
und andere Bücher lejen zu lafien. Es fam zu heftigen Auftritten, 
und der Amtsrichter mußte jogar vor dem Strafrichter ericheinen, 
vor dem er in der zweiten Inftanz mit einer gelinden Gelditrafe 
davonkam. 

Dieſe wenigen Beiſpiele genügen, und die amtlichen Zahlen 
ſprechen für ſich ſelbſt. 

In der Provinz Poſen liegen die Schulverhältniſſe für 
die Katholiken noch ärger. Neulich iſt der „Verteilungsplan des 
Bedarfes der Alterszulagekaſſe für Lehrer und Lehrerinnen an 
den öffentlichen Volksſchulen des Regierungsbezirks Poſen“ er— 
ſchienen. Danach müſſen z. B. im Kreiſe Samter an Schul— 
beiträgen die katholiſchen Gemeinden durchweg 100 —200 Prozent 
aufbringen, während die evangeliſchen mit weniger als 100 Proz. 
auskommen. Dafür weiſen die katholiſchen Gemeinden die mei— 
ſten überfüllten Klaſſen auf. Einklaſſige Schulen wer— 
den nicht ſelten von 100 und mehr Schülern beſucht. In Koz— 
min bat jogar ein Lehrer über 210 Kinder zu unterrichten. Wo 
etwa 100 Kinder eine evangeliſche Schule beſuchen, iſt die Mehr— 
zahl katholiſch Zu Freithal ſollen unter 100 Kindern über 
80 katholiſche die dortige einklaſſige evangeliſche Schule beſuchen! 

Auch aus Wronke kommen Klagen über die ungünſtigen 
Schulverhältniſſe für die Katholiken. Von 11 Lehrern und 2 
Lehrerinnen müſſen etwa 1000 Schulkinder unterrichtet werden, 
ſo daß auf eine Lehrkraft durchſchnittlich 77 Kinder entfallen. Da 
nur 10 Klaſſenzimmer zur Verfügung ſtehen, muß an den meiſten 
Tagen von 2—5 Uhr nahmittags Unterricht erteilt werden. 

Nach einer ältern Statiltif gab es im NRegierungsbe: 


33 


zir&t Poſen auf dem flachen Lande rund 165 700 Schulkinder, 
von denen 77060 in Halbtagsſchulen unterrichtet wurden. Die 
Zahl der Schulkinder in Regierungsbezirk Bromberg 
betrug 87750 auf dem Lande, von denen 43329, aljo fait die 
Hälfte Halbtagsunterriht empfing. In den Kreilen Hohen: 
falza (ISnowrazlaw), Roihmin, Oftromwo und Punitz 
gab es gewaltig überjüllte Schulen, bis 200 Kinder auf einen 
einzigen Lehrer! Biele Schulkinder fonnten wegen Raum- 
mangels nicht in die Schule aufgenommen werden, in den Städten 
der Provinz Poſen allein 372, fodaß jhon damals ein Freund 
der Ojtmarfenpolitif ausrief: „Was nüßt da die ganze Polen: 
politif, wenn nidt für genügende Lehrfräfte und beifere Cihul- 
verhältnilje gerade in der PRrovinz Pojen gejorgt wird!“ 

ad) einer Mitteilung des „Rommunalblatt für Chren- 
beante“ (Nr. 3 vom 20. Tan. 1912) hat der Regierungsbezirk 
Poſen nit weniger als 23 überfüllte Shulgemein: 
den. Sn diejen werden 3597 Kinder von 28 Xehrern unterrichtet. 
Auf den einzelnen Lehrer entfallen im Durdichnitt 128 Schüler. 
Es gibt aber Klafjjen, wo ein einziger Vehrer 220, 175, 168, 153, 
150, 135 und 135 Schulkinder zu unterridten hat. Die niedrigfte 
Schülerzahl beträgt in einer Klafjie 87. Wenn man im Durk- 
ichnitt auf jede Klajie 60 Schüler rechnet, jo jehlen in den 3 
Schulgemeinden nit weniger als 33 Lehrer. 

Die Wrejherer Shulfrawalle jind nod in aller 
Erinnerung, und wer die Klagelieder von Lehrern in Doppel: 
ſprachigen Schulen hören wollte, würde über manche Maßregen 
der Schulauflitsbehörde dod) den Kopf jhütteln. Der Einfluß 
der Geiltlihen in der Schule it jo gut wie ausgejchaltet, und 
über die politilche Gelinnung der ZYehrer werden „Geheimberichte“ 
eritattet. Unglüdlihe Zeit und unglüdlide Menichen! Darf 
man fi da über das Anwadien des Sozialismus wundern? 

Die Anjiedelungstätigfeit läuft tatfäd- 
lih auf eine PBroteftantifierung der Dftmart 
Hinaus, wozu aud das Geld der Katholifen mit verwendet 
wird. Der fatholiihe Voltsteil hat jolhe Behandlung nicht ver: 
dient, die dem Yundamentaljage der Gerechtigkeit wideripridt. 
Die Proteitantifierung hat Polen und Deutie in gleich hohem 
Maße beunruhigt, und ob jie dem Lande Gegen bringen wird, 
muß die Zufunft lehren. 

Es wird nicht überflüjlig jein, no ein Wort über die Ver: 
tretung der Polen in unjern PBarlanenten zu 
jagen. Im Reihstage gibt es 18 Polen gegen bisher R. 
Die Zahl der polniihen Stimmen ift nad) dent Ergebnis der 
‚Hauptwahl am 12. Januar 1912 von 453 858 im Iahre 1907 auf 
438 807 zurüdgegangen, alfo rund 15000. Dieje Zahl iſt ohne 
Zweifel der Sozialdemokratie zugute gekommen. In den weſt⸗ 
preußziſchen Wahlkreiſen Graudenz3-Strasburg, Thorn 
Culm und Ehmweß it es bei den diesmaligen Reichstags: 
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wahlen zu erbitterten Kämpfen und in Ichterm Wahlkreiſe zu 
bedauerlihen Exzeiien gelommen. Am Abende der Stihwahl 
wurde nämlih um Mitternacht auf dem großen Marfte vor dem 
Dentmal Keiler Wilhelms I. „Heil dir im Giegerfranz“, 
„Deutihland über alles“ und ein Mari) gejpielt, und die er- 
Ihienene deutjhe Wenge jang dazu. Die Polen fingen an, pol- 
nilhe Lieder zu fingen, und alsbald ging cin Handgemenge 
dos, das zu Ausihreitungen führte. 

Schwek (Reihspartei) mit dem Polen von Saß— Jaworski als 
Schwetz (Reichspartei mit dem Polen von Saß-Javworski als 
Kandidaten gegenüber. In der Stichwahl wurden angeblich 
8605 Stimmen für v. Halem und 8046 für v. Saß abgegeben; 
1907 hatte v. Saß in der Hauptwahl mit 8416 Stimmen geſiegt. 
Die Polen haben die Gültigkeit der Wahl des Landrats v. Halem 
bei der Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages angefochten, 
weil mehrere hundert Stimmzettel für den polniſchen Kandidaten 
als ungültig erklärt worden ſind, weil der Name Sas mit 
einem s, jtatt mit ß geſchrieben worden ſei. Andere Stimmi— 
zettel wurden für ungültig erklärt, die ganz richtig lauteten: 
Abgeordneter v. Saß-Jaworski. Daß bei ſolcher Behand— 
lung die leicht erregbaren Polen aufs äußerſte aufgebracht wur— 
den, darf nicht wundernehmen. So kam es wohl, daß ſich die 
Polen bei der Wahl des erſten Vizepräſidenten des Reichstages 
am 9. Februar 1912 der Abſtimmung enthielten und ſo mit den 
Nationalliberalen dem Einzuge des Sozialiſten Scheide— 
mann in das Präſidium die Bahn ebneten. 

Am 31. Januar 1912 war die Polenpolitik der Regierung 
im Landtage zur Sprache gekommen. Dabei hatte der Miniſter 
des Innern auf die Ausführungen des Abgeordneten Fried— 
berg erwidert, die Regierung denke an keinen Wechſel in der 
Polenpolitik; ſie wolle vielmehr „den polniſchen Landsleuten“ 
mit möglichſter Sachlichkeit gegenübertreten. Andererſeits müſſe 
ſie den notwendigen Schutz behalten, der zur Erhaltung und För— 
derung des Deutſchtums nötig ſei. 

Wie gedenkt die Regierung künftig das Deutſchtum in 
„national gefährdeten Gebieten“ künftig zu erhalten und zu 
ſtärken? Nach Zeitungsmeldungen vom 22. Februar 1912 iſt 
ein neues Anſiedelungsgeſetz für Oſtpreußen, 
Pommern und Schleſien dem Staatsminiſterium zuge— 
gangen, ein „Regulierungsgeſetz zur Beſitzſtandsfeſtigung von 
ländlichem Grundbeſitz in national gefährdeten Gebieten“. Es 
follen neue Kredite gefordert werden Zur 
Durchführung der geplanten Maßnahmen jollen in den betreifen- 
den Gebieten Gejellihaften nebildet werden, welde die HHypo= 
thefenregulierung nah den Grundjägen durhführen, die jih in 
ter Oftmart bewährt Haben. So werden zu den alten Fehler 
seue Hinzugefügt, und tientamd weiß, wie Die Sade enden wird. 
Das alles geihieht in einer Zeit Der jtärkiten Erregung und 
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Gärung, wo die Unzufriedenheit ſehr groß iſt, wie die Reichs 
tagswahlen beweiſen. 

Graf Poſadowsky hat in ſeiner Programmrede als 
Reichstagsfandidat am 1. Dezember 1911 in Bielefeld mit Na 
drud gefordert, vaß Die dDeutihe Scholle nidt Han: 
Delsware werden darf. Dadurd) verliere die Landwirt 
ihaft jene Bedeutung, die fie im Staate haben müfje. Er jee 
Daher mit großer Belorgnis, wie im deutihen Dften. die 
Güter jo oft ihren Befiger wehjeln und jedesmal teurer bezahlt 
werden. Wodurd ift diejer Häufige Bejigwechjel in der deutichen 
Oſtmark herbeigeführt? Durch die verfehrte Anfiedelungspolitif! 

Sn einem großen Staate müjjen die ver: 
jhiedenen Stämme mit ihrer Eigenbheit und 
Eigenart Raum haben. Rah des Kaijers Wort - 
jollen Konfejjionen und Stämme in drüder: 
Liher Liebe zujammenhalten. Die Bolenpolitit 
Ihlägt entgegengejeßte Bahnen ein, und doch gedeiht das Wohl 
der Staaten nur auf der fellenfejten Grundlage der Gerentigfeit 
und Menjchenliebe. 
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Der Kampf ums Dajein in der Natur 
in jeiner Bedeutung 
als Prinzip des Kortichritts. 
Bon Dr. Franz Joſ. Völler. 


Kaum eine Lehre des 19. Jahrhunderts hat ſo viel Staub 
aufgewirbelt und Generationen ſo ſehr in Atem gehalten, wie 
Darwins Theorie vom Kampf ums Daſein und von 
der natürlichen Zuchtwahl. Obſchon „frühe in ihrer Erflärungs: 
unfähigkeit durchſchaut,.“ meint Pauly, „unzähligemale ver— 
nichtet, oftmals in Konkurrenz geſtellt mit neuen Theorien, hat 
ſich die Zuchtwahllehre, verwunderlich für jeden Denkenden, mit 
einer aus ihrer elaſtiſchen Konſtruktion und der Verquickung mit 
haltbaren Elementen geſchöpften Widerſtandskraft bis ans Ende 
des Jahrhunderts erhalten und in dieſer langen Lebenszeit 
diktatoriſch jede Neuerung niedergehalten, welche, aus dem 
Boden der Natur aufſtrebend, berufen geweſen wäre, ihrer 
ujurpierten Herrſchaft ein Ende zu bereiten.““) „Kampf ums 
Daſein,“ „Ueberleben des Paſſendſten,“ „Naturausleſe“ ſind zu 
Schlagwörtern erſtarrt, deren Zauber man ſich auch in wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſen ohne ernſthafte Prüfung hingegeben hat. 


Inhalt der kehre vom Kampf ums Dalein. 


Nad) der Lehre vom Kampf ums Dajein (Zudtwahllehre, 
Celeftionstheorie) hat jeder Organismus von Anbeginn feiner 
Eriftenz an mit feindlihen Einflüjjen aller Art, mit Temperatur 
und Witterung, mit Raubtieren und Schmarogern, vor allem 
aber mit den ihm gleihartigiten und ähnlidden, mit 
feinen Artgenojjen um Raum, Lit und Luft, Nahrung 
und Yortlommen zu fümpfen. Den „Rampf ums Dajein“ verjteht 
Darwin im weitelten Sinne, „um die ganze Abhängigkeit 
eines Organismus von den Außeren Eriltenzbedingungen, den 
belebten wie den unbelebten, zu bezeichnen.“ ?) 


1) Pauly, Darwinismus und Lamarckismus. Müunchen 10605. 


2) Plate, Selettionsprinzip und Problem der Artbildung. Leipgig 
1908°. 5. 157. 
Frankf. Zeitg. Broſchüren. XXXI. Band, 7. Heft. 13 
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In diefem Kampfe tragen nun immer diejenigen Individuen 
über ihre Mitbewerber den Gieg davon, die irgend eine Be—⸗ 
günftigung, eine vorteilhafte Eigenihaft, wenn auch noch jo 
geringfügiger Natur, voraus haben. 

Die günftigen Eigenjhaften entitehen rihtungslos, 
zufällig, dank der außerordentliden Variabilität (Abände- 
rungsfähigfeit) der Zebeweien. Troßdem aber die natürliche 
Zudhtwahl abjihtslos, planlos arbeitet, werden dod 
nur die für die Art nüglihen Abänderungen erhalten. „Die 
Merkmale, die fih einmal als günftig erwiejen, werden 
vererbt, brauchen alfo nur nocd geiteigert zu werden.“ ?a) Die 
natürlihe Zuhtwahl it nah Darwin „täglih und ftündlih 
beihäftigt, eine jede, auch die geringite Abänderung zu prüfen, 
fie zurücdzumwerfen, wenn fie jhledht ift, und fie zu erhalten und 
zu verbeljern, wenn fie gut ift. Still und unbemerkt ift fie überall 
und allezeit, wo fich Gelegenheit darbietet, mit der Vervoll⸗ 
fommnung eines jeden organilhen Wejens inbezug auf deilen 
organiihe und anorganilde Lebensbedingungen beichäftigt.“ ’) 

Die mit nüßlidhen Eigenihaften ausgeitatteten Individuen 
tönnen jih im Kampf um die Eriltenz dDurchjegen, den beftehenden 
oder jih verändernden Lebensbedingungen anpaljen, ich fort- 
pflanzen und ihre guten Eigenjhhaften vererben. „Sn dem Wett: 
fampf ums Dajein wird jede Abänderung, wie gering und auf 
welche Weile fie immer entitanden jein mag, wenn fie nur 
einigermaßen vorteilhaft für das Individuum einer GSpegies it, 
in dejjen unendlich verwidelten Beziehungen zu anderen Weien 
und zur äußeren Natur mehr die Erhaltung diejes Individuums 
unterjtügen und jich gewöhnlich auf deilen Nahwuchs übertragen. 
Ebenjo wird der Nahkömmling mehr Ausjicdht Haben, die vielen 
anderen Individuen diejer Art, welhe von Zeit zu Zeit ge- 
boren werden, von denen aber nur eine fleine Zahl am Leben 
bleiben fann, zu überdauern.‘ ?) 

Aus diejem allgemeinen Vorgang, folgett Haedel, muß 
fih eine bejtändige, fortjhreitende Umformung und Ber: 
edlung aller Organismen naturnotwendig ergeben: „Die nied- 
rigeren, unvolllommeneren Zormen werden bejtändig erlöfchen, 
die höheren volllommeneren fortdauern und dieje werden felbit 
wieder einer noch größeren Anzahl von volllommeneren Kormen 
durd fortdauernde Variation und WAuseinandergehben in neue 
Spielarten den Uriprung geben.“ °) 


⸗za) Frank, Die Entwicklungstheorie im Lichte Der Tatjachen. Prei- 
burg 1911. S. 108. 

) Darwin, Entſtehung der Arten durch die natürliche Zuchtwähl. 
Stuttgart 18847. S. 100. — 

1) Darwin, aa. O. S. 88. 

N Haeckel, Gemeinverſtändliche Vorträge und Abhandlungen au 
dem Gebiete der Entwidlungglehre. 5. 3. * 
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Steuer faßt den Inhalt der Darwinſchen Lehre kurz 
folgend zujammen: „Infolge des ohne einen Zwed zwi- 
n den Urorganismen und ihren Nachkommen Hin- und her: 
wogenden Rampfies ums Dajein oder durh natür- 
liche Zucht wahl hat eine natürlide Ausleje oder 
Seleftion jtattgefunden, infolge deren die bejjer organi- 
fierten Lebeweien erhalten blieben und in weiterer Yortpflan- 
zung Durch Steigerung der nüßlihen Merfmale zu immer neuen 
Arten ji herausbildeten; Das Ießte Rejultat diejer Selektion 
find die heute lebenden Arten im Pflanzen: und Tierreih. Das 
Charalterijtiiche der Seleftionslehre ijt die zufällig entitandene 
Ausleje des Bafjenditen oder Nüßlichen.“ °) 
Dieje Lehre bezeichnet den Darwinismus im eigent- 
Iihen Sinne, jie wurde und wird häufig noch der Entwid: 
— der Deſzendenztheorie, gleichgeſetzt und mit ihr ver— 





hrelt. 
Mie jteht es nun mit diefem Fortidhritt? 


Variabilität und Zufall. Das Zweckproblem bei Darwin. 


Dberiter Grundiag Darwins ift, daß die Variabilität 
rihtungslos wirkt, dag gute und jchlehte Eigenihaften 
ohne Rüdjiiht auf das Bedürfnis des Individuums rein zu = 
fällig auftreten und zwar nit an allen Ändividuen der 
Art, jondern nur an einzelnen. Das Nütliche, Zwedmäßige 
bat aljo nur die Wahriheinlidhfett, unter einer großen 
Zahl von Yällen endlich Do vorzufommen.”) Die erite Vor: 
nausiegung der Theorie ilt daher die große Zahl und die 
endloje Zeit, „in deren völliger Unbegrenztheit allein die 
für jeden möglihen Fall von Zwedmäßigfeit ausreichende MWahr- 
jcheinlichkeit gegeben ilt.“*) „Sede Einihränfung in der Unbe- 
grenztheit diejer zwei Bedingungen hebt die Wirkung des Zu: 
falls und damit das Prinzip auf; denn nur in der mathematilden 
Unendlichkeit diejer Kombination von Zeit und Zahl it die 
Mahricheinlichfeit gegeben Für den zufälligen Eintritt jeder 
dentbaren Variation.“ °) 

Beide Bedingungen jind aber in der Natur nur in einge: 
ihränttem Make gegeben. Eine unbegrenzte Zahl von 
Tahresmillionen fann aud die Geologie nicht bewilligen, wenn 
auch ihre Zeiträume von ungeheurer Ausdehnung iind, und 
Darwin jelbit gibt in einem Briefe an Lyell vom 10. Tanuar 
1860 jeinem WUerger über „dieje verwünidten Millionen von 


c) Steuer, Lehrbuch der Philofopgie. Paderborn 1%9. Bd. 2 
5. 399 

7) 2 Bahres und Falihes an Darwind Lehre München 
1909 °. 

s) — Danvinisinus und Lamardlizmus. S. 26. 


?) Ebda. 9. 27. 
g 13° 
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Sahren“ Ausdrud, deren vorausgejeßter Riefenbetrag in ihm 
Do nachträglich Bedenfen wadrief. a) 

Als weitere Vorausjegung jhließt fi) daran die Annahme 
einer unbegrenzten und unbeftimmten Variabilität. 
Die Welt des Organismus müßte demzufolge ein Durcheinander 
von unzähligen Uebergangsformen aufweilen. Statt defien zeigt 
fie aber in der Gegenwart wie in der Vergangenheit ein mohl- 
geordnetes Syſtem von Arten, Gattungen, Familien, Klaffen 
und Kreiien. Die tatljählide Variabilität erweilt ih als nit 
unbegrenzt und nit unbeftimmt, jondern be 
ih erfahrungsgemäß nad Grad und Zahl innerhalb beftimm:- 
ter Grenzen des Speziescharafters und zugleih in beftimm- 
ten Richtungen. '°) 

Ta, der franzöfiide Biologe Bohn behauptet jogar, „Die 
Natur verabiheue die Veränderungen,“ ') und meint, ein all: 
gemeines Prinzip in der Natur bejagt: „Wenn auf einen im 
Gleihgewicht befindlichen Körper eine Kraft einwirft, jo folgt 
als Antwort auf die dadurch bewirkte Zuftandsänderung jefun: 
där eine Reaktion, die dem Sinne der Wirfung entgegen gerichtet 
it und fie aufzuheben jtrebt.“ '?) Auch in der Biologie vollziehen 
fih die meilten Vorgänge, als hätte das Prinzip der Gleichheit 
von Wirkung und Gegenwirfung Geltung. 

Die Abweihhungen von der Norm pendeln um einen 
Mittelwert. Das Anfteigen und Fallen der Kurve ift jo regel- 
mäßig, daß ji) die Yluftuationsturve nad) den Regeln der Wahr: 
Scheinlichkeitstehnung mathematiih beredinen läßt. (Newtons 
binomiſcher Lehrſatz; Queteletſches Gejeß.) ) Ueber einen be 
timmten Modus oder Mittelwert gehen die Variationen nie- 
mals hinaus, mit anderen Worten: fie find begrenzt.“) 

Mit der darwiniltiigen Vorausjegung von dem bunten 
Chaos in der Entwidlung, der Regelloligfeit der Entwidlungs- 
anfänge hat bejonders Eimer aufgeräumt und ilt mit aller 
Entihiedenheit für eine beitimmt gerichtete Cntwidlung ein- 
getreten. 





. Gitlinger, BHilojopgiihe Fragen der Gegemivart. Kempten 
1911. ©. 134. 

10) Brander, Der naturaliftifhde Monigmug der Neuzeit ober 
Haeckels WReltanihauung. Paderborn 1907. S. 19. 

1) Bohn, Die Entſtehung des Denkvermögens. Leberf. von 
Ihefing. Leipzig 1911. ©. 9 ff. 

12) Ebda. ©. 100. 

2) ©, hierüber Die ausgezeichneten Ausführungen bei Voß, 
te Pflanzenzühtung und Darwinismus. Wodesberg 192. 
5. 11—16. 

14) Buelers, AUbftanrmungslehre. Leipzig 1909. S. 51. — GBalton 
und nah ihm Walden, Batejon, Ludivig u. a. haben auf Grumb bDiefer 
ee die „ſtatiſtiſche Biologie“ als nene Forſchungsmethode 
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Die Theorie fann außer wem nur eine fleine Abänderung, 
einen erften Anja zu einem nüßlichen Organ, das ſpäter in 
ausgebildetem Zuftande nüglich jein wird, annehmen. Was Toll 
aber diejer Anjaß helfen? In den meilten Fällen wird er jogar 
eine vecht unzwedmäßige Belaftung des Organismus bedeuten. 
„Welden Nuten fönnen die erjten Flügelftummel gewährt 
haben?“ fragt 3. B. Reinfe. „Liegt es nicht nahe, dab, wenn 
bei einer Eidechje die VBorderbeine im Laufe vieler Generationen 
fh zu Slügeln umbildeten, die eriten Schritte hierzu das Tier 
benachteiligt haben müljen, weil jeine Gliedmaßen dadurd zum 
Laufen ungeichidter wurden, ohne DaB die Anfänge der Ylügel 
ihm einen Vorteil einbradten? Mupte das Tier nit Stadien 
durhmadjen, die jo unvorteilhaft waren, daß die Geleftion fie 
hätte ausmerzen und den begonnenen Entwidlungsprozeß da= 
durch jelbit im Keime hätte eritiden müljen?“ !°) 

„Gegen diejen Einwand, den bereits Darwins gefürdtetiter 
Gegner Mivart formulierte, wußte er nur die Ausfludt zu er- 
finnen, daß mit den Abitufungen der Struftur wedhfelnde 
Zunftionen verbunden jeien. Damit ilt natürlich Die Schwierig: 
feit nur vervielfacdht; denn lie gilt dann für jede der wechlelnden 
Funktionen. Noch übler Hinfihtlih der Abitufungsmöglicfkeit 
als bei den Strufturen und ihren pajjiven Funktionen jteht es 
bei den Smitinften, aus Denen die aktiven Verhaltungsweilen 
der Organismen entjpringen; und doch find, wie Darwin jelbit 
einmal jchreibt, „die Initinkte für die Wohlfahrt einer jeden Art 
ebenjo wichtig wie die Strukturen.“ Ein unvollflommen ausge 
bildeter Initinkt iit in zahlreichen Fällen nicht nur minder nütz 
Kich, jondern geradezu Ihädlich; er muß alſo jofort bei dem eriten 
Individuum, dem er eignet — man denfe etwa an %ortpflan- 
zungs⸗ und Pflegetriebe — zur Funktion gelangen.” ?°a) 

Das VBerhängnispolle diejes Einwandes für feine Theorie 
hat Darwin jelbit gefühlt. Er jagt: „LXieke jich irgend ein zu- 
jammengejeßtes Organ nadweijen, dejjen Vollendung nicht mög- 
fiherweije dur zahlreiche Kleine aufeinanderfolgende Modir 
fifationen hätte erfolgen fönnen, jo müßte meine Theorie unbe- 
dingt zujammenbreden.“ '°) 

Daß es jolde Fälle gibt, weilt Wolff einmal an der 
WMWafferpflanze Vallisneria spiralis ngh. Die männlide Blüte 
köft fi zur Befruhtung vom Boden los und fteigt an die Ober: 
Hlädhe des Waflers, wo die weiblihe Blüte [hwimmt. Die all- 
mäblide Entitehung diejer Berhältnilfe auf Grund der Gelef- 
tionstheorie ijt nicht gut denkbar. Die Einrichtungen zur Los⸗ 
löfung und zum Aufiteigen der männliden Blüte mußten gleich 


15) Neinte, Die Welt al& Tat. 7 399, 

153) Ettlinger, a.a. DO. ©. 18 

10) Zitiert nad) on —— zur Kritit der Dawinſchen 
Lehre. Leipzig 1888. S. 30 
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auf einmal fertig fein. Zwilchenftadien find undenkbar, weil fie 
nicht Den geringiten Nuten gewährt hätten. 

Ein weiteres Beilpiel fieht Wolff im Musculus trochlearius 
des Auges. Defjen komplizierte Einrichtung müßte nah der 
Gelektionstheorie auf einmal dagewejen fein, weil fonjt der 
Mustel auch nicht die leijeite Annäherung zu der für das Tier 
vorteilhaften Funktion gezeigt hätte, ein Geleftionsprozek mit- 
Hin nicht eintreten fonnte. Frank zeigt dies an dem Gift: 
apparat der Schlangen. '”) 

Am deutliciten find die Beilpiele, die auf Beziehungen zwi: 
ihen dem Nerveniyitem und anderen Organen beruhen. „Bei 
Organen, deren Funktion von einem Zentrum regiert wird, 
fönnen fh Organ und Zentrum nicht unabhängig von einander 
entwidelt haben. Die Entwidlung eines Auges nüßte nichts, 
wenn nit mit ihr die Entwidlung eines GSehzentrums Hand 
in Hand ging. Ohne das eine hat das andere feinen Sinn, feine 
Bedeutung, weshalb die Geleftion jie nit einzeln hervor: 
bringen fonnte.“ '°) 

Eriheinungen, welde der Erklärung dur die Geleftions- 
theorie widerjtreben, jind auch die Gebilde von ſymmetriſcher 
Anlage (Auge, Ohren, Slügel ujw.), die in allen Details gleich 
hätten variieren müllen. 

Die Gelefktioniiten vereinfahen das Problem allzujehr und 
ihematijieren zu viel. Der Einfachheit halber jeßen fie voraus, - 
daß bei einem Lebemweien nur ein Merkmal variiert und dak 
die Selektion nur auf diejes einwirkt, während die übrigen Merl: 
male unveränderlih bleiben. Nun entitehen aber nach dem 
Darwinismus die Variationen zufällig und jpontan (unver 
mittelt). : Sie fünnen fi aljo nad den verihiedeniten Rich— 
tungen äußern und fi eventuell auch gegenjeitig wieder 
aufheben. „Cine einzige vorteilhafte Eigenihaft ift Demnah 
noch nicht imitande, irgend einem Individuum eine wirkliche 
Ueberlegenheit zu verleihen, Die ihm einen Erfolg in allen 
Phajen Des Dajeinstampfes verbürgt: die vorteilhaften Eigen: 
ichaften fommen bei vielen zerjtreut vor und werden durch Rad- 
teile fompenjiert.“ '°) 

Geht man von der Annahme einer rihtungslojen PVarietät 
aus, jo it damit die Wahrjcheinlichkeit einer nur günftigen 
Entwidlung jo gut wie ausgejchlojen. It fie jhon für eine 
einmalige günitige Bildung bei weitem fleiner als die einer 
ungünjtigen oder gleichgültigen, wieviel mehr für eine fort: 
laufende Reihe nur günftiger Bildungen. Dazu jet 

15) Wolffi,a. aD. ©. 30. — Frant, a.a. OD. ©. 10. 

18) Ebda. ©. 8 


ı») Delage und Goldfmith, Die Entwidiungdtheorien. Rad ber 
a franzöfifchen Auflage überfegt von Dr. Thefing. Leipzig 1911. 


6 


BEER 


Bon Dr. Franz %9j. Böller. 199 


die Yenderung eines Organismus, falls fie für das Lebeweien 
wirklich nütlid) jein joll, meilt die eines oder gar mehrerer Or: 
gane notwendig voraus, ja jogar bei verihiedenen Individuen. *°) 
So müßte 3. B. mit der Verlängerung der Blumentöhre eine 
entiprechende Aenderung oder Verlängerung des Nüflels der 
diefe Blüte beitäubenden Tnjeften Hand in Hand gehen und 
zwar, da die Variabilität nah Darwin rihtungslos ift, 
dur den blinden Zufall. Die Abjurdität dDiefer Annahme 
leuchtet ohne weiteres ein. 

Das Zufallsprinzip üt, Ihon Logijch betradtet, der 
Ihwädite Punkt der Darwinihen Lehre. Die Variation fol 
richtungslos Jein. „Es beiteht aljfo fein urjächliher Zujammen: 
hang zwilhen dem Bedürfnis des Organismus und dem Auf- 
treten einer nüßlichen Variante und noch weniger zwijchen dem 
Bedürfnis und der Steigerung des Nüßlihen. Es gelangt aljo 
der Organismus ohne irgend eine aftive Tätigkeit in den Belik 
einer nüglihen Eigenihaften. Das einzig Aktive ilt, daß er fidh 
jortpflangt. Durch die Hortpflanzung liefert er die Möglichkeit, 
daB Das Lebenfördernde unter einer großen Zahl endlich doch vor— 
fomme.“ ?') 

Abgejehen davon, day diejer Prozeß unendlidhe Zeiträume 
erforderte, eine (yorderung, die, wie bereits bemerft, die Gejichichte 
der Erde und des Lebens nicht erfüllen kann, fträubt fi Ichon 
der denfende Verjtand gegen eine joldhe Zielftrebigfeit ohne zwed- 
jegende Urjade. Ein Zweckmäßiges kann nie Erzeugnis des Zu— 
jalls ſein. „Wir müſſen uns“ ſagt Pauly, „dieſer Denknot— 
wendigkeit bewußt werden, um den ungeheuerlichen Verſtoß 
gegen die Logik zurückweiſen zu können, der hier von der Wiſſen— 
ſchaft begangen worden iſt.“) 

„Ein ungeheures Abſurdum“ nennt auch Gutberlet den 
Zufall.) Zufällig, d. 5. ohne Urjadhe ift jchon der leidige Kampf. 
„Es ilt fein Grund vorhanden, daß Organismen mit beijeren 
Eigenjhaften ausgerüjtet find als andere; denn es ilt Zufall, daß 
fie nad einer volllommeneren Drganijation Hin variieren, da 
Doh eine Degeneration viel wahricheinliher it: Bonum ex 
integra causa, malum ex quocumque defectu. Ohne Grund it 
es, daß jo viele Weien auf einmal, in demjelben Medium, an 
demjelben Orte mit jo £ollivierenden Lebensbedingungen auf: 
treten, daß jie einen Kampf ums Dajein führen fönnen und 
müjlen. 














20, Baum, Damwinismus und Entwidlungstheorie. Regensburg 
1909. 'S. 103, 104. 

21) Steuer, a, a. D. 6. 470. 

22) Pauly, Wahres und Falides 20. ©. 14. 

23) Sutberlet, Der mechaniihe Monigmums. Paderborn 189%. 
5. 114. 
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Unzählige Fälle find möglich, wo ein freundliches Zujammen- 
leben **) ftatt einer gegenjeitigen Beeinträchtigung ftattfinden 
könnte. Wie jollen namentlich im Anfange, wo aud) nur die erfte 
Entitehung eines Organismus ein Zufall von unendlidher Un- 
wahriceinlicfeit ift, jo viele entftehen, da& die weite Erbe und 
das ungeheure Meer ihnen nicht genügt, jondern ein Egifteng 
fampf entbrennt. 

So ift denn jchlieglich au der Kampf ums Dajein und folg- 
[ih au) der Sieg des Stärferen und jomit alles in der Gelel- 
tionslehre Zufall, nichts hat einen hinreichenden Grund. Sind 
aber alle Momente des Entwidlungsganges zufällig, d. H. ohne 
Grund, dann ift es aud die Gejamtentwidlung und ihr jchlief- 
liches Refultat, der gegenwärtige Beitand der Welt und insbe- 
londere der organiihen Reihen. So gewiß aljo die jegige Welt 
nicht auf einmal durch Zufall ins Dajein treten fonnte, jo gewiß 
aud nicht na und nad. Beide Weijen der Bildung, weil beide 
ke zufällig, find ganz gleich wahriheinlih oder unwahridein- 


Darwin Stellt das Zmedproblem in das Zentrum feiner 
Abitammungslehre, wird ihm aber nicht gerecht. Sein Haupt 
grundiaß ift, daß alle Eigenihaften, Merfmale und Fähigkeiten 
der Nebewejen zwedmäßige find und ih an die XKebensbedürfnifie 
und die Umgebung anpajjen (Anpaflungsiehre, Adaptations- 
theorie). Er judt aber das Zwedmäßige nicht pigchilch, Tondern 
rein mehaniih, ohne zwedjegende Intelligenz zu erflären. Zwed: 
mäßigfeit ijt ihm nur Die notwendige Holge von Neberproduftion, 
Bariierung, Kampf ums Dafein, Mebrigbleiben des Pafjendften 
und Vererbung. 


Treffend betont demgegenüber Rlimfe in feinem Monu- 
mentalwerft „Der Monismus und feine philojophiihen Grund: 
lagen”: „Schon die Wertihägung, welde darin liegt, daß man 
von „beiten“ Cigenihaften, „günftigiten Variationen“ Ipricht, Hat 
nur in bezug auf einen zu erreihenden Zwed einen Sinn. 
Im Gebiete der reinen Mechanik find alle Eigenihaften gleid 
gut, gleich güntig und der Umgebung glei angepaßt.“ 2°) „Märe 
die organiihe Entwidlung und Zwedmäßigkeit rein medhantid 
erflärbar, jo müßten fi) aus den allgemeinen Eigenjchaften der 


29) In intereffanter Weife ſucht Fürſt Kropotkin in ſeinem 
Buche Gegenſeitige Hilſe bei der Enwicklung“ (Leipzig 1904) den 
Nachweis zu führen, dab ber Kampf ums Dafein nich Das Entwid- 
Imgaprinzip gebildet hat und daß an feine Stelle Die gegenfeltige 
Hüfeleiftung und gemeinfame Arbeitätzaft zu fegen Hi. S. das au 
— a — nerts — ber Zeitichrift „Natur und 

ur“. Herausgegeben von Dr. Völler, n. 

1904/05. 9. 10 u. II. ERS OSSONUN 

») Qutberlet, a. a DO. ©. 117. 

2e) Freiburg 1911. ©. 68. 
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Materie die künftigen Entwirlungsformen mit Hilfe der rein 
mechaniſchen Geſetze erklären laſſen.““) Daß dies nicht der Jall 
it, jondern daß die Tatjahe und Entwidlungsgeihichte des 
Lebens und der Reichtum der organiihen Welt fih erft durch die 
Annahme pighildher, der organiihen Materie Ipezifiih eigentüm- 
ficher Kräfte erklären läßt, geben aud die bedeutendſten moniſti⸗ 
ſchen Forſcher zu, ohne freilich Damit zugeitehen zu wollen, daß 
fie Damit auf ein tranizendentes, bewußt jchöpferiiches, d. 5. zwede 
jetendes Prinzip fommen. 

Sn der Abneigung, die dDurd) Darwin angeblidy geleitete 
mehanilihe Erklärung aufzugeben, fieht der Straßburger 
Zoologe Go ette geradezu den Grund, warum heute noch jo viele 
Naturforiher am Darwinismus feithalten. Nicht die Ueber: 
zeugung von der Wahrheit ilt es, die jie die Yehre nicht aufgeben 
läßt, jondern die Furcht, zur Anerkennung eines theiltiichen Prin: 
zips gezwungen zu werden. ?°) 

Darwin geht nicht von den Zwedmäßigkeiten in den Or- 
ganismen aus, jondern jhließt von der fünftlihen Zudt- 
wahl auf eine natürliche Zuchtwahl, bei welder der Kampf 
ums Dajein die Rolle des Züchters jpielen joll. Nun zielt aber 
die fünftlihe Zudtwahl gar nicht auf Zwedmäßigfeiten für den 
Drganismus, jondern auf Schaffung folder für den Züd- 
ter. Der Kampf ums Dayein joll aber die inneren, dem 
Drganismus natürliden Zwedmäßigfeiten erflären. Der 
Darwinismus fann das Yuftreten der zwedmäßigen Varia: 
tionen nit erklären, er muß jie als gegeben hinnehmen. 





Der Kampf ums Dalein 
und die zücdtteriihe Erfahrung. 


Bom Standpuntt des Tier: und Pflanzenzüdhters 
aus Hat Graf Arnim-Shlagenthin das Tatjadhens 
material nadgeprüft, das Darwin und feine Anhänger beige: 
bracht haben, um die Wirkung jelbit Heiniter, günjtiger Qaria- 
tionen im Kampf ums Dafein für die allmählide Summierung 
auf dem Wege der Vererbung zu erweilen. ?°) 

Graf Arnim legt Far, dab die Natur gerade entgegengejegt 
wirkt wie der Züchter. Diejer regt Variationen und Mutationen 
zwedbewußt durd) natürliche oder Fünftliche Züchtung an, tjoltert 
die abgeänderten Individuen und entzieht fie dem Konfurrenz- 
fampfe mit den minderwertigen, bis eine genügende Menge her: 


27) Ebda. ©. 64. 
26) Dennert, Vom Sterbelager des Damvinismus, KHalle 1911. 
©. 2 


, 3. 
20) Graf ArmimsSchlagenthin, Der Kantpf ums DBajein und Die 
ziichterifche Erfahrung. Berlin 1909. 
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vorragender Elemente geihaffen ift. Auch diefe Hält er abgejon- 
dert, jhüßt fie vor Angriffen und Krankheiten und wählt wieder 
die beiten zur Fortpflanzung aus, um jo allmählich immer bei 
jeres Material zu erzielen. 

Mie gewaltig hier die Arbeit und Ausdauer, wie groß der 
Aufwand von Scharfinn jein muß, zeigt die Tätigfeit des tüd- 
tigften und in größtem Maßitabe arbeitenden Züdhters der Welt, 
Quther Burbantfs in Santa Rofe in Californien. In welddem 
Umfang jeine Kulturen betrieben werden, geht 3. B. Daraus ber- 
vor, da bei einer Zudt von Brombeeren von 10 000 frudittragen- 
ven Pflanzen nur eine einzige ausgewählt wurde, alle übrigen 
Sträuder aber auf einen Haufen geworfen und verbrannt wur: 
den. Die Manipulationen Burbants gehen oft in die Hunderte 
und Taujende, bis Individuen erzielt werden, die allen Anfor- 
derungen entjprecdhen. ’°) 

Sn der freien Natur aber herricht die Tatjadhe: Die min- 
derwertigen Clemente baftardieren mit den 
bejjeren und Das ganze Gemildh wird minder: 
wertig.”) Die Erfahrungen des Pflanzen wie des Tierzüd- 
ters zeigen, da die Durch jahrelange Auswahl herangezüchteten 
guten Eigenihaften rettungslos verloren gehen, wenn die züd- 
teriihe Tätigkeit: Jjolierung und zielbewußte Paarung aufbören. 

Dieje Beobachtung Hat jhon Vergil feitgelegt: 


Vidi lecta diu et multo spectata labore 
Degenerare tamen, ni vis humana quotannis 
Maxima quaeque manu legeret. °°) 


Die Erhaltung der guten Eigenihaften tit jchon in der 
Groß kultur äußerſt ſchwierig, um wieviel leiter muß ein Vor- 
zug in der freien Natur verichwinden, wo die Vermehrung 
allen Zufällen preisgegeben ilt. 

„Gärtneriich veredelte Sorten, die fi) beim Züchter gut er: 
halten, fönnen jtarf zurüdgehen und entarten, jobald fie in neuem 
Boden und in anderer Umgebung aufwadjen müffen. Viele 
Blumen unjerer Gärten müfjen jährlich neu vom Züchter bezogen 
werden. Vieh und Getreide, die in eine andere Gegend einge: 
führt worden find, gehen oft jcehnell wieder zurüd. Immer muß 
neues Blut eingeführt werden, um die Rafje auf der erwünſchten 
Höhe zu erhalten.) Das Zurüdgehen oder „Berlaufen“ von 
neuen Kafjen it gewöhnlich die Folge einer Vermifichung mit 
längit einheimiihen Formen, alfo ungenügende Sfolation. 


30) Buelerd, a. a. DO. S. 1%. 

2), AmimsSchlagenthin, a aD. © 9. 

») Die jeit langem mit vieler Mühe auzerlefenen Samen fah ic 
doch wieder entarten, wenn nicht des Menichen Hand alyjährlich Immer 


wieder die größten Kömer auswählte. Berg. Georgica I. 197. 
23) Buelers, a. a. ©. ©. 10. 
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Hugode Vries hat dieje Eriheinung dur Tangwierige 
Experimente in grogem Maßitab entjcheidend erforiht und fie Vi- 
einismus (von vicinus —= Nachbar) genannt. Er hat gefunden, 
daß es bei der Kultur von Varietäten in der Großgärtnerei 
äußerit jhwer, wenn nit unmöglid it, neue Errungenſchaften 
vollftändig zu ijolieren, daß nicht Befrudtung mit Bollen anderer 
Bflanzen dur) Injekten oder den Wind erfolgt: Dies fann nur 
vermieden werden durch Fünftliche Abjchliegung der Blüten oder 
— an großer Entfernungen zwilden den Blumen: 
beeten.?* 

Ferner läßt ji) haufig auch eine Art Atanismus £onjtatieren, 
wenn Eltern oder Voreltern einer Barietät in nicht zu großer 
Entfernung gezogen werden. 

„vieles Jurüdgehen der Kulturrafjen it der Grund für die 
weitverbreitete Meinung, daß dlle hochgezüchteten Rafien unbe- 
tändig find, daß Jie die Neigung haben, ohne fortgejeßte Selef- 
tion fich wieder in die Landſchläge zurückzuverwandeln, daß ſie 
entarten“, meint BoB°). Dies ilt jedoch nicht der Tall. Ver: 
Ihievene Züchter haben einwandfrei nacdhgewiejen, daß mande 
Kulturrafien ohne Verunreinigung von außen her durch fremden 
Samen oder dur Baltardierung mit benahbart angebauten 
fremden Raſſen (Bicinismus) vollitändig fonitant find. 

Am beiten bemweilt dies der befannte Shlanitedter 
Roggen. Der hervorragende Zühter Rimpau wählte 1866 
aus jeinem Noggenichlage eine ganze Anzahl der beiten Aehren 
aus. Deren Körner jäte er auf einem gegen den Blütenitaub 
der nicht ausgewählten Pflanzen Durch Heden und dur) große 
Entfernungen von den Feldfulturen geihüsten Beet aus. Aus 
der Ernte diejes Beetes wählte er wieder die beiten Aehren aus. 
Dieje Elite wurde wieder einer Selektion unterworfen. Sahr 
für Sahr benußte er jo die beiten Körner, die allmählich immer 
mehr wurden, zur Yortjegung des Eliteltammes und im Laufe 
von zwanzig Sahren hatte er jeinen Edelftamm jo weit verbefjert 
und veritärkt, daß Saat für das ganze Gut vorhanden war. 
„Rad dem Urteil von de Vries als auch des frangöfiihen Züd- 
ters Profeſſor Schribaux ift die auf dDiefem Wege von Rimpau ge: 
züchtete, Die Yandihläge an Ertrag jowohl von Körnern als aud) 
oon Stroh weit überlegene Ralje jet fonjtant und damit un- 
abhängig von der Selektion, wenn jie von fremden Beimildhun- 
gen freigehalten wird“ °°). 

Durch fonjequente Anwendung desjelben Berfahrens, das 
Rimpau gebraudte, ift die Zuderrübe praftiih außerordent- 
lich verbejlert worden. Der geniale Gärtner-Gelehrtte Louis 
K’evneque de VBilmorin begann 1850 mit der Auslese der 








34) Ebda. ©. 104. 
>) Voß, aa. 8. ©. 19. 
sc Voß, aa 0D. ©. 19. 
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Zuderrübe nad) dem Zudergehalt. Dabet zeigte fi, Dak Ion jehr 
Ychnell, nad) ungefähr 3—4 Generationen, ein Höchftwert erreicht 
wird. Außerdem ift, anders wie beim Schlanftedter Roggen, eine 
fortgejegte Selektion nötig, um die KRulturrafie auf der einmal 
erreichten Höhe zu halten, au wenn eine Verunreinigung des 
Saatgutes von außen ausgeidloffen it. Cine Rafje mit fonftant 
hohem Zudergehalt hat hier das Verfahren nicht Ihaffen können. 

Die Methode der planmäßigen, wiederholten Ausleje führt 
niht immer zu einer Veränderung des Materials, die Mehr- 
zahl der Zuchtverjucdhe verläuft rejultatlos. Woß zeigt dies an 
den Verfuchen, die zur Bejeitigung des Auftretens der Schoffer 
an unjeren NRübenarten vergeblich angeftellt worden 
find, ferner an dem wirkungslos verlaufenen Geleftionsverjud, 
eine der beiten Braugeriten, die Chevalier-Gerfte, die in 
Schweden auf jchweren Böden fi) vor der Ernte lagert, zu einer 
fteifhalmigen umzuzüdten. Das Miklingen diejes Ießteren Ber: 
judes veranlaßte eines der bedeutenditen Sameninititute, die 
Saatzudtanftalt zu Sfalöw in Südihweden id 
von dem unlicher wirkenden deutihen JZuchtverfahren abzuwenden. 

Auh die von dem Kopenhagener Botaniker Jobannjen 
durchgeführten eraften, reinwiljenihaftlicden Experimente *”) mit 
reinen Ninien der braunen Prinzegbohnen und der Lerdhenborg> 
gerite beweijen unmwivderleglid, daß der Grundgedante der Gele 
tionilten, daß es in der Hand des Züchters liege, Durch eine metho- 
dilhe Ausleje jeine Pflanzen in einer beliebigen, von ihm ge 
wählten Richtung langjam und Ichrittweije zu verändern, mit den 
Erfahrungstatjaden nicht in Einklang zu bringen ift. „Die aus: 
nahmsweije erjielten Erfolge müjlen als Zufallserfolge ange 
tehen werden, die auf andere Urfadhen als auf die Geleftion zu 
rüdzuführen find. Hierfür ſpricht auch die Tatſache, daß konſtante 
Kulturraſſen auch durch ein Zuchtverfahren erzielt worden ſind 
und noch erzielt werden, in dem wiederholte Selektion überhaupt 
nicht vorlommt.“ ?°) 

Der Leiter der Sfalöwer Anitalt, Dr. Hjalmar Nillfon, 
begann im Herbite 1892 ein neues Suden nad Yusgangspuntten 
für eine neue Rafje. Im ganzen wurden von gegen 2000 Einzel: 
pflanzen, die ebenjoviele Typen tepräjentierten, die Yehren oder 
Rijpen gejammelt und die Körner getrennt ausgejät. Bei der 
Nahlommenjhaft zeigten fait alle Beete gleichartige Pflanzen, 
von 422 Zudten von Hafer waren 3. ®. 397 vollitändig gleid- 
fürmig und nur 25 wielen verjhiedenartige Pflanzen auf. Be- 
Vondere Verjude zeigten, daB die Mutterpflanzen diefer Ietteren 
Beetbeitände nicht mit ihrem Blütenftaub beftäubt gewefen fein 
fönnen, daß fie aljo Baltarbicharakter gehabt haben müffen. Die 


7), darüber Bob, aa. DO. ©, 34 ff. 
22) Voß, a. a. O. S. 28. 
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einzelnen Zuchten unterſchieden ſich dann in den verſchiedenen 
Jahrgängen ſtets in derſelben Weiſe voneinander. „Individuen 
eines anderen Typs traten innerhalb einer Familie nicht auf. 
Innerhalb derſelben waren keine andern Unterſchiede zu beob— 
achten als die unvermeidlichen in der Entwicklung, die durch ver⸗ 
ſchieden dichten Stand und ähnliche Urjadyen hervorgerufen wer: 
den. — Nicht eine einzige der gewöhnlichen Abweichungen, die 
den Ausgangspunkt für eine neue Zuchtwahl bilden könnte, 
ionnte beobachtet werden.“ ?°) 

Die Verjude Nilljons bewiejen, daß eine Zuchtwahl zwiſchen 
den einzelnen Individuen nidht möglid ift, jondern nur 
zwilchen den Stämmen. Gie haben ergeben, daB die meilten 
Iandläufigen Getreidejorten Gemijiche von verhältnismäßig 
vielen mehr oder weniger unterjhheidbaren Typen find, Die fi 
fonjtant vererben, zwildhen denen Uebergänge nicht jtatthaben. 

Nach denjelben Gefichtspunften it auch die erfolgreihe Züd- 
tung des Chlanjtedter NRoggens zu beurteilen. Hugo de Vries 
jagt davon: „Als Rimpau mit jeiner Stammzudt begann, müljen 
feine Roggenichläge zahlreiche, elementare Abarten enthalten 
haben, die von ihm und anderen Landwirten feiner Zeit nicht 
gejehen oder unterjchieden wurden. Unter den von ihm ausge- 
wählten Aehren muß natürlidh eine jtattlihe Zahl folder ab: 
weichender Typen gewejen jein, da er nur jene ausmwählte, die 
durch irgend welche beitehenden und brauchbaren Merfmale ins 
Yuge fielen. Natürlich hatte er es auf Aehren von einem und 
demjelben dealtyp, der eine möglihit große Zahl von diden 
Körnern bejak, abgejehen. Aber trogdem muß jeine Handvoll 
AHehren mehr als einer elementaren Art angehört haben, deren 
wahrer Wert ji nur nad) ihrer Nachfommenshaft beurteilen Lie. 
Unter diejen, feine Ausleje zujammenjegenden Einheiten müflen 
einige bejjier als die andern gelohnt haben, und die folgende 
Zuchtwahl jeiner zwanzigjährigen Stammzudt muß Tangjamı 
aber jicher die minderwertigen Formen ausgeicdhieden Haben. 
Dies würde jhhlieklich auf eine vollitändige Tjolierung des beiten 
aller Typen, den er urjprünglich aber unbewußt au jchon mit 
auslas, den er aber in die Milchung tat, hinauslaufen. 

Dder mit andern Worten: Rimpaus Stammzudt wurde als 
Milchung einer Anzahl ausgezeichneter Typen begonnen, jeine 
alljährliche Ausleje Hat deren Zahl allmählich vermindert, bis er 
die beite von allen ijoliert und rein hatte. Diejer Endpuntt 
wurde natürlich nur unbewußt erreicht, aber dann muß er jeinen 
Roggen von aller Ausleje unabhängig gemadt Haben und 
brauchte feine Sorgfalt nur auf den Ausihluß von Nachbarbe- 
fruchtung zu richten.“0) 


320) Voß, a. a. O. S. 30. 
40) Voß, a. a. O. S. 39, 40. 
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Eine fritiihe Wertung des angeführten Tatjachenmaterials 
liefert fein einziges Beilpiel für die Wirkung einer Geleftion, 
iondern ergibt nur immer das VBorhandenjein der Zonitanten 
KRulturrafien vor Beginn des Geleftionsverfahrens. Die Wirkung 
der fünjtlihen Zudtwahl ift alio eine ganz andere als ‚bie von 
Darwin angenommene natürliche Seleftion dur. den Kampf 
ums Dajein. “7 

Die Tatiache, dag gewöhnlid Variationen dur Kreuzung 
untereinander und mit den Stammformen bald wieder ver- 
Ihwinden oder verlaufen, ‚gehört zu den größten Schwierigkeiten, 
die die Seleftionilten Hinwegzutheoretifieren Haben.*) 

Syreilich erflärt Darwin, die PBrodufte der natürliden ZÜüd- 
tung wären viel beitändiger als die der fünitlihen Züdhtung und 
erhielten ji in langen Generationen gleihmäßig. Den Beweis 
dafür aber bleibt er JHuldig. Plate judt über dieje Schwierig- 
feit mit Hilfsprinzipien wegzufommen und behauptet: „Die 
natürliche Selektion vermag nur auf jolde Variationen einzu: 
wirken, welde eritens einen beitimmten Grad (= Geleltions- 
wert) erreihen und welche zweitens PBluralvariationen find“ *). 
Buelers nennt dieje zwei Bedingungen verhängnispoN für die 
Seleftionstheorie.‘°) 

In der freien Natur handelt es fi) nicht bloß um den Kampf 
der Individuen einer Art unter fich oder mit andern oder end- 
lich nur um die Beziehungen zwiihen Pflanzen und Tieren, jon- 
dern aub um den Kampf der Individuen gegen die Bara- 
Itten. Nach den Unterfuhungen Graf Urnims ift es nicht wahr: 
iheinlich, daß die grögeren Baraliten einen Einfluß auf die 
Ausiheidung beitimmter, gar jtärferer Typen von Pflanzen 
haben. Was die Wirfungsweije der Fleineren, der Mitroben 
betrifft, jo jcheinen einige Pflanzen gegen mande Snfettionen 
immun zu jein und die Smmunität zu vererben. Aus der 
einzelnen immunen Pflanze fünnte aljo eine Generation im: 
muner Pflanzen entjtehen und dadurch eine weientliche Verbeſ— 
jerung eintreten. Es it aber in hohem Grade unwahricheinlid, 
daB die Immunität in der freien Natur wirflih fonitant wir. 
Auf einem Ader, wo jorgiam Pflanzen einer Art zufammen 
angebaut werden, ind die Bedingungen für eine ausgedehnte 
Snfeltion ungleid günjtiger als in der freien Natur, wo die 
Pflanzen in jehr gemiigtem Beltand auftreten. Dann findet 
die Infektion meilt nur in einem beitimmten Entwidlungs- 
ltadium jtatt, jodaß bei der ungleihen Keimungs- und Reifungs- 
zeit ein gleihmäßiger Befall nicht erfolgen fann. Das Kampf: 
moment Fällt aljo weg, das zur Steigerung der Immunität 
rühren fünnte. Endlid fommt bei den meiften Pflanzen Sremd- 


21) Buelers, a. a. DO. ©, 28. 


2) Plate, a.a. O. ©. 171. 
13) Buelers, a. a. DO. ©. 236. 


14 


eh 


Bon Dr. sranz Soj Völler. 207 


beitäubung vor und damit auch die Beitäubung mit den Pollen 
nit immuner Pflanzen, wodurdh die Smmunität wieder ver: 
loren gebt. 

Die Immunität wird aber nicht einmal auf einem gleich 
mäßig fultivierten %elde geiteigert. Auf einem von Gelb- 
xoft befallenen Weizenfeld findet man oft einzelne ganz gejunde 
Pflanzen, wahriheinlich weil fie gegen Gelbroft relativ immun 
find. Dieje liefern relativ die meilten Samen und nad der 
Theorie mühte jo von jelbit eine allmählichde Steigerung der Sm: 
munität eintreten, was aber nicht der Fall ilt.‘*) Nur dadurd 
daB aus dem geernteten Getreide die beiten Körner, die von den 
am wenigiten erkrankten Pflanzen ftammen, durch genau arbei: 
tende Sortiermajdhinen ausgelejen und allein als Saat ver: 
wendet werden: auf dem Wege Iyitematiider Züchtung 
allo wird in einzelnen Yüllen ein Yorticgritt erzeugt. 

AHehnlihe Erfahrung hat Graf Arnim bei der Kartoffel- 
frankheit gemadt.*) Er Hat gefunden, daß es innerhalb ge- 
willer Kartoffeljorten einzelne Pflanzen mit erblihen Eigenichaf: 
ten gibt, die ihre Blätter relativ immun gegen den die Krankheit 
verurjadhenden Pilz, Peronojpora, maden. Da die nicht befal- 
lenen Pflanzen mehr Knollen bilden als die franfen, jollte man 
meinen, dab die Zunahme der immunen Pflanzen ohne beion- 
deres züchteriiches Eingreifen von jelbit erfolgt. Dem ilt aber 
nicht jo. Einmal ilt die Zahl der dur ihre Blattform geihütß- 
ten Bilanzen innerhalb der Sorte jehr gering, und dann ilt Die- 
jelbe auch jehr wenig fonitant. Sie fann nur dur intenjive 
süchterijche Arbeit relativ fonitant gemacht werden. Endlich wer: 
den die größeren Knollen der gejunden Pflanzen felten zur Saat 
verwendet und außerdem in den Kellern mit den Knollen franter 
vermengt und dDadurd) infiziert. 

Sm weiteren unterzieht Graf Arnim die Lehre, daß Schuk- 
vorrihtungen einzelner Pflanzen gegen tieriihde Angriffe, 
(Dornen, Haare, Gifte, jhlechter Geruch ujw.), die ebenjo im 
Kampfe ums Dajein allmählich erworben und verbejjert worden 
jeien (Mimitrytheorie), einer Revilion und meint: „Nach meinen 
vorläufigen Beobachtungen liegt die Sade jo, daß diejenigen 
Pflanzen, die dur ihren Gejhmad, Geruh oder Waffen gegen 
Verbiß durh Vieh und Wild gejchügt find, Doch immer andere 
Liebhaber finden, die ih an dieje Schußvorridhtungen nicht 
fehren, jo daß aljo die Selektion dur den Kampf ums Dalein, 
welcher etwa gegenüber diejen Tieren jtattfinden fönnte, wieder 
durch Angriffe von anderen Tieren oder Miftroben aufgehoben 
wird, gegen die die Pflanzen nicht geihükt find.) Außerdem 
werden die Tiere, die jich einmal verlegten, die Pflanzen meiden, 

4) Graf Arnim, a. a. O. S. 31. 

46) Graf Arnim, a. a. O. ©. 32. 

s) Graf Arnim, a. a. O. S. 38. 
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denn die Tiere lernen jehr raid) durh Erfahrung untericheiden, 
was ihnen gefährlih und was harmlos tft.“ *”) 
Einen weiteren Unterjhied zwilhen dem freien Walten der 
Natur und der igitematiihen Zühtung dedt die Rnojpen-» 
variation auf, die durh Kopulierung, Pfropfung, Dur 
Stedlinge erfolgt und, joweit es fih um oberirdiide Teile han⸗ 
delt, meift nur dur den Züchter fonitant gemadht werden fann. 
Die Samen aus diefen vegetativen Variationen vererben meift 
die alte Form. Betrifft die Anojpenvariation einen unterirdt- 
ihen Zeil, jo fönnen auf diefem Mege auch in der Natur ohne 
züchhterifche Beihilfe neue Sorten entitehen. Erjheint 3. 8. an 
einer roten Kartofjellnolle ein Auge, Das weiße Knollen und 
forrelativ dazu anders gefärbte Stengel, Blätter und Blüten 
bervorbringt, jo fönnen dieje Varianten zumal bei vegetativer 
Bermehrung jo fonftant werden, daß fie als echte Mutanten be 
zeichnet werden Zönnen. Daß dieje Art fonftanter Varianten 
aber in der freien Natur im Kampfe ums Dajein ein beionde- 
res Webergemwicht erreicht, dürfte bei ihrer relativen Seltenheit, 
der Möglichkeit jpäterer Kreuzung mit dem älteren Typus und 
der Sühigkeit weiteren Variierens jehr unwahriheinlich jein. 


7) Ste lernen aber nit durch logiſches Denken und aus 
theoretifhen Erwägungen, wie Graf Arnim meint, fondern bermöge 
ihres Snitinktes und finnlihden Gebäcdhtniffes, Das ihnen affo- 
ziatines Lernen ermögliit. Wenn U. in dieſem Zuſammenhanug 
die Schnede ein „Dummes“ Tier nennt, „Das fih Durch gänzlichen 
Mangel an theoretiichen Erwägungen auszeichnet” und im Gegenjat 
Dazu von „Logifch mehr weranlagten Tieren“ fpricht, jo ift Dagegen zu 
jagen, daß Tein Tier theoretiiche Erwägungen anftellen oder logkſch 
denken und überlegen kann, daß man beim Tier Wohl von einer Seele, 
nicht aber von einem urteilenden Veritand fprechen darf. Diefe Tat 
fache fönnen auch die Üüberraichenden Erperimente und Erfolge, bie in 
allerjüngfter Zeit Kralı in Elberfeld von den beiden Wunderpferben 
„garif“ und „Mohamed“ in feinem auffehenerregenden Buche „Dentende 
Tiere“ (Leipzig 1912) berichtet, nicht erfeyüttern. Eine unbefangene Prä- 
fung de3 Waterialß ergibt auch hier, Daß fich Die von Krall ſo energiſch 
xrfochtene „jelbftändige Denktätigleit" aus dem aſſoziativen Gedächt⸗ 
nis erflären läßt. „Kral Hat den Tieren Eindrüde vermittelt, Die ihnen 
fonft nicht zugänglich find, hat fie daran gewöhnt, fih Zahlen unb 
Worte zu merken und fie jo zu werten, wie e3 fein Wille ivar, bat ihr 
Unterjcheidunggvermögen für die Eigenart von Schriftzeichen, pie ber 
Menfch erfunden hat, und für Lautzeihen, die feine Sprache erzeugt, 
empfänglich gemacht, und nun holt er Durch ganze oder teiliweife NWieber- 
Holung der Reize, Die er während des Unterrichts auf Die Tiere ein- 
wirken Tieß, Das, iwas er in fie hineingelegt Hat, wieder heranz.“ (Kölfd, 
„Die Elberfelder Pferdetäufhung” in Wi. Rundichau Her Wrünchener 
Reueiten Nachrichten Nr. 148 vom 2. 3. 12.) Zu biejer Frage fet auf 
die grundlegenden Schriften Wasnannz „Intelligenz und Inſtinkt im 
Tierreich“, Sreiburg 1905, „Die piychiichen Fähigkeiten Der Ametfien“, 
Stuttgart 1909 und „Menjchen- und Zierjeele", Cöln 1911, verwieien. 


16 


nennen 




















Bon Dr. Franz Ko. Böller. 209 


Mie die Holgerungen Darwins für die Pflanzenwelt zumeift 
nur auf tBeoretilhen Erwägungen beruhen, jo hat auch die Lehre 
für die Tierwelt feine genügende Zahl von Erperimen- 
ten und nit genügend Direfte Beobadhtung zur Grund 
lage. Darwin jelbit wie auch der genialite und beredtejte der 
gegenwärtig lebenden Berteidiger der Zuchtwahllehre, Weiss 
mann, geben zu, daß fie Die Häufung der Kleinen Abänderungen 
durch Ausleje niemals jelbit beobachtet haben, da fie immer zu 
langjam vor fi} gehe; darum fönne der Vorgang der Naturzüd- 
tung nur an erdakhten Beilpielen Kar gemadt werden.“) 


Darwin und feine Anhänger begehen von vornherein den 
prinzipiellen Sehler, daß jie Vorgänge aus dem Tier: und Pflans 
zenreihe als gleihwertig behandeln. Verhalten ih au 
die niederen Tiere jehr ähnlich der Pflanzenwelt, jo jind doch 
die Einflüfje der Umgebung auf die beweglicheren und mit einem 
Seelenleben ausgeitatteten Höheren Tiere unermeßlih. Hier 
ftommen Eleine Zufälligfeiten (Situationsporteile bezw. nad 
teile!) gewaltig in betradt, die individuelle Vorteile völlig ver: 
wilden. Nah den züdteriiden Erfahrungen find die Pluss» 
varianten Außerit jelten und die Auslichten, daß fie ihre Vorzüge 
ausnügen fönnen, denkbar gering. Dazu fommt, daß dieje durd 
Kreuzung mit Durdjchnittstieren in der Nahfommenihaft wie- 
der verihwinden müllen. 


Die Mimifrytheorie verjagt als fortbildender Faktor 
in der Tierwelt jo gut wie in der Pflanzenwelt. „Alle Schuß- 
einrichtungen, aljo Färbungen, große Schnelligkeit, Fähigkeit fi 
zu verfriechen, jich tot zu jtellen, harter Panzer, Dornen, Spißen, 
übelriechende Säfte, unangenehmer Geihmad ujw. können insge- 
famt nur einen bedingten, nie einen abjoluten Wert haben, fie 
fönnen nicht jedes Individuum zu jeder Zeit unter allen Um: 
Händen jchüßen, denn jonjt müßten die natürliden Yeinde der 
Art des Hungertodes jterben, was unter normalen Berhältnifjen 
nicht vorfommt. Gegen die Tiere mit gutem Witterungsvermö— 
gen nütt die beite Schußfärbung nichts, gegen Wale, welche, ohne 
ihre Beute mit dem Gejicht zu judhen, einfad aufs Geradewohl 
zujchnappen, it au der durdlictigite Körper eines Plankton: 
tieres nicht geihüßt.” *) Kerner, nähme die Vervolllommnung 
der gejhükten Tiere zu, jo müßte fi) nach der Theorie vom 
Kampf ums Dajein au die Organijation der Verfolger vers 
beſſern. „Sollte aber der Schuß wirkjam fein, jo müßte er eine 
jehr bedeutende, auffallende Vermehrung der geihütten Tiere 
bewirfen, die wieder in Ermangelung jeder Siolierung der ge- 


48) Steuer, a. a. DO. 9. 38. Anm. 5. 
s) Dr. R. Ezepa, Zur Mimilry- und Schubjärbungsfrage In 
„Ratur und Kultur”. 9. Sahre., HD. 8, S. 270. 
Srantf. Zeitg. Drofdiren. XXKXI Band, 7. Heft. 14 
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Ihüsten Blusvarianten eine Vermilung mit den Minusvatian⸗ 
ten zur $olge hätte.‘ 5°) 

Mit den Beobadhtungen, daB die von Darwin angenommene 
Häufung Eleiniter nügliher Eigenihaften nit als Urfache der 
Entitehung neuer Arten angejehen werden fann, ftimmt au 
die Mutationsthenrie Hugo de Bries’ überein Rach 
den KHorihungen und Experimenten diejes Gelehrten bringen 
einzelne Pflanzen plößlich ohne erfennbare Urjahen, ſprung⸗ 
wetje neue Yormen hervor, die ji; meift jtreng vererben. Diele 
Mutanten treten regellos auf und können in für die Pflanze 
nüßgliden oder Ihädlichen Richtungen erfolgen. Unter Diejen 
findet dann eine Ausleje jtatt, die jichtend und vernichtend, nicht 
ihaffend wirft. De Vries jelbit erklärt: „Kurz gejagt, behaupte 
ih auf Grund der Mutationstheorie, daß Arten Durch den Kampf 
ums Dajein und durd) die natürliche Ausleje nicht entftehen, jon= 
dern vergehen.“ °?) 

Für die Theorie, daß ji die Entwidlung gerade Dur plöß- 
liche. Aenderungen, dur Sprünge vollzieht, trat aub Kor: 
Ihinsfy ein In dem Aufiag „Heterogenelis und Evolution“ 
in der „Naturwillenihaftliden Mocenichrift“, Sahrg. 189, 
Ne. 24, weilt er mit allem Nahdruf auf die zahlreichen Fälle 
Hin, in denen plöglih und unvermittelt auf und an einer Pflanze 
eine Variation eintritt, die ih unter Umjftänden vererben fann; 
jo haben fi im Zaufe des Testen Jahrhunderts mehrere Varie- 
täten von Gartenpflanzen gebildet. Auf Grund joldher Verjuche 
bildete Koriinsty die jhon von Köllifer in Würzburg be: 
gründete Xehre von der „heterogenen Zeugung“ (Heterogenelis) 
aus. Man veriteht darunter, daB jich auf einer Pflanze ohne alle 
Vermittlung plößlid 3. B. ein Samenforn bildet, das eine andere 
Pflanze erzeugt. Klar und jcharf jtellt Korihinsty die Prinzipien 
der „Heterogenelis“ und der „Transmutation“ (allmähliche Um: 
wandlung durh Zudtwahl im Kampfe ums Dajein) einander 
gegenüber und fommt dabei zu einer völligen Verneinung des 
Darwinismus. °?) 

Die Mutationen Itellen entwidlungsgeihiätlich zweifellos 
einen Yortichritt dar und die Mutationstheorie Hugo de Vries’ 
hat bejonders in Bucfers einen beredten und geididten An: 
walt gefunden. 

Den Anlaß zu den Mutationen bilden aber nit äußere 
Einwirkungen wie der Kampf ums Dajein. Ebenjo ergibt fid 
bei der Betratung der Menpdeljhen Gejeße, dag beim Ent: 
ftehen der Organismen der Chwerpunft jedenfalls in dem Vor: 
handenjein der Anlage zur Entwidlung in der einfachen 


so) a — — a. O. S. 47. 
sı) Zitiert na ennert, Vom Sterbelager des Darwi 8. 
Neue Folge Halle 1911. ©. 62. me 
2) Dennert, a. a.D. ©. 3. 
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3elle, oder, jalls dieje nicht der Ausgangspunft ift, in den fom- 
plizierten Borfahren bereits gelegen hat.°°) 

Bob behauptet geradezu, dag Das auperordentlidh reihe Ma- 
terial, das Mendel und jeine Nachfolger herbeigeihafft haben, 
der GSeleftionsledre überhaupt den Boden 
uanterdenYüßenentzieht. „Die von der Zudtwahllehre 
behauptete Möglichkeit, Durch Auswahl der Eltern nah ihren 
Jchtbaren Merkmalen einen Einfluß auf die den Eigenjchaften 
ver Nahfommen zugrunde liegenden Anlagen auszuüben, fteht 
mit dem Verhalten mendelnder Baltarde in einem unlösbaren 
MWideriprud. Nur die von der Zuhtwahl nicht faßbaren Erbein- 
beiten, nicht die zufällig am Individuum zu beobadtenden Merf: 
male beftimmen den Charakter der Nahfommenidaft. Enthält 
ein Organismus feine jpaltenden Anlagen, jo it jeine Nadhfom: 
menidhaft jtets vollitändig gleichförmig. Die einzelnen Indivi- 
duen zeigen untereinander freilich eine jluftuierende Variation, 
jedoch feine dDurd Selektion firierbaren Unterjchiede.‘ ’*) 


Bedeufung der Zuditerfolge bei den Haustieren und der 
Pflanzenexperimente Burbanks für die Selektionslehre. 
Ihre Anwendung auf den Menidıen. 


Die Zudterfolge bei den Haustieren fönnen zur Stüße 
der Zucdtwahllehre ebenfalls nicht herangezogen werden. Gie 
find als Produkte der züchteriihen Pflege der Sorge um die Exi- 
ftenz entrüdt und erhalten ji nur dur) Eliminierung der mik- 
zatenen Erxreinplare und zielbewußte Paarung auf etwas höherem 
Kiveau, aber au nur folange die züdhteriihe Tätigfeit waltet. 

Graf Arnim glaubt überhaupt die $rage,obdie Fort— 
Ihritte, Die die Zühter bisher erreidt Haben, 
entwidlungsgeihihtlih von Bedeutung jind, 
verneinenzumüjjen’) und jtüßt jich Dabei auf feine aus- 
gedehnten Verjucdhe. Die Ergebnilje der jyitematiihen Pflanzen: 
aüchtung zeigen, daß jie wirkliche Neuheiten nirgends zuftande 
gebragt hat. „Die vielen Beweije weitgehenditer Veränderun- 
gen, weldhe Darwin als Rejultate fünjtlicher, \yftematiicher Züch- 
tung bei Tauben, Hühnern ujw. anführt, beweilen nur die un: 
geheure Ueberlegenheit der menjhlichen Züchtungskunſt, vor 
allem die große Schnelligkeit ihrer Erfolge und die weitgehende 
Plaftizität des Materials. Aber troß aller züchteriſcher Arbeit 
iſt doch nur immer aus einer Taube eine Taube, aus einem Huhn 


23) Eine ausgezeichnete Würdigung Mendels und des Mendelis— 
mus gibt Aug. Padtberg in der at des Berfaffer? „Natur und 
Multur“. 6. Sahırg. 1908/09, H. 7 . 10. 

4) Voß, a. a. OD. ©. 66 

55) Graf Arnim, a. a. ° Kap. 11. 
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ein Huhn geworden; der Sprung, etwa aus einer Taube eine 
Ente zu maden, aber gelingt nicht.“ °°) 

Dasjelbe gilt von den überrajhenden Burbanf’ihen Pflan- 
zenerperimenten. 

Burbants Abjiht war, eine Pflaume zu züchten, die die 
beiden Eigenihaften: Wohlgeſchmack und Anſpruchsloſigkeit an 
Boden, Alima und Nahrung vereinigte. Er hatte nämlich die 
Beobahtung gemadt, daß an der Ojtfülte Amerifas eine ftraud 
artige Pflaume (Prunus maritima) wild wädjit, die Außerjt ge 
nügjam und dennod außerordentlich fruchtbar ift. Yetter Lehm 
wie dürrjter Sandboden, trofene Hügel wie der oft über 
Ihwenmmte Strand jagen ihr gleich zu und ohne Schaden verträgt 
fie grimmigen Ftoft und glühende Hite. Ihre Früchte find fein 
und ungenießbar und enthalten einen großen Stein, der nur mit 
einer dünnen Schicht Frudtfleiih umgeben ift. Burbanf ging 
nun von der Erwägung aus, daß es gelingen möülle, eine 
Pflaumenjorte zu züchten, welche die genannten Vorzüge des Ge- 
deihens mit dem MWohlgeihmad unjerer Pflaume vereinigt. 

Daß dies Ziel nicht Dur einfache Kreuzung zu erreichen war, 
ilt ohne weiteres flar. Burbanf freuzte daher zunädjit die Küften- 
pflaume mit anderen amerifaniiden und japanilhen Arten 
(Prunus triflora und Pr. americana), dann diefe Kreuzungen 
mit 4 oder 5 der gewöhnlichen Pflaumenjorten. Aus Taujenden 
von Milhlingen wurden immer die Baltarde ausgewählt, die 
die beiten Qualitäten zeigten. So erhielt Burbanf jchliehlih 
eine Pflaume, die nur einen Kern ohne harte Schale in einer 
Gallertihicht enthielt, auf der noch Eleine Steindhen, wie fie in 
der Birne vorfommen, jaßen. Gie befriedigte aber im Gejchmard 
noch nicht, darum freugte fie Burbanf nochmal mit der in Franf- 
reich jeit Jahrhunderten befannten fernfreien Pflaume und er: 
ätelte jo eine wohlihmedende Pflaume ohne Kern. 

Braftijche, wirtihaftlihe Erwägungen lagen auch der zweiten 
Errungenihaft Burbanfs, der jtadhellojen Opuntie, zugrunde. Er 
wollte die in den großen MWülten Nordamerifas üppig gedeihen- 
ven, jtachelbewehrten Kakteen in braudbares Viehfutter um: 
Ihaffen und damit die öden Steppen in bemohnbare Gegenden 
verwandeln. Zür jeine Berjuche jammelte er in eriter Linie aus 
Meriko, Südafrifa und anderen Ländern alle möglichen wilden 
DOpuntiaarten und 308 daraus eine reihe Sammlung von Barie- 
täten und Unterarten. Dur einen glüdlihen Zufall fomd er 
unter den von ihm gejammelten wilden Arten eine, die feine 
Blattdornen, jondern blok Stadeln und eine andere, die Klo 
Blattdornen und feine Stadeln hatte. Es galt nun dieje nega- 
tiven Eigenihaften in einer Pflanze zu vereinigen, was au 
gelang. Dieje Formen brauden nun nur no mit jolcdhen ge: 


— 





6) Graf Arnim, a.a.0. ©, 8. 
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frenzt zu werden, die jehr nahrhaft und aud fonit, 3. B. bezüglich 
der Länge der Wurzeln, recht vorteilhaft find, und es ift wohl 
nur eine &rage der Zeit, bis Burbanfs Kaftus ausgedehnte 
Müften für den Menjchen erobern wird. 

Dieje großartigen Leiftungen bedeuten aber dennod feine 
wirkliche Produktion einer neuen Eigenihaft und beweijen flar, 
dab 1) auch die Eünftliche Zuhtwahl nichts Neues erzeugt und 
2) zur Erwerbung neuer Sormen nicht nur Arten unter fih und 
mit ihren Varietäten, jondern aud Baltarde fruchtbar gefreuzt 
werden.”) 

Die Erfolge und Erfahrungen Yuther Burbanfs liefern jo- 
gar einen jhwerwiegenden Gegenbeweis gegen Darwins Theorie 
»om Kampf ums Dajein. Burbanf madte die Beobadhtung, dag 
die neuen Variationen nicht dort erjcheinen, wo die Eriitenzbe- 
dingungen am ungünitigften find und der Kampf ums Dafein 
am jchweriten tobt, jondern da, wo diejer Kampf in mildeiter 
Form geführt wird und die Bedürfnille der Lebewejen weit- 
gehend befriedigt werden können. Er verjihert mit voller Be 
ſtimmtheit, daß ein reicher Boden und allgemein günitige Yebens- 
Dedingungen das Auftreten neuer Variationen begünitigen, wäh- 
send Nahrungsmangel oder überreichliche Nahrung eine Wieder- 
holung der Merfmale bemwirfen.’®) 

Sind nun aber jogar die Variationen des Iyftematiihen 
Zühters entwidlungsgeichichtlich wertlos, jo haben Ichon gar die 
Neuheiten, die die jyitemloje Natur herporbringt, nit die Be 
deutung, die ihnen die Seleftionstheoretifer beimejjen. 


Die künftlihe Zuchtwahl fann der Richtigkeit der Xehre von 
der natürlichen Zuchtwahl feine Stüße bieten. „Gerade die Tate 
Jade, dab wir in manden Fällen dur) Fünftlihe Zudtwahl 
verhältnismäßig beträchtliche Veränderungen jchon innerhalb 
weniger Generationen erzeugen fönnen,“ fchließft Wolff, „ilt 
eine empiriihe Grundlage nicht für jondern gegen die Dar 
win’jsche Zehre von der natürlihen Zudtwahl; denn die jedesmal 
Rich offenbarende Begrenztheit der Wirkungsiphäre der fünftlihen 
Zudtwahl ipriht gegen eine der eriten Vorausjegungen der 
Gelettionstheorie, welde ja eine Blaitizität des lebenden 
Potertals fordern muß, die in unbeihräntter Weile nad allen 
möglidhen Richtungen eine ftetige und unbegrenzte Veränderung 
der Organismen durd Seleftionsprogeffe ermöglicht. Gerade weil 
die künftliche Zudtwahl jo viel Teijtet, beweift fie jo wenig.“ °°) 

Die Behandlung unjerer Frage mülfen wir au auf den 
Menjihen ausdehnen, da die Seleftionstheoretifer den Kampf 











07) Buekers, a. a. O. ©. 97 ff. 

58) Delage und Goldſmith, a. a. O. ©. 8. 

20) Wolff, Die Begründung der Abſtammungslehre. München 
1m. ©.7, 8. — 
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ams Dajein aud als Förderer, ja jogar als Schöpfer der Menkh- 
heit preilen. Darwin jelbit Hat die Abitammung des Menden 
aus einer primitiven Urform allein Durh Naturaus: 
Leje (natürlide Zudtwahl) als lette Ronjequenz jeines Syitems 
gezogen. Wir fommen aber aud Hier zum Schluffe, DaB der 
Kampf ums Dajein weder eine jchaffende, noch eine auslöjende 
Mirkfung oder eine VBerbefjerung der NRaffe zur Yolge bat. 
„Bo immer ein hervorragender Mann — eine Plusvariante 
auftaudt und fi eine ausnahmsweije hohe Stellung erringt, 
fann man fiher erwarten, daß bei jeinen Nacdhltommen. bereits 
die individuellen Vorzüge verihwinden und nur allenfalls das 
Bermögen, die gejelligaftlihe Stellung erhalten bleiben.“ ) 
„Die Deizendenz finft mit einer erltaunlichen Negelmäßigtett 
auf das Niveau der allertrivialiten Alltäglichkeit, und Die wenigen 
Fälle, wo dur mehrere Generationen hindurch die Deizendenz 
eines jehr hervorragenden Mannes fi ebenfalls durch hohe Be- 
gabung auszeichnete, fallen regelmäßig als Ausnahmen auf.“ *) 
Der Kampf ums Dajein fann feine Genies jchaffen. „Day 
geborene Genies im Kampfe ums Dajein Jich erhalten,‘ meint 
©. Weng,) „it feine allzu jeltene Tatjache, DaB fie fich jebodh 
vank demjelben erhalten, ift eine Iächerlihe Behauptung, wen 
man darunter den Kampf um die Eriltenz verjteht.“ 


Das Genie braudt den Kampf, es juht ihn jeiner Natur 
nad), aber diejer nötige Kampf fallt nit immer zujammen mit 
dem um die Eriütenz. 

Die Darwinilten werden nicht müde, auf die herrliche Neibe 
der menihlichen Genies hinzuweijen, deren Gehirn im Kampf 
ums Dajein zu jo wunderbaren Erzeugnijfen gezwungen worden 
fei. Die im Kampf Untergegangenen zählen eben für Dieje un- 
erbittlichen Theoretifer nicht mit, abgejehen davon, daß Die ganze 
antife Kultur und Kunit, wenigitens in ihrer Hocdhblüte von 
Menichen, d. h. Genies, erzeugt wurde, die meiltens vom Brot: 
erwerb befreit gewejen Jind. 

Der vom Kampf um die nadte Eriitenz abjorbierte Menkg 
fanın unmöglich zu einer vollen Entfaltung feiner Talente oder 
jeines Genius gelangen. „Goethe ilt ein wunderbares Beilpiel 
von der vom Kampf ums Dajein befreiten Wirkfamfeit der genia- 
len Triebe des Menjchen.“ °°) ; 

„Es gibt Genies, die bei ihrer nicht immer genügenden An⸗ 
paljungsfähigteit an die ihnen gebotenen Qebensbedingungen he 
ftändig Gefahr laufen, von den robujteren, aber minderwertigen 


60) Graf Arnim, a. a. O. S. 47. 

si) Ebda. S. 50. 

e2) &. Weng, Schopenhauer— Darwin, PBellimismus oder DO 
mismus? Berlin 1910. S. 19. ⸗ 2 

2) Weng,a.a.D. ©. 18. 
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Individuen verdrängt zu werden und ihren Pla an der za, 
des Lebens zu verlieren.“ °*) 

Mo immer eine Reihe hervorragender Individuen auige- 
treten tit, fönnen wir beobadten, daß es unter Berhältniffen ge- 
ihab, Die dem Kampf ums Dajein jeine Schärfe nahmen. 


Vererbung erworbener Eigenidıaften. 

Die Zoologen jtüßen ihre Argumentation, daß der Kampf 
ums Dajein die Entwidlung der Organismen zu immer höheren 
Stufen bewirft habe, zum Teil auf die Annahme, daß das In— 
dividuum Eigenſchaften, die es durch ſeine Lebensweiſe, ſeine Be- 
ſchäftigung erworben, vererbt. Nun läßt ſich aber kein einziges 
beweiskräftiges Beiſpiel für die konſtante Vererbung 
ſJjomatiſch erworbener, wertvoller Eigenſchaften angeben. 

„Es iſt bedauerlich,.“ meint Graf Arnim, „daß mit allen die— 
jen Veränderungen züchteriſch ihrer Inkonſtanz wegen abſolut 
nichts anzufangen iſt.“5) 

Auch die Regenerationsfähigkeit kann nicht als eine durch 
wiederholte Vererbung konſtant gewordene Eigenſchaft behandelt 
werden, ſondern muß als latente Anlage, als Erbeinheit ange— 
ſehen werden. 

In jüngſter Zeit will Kammerer eine ſomatiſch erworbene 
Fortpflanzungsart beim Feuerſalamander (Salamandra macu- 
losa) und beim Alpen- oder Kammolch (Salamandra atra) feſt⸗ 
geitellt Haben. Es gelang ihm 1. durch Aenderung der entſpre— 
enden Lebensbedingungen zunädit die Yortpflanzungsweile 
der einen Salamanderart in die der anderen zu verwandeln, 
2. eine Vererbung diejer Wenderung in der Yortpflanzungsweiie 
auf die Nadhfommen zu erzielen. °°) 

Der Feuerjalamander bringt 14—72 Junge zur Welt, welche 
Rarvendaralter mit Riemen und Flojjeniüaumen um den Schwanz 
tragen, dem zufolge jie zur Entwidlung im Waller gezwungen find. 
Der Alpenmold hingegen jeßt nur zwei Junge, die jhon vom 
Augenblid der Geburt an vollitändige Mole und dem Land: 
feben angepaßt find. Die Entwidlung hat hier jchon im Uterus 
Hatigefunden auf Koiten der übrigen, anfangs eben jo zahlreichen 
Eier wie beim Yeuerjalamander, die den beiden Embryonen zur 
Kahrung dienten. 

Kammerers Berjuhe führten zu folgenden Ergebnillen: 
1. „Nimmt man der Salamandra maculosa die Gelegenbeit, ihre 
Zungen in Wafjer abzujegen, und hält fie andauernd in möglichft 
niederer Temperatur, jo bleiben die Sungen fo lange im Uterus, 


4) Meng, a.0.9D. ©, 12. 

* Graf Arnim, aa, D. S, 

2) Vgl. Neue Unterfugungen “über die MWererbung ermorbener 
Eigenjhhaften. Bon Prof. Dr. A. Wagner in der Zeitſchrift „Ratur® 
1910, 9. 2, ©. 32 ff. 
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dis fie ihre poftembryonale Entwidlung vollendet haben. Weil 
aber infolge diefes Zurüidhaltens weniger Larven als gewöhnlid 
im Uterus Blaß finden, mülfen die Übrigen Keime verfümmern 
und zugrunde gehen; 2. gewährt man der Salamandra atra rei” 
ich Gelegenheit ihre Zungen ins Wafler abzufegen und hält fie 
andauernd in möglihit hoher Temperatur, fo ftoßen fie jene jo 
früh aus dem Uterus, daB Jie noch einen größeren Teil ihrer 
Boftembryonalentwidlung im Waſſer zu vollenden haben. Weil 
aber infolge diejes vorzeitigen Abgebens mehr Larven als ge 
wöhnlih im Uterus Plaß finden, fönnen manche von den übrigen 
Keimen fi ebenfalls entwideln.“ 

Die beiden Salamander vertauichen aljo unter jo geänderten 
Rebensbedingungen die Art ihres Gebärens. KRammerer gelang 
es nun dieje unter abweichenden Bedingungen geborenen Milde 
in Freilandzwingern zur Fortpflanzung zu bringen. Ueber- 
rajhend fand er dabei: Die infolge Wafferreidtums abnormal 
als Larven geborenen Alpenjfalamander find abermals larven- 
gebärend und gebären im Wafler, Die Zahl der Yarven überfteigt 
zwei, jie befien relativ furze Kiemen und einen relativ breiten 
Flofienjaum. Die infolge Wallermangels abnormal als Boll 
jalamander geborenen Yeuerjalamander bringen ohne Fortdauer 
der VBerjuhsbedingungen im Waller mehr oder weniger fortge 
Irittene, mit bereits jtarf reduzierten Kiemen verjehene, oder 
auf dem Land Zleine, rudimentäre Kiemen tragende, im tiefen 
Waller nicht lebensfähige Karven zur Welt; bei Fortdauer der 
Berjuhsbedingungen jedoh find die als Vollmolche geborenen 
Zeuerjalamander gleich bei der erften Geburt abermals vollmold» 
gebärend (im Gegenjaß zu der allmähliden Gewöhnung in der 
eriten Verjudisgeneration!); fie gebären auf dem Land und zwar 
in der beim Alpenjalamander normalen Zweizahl. 

KRammerer folgert aljo: 

„1. Eine Bererbung der aufgezwungenen Fortpflanzungs: 
veränderung hat in jedem Falle ftattgefunden. 

2. Die Veränderung ijt bei Rüdverjegung der zweiten Gene 
ration in primäre Bedingungen in abgeihfwädten und um fo 
mehr zurüdgehendem Grade wieder aufgetreten, je längere Zeit 
verftreicht zwilchen jener Rüdverjegung und der Geburt. 

3. Sie it bei Sortwirkfung der abgeänderten Bedingungen 
auf die zweite Generation in gleichem oder verftärkttem (Grade 
wieder aufgetreten.” 

Wagner jieht in diefen Ergebniffen einen zwingenden 
Grund-zur Anerkennung der Vererbung erworbener Eigenichaften. 

U. €. fommt ihnen jedoh allgemeine Beweistraft nicht 
au: einmal it die Zahl der Experimente dafür doch zu gering 
und dann find jie ja Dod} unter ganz unnatürlihen, vom Denken 
mit. Abfiht geihaffenen Verhältniffen ausgeführt. Endlich ft 
jogar zu erwägen, ob es fidh hier nicht doch um Entwidlung Iaten- 
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ter Anlagen handelt. Muß doh Wagner jelbit zugeben, daß es 
Ä Rich bei den beiden Salamanderarten nicht um prinzipielle, 
| jondern nur um graduelle Unterihiede im Fortpflanzungs- 
modus handelt und künjtlidye ECinflüffe leiht von Erfolg begleitet 
find (aljo Anlagen!) °) Beim Seuerfalamander wird die Zahl 
der entwidelten, austragsfähigen Keimlinge von jelbit geringer, 
wenn ungünitige Xebensverhältniffe das mütterliche Tier veran- 
kaflen, die Nadhfommenschaft länger bei fich zu behalten. Endlid, 
lagt Wagner weiter, fommen in der freien Natur in den Grenz- 
gebieten, wo die vertifale Verbreitung der beiden Arten inein- 
ander greift, tatjächlich beide Kortpflanzungsarten vor. 

Noch weniger beweisfräftig ericheint uns das von Thefing 
als „Ihlagend“ bezeichnete Beilpiel der Plattfilhe.) Dieſe 
sleihen in ihrer Tugend normalen bilateraliymmetriichen 
Hilchen. Beim Heranwadjen rüdt das eine Auge auf die andere 
Körperjeite hinüber und der Körper flacht fi} bis zur ertremen 
Plattheit ab. Die Unterjeite verliert je nad) der betreffenden 
Art die linke oder die rechte Körperfeite durch Abfehrung vom 
Lichte ihre Pigmentierung und eriheint farblos. Bumingham 
beleuchtete nun mittelit eines Refleftors junge Plattfilde von 
unten, während er das Aquarium oben verdunfelte. Die Meta- 
morphoje vollzog jich gleichwohl ganz normal, die Unterjeite blieb 
farblos, die verdunfelte Dberjeite aber zeigte normale Pigmen- 
tterung. Erit nad zwei Monaten wies aud) die Unterjeite Leichte 
Pigmentierung auf. In diejer Pigmentverteilung wollen 
Buminghbam und nad ihm Theling eine durch veränderte Rebens- 
weile erworbene und erblid firierte Eigenichaft jehen. 
MWahriheinlicd, meint Theling, ilt die Umformung ſtammes— 
geihichtlicd Dadurdh entitanden, daß die Tiere die Gewohnheit 
annahmen, auf dem Meeresboden zu liegen. Das „Wahrichein- 
Ih“ dofumentiert jhon die Schwäche der Beweisfraft. Cbenio 
gut können wir es hier mit einem angeborenen Charalter 
zu tun haben, dejjen Vererbbarfeit ja niemand beitreitet. 

Eine einfadhe Vererbung erworbener Eigenjhaften wollen 
die Schweizer Naturforiher Standfuk und E. Filher bei 
Schmetterlingen erperimentell feitgeitellt Haben. Sie fanden, 
daB aus Puppen, die dem Froft ausgejeßt waren, Schmetterlinge 
entjteben, die andere Färbungen (Aberrationen) als die Eltern 
aufweijen. „Als nun jolde Aberrationen gefreuzt und ihre Raus 
pen bei normaler Temperatur aufgezogen wurden, erjichienen 
zwar meiltens normale Schmetterlinge, aber aud eine Anzahl 
anormaler, die fait Ddiejelben Aberrationen zeigten wie die 
Eltern.“ Wir können hier aber ebenjo gut von Mutationen im 
Sinne Hugo de Bries’ |preden, Die ja die Fähigkeit der Ver: 
erbung bejiten. 


) „Ratur 190, 9. 2, ©. 8. 
ee) Thefing, Fortpflanzung und Vererbung Leipzig 1911. S. 87. 
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Die Experimente, die zugunften der Auffafjung der Erblic 
feit „Jomatogener“ Eigenichaften geltend gemacht werben, jcheinen 
auh R. Hertwig niht einwandfrei. Gleihmwohl tft er der 
Anficht, dak die Deizendenztheorie ohne diefe Annahme nicht aug- 
fommen fann.®) 

Desgleihen erklärt au F. Müller allerjüngft no, da 
Vererbung erworbener Eigenjhaften noch nicht bemiejen ift.?%) 

An eine Vererbung erworbener Eigenihaften im weitelten 
Sinne glaubt bejonders Semon,”:) während Ziegler wieder 
deflen Annahme unbewiejen und unglaubwürdig nennt. ”*) 


As Tatjade fieht die Vererbung erworbener Eigenihaf- 
ten Eimer an, beitreitet aber jede Bedeutung der natürlichen 
Zudtwahl. MWeismann hingegen leugnet die Vererbung er- 
morbener Eigenihaften, hält aber trogdem die natürliche Zudt- 
wahl für den Hauptfaftor bei der Entjtehung der Arten. 

„Es gehört zu den eigenartigiten Ericheinungen diejer willen- 
Ihaftligen Tragifomödie, meint Dennert: Der Hauptvertreter 
des heutigen, dahinliehenden Darwinismus, Weismann, be 
fämpft die Hauptvorausjegung des Darminismus, die Vererbung 
erworbener Eigenicdhaften, bis aufs Blut, und derjenige, der Iek- 
tere bewiejen zu haben glaubt, Eimer, befämpft jeinerjeits den 
Darwinismus bis aufs Blut, indem er jhlagend nachweift, daß 
jeine Prinzipien abjolut ohnmädtig find. Mehr kann der 
lahende Beobadter wirklich nicht verlangen.“ ?°) 

In dem Gtreite über Vererbbarfeit erworbener Eigenfhaften 
teilen ji aljo die Naturforicher in zwei Lager. „Gegenwärtig 
neigt ji die Wage ein wenig zuguniten der Unvererbbarfeit, zu- 
mal jeit die neue „Mutationstheorie“ von de Vries eine annehm- 
bare Hypotheie für jene Fälle abgibt, die fi Durch die Heinen 
Bariationen der Darmwinjden Geleftion nicht ganz befriebi- 
gend erklären lajjien. Doc) allen Kritifen zum Troß hält fich der 
Glaube an eine Vererbung erworbener Cigenihaften aufret 
und die Frage it nod) Tange nicht erledigt.“ ”*) 

Man kann jie heute nicht mehr rundweg bejahen oder ver- 
neinen, jondern man muß fie in Einzelftagen zerlegen.”°) 

ee) N. Hertivig, Ueber die Taufale Erklärung der tierifchen Or- 
gantjation. Nektoratsrede, gehalten in München 26. Ron. 19. 
€, 3 Anmerk. 9. ' 

0) „Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift· Neue Folge. Band X, 
= 3 Fi = SB "om 18 erhaltendes Pri 

. Semon, e Mneme ald erbaltendes i 
des Geſchehens. Leipzig 1904. ce 


12) Ziegler, Ueber den Begriff des Inſtinkts ei 

Jena 1910. ©. 39. me 
2) Dennert, Vom Sterbelager ıc. ©. 57, 58. 
74) Delage und Goldijmitd, a. a. O. 


100. 
1912, Rr. 5, S. %. 


”) „Raturwilfenichaftliche Wocenjchrift“ 
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Die erſchöpfendſte Darſtellung des Problems hat in neueſter 
Zeit V. Haſecker gegeben.'e) Er ijt ein Schüler Weismanns; jeine 
Grundanihauungen jtimmen daher im allgemeinen mit denen 
des Meilters überein, allein er wägt aud) über Für und Wider 
maßovoll ab und gibt viel neue eigene Anlichten, die darin gipfeln, 
daB die Vererbung erworbener Eigenichaften erflärlich wird, 
wenn die Reizuriache jelbit vererbt wird, jo 3. B. wenn in die Ei- 
zellen Kranfheitserreger aus dem mütterlichen Körper einge- 
treten find. Auch die Dispofition zu Krankheiten fann vererbt 
werden, jo bei der Tuberfuloje. 

Anders ilt es aber mit den eigentliden erworbenen Eigen- 
ihaften im Sinne Zamards, die eingeteilt werden müljen in 
jolcye, die nur bejtimmte Körperbezirfe betreffen, und in jolde, 
die jih auf den ganzen Körper einichlieglih der Yortpflan- 
aungszellen eritreden. Zu den eriteren gehören die VBerjtümme- 
lungen, deren Vererbung zwar von manden Yamardianern be- 
hauptet, °°) aber noch nie einwandfrei bewiejen worden ilt. Den 
beiten Gegenbeweis liefert die Tatjache, Daß die bei manden 
Bölkern jeit Sahrtaujenden geübte Bejchneidung ohne den gering: 
ten Einfluß auf die Nadfommen geblieben it. Auf Grund der 
neueren Unterjuchungen fann man wohl jagen, daß die einjeitig 
Iofalilierten Abänderungen, die jomatogenen Variationen Weis 
manns, nit vererbt werden, dal Dagegen bei einer Einwirkung 
auf Körper- und Keimzellen (parallele Induktion, blaltogene 
Bariation nah Weismann) eine Vererbung feltgelegt worden 


ift. ”°) 
Die Selektionstheorie im Lidıte der Embryologie 
und der Paläontologie. 


Eine fernere Stüße der Geleftionstheorie joll vie Embryo- 
Logie liefern und man hat das „berühmte“ biogenetiſche 
Grundgejeg fonitruiert, das Haedel in die Formel fahte: 
„Die Ontogenie ”’) ijt die Refapitulation der Phylogenie.‘ °) Er 
jagt: „Die Sormenreihe, weldhe der individuelle Organismus 
während feiner Entwidlung von der Eizelle bis zu feinem ausge- 
bildeten Zultand durchläuft, ijt eine gedrängte Wiederholung der 
langen Yormenreihe, weldhe die tieriihen Vorfahren vdesjelben 
Organismus oder die Stammformen jeiner Art von den älteiten 
Zeiten der jogenannten organiihen Schöpfung bis auf die Gegen- 
wart durdlaufen Haben.“ 


76) Haeder, Allg. Vererbungslehrte. Braunfchtveig 1911. 

77) Ganz jüngit u. es auch Bölſche wieder im 
„Kosmos“ 1912, Heft 2 

78) re Wohenichrift“, 1912, Nr. 5. 

70) Keimesentwiclung 

so) Stammesentwicklung. 
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Eine jharffinnige Nachprüfung hat in jüngjter Zeit einer der 
bedeutenditen gegenwärtigen Embryologen, Brof. Dr. DO. Hert> 
wig, vorgenommen.) Als Ergebnis itellt er feft, dai es 1. 
unmöglid ift, die ontogenetilhen Stadien eines Zebemeiens als 
Wiederholung der Formen, welde in der langen Borfahrenreihe 
einander gefolgt find, willenihaftlih zu harakterijieren, 2. dag 
aus der äußeren Aehnlichkeit embryologijcher Formen mit niedern 
en nob nicht gemeinfame Abltammung gefolgert werden 
da . 


rf. 

Eine Grundtatſache der Embryologie iſt, daß jedes Lebeweſen 
ſeine Entwicklung als Eizelle beginnt. Die einfachſte Urform 
des Lebens auf der Erde, lagen die Anhänger des biogenetifchen 
Grundgejeßes, ift auch die Zelle geweien. Sie verwenden aber, 
wie Hertwig nadhweiit, das Mort „Zelle“ für zwei total veriie- 
dene Gebilde. Unter Urzelle ftellen fie ih ja jelbft etwas außer- 
ordentlich Einfaches vor und jegen dafür au „Itrufturlofes oder 
ee Klümpden von Protoplasma“ oder „lebendes Ei 
weiß.“ 

Die Embryologie jedoch Iehrt, daß die Eizelle eines jetzt 
lebenden Tieres durchaus nichts ſo Einfaches iſt. Im Säuge 
tierei vereinigen ſich ſchon alle Bedingungen für eine ganz be⸗ 
ftimmte Säugetierart mit ihren zahllofen, ſpezifiſchen Merkmalen 
und komplizierten Organ- uͤnd Gewebeformen, d. h. die Anlage 
für eine beftimmte Organismenart üt bereits im Ei vorhan- 
den, wenn wir auch zur Zeit nicht in der Lage find, diefe Organt- 
Jation mit dem Mifrojfop wirklich su jehen. Dur den Entwid: 
lungsprogeß wird fie den Biologen offenbar. Er bildet gleichſam 
eine biologiſche Analyſe und führt nach Hertwig zu der Vor⸗ 
ſtellung: „Die befruchteten Eizellen der verſchiedenen Pflanzen⸗ 
und Tierarten ſind ihrem Weſen nach ebenſo ſehr von einander 
verſchieden und ſind ebenſogut Träger ſpezifiſcher Artunterſchiede 
als die am Ende der Ontogeneſe fertig gebildeten Individuen. 
auf deren Merkmale wir unſer Tierſyſtem aufbauen.“ 82) Hätten 
wir daher entſprechende Kenntnis vom feineren Bau der Ge 
Ihleötszellen, jo Zönnten wir jhon auf Grund deiien eine Klaffi- 
flation des Tierreiches vornehmen. Wenn aber alle Organic 
men jhon im einfahen Zellitadium von einander unterjchieden 
find, dann Täßt fi) die Eizelle einer heute lebenden Tierart nicht 
als die Wiederholung des einfahiten Anfangsitadiums der uns 
endlihen Vorfahrentette bezeichnen.“ ®®) 

Was von der Eizelle gilt, gilt in gleicher Weile für die ganze 
Reihe der aus dem Ei hervorgehenden Entwidllungsftadien. 
„Sie laflen ji ebenjowenig als Wiederholungen einer Reibe aus. 


°ı) Herttwig, Die Elemente der Entwillungslehre des Menichen 
und der höheren Tiere, 1910. Kap. „Das ontogeneti Eau — 
*°) Hertiwig, a. a. DO. S. 44 — = —— 

bda. S. 442 


28 








— 


Bon Dr. Franz Zoſ. Völler. 221 


geſtorbener Ahnenformen bezeichnen, als die Eizelle eine Wieder⸗ 
holung des Anfangsſtadiums iſt.“ ) 

Weiter, meint Hertwig, verſteht man ja unter Vorfahren die 
End form einer Ontogeneſe, die ausgebildeten Individuen, Die 
das Vermögen, ſich direkt in einander umzuwandeln, gar nicht 
beſitzen und ſich daher auch nicht als Glieder einer Entwicklungs— 
kette aneinanderreihen laſſen. Die Entwicklungsſtadien einer 
Ontogeneſe aber laufen an ein und demſelben Individuum ab. 
„Wie die Eizelle die Anlage für den ganzen Entwidlungsprozeß, 
jo trägt jedes einzelne weitere Stadium die Anlage für das 
nädfitfolgende und diejes für das nädjlite und jo weiter in fi.“ °°) 

Hertwig mweilt nad, dab fih auf die äußere Wehnlicfkeit 
embryonaler Formen mit niederen Tierarten fein Schluß auf 
eine gemeinjame Abitammung beider aufbauen läßt. „Es it 
vwillenihaftlich nicht zuläflig zu jchließen, daß, weil die Säugetier- 
embryonen vorübergehend eine Chorda bilden, jie deswegen vom 
Ampbiorus oder cyflojtomartigen Vorfahren abitammen, oder 
weil fie in einer Embryonalperiode mit Schlundipalten ausge 
ftattet find, ihre Ahnen in der Klafje der Yilche gejucht werden 
müljen. Denn die Yähigfeit zur Entwidlung einer Chorda oder 
das Bermögen, Schlundipalten :c. zu bilden, find überhaupt all: 
gemein ingitematiihe Mertmale des ganzen Wirbeltier- 
ftammes.“ °°) 

Hertwig zeigt aud), daß aus der Tatjache, dag die Ontogenefe 
der Pflanzen: und Tierarten mit einem Zellitadium, dem befrud:- 
teten Ei, beginnt, nicht auf die Abitammung aller Organismen 
von einem gemeinjamen, einzelligen, indifferenten VBorfahren 
geihlojjen und ein monophyletiiher Stammbaum aufgeitellt wer- 
den darf. „Da die Anzahl der jett beichriebenen Tierarten jhon 
auf mehr als eine halbe Million gejchäßt werden fan, — gibt es 
Doch allein jchon über Hunderttaufend verjchiedene Käferarten, — 
da ferner die verichiedenen Pilanzenipezies fi) auf mehrere Hun- 
derttaujende belaufen, fommen wir zu dem unabweisbaren Schluß, 
dag fait eine Million von Artzellen, die nah Organilation und 
Anlage verihieden find, unjere Erde bevölkert.“ °) Dazu muß 
dieje Zahl noch als eine Eleine bezeichnet werden im Vergleich zu 
der der ausgeltorbenen paläontologiihen Arten von Zebemejen. 
Serner zeigen die Verjuhhe und Erfolge der Pflanzen- und Tier- 
güchter die unendliche Variabilität der YUebewejen, infolge deren 
fih unzählige Varietäten und Rafjen züchten Iafjen. 

Wenn jomit jhon die „einfache Zelle“ eine unjer Denfver: 
mögen überjteigende Yülle von Berihiedenheiten zuläßt, jo ijt es 
ganz unwahricheinlidh, daß unjere Erde auf einer früheren Epoche 





s) Ebda. ©. 

ss) Ebda. S. 444. 
20) Ebda. S. 47. 
27) Ebda. S. 46. 
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der Entwidllung nur von einer einzigen Art von Zellen be: 
völfert war, oder das Leben nur in einer einzigen Art ent 
fanden ilt. Die polyphyletiihe Hypothefe Hat eine 
viel größere Wahriheinlidhfeit vorder mono: 
pbhyletiiden voraus.°®) 

Auf das Prinzip der Vieljtammigfeit fommt auß Stein: 
mann vom Standpunft der Balüontologie aus. Ferner 
zeigt er, dab fie ebenjowenig wie die Embryologie eine Stüße 
für die Lehre vom Kampf ums Dajein liefert. 

Dennert faht Steinmanns Ergebniffe folgend zufammen: 

1. Die vom Darwinismus für jeine nit empiriih, fondern 
apriorijtiih aufgeitellten Stammbäume von der Paläontologie 
geforderten Stamm und Webergangsformen find nirgends in dem 
heute jhon jehr reihliden Material paläontologiicher Yorihung 
nachzuweiſen. 

2. Die Ergebniſſe der letzteren entſprechen nicht den nach dem 
ſog. „biogenetiſchen Grundgeſetz“ aufgeſtellten Stammreihen, das⸗ 
ſelbe hat vielmehr oft geradezu auf falſche Wege geführt. 

3. Das „biogenetilche Grundgejeg“ hat höchſtens eine be—⸗ 
ſchränkte Geltung. 

4. Die Ergebniſſe der Paläontologie, wie ſie z. B. das plötz⸗ 
liche Verſchwinden der Saurier und das Auftreten der Säuge⸗ 
tiere kennzeichnen, widerſprechen durchaus dem Darwin'ſchen 
Prinzip vom Ueberleben des Paſſendſten im Kampfe ums Daſein. 

5. Die Zeiten haben längſt aufgehört, wo die Darwin'ſchen 
Erklärungen in naivem Vertrauen für das Alpha und Omega 
der Abſtammungslehre angeſehen wurden. 

6. Nur das Prinzip der Deſzendenz iſt allgemein anerkannt. 
das „Wie“ derſelben, ihre Urſachen ſind heute abſolut ſtrittig.“) 

Die paläontologiſche Forſchung erwies ſich als unfähig, die 
von der Theorie geforderten unzähligen Uebergänge zu liefern 
und hinſichtlich des „biogenetiſchen Grundgeſetzes“ ſagt 
Deperet: „Zieht man die Paläontologie darüber zu Rate, Jo 
muß man erlennen, daß ji) dDieje Hypotheje feinesmegs bewahı: 
heitet hat.“ °°) 

Auf Grund eingehenditer Forjhung befennt Deperet, dah 
weder die heute lebenden Arten noch die paläontologiichen Grof- 
arten Durch unmerfliche Uebergänge miteinander verbunden find 
oder ineinander übergehen. 

Unjere Unterjuhung bezüglih der genetiichen Beziehungen 
der großen Gruppen untereinander endet mit einem großen 
Siasto, |hliegt Waagen in feiner trefflihen Schrift „Die Ent: 
widlungslehre und die Tatjahen der Baläontologie": 


— — 





— — 


ss) Ebda. S. 446. 
») Dennert, Vom Sterbelager des Darwinismus. S. 37, 36. 
°°) Teperet-Wegner, Umbildung der Arten, Stuttgart 198. ® 105. 
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„Immer wieder müſſen wir hören, daß nicht nur die einzel— 
nen Stämme, ſondern auch alle Klaſſen und ebenſooft genug 
| felbft die Ordnungen nad den bisherigen Beobadtungen voll: 
kändig unvermittelt auftreten, daß wir ihre Vorfahren nicht 
fennen ujw. Erſt in den Ordnungen felbit wird es möglid, 
Deigendenz nacdagumeijen oder wenigitens zu vermuten.“ ") Und 
weiter: „Menn wir uns bloß an die Tatjahhen Halten wollen, 
lo müfjen wir das unvermittelte Auftreten aller Stämme des 
Tierreihs mit Ausnahme der Wirbeltiere, und ebenjo der Pflaıt- 
zenitämme mit Ausnahme der Angiojpermen, und zwar in be: 
reits hochipezialilierten Yornıen, für das Kambrium reip. Silur 
annehmen. So befremdend uns dies aud fein mag, jo findet Dieje 
Annahme doh eine Art Rechtfertigung in der Tatjadhe, dab ja 
au in jpäterer Zeit jomohl die MWirbeltiere wie die Blüten- 
pflanzen nad) unjeren bisherigen Kenntniljfen unvermittelt er: 
ſcheinen. 

Die Paläontologie lehrt uns, daß wir auf empiriſchem Wege 
nichts von der Entſtehung der einzelnen Stämme erfahren, ja 
daß ſelbſt Uebergänge von Klaſſe zu Klaſſe ſich nur in äußerſt 
ſeltenen Fällen annehmen laſſen.“») 

Selbſt ein ſo überzeugter Anhänger der Lehre von der Um— 
bildung der Arten wie der ausgezeichnete amerikaniſche Paläon— 
tologe E. Cope weigert ſich, die Darwin'ſche Selektion als die 
wirkliche Urſache der Schöpfung neuer Arten anzuerkennen: „Das 
Ueberleben des Geeignetſten iſt nicht die Entſtehung des Geeignet— 
ſten! Der Kampf ums Daſein kann nur das Ueberleben des 
Geeignetſten und das Ausſterben der Arten erklären.“?) 


Entitehung des kebens und Urzeugung. 


Die Entitehung des Lebens joll rein mehaniih durh Yr- 
seugung erfolgt und Tediglich durch die befannten hemild- 
phnfifaliihen Kräfte erklärbar jein. Haedel verfündet: „Die 
prinzipielle Einheit der anorganiiden und organiidhen Natur 
halte ich für einen fundamentalen Hauptjag unjeres Monis- 
mus.“’) Damit gibt er aber nicht mehr als eine Behaup- 
tung: das „Dafürhalten“ ift noch fein Beweis. 

Menn Materialismus und Monismus die Urzeugung als 
Poltulat aufitellen, jo it Dagegen zu jagen, daß fie jet tatjäcdh- 
ih nicht mehr vorflommt und die Medanijten auf Grund der 
einwandfreielten Unterjuhungen (bejonders dur Schwann und 
Bafteur) dies jelbit zugeben, daß jie aber au früher nit 
ftattgefunden haben fann, weil aud in früheren Erdperioden die 


) Waagen, a. a. OD. Münden 1909. 95. %. 

s2) Waagen, a. a. DO. ©. 31, 32. 

03) Deperei-Wegier, a. a. DO. 9. 72. 

4) Haelel, Der Monismugs als Band zwiichen Religion und 
Wiſſenſchaft. S. 37. Anm. 2. 
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Eigenjhaften der Materie wejentlich diefelben gewejen find mie 
- heute und die heutigen Naturgejege zu allen Zeiten bereits 
Natur geſe tze geweſen ſein müſſen. An dieſem Grundſatz hält 
auch die Geologie und Paläontologie feſt und ihm verda fe 
ihre glänzenden Erfolge. 

Mit Redht bemerkt darum einer unferer größten Paläonto 
Iogen, der von unb itechliher Wahrheitsliebe bejeelte Brance 
„Einitweilen ijt die Urzeugung nit erwiejen; und meiner An 


gehört, um troßdem die Urzeugung aus unbelebter Diaterie als 
etwas ganz Selbitverjtändliches, des Beweiſes kaum Bedürfendes 
anzunehmen.“ °°) 


ftehen Iafjen, dann ijt das eben fein Wunder 
fann feine Wunder wirken. 

Natürlich kann fie Iekteres nit; und darum Üt es dann 
aud) natürlich Fein Wunder, wenn die Natur das gemadt hat. 
Aber in dem „Wenn“ Tiegt do ein circulus vitiosus; denn das 


befangen, daß ihm indie \em Buntfte das Urteil getrübt if“) 
„Wer die Urzeugung auf der Erde annimmt, 
glaubt damit, daß wei id diametrat ent: 


Wenn in neueiter Zeit vielfach betont wurde, die Fähigkeit der 
felten und fließenden Kriltalle Gejtalten su bilden und 
zu wadjien, jei ein dem MWadhstum der Organismen Analoges, 
und wenn man demgufolge von Le b enden Kriftallen geiprochen 
bat °°), jo ift zu bemerfen, daß hier do nur unvollfommene Ana⸗ 








5) Branca, Der Stand unferer Kenntniffe vom foffilen fchen 
Leipzig 1910. S. 9, a — 

»°) Branca, a. a. O. EN ns a 

7), Ebda. SA. — gl. au e au eichneten Au ngen 
über Die Unmöglichkeit der ÜUnzeugung ne Sn Neinte in feiner 
Welt ala Tat“, Berlin 1808, ©. 305—3832, in feiner „Einleitung in die 
theoretifche Biologie“, Berlin 1912, ©. 559565 und in feiner „Bhilo- 
un — Botanik“, Leipzig 15, Kap. 12. Bel. auch Ftant, a a D. 


) Vgl. dazu Lehmann, Sliffige Kriftalle und elinformen. 
München 1910, Schmitt, Flüffige, ſcheinbar lebende — — 
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Iogteformen zu gewillen Eigenjchaften der Iebendigen Wefen vor: 
liegen. „Der Unterjhied zwilchen einem Krijtall und einer Zelle 
it Ihon darum ein fundamentaler, weil die Kriftalle fi aus einer 
Slüffigfeit bilden können, eine Zelle ftets nur aus einer andern 
Zelle geboren wird. Aud ilt der Kriftall ftets homogen, die Zelle 


. aus verjhiedenartigen Teilen zufammengejeßt.“ ) Das Wadjs- 
' tum und der Erjaß verloren gegangener Teile erfolgt beim Kri- 


fall nie vom Körper jelbit aus, Jondern immer nur von außen 
Ber dur die umgebende Löjung. „Tritt nad Verlegung von 
Kriltallen eine gelegentlide Umlagerung und VBerihiebung von 


- Teilen ein, jo handelt es ji nicht um Rüdbildungen und Neu— 


bildungen, jondern nur um Wiederherftellung des geitörten 
ftabilen Gleichgewichts, deffen vollfommenjter Ausdrud die jedes- 
malige Kriltallform ift. 1°) 

Die flüjligen Kriftalle fönnen Hinfichtli Der Rebensfrage 
feine andere Bewertung beanjpruden als die fünjtlichen Zellen 
Ttraubes aus gerbjaurem Leim, die Friehenden Röhren Le=- 
moniers und Bogts und die Kiefeljäure-Membranen 
Jamingins.") Diele berühmten anorganiihen Zellen 
„Kimmen allerdings mit den lebendigen Zellen in einigen Zunf: 
tionen, 3. B. in Bezug auf Endosmofe, das Wachstum der Mem-> 
dran Dur Intusjuszeption, Beeinfluffjung des Wachstums durdg 
die Schwerkraft, überein — lauter phyfiologiihe Berhältniffe, 
welhe auch vorher jhon für das Zellenleben von der Pflanzen- 
phyfiologie in Anjprudh genommen wurden. Aber für das Wachs: 
tum, die Organbildung, die Fortpflanzung der Pflanze it damit 
nit das Mindeite erklärt; denn es ilt ein Srrtum zu behaupten, 
daB das Leben in der MWechjelwirfung zwilchen Snnen und Außen 
beitehe; dieje Hat man ja aud in der Ieblojen Natur.“ ?) 

Großes Aufjehen erregte unter den Biologen Die Behauptung 
Burfes, daß mit Hilfe des Radiums organiihe Materie 
belebt werden fünne. Burfe fand namlid, dag, wenn man in ein 
Reagenzglas mit jteriler Gelatine ein 2,5 mg Radiumbromid 
oder Radiumdlorid enthaltendes Röhrchen bringt, nad) Ablauf 
einer gewijjen Zeit es zur Bildung von Dberflächenveränderuns 
gen an der Gelatine zu fommen pflegt. Dieje Veränderungen, 
welche bei Verwendung von Radiumbromid bereits nad 24 Stun: 


und Kultur“, München, 5. Sahrg. 1907/08, ©. 545 ff. und Pozdena, 
Sließende, jogenannte Iebende Sriftale in „Natur und Kultur“, 
6. Jahrg. 1908/09, S. 345 Ff., Reinke, Naturwiffenichaftlide Vorträge, 
Heilbronn 1908, H. 4, ©. 15, 16. 

”, Keinke, Ebda. ©. 15. 
200) Mudermann, Grundriß der Biologie. Freiburg 1910. L Zeil, 
6. 182, 

101) Siehe darüber Gutberlet, Der mechanifhde Monigmus, 
Baderborn 1893. ©. 97 ff. 

102) Gutberlet, a. a. DO. ©. 100. 
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den auftreten, bei Radiumdlorid hingegen erft nad 34 Tagen, 
iprah Burke als Mitroorganismusbildung an und benannte die 
jelben jogar als „Radioben“. Auh R. Dubois war gleider 
Meinung, er bezeichnete dieje Gebilde als „Eobes” und jah in 
ihnen die Urform des Lebens, „Bioproteon“. Dieje Anichauungen 
hielten erniter wilfenihaftlidher Kritik nicht jtand, wenn audy über 
das Welen der Gebilde die Anichauungen auseinander gehen.!“*) 

„Gänzlich unberedtigt und unwilfenichaftlich ift es, Dogmatiikh 
und wahrheitswidrig zu behaupten, die heute befannten phyfifall: 
ihen und hemilhen Tatjachen oder die daraus hergeleiteten Ge 
lege reichten in irgend einer Beziehung aus, das Entjtehen des 
Rebens, oder, wenn wenigitens diejes als eine unerflärlihe Tat: 
jache als gegeben angenommen wird, nach Entitehung des Lebens 
die Entwidlung der lebenden Organismenwelt irgendwie 
zu erklären.“ '%*) 

Die mehanijdhe Erklärung des Vebens verlagt und muß 
verjagen, wie Klimfe überzeugend dartut: „Denn erftens 
herriht eine verjchiedene Gejegmähigfeit auf beiden Gebieten. 
Die anorganiihen Stoffe jtreben einem möglidjit ftabilen Gewidits> 
zuftand zu, während fie in den Organismen einen möglidit 
labilen Gewidtszuftand zu erreihen juhen. Ein und dielelbe 
Urſache fann aber nicht zwei direkt entgegengejegte Wirkungen 
oder Ziele haben. Und zweitens it zu bemerfen, daB das 
Melentliche im lebenden Organismus nicht der Stoff ift, denn die 
Stoffe fommen und gehen, jondern die Anordnung desjelben, die 
Yorm. Die Phyfit und Chemie fann uns aber nur über die 
Stoffe etwas jagen, nicht über die Yorm. Sie fan nur die ein- 
zelnen Transformationen angeben, nit den gejamten Fluß des 
Geſchehens. Bei allem Wechſel mechaniſcher Einflüſſe entwickeln 
ſich doch die Eier nach einem einheitlichen Typus: Das wäre nicht 
möglich, wenn rein mechaniſche Urſachen hier tätig wären. 

* Mechaniſche Urſachen ſtreben zur möglichſten Einförmigkeit, fie 
en Ihwächen die Gegenjäße ab, füllen die Unterjhiede aus, wie wir 
M das am beiten in der Geologie jehen. Das Leben wird gerade 
| vom Prinzip des ungleihen Wahstums, vom Prinzip der Hiftologi- 
den Differenzen beherriht. Aljo dort ein Streben nah Uni- 

formität, hier nad) Volarität.“ 7°) 

Wie wichtig die $orm it, fennzeichnet treffend Reinte: 
„Es gibt eine biologijche Struktur des Vrotoplasınas, die 
hoch über den dhemilhen Beltandteilen jteht, wie Die Struktur 
einer Tajhenuhr über ihren aus Mefling und Stahl gefertigten 
Teilen. Dieje biologiihe Struftur ijt es, die, jelbftverftandlic 




















n nn über wen Berjuhe und ihre Erflü- 
rung |. bei London, Da Radium in der Biologie un in. 
Leipzig 1911. S. 52H. — 
100) Graf Arnim, a. a. O. S. 100, 101. 
0) Klimke, a. a. O. 9. 66. 
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unter Benubung der cdhemilhen Eigenichaften der verfügbaren 
Subftanzen den Stoffwedhlel unterhält, das Wachstum bedingt, 
der Neizbarkfeit zugrundeliegt und die Vererbung vermittelt.‘ °°) 


—Auch OD. Hertwig warnt vor dem Extrem, „weldes in dem 
Rebensprozeß nichts anderes als ein hemildephyfifaliiches und 
merhanildhes Problem jehen will und wahre NRaturmiljenichaft 
nur jo weit zu finden glaubt, als es gelingt, Erieinungen auf 
Bewegungen fih abitoender und anziehender Atome als ihren 
Erklärungsgrund zurüdzuführen und dem mathematiihen Kalkül 
zu unterziehen.“ Cr gründet feinen Standpunkt in der Xebens 
frage auf die Ueberzeugung, „DaB der lebende Organismus nit 
nur ein Kompler demilher Stoffe und Träger phmyfifalilicher 
Kräfte ift, jondern daß er außerdem nod} eine befondere Organi- 
lation, eine Struftur bejigt, vermöge deren er fih von der un 
organilchen Welt ganz wejentlich untericheidet und vermöge deren 
er aud allein als belebt bezeichnet wird.“ ?°) 

Weniger entſchieden ſpricht jich jein Bruder, der befannte 
Mündener Zoologe R. Hertwig gegen eine chemiſch-phyſika— 
liſche Erklärung des Lebens aus, muß aber gleichwohl einräumen, 
„vaB wir von einer phylifalilch-hemilchen Erflärung des Zellen 
ı  Jebens, falls eine jolcdde möglich jein jollte, weit entfernt find, 
Die Phyfiologie Hat beim Berjud, die im tieriihen Körper ab- 
laufenden PBrozejfe phyſikaliſchichemiſch verſtändlich zu machen, 
große Erfolge erzielt“ . . . . „An der Tätigkeit der Zelle haben 
disher alle Erklärungsverſuche Halt machen müſſen, wenn auch 
manche äußerſt intereſſante Analogien der Lebensvorgänge mit 
phyſikaliſchchemiſchen Vorgängen gewonnen worden ſind.“ 208) 

Die Frage nach der Entſtehung des Lebens gehört zu den ge— 
miſchten, die einerſeits in die Naturwiſſenſchaft, andererſeits in 
die Naturphilojophie einichlagen.!®) 


* * 
%* 


Der Kampf ums Dajein fanıı aljo die Entjtehbung nicht 
erklären, er ift aber auch unfähig, die Entwidlung des 
Rebens zu erklären. Er ilt als jhöpferiihes Prinzip unbraudbar 
und Sönnte hödjitens als ausmerzender, auslöfender Yaltor in 
Arage fommen, aber auf in diefer Rolle tritt jein Einfluß Hinter 
dem der inneren Faktoren zurüd. 


106) Reine, Naturmwijjenjchaftlihde Vorträge 1911, 9.4, S. 6 u. 15. 
Siehe auch de3i. Einleitung in die theoretische Biologie. 1911. TE. 
ap. 6 u. 18. 

10%) Zitiert nach Dennert, Bon Sterbelager 20. ©. 9, 

ıor) J}, Hertiwig, Weber die faujale Ertlärung der terifoen Or⸗ 
ganiſation. Rektoratsrede, gehalten am 26. Nov. 1910. ©. 15. 

100) Vgl. auch den Auffat R. Handmannz, „Die Theorie der 
erken Entftehung der einfachften Lebeweſen in „Ratur und OÖffen- 
barung“. 1909. S. 544 fi. 
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Darwins Selektion bewirkt nur Siolterung jchon beitebenber 
Formen, ilt aber feine „formbildende Gelettion“, auf die es de 
allein anfommen kann. Dieje Art Selektion erzielt nur eine Ber: 
minderung einer fertigen Flora oder Yauna, aber nicht die Er: 
zeugung einer anderen Form. 

Sn feiner Wetje weit Kajjomwit darauf hin, da die unter- 
liegende Ralje ja gerade zeigt, wie wenig die Geleftion als jolde 
imitande ift, eine Anpafjung an geänderte äußere Verhältniffe.an 
bewirfen, denn jonit würde jie fi ja wohl jelbft angepaßt haben: 
„Wenn der urweltlihe Riejenhirih wegen der enormen Entwide 
[ung feiner Geweihe untergegangen ift, dann fann man nit be 
greifen, warum fich nicht die Naturzühtung ins Mittel gelegt Bat, 
und warum es ihr nicht dur Auswahl und Erhaltung mini- 
maler Minusvariationen der Geweihe Durh Vernichtung Jämt- 
liher Plusvariationen gelungen tft, das Wachstum zum Stil: 
ftand zu bringen oder einen allmähliden Rüdgang herbeizu- 
führen. Dak die Geleftion ich als unfähig erwiejen hat, eine 
jolche nüßliche oder notwendige Abänderung herbeizuführen, und 
daß jie ruhig zujehen mußte, wie ganze Klajjen und Arten der 
Vernichtung anheimfielen, zeigt a posteriori, was wir Icon 
a priori für ausgemadjt halten müfjen: daß Variation minimalen 
Grades weder den Untergang eines Individuums im Kampf ums 
Dafein zu verhüten noch ihn herbeizuführen imitande ift.“ *1°) 

Die Unzulänglidteit hat übrigens Darwin jelbft gefühlt und 
darum no Hilfsprinzipien in der gejhlehtlihen Zudt: 
wahl, der Einwirkung der äußeren Verhältniſſe 
auf den Organismus, den Gebraud und Nihtgebraug 
der Organe eingeführt, die für die Erflärung einer Aufwärtsent- 
widlung des Vebens ebenjo verjagen wie der Hauptfaltor. 

Die Schhwähe des Darwinismus geiteht auch der ganz über 
zeugte Darıwinianer Plate zu: 

„Es it Taft ausnahmslos unmöglid, in einem Ipeziellen Jall 

das Maß des Geleftionswertes anzugeben und vielfach, jogar un: 
möglich feitzuitellen, ob ein anjheinend nüßlides Organ jelel- 
tionswertig it oder nit. Daraus folgt, daß die Nichtigkeit der 
Gelettionslehre nicht aus der Beobadhtung Ipezieller Yälle in der 
Ratur ich eraibt, jondern daß fie eine logiiche Folgerung allge 
meiner Grundjäße darftellt.“ ") 
. ‚Das Unwiljenihaftliche diejer konitruftiven Methode Ipringt 
in die Augen. Echte Willenihaftlickeit jchreitet von der Erfah: 
tung zu allgemeinen Schlüffen vor und zwängt nicht umgefehtt 
allgemeine Grundjäße der widerftrebenden Erfahrung auf. 


— — — — — 


110) Dennert, Bom Sterbelager 20. Neue Folge. S. 2, 
— a — — ders gchaltvollem Wert: „Die Grunb- 
geile er sendenztheorie in ihrer Bezieh zum religiöfen 
Standpunkt”. Freiburg 1910. 9. 74. — 
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Dioderne Erziehungsaufgaben 
höherer Zehranitalten. 


Bon Joſeph Kuchkhoff. 
Gymnaſial⸗Oberlehrer, Mitglied des deutſchen Reichstags. 


Wir müſſen überlegen, ob wir die 
Wächter ſchaffen zu dem Zwecke, 
daß ſie des größten Glückes 
teilhaftig werden, oder aber, da⸗ 
mit die ſtaatsbürgerliche 
Gemeinſchaft aglücklich werde. 

Platon, Polit. 
P. 421 B. 


Es herrſcht Uebereinſtimmung darüber, daß zwiſchen Schule 
und Leben hinſichtlich der Bildung unſerer werdenden Staats— 
bürger eine Lücke klafft. Die Pädagogit ſucht nach Mitteln, ſie 
zu überbrücken. Sie geht aber vielfach falſche Wege, weil Bildung 
und Erziehung mit einander verwechſelt werden. Darin folgt 
ihr die öffentliche Meinung, die oft aufs ſchärfſte gegen alle 
unſere höheren Schulen auftritt. Man iſt nicht zufrieden mit 
dem, was dort gelehrt wird trotz aller Konzeſſionen an die 
moderne Entwicklung, noch mehr aber glaubt man Grund zu 
Klagen darüber zu haben, wie es gelehrt wird. Meiſt ſind es 
Aeußerlichkeiten, an denen man haften bleibt, doch mahnen 
manche Anklagen den Schulmann zur eingehenden Erörterung 
der Frage, was denn unſere moderne Zeit von der höheren 
Schule als Stätte der Erziehung und Bildung verlangen darf. 


1. Moderne Erziehungsaufgaben. 


Die beiden Begriffe Bildung und Erziehung jtehen 
an und für jih nicht im Gegenjaße zu einander. Tenn unter 
Bildung im Sinne einer Einwirkung auf den Weritand des 
Menihen veritehen wir zwar meilt die Vermittelung aller in 
der zeitweiligen Kulturjtufe zum Ausdruf und zur Wirkjamteit 
gelangten Errungenihaften menjchlihen Geiſtes, alſo zunächſt 
eine rein geiltige "yörderung, aber es ilt auch einleudhtend, dag 
wir ein Menichheitsideal nicht „bilden“ fünmen, ohne es gleid> 
zeitig, großenteils freilich durch VBermittelung jener geiltigen Er: 

Sranti. Zettg. Vrofhüren KXKI tand, 8.1. Sell 19 
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rungenichaften, in jeiner Seele zu formen. Unter Erziehung da⸗ 
gegen jallen wir die planmäßig gewollte und geförderte MWirf- 
\amfeit fittlich großer Speale auf die Seele des jungen Men- 
Ichen auf, was leßten Endes nidäts anderes it, als wie Bildung, 
in der urjprünglihen Bedeutung des Wortes. Trotz dieſes Inein⸗ 
andergreifens der beiden Begriffe, die jo weit geht, daß man be- 
haupten fann, der eine jei ohne den anderen nicht denkbar, eine 
Erziehung nit ohne Bildung und umgekehrt, Haben wir uns 
Do daran gewöhnt, im Spradigebrauf beide in verichiede- 
nem Sinne zu behandeln, wenigitens injofern als Jie als Sub- 
jette und Träger beider Einwirfungen und Tätigkeiten nit die 
gleichen Berjönlichkeiten gelten Iafjien. Dem Elternhauje geitehen 
fte das Recht zu und madhen es ihm zur Pflicht, die Erziehung. 
der werdenden Generation zu übernehmen, während fie die Auf- 
gabe der Schule gerne darin ih erichöpfen jehen, auf dem Ge- 
biete des Willens den Cchüler tühtig zu mahen. Das Kind ge- 
hört den Eltern, aber der Schüler dem Lehrer. 

Dieje einjeitige Betonung der Veritandesbildung dur die 
Schule unter Ausihaltung der Erziehung it eine Tatjache ge- 
worden, die mar vielleicht weniger betont und herporhebt, weil 
man fie in ihren Kolgen noch nicht reht erfannt hat, die aber 
nichts deitoweniger vorhanden ilt. Es ilt doch wohl nicht zu be- 
itreiten, daß Die LXehrer, vor allem aud) die an höheren Schulen, 
unter bewußter oder unbewußter Berleugnung ihres Berufes als. 


nacdeyoyoz des werdenden Menjchen Geijt anzufüllen bejtrebt. 


find mit möglichit großem, vieljeitigem Willen, während fie feine 
Seele ungefördert und ungepflegt fich jelbit überlajlen. Freilid- 
haben wir es heute didaktiih zur Meilterichaft gebracht: wir jmd 
jozufagen Künftler und Herenmeilter in der Art des Unterrichtes- 
geworden und veritehen es vorzüglich, jeden Augenblil und in 
jeder Form den Geilt des Schülers anzuregen und einzuererzieren. 
Es fann zwar nur einem Toren einfallen, die erzieheriiche Bes 
deutung eines derartigen geiltigen „Drills“ zu verfennen, aber 
es muß doch zugeitanden werden, daß dies nicht der Meg ift, auf 
dem der Lehrer zur Geele des Kindes und Sünglings vordringt. 
Was ilt die Folge davon gewejen? Die Anflagen, die heute von 
augen gegen die Cchule erhoben werden: daß jie weltfrenDd jei 
und den Menihen mit totem Willen anfülle und daB jte ihn 
nit tühtig made, um im Gebiete des modernen Lebens feinen 
Mann zu ftellen. Daher denn auf der Widerwille, ja Haß jo 
vieler unjerer heutigen Mitbürger gegen die Schule, auf der 
ihnen, wie fie jagen, der jhönfte Teil des Lebens verbittert wor: 
den ſei.) Die Schule antwortet auf derartige Worwürfe mit 


) Das ungerechteſte Urteil, daß aber ein fprechender Beweis ift 
für Die Unbeliebtheit unferer heutigen höheren Schule, finde ich in einer 
Aeuperung Ellen Keys (Mutter und Kind, S. 11): „Die Frauen der 
mittleren und oberen Kreiſe müſſen, ſie mögen wollen oder nicht, ihre 
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Reformen, die teils dahingehen, durch Verminderung der Ar— 
beits, laſt· und intereſſante Geftaltung des Unterrichtes Liebe für 
die Schule zu wecken, teils dazu beitragen ſollen, den Unter—⸗ 
richtsſtoff zu moderniſieren, ihn den Anforderungen unſerer Zeit 
anzupaſſen. Das alles wird nicht reſtlos alle Vorwürfe, die 
zum Teil, wenn wir ehrlich ſein wollen, nicht unberechtigt ſind, 
ausräumen. Vielmehr muß die Schule den ganzen Menſchen 
zu erfaſſen trachten, die Seele formen und immer das Ziel im 
Auge behalten, das aller Erziehung geſetzt iſt: das beſtimmte 
ſittliche Wollen des Guten, daß in der Geſellſchaft zu ver— 
wirklihen der Menih tühtig gemadt werden joll als 
Staatsbürger Beides muß erfaßt und feines darf auf 
Koften des anderen vernadhläfligt werden. 

Es jind nit nur Laien, die heute im Hinblid auf die Be- 
dürfniſſe des praktiſchen Lebens Reformen in der Schule fordern 
und deshalb rufen: Was ſoll uns in unſerer modernen Zeit 
Latein und Griechiſch? Während andere ſagen: Ohne das alte 
Eymnaſium keine rechte Bildung! Beides iſt falſch. Um Men— 
ſchen zu erziehen — den Gelehrten bildet im allgemeinen erſt 
die Univerſität und den Praktiker die hohe Schule des Lebens — 
bedürfen wir in erſter Linie des Erziehers, er allein kann wahre 
Geelen-Bildung vermitteln. Denn „Bildung iſt innere Form— 
gebung der einheitlichen Seele und nicht Vollſtopfen mit 
Wiſſen.“) Der Erzieher wird, wenn er überhaupt dazu berufen 
iſt, auf den verſchiedenſten Wegen den werdenden Menſchen bil— 
den, um ihn tüchtig zu machen zum Leben, damit er ſagen könne: 
homo sum, nihil humani a me alienum puto. 

Das Ziel aller Erziehung muß demnach auf allen Entwid- 
Iungsitufen der Menjchheit, wie auch auf allen Gebieten ihrer 
Tätigkeit Dasjelbe jein. Es ijt die Erreihung des Menichheits- 
ideals. Diejes freilich ijt in jeder Epodye menihliher Entwide- 
[ung verihieden und Iteht um jo höher, je einheitlicher und jchöner 
jih die Menichheit als Ganzes entwidelt. Der Menjd von heute 
ift ein anderer, wie der früherer Zeiten. Mehr denn je fieht er 
heute jeine Aufgabe Darin, ein hohes Gejellihaftsideal zu Ichaffen, 
das im freien Spiel aller Kräfte, ſcheinbar dezentraliſtiſch, * 
für alle aufruft zu Arbeit für das Eine, für die Ge 
meinſchaft. 

Man fühlt gerade in unſeren Tagen lebhaft, daß bezüglich 
der Erreichung dieſes Staatsideals in unſerer Erziehung eine 
Lücke klafft. Es iſt allgemeine Anſchauung, daß in unſerer Volks— 
bildung etwas fehlt, was zu dem Ausſpruche berechtigt, daß alle 
diejenigen, die unſere Schulen, auch die höheren — und ſie beſon⸗ 











Kinder einer Schule übergeben, durch die ſie oft körperlich und ſeeliſch 
ſchwer leiden, wo ſie zu einer Maſſe geknetet werden, aus der der Staat 
dann ſeine Bürger Laden fan.“ 
2) Kerfchenfteiner: Grundfragen der Schulorganijation. S. 203 
2 15° 
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ders — durchlaufen haben, die „Gebildeten“ — das Wort in 
feiner urjprünglichen Bedeutung — fidh jo, wie fie in Herz und 
Geijt geformt find, nicht mühelos dem Organismus unferer moder- 


nen Gejellihaftsordnung, oder wenn man fi ungenauer aus 


drüdt, dem Staate, einordnen lafjen. Geit etwa einem halben 
Sahrhundert fieht die Welt ganz anders aus wie nordem, nicht 
nur äußerlich bezüglid moderner tehniiher Errungenichaften, 
jondern — und darin beiteht der grundmwejentlidde Unterjchied 
gegen frühere Zeiten — au in Verbindung mit Diejen Auberen 
Veränderungen in den inneriten Dajeinsbedingungen der bürger- 
then Gemeinihaft. Weil man aber vielfach nur an der Ober 
jlädhe haften blieb in der Betradjtung moderner Zuftände, fo 
glaubte man in der höheren Schule fhon dann nicht zurüdzublei- 
ben in der modernen Entwidelung, wenn man der tedhniih in: 
duftriellen Entwidelung Konzejfionen madte. Die Folge davon 
waren Experimente über Erperimente an den höheren Schulen, 
um dur neue und neuartige Rehritoffe Den Bedürfniffen der Zeit 
zu dienen. Andere Betätigung in veränderten Verhältniften, fo 
meint man, verlange eine andere Bildung, und nur dDurd fort- 
Ichreitende Vermehrung techniichen Willens fönne man dem inde- 
Itriellen Fortichritte und der weltpolitilchen Stellung des Staates 
gerecht werden. Daß diefes Streben nur zum Teil und in ver 


nünftigen Grenzen jeine Berechtigung hat, ergibt jih Ion dar 


aus, daß neben Technik und Handel auch noch andere KRulturwerte 


Geltung haben und ji jtets neue Zweige eindrängen, die fi. 


immer mehr zu jpezialijieren tradhten. Und jo könnten wir eigen* 

Gh nit mehr von einer einheitliden Bildungsmöglidteit 

Iprechen, jondern müßten jedem Berufe oder jedenfalls jeder Be 

rufsgruppe einen gejonderten Bildungsgang zugeftehen. Doc 

wir wollen nit Spezialilten, jondern in eriter Linie Menjchen 

— und, weil Menſchen nie für ſich allein exiſtieren, Staats⸗ 
ürger. 

Man darf aber auch nie vergeſſen, daß unſer ganzes Volks⸗ 
tum, unſer Gemeinſchaftsleben, im innerſten Weſen durch die wirt⸗ 
ſchaftlichen Umwälzungen ein anderes geworden iſt. Das ge 
ſteigerte Bedürfnis und die vermehrte Verpflichtung eines jeden 
Menſchen, ſich dem Staate mit all ſeinen Kräften und Fähigkeiten 
zur Verfügung zu ſtellen, und die uns zum Teil über Nacht be— 
ſcherten demokratiſchen Maßnahmen der Reichsverfaſſung, mit 
denen nur zu viele der Beſchenkten noch nichts anzufangen wiſſen, 
verlangen neben Aufopferungsfähigkeit ſtaatsbürgerliches Wiſſen. 
Dem ſich hier offenbarenden Mangel abzuhelfen, iſt das Streben 
aller einſichtigen Männer außerhalb und innerhalb der Schule, 
und das gemeinſam verfolgte Ziel iſt die Einordnung eines jeden 
Menſchen in den modernen Geſellſchaftsorganismus. 


Wie iſt dieſes Ziel zu erreichen? Die Antwort 
zu ſein und lautet faſt immer: Wir müſſen der ne 
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‚böärgerlides Wijfen zu vermitteln ſtreben, und zwar nicht nur 
der Jugend auf unſeren höheren Schulen, ſondern auch, was viel⸗ 
leicht am allerwichtigſten iſt, der der Volksſchule entwachſe— 
nen Jugend. Sofort haben denn auch viele Schulmänner Hand 
angelegt und über Methode und Stoff dieſes Unterrichtes ge— 
ſchrieben, mit mehr oder weniger Erfolg haben ſie ſich in die 
ſchwierige Materie der Staatswiſſenſchaften einzuleben verſucht, 
um uns neue Lehrbücher zu ſchenken. Freilich ſind den Schul— 
männern in der Vermittelung ſtaatsbürgerlicher Kenntniſſe an 
die Jugend aus dem Volke andere zuvorgekommen und zwar die 
politiſchen Parteien. Es handelt ſich bei ihnen um eine Exiſtenz⸗ 
frage; ſie wiſſen wohl, daß ſie ihre Macht dauernd nur auf die 
Maſſen ſtaatsbürgerlich intereſſierter Bürger gründen. Eine 
politilch gleichgültige Menge bringt man aber höditens in Augen- 
blidlen plöglicher politijher Erregung an die Wahlurne, oft jogar 
mit nicht gerade Löblichen Wtitteln. Eine oft beklagte traurige 
Erickeinung. Man Hat mit Bezug darauf das Häflide Mort 
„Stimmvieh“ geprägt. Derartige parteipolitiihde „Schulung“ 
fann aber nicht als ein Erjat; für vorurteilsfreie jtaatsbürgerliche 
Erziehung angejehen werden. Wenn es audy nicht angeht, allen 
bürgerlihen Parteien bei diejen ihren Beitrebungen den Vor- 
mwurf Des Egoismus zu madhen — ganz abgejehen Davon, daß nicht 
alle Ricgtungen politiih gleich bedeutiam und gejund jein kön— 
nen, — To Darf ihnen doc; jchon Deshalb Dieje erzieheriihe Aufgabe 
nit überlajjen werden, weil es nicht angeht, daß der Agitator 
der politiihe ZXehrer des Volfes werde. Wenn ferner alle Par: 
teten, abgeiehen von der Sozialdemokratie, die nicht Belehrung, 
jondern Haß zu verbreiten jucht, das gleiche Ziel verfolgen im In- 
terejfe der Erhaltung und des Yusbaues unjeres Staatswejens, 
Jo zeigt jchon die in diejem Beitreben gleichmäßig hervortretende 
Erfenntnis von der Notwendigkeit politiichen Interejies, Daß 
politiihe Schulung und Erziehung über den Parteien jtehen 
muß, um nit neuen Brennitoff in die Glut parteipolitiicher Ent= 
zweiung in unjerem Baterlande'zu tragen. Nur der politilch zu 
Telbftändigem Denfen Erzogene wird ji) ohne andere Motive 
ftets nur für das Wohl des Vaterlandes enticheiden. Treitichfe 
tagt einmal’): „Was man heute politiihe Anfihten nennt, it 
meift nur der Ausdrud wirtichaftlicher oder jozialer Intereijen.” 
Das mag vielfach richtig fein. Um jo größer ilt die Aufgabe der 
Schule, Dafür zu jorgen, daß dDurh MWedung und Pflege des Trie- 
bes zur Gemeinichaft diejer Talihen Auffafiung entgegengearbeitet 
wird. Das ilt ganz und gar Aufgabe der Erziehung. 

Es wird bei all den geihilderten Beitrebungen in der Schule 
fowohl wie im parteipolitischen Getriebe allaujehr das eine ver- 
nadjläjligt, daß im Intereffe der Erhaltung des Staates Dur) die 
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ſoziale Gemeinſchaft nicht jo jehr Verbreitung ftaatsbürgerlider 
Kenntnilje liegt, als vielmehr die Crwedung und Bertiefung 
taatsbürgerliher Tugenden. Denn wie der Ehe — als reditlicdher 
Sorm und juriltiihem Begriff — die Liebe vorausgeht mit ihrer 
den gemeinihaftvernidhtenden Egoismus aufhebenden gegenfeiti- 
gen Hingabe und dem Willen, einander zu helfen und fich gegen: 
‚jeitig zu fördern, jo gründet ich der Staat auf das Gemeinjdhafts- 
leben, das nur gedeihen fann, wenn Liebe und Hingabe herrihend 
find. Durd politiides Willen allein wird der Bürger nicht ftarf 
gemadt, fi dem Staatsorganismus einzuordnen. Der Egoismus, 
der in durdhaus materialiütiider Tendenz in neuerer Zeit ih 
auszuleben tradtet, wird nur der Tugend, nicht Dem Willen 
weichen. Willen vermittelt niemals als joldhes jittliches Können, 
fiherlih nit im Gemeinihaftsleben, wo jo viel MWideritand in 
der perjönlihen Bequemlichkeit und Trägheit zu überwinden tft. 
Au Sofrates’ Meisheit ift in der Praris an diefer Klippe ge- 
fcheitert, der durh Wijjen den Meniden zur Tugend führen 
wollte. Er wußte ja wohl, „DaB die Dehlofratie der Leidenichaften 
erit im inneren Menihen überwunden werden miülle, wenn: im 
Staate die Gewaltherrihaft niederer Inftintte weichen jolle.“ 
(Förfter: Staatsbürgerlide Erziehung.) Wber das Mittel zur 
Meberwindung der Leidenjhaften fonnte er nit angeben. Das 
Miflen allein, au die Gelbiterfenntnis reichte nicht aus, wenn 
Itarfe äußere Einflüfje jich geltend madten. Ein guter Staats- 
bürger jeim, tt jchwerer, als die dazu erforderlihen Kennt: 
nilfe befiten. 


Sm modernen Staate, jo wie wir ihn bei fortichreitender Bil 
dung des Boltes zu jozialer Gejundung führen wollen, ift nicht 
mehr der Einzige, der Yürft, Ausflug und Quelle geiltigen und 
förperlihen Wohles des Bolfes — in feiner Unmündigkeit muß 
ten andere für es jorgen, — jondern es will jelbitändig fein Heil 
wirfen. Co ficht fid} das Volk nicht mehr gegenüber einem fou- 
yerän dittierten Müllen, jondern es it fi jelbit Gejeß und jou- 
veränes Wollen. Soll aber diejes Mollen nit Eigenfinn werden 
im Sinne eines einjeitigen Eintretens für perjönlidde oder Stan: 
desinterejjen, oder jol es nit der Demagogie ausgeliefert wer: 
ven, die zur Iyrannis führen müßte, dann muß es ein Wollen 
jein, das hervorgeht aus einer jittlihen Vollendung des Indivi- 
Duums, es muß der Ausflug ganzer freier Verjönlichkeiten fein. 
Es it ein Wideriprud, ein Bol£ frei zu machen oder frei zu nen- 
nen, wenn jeine einzelnen Glieder nicht frei find im Sinne fitt: 
iher Vollendung. Je mehr wir dieje fittliche Befreiung fördern, 
um jo nahhaltiger befämpjen wir die falihe vermeintliche Frei: 
heit des Cozialismus. Er verlangt die Herrihaft des Volkes 
nicht zu dejjen Wohle, jo daß er jeden einzelnen Bürger anleitete, 
der Pflicht, ein Diener zu ſein, ſich bewußt zu werden, ſondern 
demagogiſch verführt er die Maſſen, möglichſte Befriedigung der 


6 








— 


Non Joſeph Kuckhoff. 235 


eigenen immer ſteigenden Bedürfniſſe zu verlangen und den 
Herren zu ſpielen. Das führt wieder zur Knechtung des Einzel— 
nen wie auch des Volkes, wenn auch an die Stelle eines unum— 
ſchränkten Herrſchers deren mehrere treten, viele, eine tauſend— 
köpfige Hydra. Und alle dieſe eigenſinnigen Potentaten mögen 
viele ſtaatsbürgerliche Kenntniſſe haben, die Erziehung für die 
Gemeinſchaft hat ſie nie berührt. Die Gemeinſchaft kann nur 
dauern, wenn alle Diener ſind, und nicht, wenn jeder Herr iſt. 

Nadı diejer Erkenntnis Wollen und Handeln Itets einzurid- 
ten, dazu muß die Jugend erzogen werden, darauf muß fie jozu= 
jagen einexerziert werden. An dieſer Erziehungsaufgabe fönnen 
darum au unjere höheren Lehranitalten nicht porbeifommen, ja, 
fie müljen ihr einheitlich mit immer größerem Nahdrude gerecht 
‚werden. Sie ilt aud) das einigende Band, das alle Formen dieſer 
Anftalten noch verbindet, die die Geiitesbildung ja auf ganz ver- 
Ihiedenen Wegen zu erreichen traten.) 


2. Was verlangt unlere Staafsauffaflung von der 


höheren Schule? 


Es it eine allgemeine durchaus berechtigte Anihauung, daß 
eine Leiltung eine Gegenleiltung fordere. Als ein einfaches Gebot 
des Taftes wird es angejehen, daß eine empfangene Mohltat 
nicht allein durch Danfbare Gejinnung, jondern wenn irgend mög- 
Tich, auch; durch Gegendienjte gelohnt werden muß. Se größer der 
Dienit, un jo berechtigter Die Erwartung einer Vergeltung. Ob- 
wohl das niemand beitreiten wird, findet man Doc in der Praris 
gar zu oft undanfbare Gejinnung vor allem in den Kreilen un- 
jerer Gebildeten gegenüber der bürgerlishen Gemeinjchaft. Alles, 
was der Gebildete hat und Tann, jeine ganze angejehene Stellung 
verdankt er der Gejellihaft, die ihm in den mit unendlich großen 
KRoiten unterhaltenen höheren Schulen jeine Eriftenz geichaffen 
Hat. Man wird faum einwenden fünnen, dab der Beamte ja 
ihon durch) jeine Dienjte dem Staate gegenüber der Pflicht der 
Dankbarkeit nachfomme. Die Gejelligaft, von der der Staat ge: 
tragen wird, verlangt viel größere Opfer. Er ſoll ſie erhalten 
und weiter fördern. Das geihieht aber nicht nur dur Erfüllung 
der notwendigen Beamtenpflichten, wenn aud) die Art, wie fie 
ergüllt werden, ein Dienjt an der Gejellihaft und am Bolfe fein 
fanın, jondern die Pflicht der Dankbarkeit verlangt eine Hingabe 
der ganzen Perjönlichfeit, Heute mehr denn je! 





4) Man jcheint allmählich inımer mehr zu der Anficht zu fomnıen, 
daß flaatsbürgerlide Erziehnng viel wichtiger ift alg wie Be- 
lehrung. Sp auch eine jveben erichienene Schrift von MM. Schröter: 
Die ftantsbürgerliche Erziehung der faufmännifchen Jugend. Leipzig, 
1910., der Die Mittel zu Diefer Erziedung an faufmänniichen Mittel- 
ichulen behandelt. Aber man handelt immer noch recht wenig nach 
dieſer Erkennmis. 
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Der moderne Staat hat alle feine Bürger für mündig erklärt, 
er gibt ihnen mehr und mehr NRedite, er hat fich jozufagen dazu 
entichloffen, feine ganze Eriftenz in die Hände feiner „Untertanen“ 
zu legen. Damit Hat er allen eine jywere Verantwortung auf- 
gebürdet und er muß jederzeit Nechenihaft fordern fünnen. Dab 
dieje Verantwortung nicht bei allen Bürgern gleich groß fit, ift 
jelbftverftändlih. Yür den Gebildeten ijt fie am größten, well 
fein Einfluß groß ilt und fein Wort viel gilt. 


Grundlagen jtaatsbürgerlider Tugenden. 


Deshalb müflen vor allem unjere höheren Schulen das 
politiihe VBerantwortlichkeitsgefühl pflegen, weil fie Männer mit 
abgeihhlofjener Bildung ins Leben entjenden und ihnen die ganze 
Formgebung der jugendlihen Seele — von Der Erziehung des- 
Elternhaujes abgejehen — vor dem Eintritt ins: Neben anheim- 
gegeben ilt. Bei der aus der Voltsichule entlafjenen Tugend da- 
gegen Eafft ein Rik zwiihen ihrem Eintritt ins Qeben und ihrer 
Schulerziehung, den zu überbrüden man fi} eifrig bemüht. Uns 
fere Fortbildungsidhulen, die fi neuerdings erfreulich entwideln, 
ljehen ihren Zwed nit nur darin, die Elementarfenntnilje zu ev 
mweitern und dDurh Fachleute techniides und einzelberuflich not- 
wendiges Willen zu vermitteln, jondern fie juhen den weidhen 
Ton: jugendliher Herzen au zu formen dur teilweije Weber: 
laffung des Unterriddtes an Lehrer von Beruf, durdy MWerung 
taatsbürgerliher Tugenden, dur Einrichtung der Selbitverwal- 
tung. — Gerade den in praftiicher Arbeit aufgehenden Kleinen 
Kaufleuten und Handwerkern wird die Berufsfreudigfeit die 
Quelle der Kraft zur Arbeit im Dienste der Gefellihaft, und auf 
der jogenannte gelernte Arbeiter wird vor den Lorfungen der 
Umfturzpartei durch die Liebe zur Arbeit und den Stolz auf feinen 
Beruf bewahrt. Wichtig it au die Einführung des Neligions- 
unterrichtes in der Hortbildungsichule zur Stärkung einer ftaats- 
erhaltenden Gejinnung. Das it vor allem der Zall in den 
allgemeinen Pilichtfortbildungsihulen. Sie fönnen ihren 
IZwed niht erfüllen als Sahichulen durch Vermittelung von 
Wiffensbroden, jondern nur als Stätten der Erziehung zum 
Staatsbürger auf der Grundlage des Chriltentums. Nur fo haben 
tie einen Wert, ohne obligatoriihen Religionsunterricht verlieren 
fie jede Beredhtigung. 


Es tommt eben alles darauf an, unjer Bolt durch Gewinnung 
der Jugend zur Mitarbeit an der Erhaltung und dem alfmäh- 
lihen der Zeit entiprehenden Ausbau des Staatswejens zu ge 
winnen, jie jhon jrüh in die Sormen des Gtaatslebens einzu: 
gewöhnen. Nun wird man jagen — was ja auch oft geichehen ift, 
— dab dazu Neuerungen in der Erziehung gar mit notwendig 
teren. Denn als hödites Ziel habe unjeren höheren Lehranital- 
ten — gerade jo gut wie den Volfsihulen — Itets die Erwedung 
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der Baterlandsliebe und Heimatfreude gegolten. Ganz gewiiz 
muB das audy heute nod) jo bleiben, aber der Begriff der Vater: 
landsliebe ilt ganz anders zu definieren, als es bisher meilt der 
Fall war.’) Niht allein die Anhänglihkeit an die Heimat: 
erde, niht allein Liebe zum angeitammten Herricherhauje it 
ausreichend für einen modernen Staatsbürger; auh nit 
allein der Wille und Die Kraft vieler oder aller, im gegebenen 
Augenblide Blut und Leben für König und Baterland binzu- 
geben, wird einen modernen Staat groß mahen. Sondern es 
ift der dur) jtaatsbürgerlihdes Willen gefejtigte Wille der Bür- 
ger, dem Ganzen zu dienen, unter Hintanjegung aller Sonder: 
intereffen nur eines zu wollen: die Größe des Volkes im 
MWettjtreite der Nationen. Das ilt ein Weltbürgertum, das 
nicht Die uralten Schranken zwilhen den Völkern niederreigen 
will vergejlend der Größe des eigenen Landes, jondern wie Die 
Veredelung und Hochhaltung der Kamilie die Quelle ijt für eine 
gute Entwidlung der Gemeinde und des Staates, jo ilt au 
das Streben eines Bolfes nad eigener Bollfommenbeit im 
Wettitreite mit anderen der Anfang einer Förderung der Menſch— 
heit. So joll Baterlandsliebe niht nur darin beitehen, daß 
der Marı im gegebenen Augenblide mutooll gegen einen ein: 
breddenden jyeind zur Wehr greift, jondern vor alleın darin, dak 
er es zu verteidigen fähig wird gegen das Madjien innerer Schä- 
den, daß er geiellichaftlihe Wunden Heilen hilft, oder vorjorgend 
die joziale Ordnung unverwundbar und gejund macht Durch Aus: 
bildung jeiner jozialen Anlagen. Es ilt ficherlich jchwerer, heute 
ein ganzer Staatsbürger zu jein, als wie in der alten Staats- 
ordnung ein Schüßer des Vaterlandes. Das Horaziidhe: dulce 
et decorum est pro patria mori jollte für einen modernen Men: 
fchen ji nur jo überjegen laflen: Schön ilt es, jeine frei geitaltete 
Einzelperjönlichfeit ganz im Staatswejen aufgehen zu lajjen, jo- 
gar unter Hintanjeßung des eigenen Lebens, das dann ja für 
ih völlig wertlos ijt. Cs gibt nichts Gefährlicheres für die Eri- 
ftenz des Staates als der jchranfenloje Individualismus. Der 
Bertreter des Herrenmenjchentums, Wiekiche, tft ein Ichlinmmerer 











2) Uebrigens wäre gerade in wjeren Tagen viel größeres Ge- 
wicht auf tie Erivelung de3 Heimatgefühls, bejonders in den 
Snduitriegegenden zu legen. Ein Dichter aus dem Ruhrgebiet Hat 
einmal gejungen: „Nur Raudh und Qualnı, der ji voll träger Ruh — 
Aus taujiend Scloten wälzt in jchwarzer Maffe! — Wie ich Dich Haile, 
meine Helmat du, — Wie ich feit Hindertagen jchon Dich Hajfe!“ Los— 
gelöft von der Scholle, oft Durdyjest mit Elementen, Die eine andere 
Sprache reden, wird der Arbeiter Heimatlos und Die Lehrer fird es 
nicht minder. Sic kennen kaum noch Land und Lewle. ES tjt jehiver, 
dieſem WVebelftande abzuhelfen. Aber es muß Menigitens gelingen, Die 
Freude an der weiteren Heimat, der Provinz oder jchlieglich Den. 
Baterlande wieder zu belchen. 


= 
| 
I 


» 
- 
— nn ... 


238 Moderne Erzichingsanfgabeıt. 


&eind des ınodernen Staates, wie alle Soztaldemofraten zu- 

jammengenommen. 027 
Doc; it es vielleicht auf der anderen Seite auch nicht richtig, 

in dem einzelnen Bürger lediglich ein Mittel zum Zwede des 


‚omnipotenten Staates jehen zu wollen. Wir fümen damit zurüd 


auf die Stufe der antiken griehiihen Auffaffung vom Staate, 
die an fi} etwas Brutales hat, eine Mikahtung der Perjönli- 
feit, die erjt das Chriftentum zu feiner vollen Bedeutung wieder 
erhoben hat. Während das griehiihe Altertum die freiheit 
wieder illujoriich machte, indem es ausgehend von dem Begriff 
des Menfhen als eines Zsor zosrızor ihm fein Handeln vor: 
Khrieb aus Gründen einer Naturnotwendigfeit, eines unerbitt- 
then „Du mußt!“, geht auf der Grundlage des Chriftentums 
der moderne Staat aus von der freien fittlihen Perfönlichkeit 
und läßt fie fih der Gemeinjhaft einorönen nad) fittlichen Ge- 
boten: „Du Joltft!" 

Der Menich dient zwei Herren, dem Staate und der Religion, 
diejer meilt in der greifbaren Form einer Kirchengemeinsdaft. 
Vebtere fordert eine jelbjtändige freie Entwidelung Des inneren 
Menſchen, wodurch jie unter veränderten menihlihen Neigungen 
und Strebungen jtets neu und jung bleibt, und jo hat das Chri- 
Itentum als die Religion des freien Menihen: die antike Staats: 
auffaflung gemildert. Freili” würde auf jo die freie GSelbit: 
beitimmung des Staatsbürgers wieder vernichtet, wenn wir im 
Staate, mag er nun demofratijch oder abjolutijtiich jein, Tedig: 
Lich das Prinzip Der Macht jehen wollten, dem die Bürger paffiv 
gegenüberjtanden. Neben dem Staate jteht vielmehr die bürger: 
Lie Gejellichaft. Treitichfe lehnt diejen Begriff freilich als eine 
wirklich beitehende Einheit ab. „Wir haben ihr gegenüber alio 
auch feine Pilihten.”*) Das hängt damit zujammen, Daß er 
die Madt als das Prinzip des Gtantes bezeichnet, wie der 
Glaube das Prinzip der Kirche, die Liebe das der Yamilie fei.‘) 
Wenn jreilid die Gejellidaft. wie Treitjchfe meint, nur ein 
Durdeinander verjdjiedener Interejjen ift, Die fi bekämpfen, 
wenn ihre natürlihe Tendenz der Kampf ift, dann ift fie freilich 
nit als Einheit zu falfen. Und doch ilt der Staat tatjädhlicd 
von der bürgerlihen Gelellihaft abhängig, geradejo wie umge: 
tehrt die Necdhte des Staates, die er vermöge jeiner Wacht be 
ifinmt und wahrt, das Regulativ der Gejellihaft bilden. Zuge: 
geben aud, daB in ihr die Gelbitiuht wirfjam ift — fie muß 
auftreten, wo verjhiedene Intereilen ih geltend machen —, im 
Grunde genommen beiteht fie aud) in der Gejhlehtsgemeinfihaft 
und religiöjien Bereinigung. — Die Konkurrenz ift überall auf 
ein Grund der Förderung. — Troßdem wirkt in diefer der 
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*) Treitjchke: Politif. 1. Bd. 
5) Ebenda. ©. 33. 
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Glaube die Kirche, in jener die Liebe die Familie. Man betont 
eben hier nicht ſo ſehr die gleichen Rechte, als vielmehr die 
gleichen Pflichten. So muß es auch in der bürgerlichen Ge— 
meinſchaft ſein, und was in der Familie die Liebe, in der Kirche 
der Glaube iſt, das iſt im Staate die Arbeit, im Sinne einer 
ſittlichen Macht. So, meine ich, iſt die Brücke geſchlagen zwiſchen 
Geſellſchaft und Staat. Durch Arbeit in der Gemeinſchaft — 
Gemeinſchaftsarbeit — wird in der bürgerlichen Geſellſchaft der 
Staat gewirkt. Nicht Arbeit, die nur egoiſtiſch dem Eigenintereſſe 
dient, ſondern Arbeit in der Geſellſchaft für den Staat. Das 
Reſultat wird dann die Machtentfaltung des Staates nach außen 
und innen ſein: politiſche Macht und Recht, das Regulativ im 
Getriebe der Staaten und des bürgerlichen Lebens, das aber 
nicht von außen ihm gegeben iſt, ſondern aus ſeinem Innerſten 
ihm erwächſt. Danach beſtimmt ſich dann auch das Ziel aller 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung. 

Wir müſſen die Jugend ſo heranbilden,daß 
ſie bereit iſt, in der bürgerlichen Gemeinſchaft 
zu arbeiten in der Erkenntnis ihrer Pflicht 
gegenüber dem Staate, die ſich eben in der 
Gemeinſchaftsarbeit erſchöpft. Dazu aber müſ— 
jen wir dem jungen Menſchen eine Erziehung 
angedeihen laſſen, die ihm den feſten Willen 
und die Kraft verleiht, dieſer Pflicht ſtets 
ohne Murren zu folgen.?) 

Mittel ſtaatsbürgerlicher Erziehung. 

Wie erziehen wir nun unſere Schüler zum 
Bewußtſein dieſer Pflicht? Darauf antworte ich: 
Indem wir ſie ſtark machen gegenüber den Lockungen der mo— 
dernen Weltanſchauung, ſo weit ſie in ihren individualiſtiſchen 
Tendenzen das größte Hindernis iſt gegenüber der Ausbreitung 
ſtaatsbürgerlicher Geſinnung. Das iſt der Materialis— 
mus, der dem Menſchen die ſelbſtſüchtige Wahrung ſeiner Eigen— 
intereſſen ſozuſagen zur Pflicht machen möchte. Aeſthetiſierend 
fapjeln unſere Gebildeten ſich heute vielfach ein, jede Störung 
der Selbſtzufriedenheit fliehend. Odi profanum vulgus! ſagen 
ſie und beachten nicht, daß Horaz dieſes „profanum“ nicht als 
Epitheton ornans gebraucht hat, ſondern daß er es betont und 
ſagen will, daß er die Maſſe meidet, da ſie oder wenn ſie allge— 
mein bar eines edlen Strebens im Intereſſe des Staates iſt, 


— — 





3) Aehnlich Kerſchenſteiner: Staatsbürgerliche Erziehung der 
deutſchen Jugend. S. 15: „Der moderne Staat erreicht ſein Ziel Dadurch, 
daß er dem Einzelnen eine Erziehung angedeihen läßt, kraft der er ind 
Stande iſt, die Staatsaufgabe ſelbſt im großen und ganzen weſentlich 
zu verftehen und gemäß welcher cr den ihm nach jeiner Leiftungsfähigteit 
sufommenden Pla im Staatsorganismus ausfüllen kann und will.“ 
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‚was in den Römer-Oden nichts anderes bedeutet, als wie tätige 
‚Baterlandsliebe. Bei folder Dentungsart aber find fie jekbit 
profani. Beitenfalls treibt fie dann Ehrgeiz auf ihrer Bahn 
zum Dienjt des eigenen IH, zu jeiner Verherrlihung. Treten 
nah unten und Dienern nad) oben vor Mammon und Orden! 
Das it leider nur zu oft das Bild der Männer, die Fraft ihrer 
Stellung Vorbilder der Gelbitverleugnung fein follten. Die- 
jenigen, die nur nad) Genuß jagen, denen das Geld- nur jo viel 
Wert Hat, als es ihnen der Mefler it für Die Neihe ihrer Ver 
grügungen, die zähle ich Dabei gar nid. 

Sp tauml ich von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verichmact’ ich nach Begierde. 

Die gekennzeichnete Gefinnung ilt der Krebsichaden unjeres 
Boltstums: Sch und Gegenwartsfultus. Und Do muß Über 
all unjerem Tun die Frage jtehen: Was nübßt es unjerer Zus 
funft? Die Jugend und Zufunft ift in die Hand der Schule ge- 
legt. Und wenn es bejjer werden joll mit der Gejellichaft, danr 
muß jic Männer jchaffen, Die groß und edel jelbit ein Nichts 
lein wollen für ji, aber alles dem Staate und Der Gefellicheft. 
Daz jolh Hohe Gelinnung nicht von allen Bürgern in ihrer Fülle 
und Erhabenheit erfaßt werden fanı, ijt einleudtend. Yu 
braucht in dem fleinen Bürger, Handwerfer und Arbeiter nur 
das Gefühl jeiner Beitimmung für die Allgemeinheit lebendig zu 
fein. das von der Erkenntnis jeines Mejens als Staatsbürger 
geitärft wird. In KRampfe uns Dajein bleibt fiher nicht zu viel 
Raum übrig Tür Hochfliegende Tpeale: Primum est vivere, 
deinde philosophari! Viel reicher ausgeitaltet ift natürlich das 
Sunenleben des höher Gebildeten — oder es jollte es wenigjtens 
lein. Er hat eine tiefergehende Muffallung vom Staate auf 
Grund jeiner wiljenihaftlihen Bildung. Danad find aud feine 
Pflihten für die Gemeinschaft viel höhere. Das ilt fait das 
Gleiche, wie die Sorderung Platos, dag nur Philojophen Herr: 
iger, oder alle Herriher Bhilojophen jein follten. Man braudt 
nur den Begriff des Herriheramtes und der Herridherpflict 
etwas weiter zu fallen: als die Pflicht des höher Gebildeten, fi 
jederzeit als Lehrer des VBoltes zu fühlen und zu betätigen. Ein 
freies Volk, das jelbitändig jein Wohl wirkt, lehren, heit es be- 
herrihen, weil man jo indireft Einfluß auf die politiiche Ent- 
wicklung, ja auch auf die Verwaltung befommt. Das wäre eine 
Ariltofratie des Geiltes. Das Gejpenit des Sozialismus wäre 
dur nichts leichter zu vertreiben, als wie duch ein joldh wir: 
fungsvolles VBerirauensverhältnis zwilhen den Mailen und den 
höher Gebildeten. it das richtig, dann müffen unjere Schulen, 
vor allem die höheren Schulen den jungen Staatsbürger zu dem 
Bemwußtjein erziehen, daß er, wenn aud) als jheinbar geringfügi- 
ger Zaftor, im Staatsgetriebe eine gewaltige Verantwortung 
hat, jo wie auf; das Feinfte Rädchen in der Uhr. Und diefe Be- 
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deutung mehrt ſich mit der Bedeutung, die der Einzelne im leben⸗ 
digen Staatsorganismus hat. | 
Soziales Verſtändnis. 

Bildung verleiht Macht, ſie gibt aber auch hohe Verantwor— 
tung. Es geht heute ein Sehnen durch unſer ganzes Volk nach 
einem Mitgenießen alles deſſen, was unſere Geiſteshelden ge— 
ſchaffen haben. Es iſt nicht wahr, wenn man behauptet, daß die 
Arbeiter heute nur ſo viel Intereſſe haben an höherer Bildung, 
als ihnen deren einzelne Diſziplinen eine materiell gehobene 
Lebenshaltung verihaffen fönnen. Sie laujchen vielmehr andäcd 
tig,. wenn ihnen die Werke der Dichtung und der bildenden Kunjt 
zugänglih gemadt, wenn wiljenichaftlihe Errungenihaften in 
gemeinverjtändlicher Yorm ihnen dDargereiht werden. Um das 
ganz zu veritehen, muß man einmal in die neuere Bewegung: 
unter unjerer Studentenjchaft Hineingeblidt Haben. Cs gibt 
heute in zahlreichen Induſtrieſtädten ftudentiiche Arbeiterunter=- 
richtskurje, die nicht nur bezweden, Die Schulfenntnifje des vor= 
mwärtsitrebenden Arbeiters zu feitigen und zu vermehren, jondern 
in deren Verlauf 3. B. dur Beranitaltung literariiher Abende 
auch geiltige Erhebung gefördert wird. Daneben bilden unjere 
Studenten heute jozialwillenjhaftlide Studienzirfel. Corps 
tudenten jowoHl, wie Angehörige anderer Studentenvereinigun- 
gen und nicht zulegt die jogenannte Kreiltudentenjchaft veran- 
Halten Befichtigungen in indujtriellen Werfen und jozialen und 
haritativen Initituten, fie regen den Kunftjinn an durch Woh- 
nungs: und Bilderausitellungen in Wrbeitervierteln. Weshalb 
das alles? „Das negative Studententum, das jeinem Volke 
nichts zu geben weiß, bricht heute zujammen und ein neues jteigt 
mit der Zeit herauf, die jelbit neu geworden ilt,“ jo heißt es in 
einem Ylugblatte, das Die Bewegung por wenigen Fahren ein- 
leitete. Was aber unjere Studenten hier treiben, dazu jollte 
Thon auf dem Gymnajium der Grund gelegt werden. Der Vor: 
wurf der Weltfremdheit unserer höheren Schulen, auch der Real- 
Ihulen, ilt nicht ganz ohne Berechtigung. Die Kühlung mit der 
modernen Melt wird aber auch nicht dDadurd) gewonnen, dab wix 
nun etwa ein neues Zah „Bürgerfunde“ einführen. Sie wird 
nicht das erreichen, was als Bedürfnis heute unjere Studenten- 
welt richtig anerkennt: Hingabe an das Bolf. Unjer deutjches 
Studententum hat bei großen Bewegungen jtets ein lebendiges 
Gefühl für deren Wert gehabt; ich erinnere nur an die Yreiheits- 
bewegung in den dreißiger und vierziger Jahren. Das Gymna- 
fium darf nit zurüdbleiben. Nicht als ob ic) töricht genug wäre, 
zu fordern, daB unjere Gymnaliajten den Ctudenten es nad- 
maden jollten. Aber unjere höheren Schulen müfjen die Gejin- 
nung pflegen, die zu Jolch Hingebungsvoller Arbeit fahig madt. 
Rehrer des Volkes jollen fie bilden, Yehrer im weitejten Sinne des 
Wortes: Warner vor den falihen Propheten, die alte Normen 
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der Sitte und des Rehts zertrümmern wollen. Und das ift der 
beite Weg, dem Umfturz zu fteuern. MWenrigitens Dur das Bei: 
piel, das in großen Boltsmaffen immer der wirfjamite Er- 
ziehungsfaftor ilt, jollte jeder höher Gebildete zu erziehen be- 
rahtgt werden. 


Bolitiihe Reife. 


Obwohl wir nod) recht weit von einer wirklichen politiichen 
Durhbildung des Volkes entfernt find, jo jehen wir doch, daß 
unjere Staatsgemeinihaft immer demofratiücher wird, was fich 
äußerlich vor allem in der Stets fortfchreitenden Verallge- 
meinerung des Mahlredtes zeigt. Es ilt aber ein Unredt, einem 
Volte ein ganz demofratiihes Wahlrecht zu geben, ehe es im 
allgemeinen die politijche Reife im Bewußtlein der Verantwort- 
lichkeit des Einzelnen erlangt hat. Man fann nicht gerade der 
Behauptung jede Berechtigung abipredhen, dab das deutiche Volt 
hei der Berleihung des Reihistagswahlrechtes für jolde Madht- 
ausübung noch nicht reif gemeien jei. Das it freilich fein Grund, 
etwa diejes Wahlrecht zu beichränfen, jondern in der Feititellung‘ 
der Tatjache geringer politiiher Bildung üt die Mahnung ent- 
halten, alles zu tun, um das Volk zu jolher Bildung zu er- 
ziehen.) Co viel ilt jicher, dab eine demokratiſche Verfäſſung 
ein Unglüd it und bleibt für das ganze Volk, wenn nicht der 
geiltigen Bildung — allerdings nicht in einer gejeglidhen Benor- 
vechtigung der Gebildeten — ein gebührender Vorrang gewähr: 
leiftet wird. Sch verweije auf den berühmten Vorihlag PBlatos 
in feinem Spdealitaate, auf die ihm zugrunde liegende Idee, 
deren von Wlato gewollte praktische Wusführung freilich eine 
Utopie war. Das man aud) heute noch die Notwendigkeit Tühlt, 
der Bildung eine majgebende Stellung zu jhaffen, das erhellt 
aus den Borichlägen, Die neuerdings betreffend eine Privilegie- 
rung der „KRulturträger”“ gemadt wurden. Damit ift aber nichts: 
gewonnen. Denn das Maß jittlih veredelnden Ein- 
tlujjes fann nicht durch Gejegesparagraphen beitimmt werden. 
Der Gedante ilt aber injofern gejund, als er eine erhöhte MWirk: 
ſamkeit der geiltigen Bildung auf die Geltaltung der Staatsge- 
ide erreihen will. Soweit wir fie nicht haben, müfjlen wir: 
ven Gebildeten die geitige Führung im Staate wiedererohern. 
Nur jo fönnen wir verhindern, daß die fortichreitende Demotrati: 
erung des Staatsweſens ſich in einer ſozialiſtiſchen Gleich— 
macherei auslebt. Und das iſt nur möglich durch Erziehung 


MAuch heute noch muß man Bedenten tragen, der Maſſe die poli⸗ 

tiſche Reife zuzuerkennen, wenn man bedenkt, mit welchem Leichiſinn 
Millionen ihren „roten“ Stimmzettel abgeben (nicht nur Angehsrige 
der arbeitenden Klaſſen), während doch die allermeiften von ihnen von 
dem ſtaatverneinenden Folgen ihres Tuns gar keine Ahnung haben, ja 
oft direkt monarchiſch geſinnt ſind. 
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unjerer denmmädjitigen Kulturträger zum Bewußtjein politischer 
Berantwortlichfeit. Ohne diefe muß fi jedes demofratilche. 
Staatswejen ausleben in ödem Parteizwilt. Die Maffen werden 
dann nur ein gefährlides Werkzeug in den Händen geihidter 
Demagogen, denen nicht salus publica hödhjites Gejeß ift, jondern 
die gloria — mwohlgemerft der eigenen Perjönlidhkeit. Sie find 
nit geiltige Führer des Volkes, jondern fie bDenugen nur die 
Snitinkte der Male, um ji} von ihr tragen zu lajjen. 

Demofratie ift nicht gleichbedeutend mit Republif. Es üt 
an fich Talich, zu jagen, Daß eine freiheitliche VBerfalfung dem Volks— 
wohle ganz ohne weiteres mehr Rechnung tragen mülle, als wie 
eine abjolutiltiihe. Jede Staatsform Hat ihre Berechtigung in 
der Zeit, in der geiltigen Entwidlung und LZebenshaltung des 
Boltes. Unjere europäiihen Republiten haben jedenfalls zum 
großen Teile ihren Beruf als Beglüder des Volfes nicht erfüllt: 
Shre Tendenz ilt in mander Hinficht anariftiich, und jhlimmere 
Sntereflenfämpfe, die ganz offen als Wadtfragen hervorzutreten. 
wagen, haben wir nirgendwo erlebt, als wie in Sranfreid. Die 
vom Mollen des Volkes geförderte und getragene Monarchie ijt 
die beite Staatsform, die wir finden fönnen. Das jieht man 
an ihren Erfolgen: Deutihland it Das Elafliihe Zand der Ar: 
beiterfürjorge, Srankreich Dagegen jteht am Abgrunde, weil jeine 
Arbeiterfrage unter dem beitehenden Regime nicht gelöft werden 
fann. Nur das Bemwußtjein der Berantwortlichkeit und PBilicht 
bildet den Boden, auf dem man ein würdiges und jeltes Staats: 
gebäude erriten fann. Um die Yoım jorge man fi erft in. 
zweiter Linie. 

Kommt nun den Bebildeten vermöge ihrer eigenen höheren 
Leitungen gerade in einem Verfaljungsitaate eine verantwor- 
tungsoollere Stellung zu und jomit ein Borredt auf 
größere Arbeit, jo it mehr noch wie Bolfsihule und Fort: 
bildungsichule die höhere Schule verpflichtet, politiiche Erziehung 
zu üben. Das in jelbitlofer Hintanjegung eigener Interefien 
aufgehende Leben im Staate muß in der Schulgemeinde vor- 
gebildet jein, damit unjere höher Gebildeten mühelos den 
Shritt zum Leben tun können. Wir müjjen Schiülerjelbitver- 
waltungen einridten, damit uns „Edelmänner erjtehen, die den 
Geift des würdelojen Feilihens und des rüdjihtslojen Krieges 
aller gegen alle aus unjerem Leben entfernen.“ ’°) 


3. Erziehung als Pflif der höheren Sdule. 


Die in unjeren Tagen jo vielfach genannte, aber wenig ver- 
Itandene Selbitverwaltung in der Schule ijt wejentlidy eine Map: 
nahme, die der Erziehung dienen jol. Nun it es aber eine 
Stage, ob denn überhaupt die Schule, vor allem die höhere 


10) Förster: Staat3bürgerlihe Erzichung ©. 7. 
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Schule, auf die es uns hier hauptjählih antommt, ein Recht 


oder die Pflicht der Erziehung hat, ob ſie den jungen 
Menſchen als Objekt einer erziehenden Einwirkung betrachten 
darf, oder ob ſie gar dazu verpflichtet werden kann. Weil die 
höheren Schulen unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehen, deckt ſich dieſe 
Frage beinahe mit der anderen, ob der Staat eine Erziehungs 


pflicht oder ein ſolches Recht hat. Die letztere iſt am leichteſten 


zu beantworten und zwar dahin, daß er weder ein Recht noch 
eine Pflicht zu irgend welchen erzieheriſchen Maßnahmen hat. 
Die Inanſpruchnahme eines Erziehungsrechtes ſeitens des Stau⸗ 


tes bedeutet lediglich eine aus Staatsnotwendigkeiten geforderte 


Uebernahme von Rechten der Eltern, ſoweit ſie den dieſen ent⸗ 
ſprechenden Pflichten nachzukommen nicht imſtande ſind. Für 
den Staat ſind Zweckmäßigkeitsgründe maßgebend, er hat das 
größte Intereſſe an einer geeigneten geiſtigen und moralſlſchen 
Erziehung ſeiner Bürger. Wenn wir Schulzwang eingerichtet ba- 
ben, ſo beruht das Recht dazu nicht auf natürlichen Grundlagen, 
ſondern es reſultiert lediglich aus einer freien Vereinbarung 
des ganzen Volkes, oder aus der Erkenntnis eines einſichtigen 
Fürſten. Selbſtverſtändlich iſt es, daß dann der Staat als ſolcher 
niemals ausſchließlich für ſich Einfluß verlangen kann auf die 
Art der moraliſchen Erziehung der Kinder, ſelbſtändig regelt er 
nur die Form der geiſtigen Bildung. Danach hat ſich als Inſti⸗ 
tution des Staates die Schule zu richten. Sie hat in der Er— 
ziehung nur im Auftrage der Eltern als der allein Berechtigten 
zu handeln und nur das zu tun, was das Elternhaus nicht allein 
leiſten kann. Ein Recht auf Erziehung iſt ſtreng genommen mut 
auf Seiten der zu Erziehenden, und dieſes Recht ihnen zu ge 
währleilten, it Pflicht des Staates. 
| Chrijtlide Erziehung. 

Die Erziehungspflidt it eine Forderung des Chri: 
ftentums. Darauf beruht au der wejentlihe Unterſchied 
zwiichen altheidnijchen und modernen Erziehungsidealen. In 
Sparta betrachtete der Staat es als unbedingte Notwendigtfeit 
jeiner Erijtenz, Die Kinder der Samilie zu nehmen und zwang 
weile zu erziehen — lediglih für jeine Zwede. Fichte Hätte 
es am liebiten gejehen, wenn der moderne Staat dasjelbe getan 
hätte. Und doch muß er, weil er aus der dritlichen Welt 
srihauung heraus erwadjien it und — jo jehr er das nicht wahr 
haben mag — in ihr lebt, in diefem Sinne feinen Bürgern die 
Erziehung ermögliden. 

Das gilt für die höhere Schule jo gut wie für die WVolts- 
\hule. So lange wir einen hrijtlihen Staat haben, müfjen wit 
— nicht zuleßt im Sinne unjeres Kaijers — riltliche Erziehungs- 
ieale maßgebend jein lajjen. Das ift auch der Wunfch der großen 
Dale unferes Volles. Damit fallen alle Einwürfe, die man da- 
gegen geltend maden fünnte unter Hinweis auf Diffidenten und 


16 








. mn pa ler 10% 


— 
2 


Fi U; 


wi Tr" nu 


ss. yv.2.. 802 va vı Wis . 0 BU wg. ver 


Bon Sojeph XXuckhoff. 245 


Suvden. Aus ihrem VBorhandenjein folgt noch lange nit, dak 
die Gemeinschaft nicht auf chriftliher Grundlage beruhe. 


. Ob das aber auf unjeren höheren Schulen möglid it? Sch 
antworte: Ja!’) Denn im Sinne des drütliden Gtaates 
erziehen, it nichts anderes, als wie im Sinne des Chriltentums 
erziehen. Thron und Altar jtehen neben einander und Jie jind 
als lebendige Kräfte jo enge mit einander verbunden, daB nicht 
der eine zu Grunde gehen fann, ohne den anderen mit ins Ber: 
derben zu ziehen. Wenn man diejer engen Verbindung gemäß 
aud für die höhere Schule, als die Planzitätte der Elite der 
Nation, Hrijtlihe Bildung verlangt, jo ijt damit gar nicht die 
srage berührt, ob die Schule unter die Aufliht der Kirche gehöre 
oder nit. Etwas derartiges heute für die höhere Schulbildung 
verlangen, hieke jih in Vreußen der Gefahr der Lächerlichkeit 
auslegen. Auf der anderen Seite ilt es aber Doch unbedingt im 
Sinne unjeres deutihen Volkes und jeiner ältejten Erinnerung, 
wenn unjer KRaijer ftets betont, daß die Religion Dem VBolte 
erhalten bleiben muß, wenn er jid) als Injtrument des Himmels 
Hinjtellt und damit fein Gottesgnadentum betont. Unter Bolt 
verjteht man aber doch nicht nur Diejenigen Kreije, die als ein: 
zige Bildungsmögligkeit die Volfsihule benugen, jondern aud) 
Die, weldhe zu Yührern im Volte berufen find. Oder joll vielleicht 
ein chriſtliches Volk von undriütliden Yihrern geleitet werden? 
Chriltlihe Erziehung auf die Volfsihule bejchränfen, heißt, der 
ozialiltiihen Phraje Berechtigung geben, dag nämlich die NReli- 
gion gut genug fürs „Volf“ jei. Das fann unmöglid im Sinne 
einer Durdhpdringung unjeres Nebens und Gtrebens Dur Das 
Chriltentum liegen. Demnah) muß das Tpdeal unjerer deutichen 
Erziehung aud) auf den höheren Schulen vom driftliden Geilte 
getragen jein. 


Freilich leugnet man es wohl, dak unjere Höheren Lehr: 
onitalten überhaupt irgend welde Erziehung im eigent- 
fihen Sinne zu vermitteln haben. Nur die geiltige Bildung jei 
das Ziel. Wenn man erzieheriihe Tätigfeit dem Lehrer an 
höheren Schulen nicht direkt abipricht, Jo wird fie Doch entweder 
als ganz unbedeutend in ihrer MWirffamfent angejehen, oder 
aber fie wird vom XLehrer jelbit vernadläljigt.. Demnah joll 
entweder die Erziehung auf höheren Schulen ausgeichaltet wer: 
den, oder aber fie {ann überhaupt nicht vermittelt werden. 
Beides ilt unridhtig; ja widerjinnig. 


::, Ausprüdlich Heißt es in der Dienjianmweijung für die Direl- 
toren und Lehrer an höheren Lehranftalten: „Die höhere Schule Hat 
die Aufgabe, ihre Zöglinge twiffenjchaftlih auszudilden umd auf der 
Grundlage von Sottesfurht und Baterlandgliede zu arbeits 
jreudigen und haralterfeften Männern zu erzichen.“ 

Seanfi. Zeitg Brofhüren. KXNT Land, 8.1.0. Heft, 16 
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Erziehung in Familie und Sdule. 


Der Boltsichule gibt jeder unbedenflich Die Aufgabe der Er- 
ziehung. Weshalb denn nicht der höheren Schule? Auch in ihr 
werden Knaben gebildet, die in dDemjelben Alter jtehen, wie 
Bollsihüler. Za, man gliedert do in VBoriulen au Ion: 
die Kleiniten Dem Spiteme der höheren Schule an. Man wird 
ja au niht im Ernite behaupten wollen, das unjere Schüler 
vom 14. Zebensjahre an der Notwendigkeit einer Erziehung: 
entwadjien jeien. Das Elternhaus wird in diejer Richtung nit 
immer allein jeine Aufgaben erfüllen. Ja, man fann behaupten, 
dag das Yamilienledben allein für fih einer Erziehung zum. 
modernen Staatsbürger durhaus nicht immer förderlich ijt. Der. 
Gedanke mag etwas fraus erjicheinen, und doch ijt er berestigt. 
Das Individuelle des Yamilienlebens fördert jozgujagen eine 
Meltfremdheit, die einem altruiltiihden Streben, wie wir es im: 
modernen Staate haben müllen, direft entgegen it. Gemwiß gibt‘ 
es feinen befferen Unterihlupf in allen Anfehtungen des körper— 
lien und geiltigen Xebens als wie den Schoß der Yyamilie. Aber 
nit im Hafen gehen die großen Begebenheiten des Geiftes- 
fampfes vor ji, jondern auf den luten des offenen Meeres. 
Und es gilt nicht, jein eigen Ich zu Ihüßen Hinter engen Mauern. 
Während ein Leben in ihnen, wenn fie auch noch jo Deicheiden. 
und Armlid würen, Doh nur nah Entjagen ausjähe, gilt es.. 
wir£lic entjagen der Befriedigung des eigenen Sch und Hin- 
eilen zur Hilfe überall in unjerem bürgerlichen Leben. Schon 
mande Pädagogen haben ji) gegen die in ihrem Kerne ego- 
iktiihe Yamilienerziehung gewandt und den Knaben ihr nehmen 
und der Gemeinichaft geben wollen Durch eine gemeinjame Cr: 
ziehung. Doc, dieje Sdee bedeutet, wie gejagt, ein Unrenht, äft: 
auch eine Utopie und nicht allgemein durchführbar. Sinn hätte 
lie ja doch nur, wenn fie eine allgemeine Maßnahme wäre und 
nit abhängig gemadt werden mühte von der Größe des Gelb- 
beutels der jedesmaligen Eltern. Man joll nit aus einem. 
Extrem ins andere fallen: Wenn auf der einen Geite die bloße 
Yamilienerziehung oder auch eine Eingelerziehung im Ginne 
Roufjeaus die Gefahr in jich birgt, daß der zu Erziehende dem 
einjeitigen Sndividualismus überantwortet werde, jo mag die 
Erziehung in Gejellihaft, das Herausteißen aus den Boden der 
Familie leicht dazu führen, nicht Individuen, jondern Exemplare 
einer Gattung zu bilden. In Sparta war das eben der ausge: 
Iprodene Zwed des Staates, er wollte ſolche Exemplare der 
battung 550» amaırızov haben und jo behandelte er ja aud 
reine Bürger. Wir aber müljen, beeinflußt durch die Gedanken 
des Chriltentums, Individuen erziehen, die ihren Wert nicht nur: 
als Teile ver Gattung „Bürger“ haben, jondern in der Be: . 
Nimmung ihrer Berjönlihfeit, die unendlih Flein ift in. 
Sinfiht auf ihre Beltimmung und wieder unendlich groß in. 
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ihrem Werte als Teil des Göttlichen, durch die Seele. Und es 
mag einer noch ſo ſehr auf dem Standpunkte ſtehen, daß chriſtliche 
Weltanſchauung überholt ſei durch moderne Philoſophie, er ſteckt 
ſelbſt tief darin in chriſtlichen Gedanken und lebt ſozuſagen in 
ihnen; auf alle Fälle aber kann er niemals über den Standpunkt 
hinaus, daß unſer Volksleben ganz aufgeht in den Gedanken des 
Chriſtentums und ohne dieſes rettungslos dem Sozialismus in 
die Arme treibt. 

Aufgabe der Schule, inſonderheit der höheren Schule kann 
es nur ſein, die richtige Mitte einzuhalten und die richtige Ueber— 
leitung möglich zu machen aus dem Schoße der Familie in den 
Schoß der Gemeinſchaft. Eine Art von Altruismus iſt ja auch 
in der Familie nötig, indem auch dort im engen Kreiſe jeder für 
den anderen eintritt, ohne daß dabei freilich ein gemeinſames 
Ziel, die Erreichung eines Ideals, egoiſtiſche Triebe zu unter— 
drücken im Stande wäre. Das Streben der Kinder in der Fa— 
milie iſt vielmehr ein dezentraliſtiſches, indem jedes die Kräfte 
ſammelt, wächſt und gedeiht für ſeine Ziele. Das Streben der 


Gemeinſchaft iſt dagegen auf ein Ziel hingerichtet, das iſt die 


Verwirklichung des Glücksſtrebens aller. Mag das immerhin 
ſcheinbar einen gewiſſen Eudämonismus in ſich ſchließen und 
von dem eudämoniſtiſchen Streben ſich nur durch eine ſoziale 
Färbung desſelben Gedankens unterſcheiden. In Wirklichkeit 
dient man dadurch doch der Erreichung des der Menſchheit geſetz— 
ten Zieles, das nicht die Deviſe kennt: alle für einen, ſondern: 
alle für alle! Wenn demnach die höhere Schule erziehen will 
und erziehen muß, ſo kann das nur geſchehen in dem Streben, 
den edelſten Altruismus im Herzen der Schüler zu wecken, ſie ſich 
in ihn hineinleben zu laſſen.) 


Ideale der Erziehung. 


Als Menſchenpflicht aufgefaßt erſtreckt ſich die Erziehung 
nicht nur auf die durch die Schule erreichbaren jungen Menſchen. 


12) Die der neuen „Dienſtanweiſung für Direktoren und Lehrer 
an den höheren Lehranſtalten“ vorangeſtellten allgemeinen Grundſätze 
fordern: „Die höhere Schule hat die Aufgabe, ihre Zöglinge wiſſen— 
ſchaftlich auszubilden und auf der Grundlage von Gottesfurcht und 
Vaterlandsliebe zu arbeitsfreudigen und charakterfeſten Männern zu 
erziehen. Deshalb werden Direktor und Lehrer ihre ganze Kraft daran 
jegen, daß der Unterricht nicht bloß auf Aneignung eines beitinunten 
Wiſſens und Könnens hinwirke, ſondern auch zu jelbitändigem Denten 
und Urteilen anleite. Beſonders auf der Oberſtufe werden ſie bei der 
Ausſwahl des Stoffes und im Lehrverfahren immer die allgemeine gei— 
ſtige und ſittliche Bildung der Schüler im Auge behalten.“ Auch 
Aonijt betont die Dienſtarweiſung das Erziehung swert der Schule 
und betont: Der Ordinarius „hat vor allem die Pflicht, ſich um die 
wiſſenſchaftliche und ſittliche Entwickelung ſeiner Zöglinge zu 
bemühen“. Unſere deutſche höhere Schule iſt alſo weſentlich auch Er— 
ziehungsanſtalt. 
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Sie ift allgemein. Ihre Grenzen deden fih mit den Grenzen 
des Menjchentums überhaupt. Denn das Ziel aller Erziehung 
it Vermittelung all unjeres fittlihen Geins und geiftigen 
Könnens, wie es fi unter dem Begriffe der Kultur zujammen- 
gefaßt nicht vom Begriffe der Menihheit trennen läbt. Zum 
Erzieher im weitelten Sinne des Wortes ift ein jeder berufen, 
der höher gebildet ift als andere. Denn unsere fulturellen Er- 
rungenichaften find nicht Eigentum einer Kalte, wenn aud ge 
wille Stände mehr an ihnen Anteil haben wie andere, Die man 
darum die Gebildeten zu nennen pflegt. Mögen fie immerhin 
ihren geiftigen Belig ihr Eigentum nennen, es ijt ihnen aber 
nit dazu gegeben, damit fie in Gelbitgenügtamteit Tiy deilen 
erfreuen; jondern mit freigebigen Händen jollen fie dapon 
ipenden. Und das ilt ja das Schöne am geiltigen Eigentum, dag 
es durch Freigebigkeit jich nicht vermindert, jondern im Gegenteil 
größer wird und nicht nur einen, jondern unendlich viele beglüdt. 


Mit ftolger Genugtuung muß es das Herz des Pädagogen an 


‚höheren Schulen erfüllen, wenn er ich jtets dejfen bewußt ijt, dab 


er nor allen anderen berufen ilt, vom geijtigen Beliß und fittlichen 
Können der Menjhheit feinen Schülern mitzugeben und jo im 
mer wieder erweiternd, verjüngend und Fräftigend auf unſere 
Kultur zu wirken. Es muß aber immer wieder betont werden, 
daß er nit nur das Willen, jondern aud fittlihes Können zu 
vermitteln hat und erit dDadurdh im eigentliden Sinne zum Er- 
zieher wird. Wie jehr aud Roulleau Die Erziehungswiſſenſchaft 
gefördert hat, an einer jeiner Tpeen haben wir lange gefrantt 
und franfen wir noch heute. Das an fich berechtigte Streben, alte 
Sejleln abzuwerfen, hat ihn dazu verführt, den Menichen als 
jolden im Grunde jeiner Natur als gut anzujehen. Er hat fih 
dazu verleiten lajjen dur die Hoffnung, auf dieje Meife all das, 
was er an der dogmatilh nad jeiner Anficht oft überwucherten, 
in Hormen geprekten Gittlichfeit chrijtliher Kirchen zu tadeln 
fand, hinwegzuräumen und die GSittlichfeit aus dem vermeint 
fihen objektiven Zormalismus zur Tätigfeit und zum Gein im 
eigenen Innern wieder zu erheben. Alles nah dem alten Gate 
der Aufklärer, daß der Menjh das Ma aller Dinge fei. Schon 
Sofrates hatte das dahin verbejlert, da& die Menjchheit als Maf; 
der Dinge zu betradten jei, vor allem im Buntte der Sittlichkeit. 
Der Menjch it aber von Natur nicht gut. Er fteeft mitten in der 
Sinnlidfeit darin. Und wenn es ihm gelingt, die Sinne durd 
den Geift zu überwinden, jo faun er das nie aus ich jelbft. Gon- 
dern feine Umgebung zwingt ihn ganz von jelbit, alte fejt gemor- 
dene Normen anzuerkennen und fi) hinein zu fügen. Das be: 
deutet fein Aufgeben jeiner Eigenperjönlichkeit, jondern es iſt 
nur ein Hineinleben in die Menſchheit als einen großen, ſittlich 
su immer erhabeneren Anjhauungen gelangten Organismus. 
Es it deshalb au ganz verkehrt, den Denihen, um ihn zu er 
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ziehen, aus ſeiner Umgebung herauszureißen, was Rouſſeau ja 
folgerichtig fordern mußte, ſondern nur in der Menſchheit und 
mit ihrem Geiſte kann er ſittlich wachſen. 

Man ſpricht viel und gerne von individueller Behandlung 
der Jugend. Solange das bedeutet, daß man im Unterrichte 
nicht alle über einen Kamm ſchert, ſondern den einen ſo, den 
andern ſo anfaßt, um eben auf verſchiedenen Wegen das eine 
große Ziel der Menſchheitsbildung zu erreichen, iſt das richtig. 
Verkehrt aber wäre eine individuelle Erziehung in dem Sinne, 
als ob es darauf ankäme, einen jeden in ſeiner Eigenart ſich ent— 
wickeln zu laſſen. Das geht darum nicht an, weil ja doch alle 
in die gleiche Form gebracht werden müſſen. 

Darum iſt jede Erziehung, die den jungen Menſchen ganz 
aus ſeiner Umgebung, aus ſeiner Familie herausnimmt, um ihn 
geſondert zu erziehen, verkehrt, ſo lange und ſo weit nicht beſon— 
dere Verhältniſſe ein Wachſen im Mutterboden des Hauſes un—⸗ 
möglich machen. Das iſt dann der Fall, wenn ſich das Ziel der 
Erziehung nicht mehr in der Familie erreichen läßt. Wann und 
wo ſich dieſe Unmöglichkeit herausſtellt, da muß eben die Schule als 
Helferin eintreten, als Beauftragte der bürgerlichen Gemeinſchaft 
und der Familie, die die Grundlage der erſteren bildet. Hiſtoriſch 
war die Entwickelung die, daß eine Ausbildung durch die Schule 
dann gefordert wurde, wenn das Maß des Wiſſens in einem 
Volke ſich ſo geſteigert hatte, daß es nicht mehr in ſeiner Geſamt— 
heit vom Vater auf den Sohn ſich vererben konnte und wenn in— 
folge der kulturellen Wirkſamkeit des erworbenen Wiſſens die 
Notwendigkeit ſich herausſtellte, es zum Gemeingut des Volkes 
zu machen. Was ſich ſo hiſtoriſch herausbildete und einen Mark—⸗ 
ſtein in der Geſchichte des ganzen Volkes bildete, das wird im 
Leben des Einzelnen wirkſam, ſobald er das Alter erreicht hat, 
wo ſeine Ausbildung für die bürgerliche Gemeinſchaft beginnen 
ſoll. Da muß neben die Eltern die Schule treten. Vermöge 
geiftiger Fähigkeiten und — in gewiſſer Beziehung iſt das berech— 
tigt und gefordert — der geſellſchaftlichen Stellung der Eltern 
muß einzelnen werdenden Menſchen ein größeres Maß von 
Wiſſen vermittelt werden. Daß hier nur die Schulbildung in 
betracht kommt, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch die Vermittelung des 
geiftigen Beſitzes iſt nicht allein Aufgabe der Schule, weil ſie eben 
im Intereſſe des Staates errichtet auch dieſem Intereſſe zu dienen 
hat. Und hier beginnt die Erziehungs aufgabe der Schule, 
die ſich kurz darin zuſammenfaſſen läßt: Der Staat muß 
zu ſeinem Weiterbeſtehen und zu ſeiner Weiter— 
entwickelung ſolche Bürger haben, die gemäß 
den immer größer werdenden Anſprüchen des 
Staates an den einzelnen, deren Vermehrung 
ausdergeſamten Kulturſich ergibt, bereit und 
fjähig jſind, ſeinen Zwecken zu dienen, d.h. ſeinen 
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Beitand zu wahren und jeine Entwidlungs- 
möglidfeiten zu fördern Die Möglidhfeit Des 
weiteren Beitehens liegt für den modernen 
Staat in der Wahrung feiner Tradition als 
einer hriftliden Snöftitution, d. h. der höchſten 
ſittlich-geiſtigen Entwicklung der Menſchheitin 
einzelnen, meiſt national geſchiedenen Grup— 
pen; und ſeine Entwicklungsmöglichkeit liegt 
in der immer weiter umſich greifenden Heraus— 
arbeitung des Einzelnen als Bürger, kraft 
derenerſtarkgemacht wird, jederzeit die Selbſt— 
ſucht zu unterdrücken durch Selbſtzucht und als 
einziges Ziel die Erreichung des Staatsideals 
zu ſehen. Die Erziehung muß dahin arbeiten, den Staat zum 
Produkte ſeiner Bürger zu machen, deren Summe er bisher viel⸗ 
fach darſtellte. | 

Danad) Haben die höheren Schulen vor allen anderen eine 
Erziehungsaufgabe zu erfüllen, die um jo größer ift, je höher das 
Amt, zu dem fie vorbereiten. Wie dieje Erziehungsaufgabe er- 
füllt werden fann, wird fi erjt beitimmen laffen, wenn wir feit- 
geitellt haben, in welder Form nad dem Willen der ftaatlidhen 
Gemeinihaft der auf verantwortungsvollem Poften ftehende 
Bürger fih zu betätigen hat. 


4. Hmerikaniidıes. 


Selfsgovernment, schoolseity jind meuerdings Schlagwörter 
geworden, mit denen man — vermeintliche und wirflicye Yehler 
unjeres Schulregimentes heilen zu Eönnen glaubt. Man Hört 
dieje Wörter jeßt vielfah aus dem Munde von ernftmeinenden 
Pädagogen, mehr aber no werfen damit Nichtfahmänner um 
ih. Zugegeben, daß das in ehrlichiter Abjicht gejichieht, jo Tiegt es 
voh auf der Hand, daß vielfach Die Gegnerihaft gegen umjer 
Heutiges Schuliyitem blind maht gegen die Vorzüge feiner alten 
ruhmreihen Tradition und dag man in verwerfliher Vorliebe 
für amerifaniihe Demokratie nun unbejehen alles herlüber- 
nehmen mödjte, was dort am Plaße fein mag. Der Grund de: 
für liegt darin, daß man eben die in der nordamerifantichen 
Union in mander Beziehung jo jegensteiche rein Demofratikhe 
Staatsform als Heilbringerin für alle Schäden anfieht. 

Wil man die amerifaniihen modernen Schuleinrichtumgen 
nad) ihrem Werte würdigen, dann muß man zunädjit fich einmal 
die Motive anjehen, aus denen fie hervorgegangen find. Mt. 
Wiljfon Ci!) der eigentliche Begründer der Schoolcity, hat fie 
geihaffen „als ein Hauptheilmittel gegen die politiihe Apathie 
und die politiihe Korruption“ in der ametifaniihen Demofratie. 


— Nah J. W. Förſter: Schule und Charakter. 5. Aufl. Zürich 1908, 
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Er fieht in dem monarchiſtiſchen und zariſtiſchen Charakter des 
bisherigen Schulregimentes „eine weſentliche Urſache für den 
Mangel an politiſcher Erziehung bei den Gebildeten, 
vor allem für den Mangel an Verantwortlichkeitsgefühl gegen— 
über der Entartung des öffentlichen Lebens.“ Dieſes Motiv vor— 
ausgejegt, mag man nunmehr würdigen, was Gutes und Schled;- 
tes an einer jolden Schulftadtgründung it. Ich folge den Aus: 
führungen 3. W. HYörlters, des beiten deutichen Kenners ameri- 
kaniſcher Schulverhältnilie. '*) 

„Die Schule wird als ein Gemeinweien betrachtet, jede 
Klalje als ein Bezirf. Die Schüler mit Ausnahme der aller: 
jüngften Klaljen find Wähler. Nur Schüler der beiden oberiten 
Klafien dürfen zu Aemtern gewählt werden — der Bürgermeilter 
{the mayor) nur aus der oberjten Klafje. Iedes Jahr gibt es 
zwei Wahlen; die Gemwählten behalten ihr Amt fünf Monate 
hindurch. 

„Eine Woche vor der Wahl gibt es eine vorbereitende Ver— 
jammlung (nominating convention), geleitet von Schülern, Die 
Darin unterrichtet worden jind, wie man nad) parlamentariichem 
Multer eine Verjammlung leitet. 

„Die Heinen Anjpracden, welche bei diejer Gelegenheit zur 
Empfehlung beitimmter Kandidaten gehalten werden, jollen 
meift an Frühe, Klarheit und piyhologiiher Schärfe ganz er- 
taunlidh jein. Nicht jelten werden frühere Lehrer der Kandi- 
daten erjudht, jchriftli ihr Urteil über den Charakter des Be: 
treffenden zur Verfügung zu Itellen ..... 

„zolgendes Grundgejeß muß beachtet werden: Du darfit alles 
Gute für deinen eigenen Kandidaten jagen, aber nichts Böjes 
gegen jeine Mitbewerber. 

„zur ven MWahltag wetteifern die Kinder in der Ausihmüf: 
fung der Yula: Am: Tage felbit halten fich die Yehrer im Hinter: 
grund und milden jich in feiner Weile ein. Nur vorher Teiten 
fie die Schüler dazu an, in welder Meile man den Charafter 
eines Kandidaten daraufhin prüfen müfje, ob er gerade für ein 
beftimmtes Amt geeignet jei . 

„Der gewählte Kandidat muß ji dann dem „Volke“ mit ein 
paar Worten voritellen ... Außer diefem Beamten wird noch 
ein Gejundheitsinjpeftor, ein Schatmeilter und ein Sefretär ge- 
wählt. Der Gejundheitschef wählt fich jelbit noch zwei Ailiitenten. 
Alle dieje Beamten fonferieren regelmäßig mit dem Direktor der 
Säule, un offiziell in „Demokratie“ unterrichtet zu werden und 
um über die Sorge für die Räumlidfeiten, jowie über ragen 
der Schulordnung mit ihm zu beraten. Er betraut fie mit Der 
Aufgabe, beitimmte Uebelltände, die fonjt dilziplinariihes Ein- 
greifen erfordern würden, von ji aus abauitellen und Tie jegen 
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eine Ehre darein, das Durdzufegen. Sie dürfen aud jelbit der 
Schulleitung VBorihläge machen, beſonders auch Hinfichtlich Der 
Wünſche der Kinder auf jfanitärem Gebiete... 

„Seden Monat wird eine große „Bürgerverjammlung” abge- 
halten, deren Kritik die Amtsführung der Beamten unterfteht. 
Es werden Berichte verlejen über Ordnung und Reinlicdhkeit der 
Bezirke und auf Fehler der Amtsführung aufmerffanm gemadt. 

„Der Mayor hat die oberite Auflicht, er ftellt u. a. Shhiller 
an, die darüber wachen, daß die Eintretenden fi Die übe ab- 
pußen und nit zu großen Lärm mahen; aud Tchlichtet, er 
Etreitigfeiten.“ j 

Auch die Befugnilje des Sefretärs, des Schagmeifters und 
der Gejundheitsinjpeftoren find genau umgrenzt. 

Nicht alle School-city-Syiteme in Amerifa find jo fein 
piyhologiih aufgebaut; vielfach juht man aud durch Außerliche 
Form zu verdeden, was an Innerlidhfeit fehlt. Das tt ganz 
felbitverjtändlich bei neuen Injtitutionen, deren Tragweite zu- 
nacht natürlicherweile nit von allen Nadhahmern genau Durch 
haut wird. Der oben auszugsweile gezeichteten Einrichtung 
wird man aber volle Anerfennung zollen müflen — wenn man 
fie eben im Hinblid auf amerifaniihe Berhältnilfe angewendet 

"und wirfjam fieht. Sie entipridt ganz den Charakter der 
amerifanijhen Demofratie und ift befonders geeignet in Rüd: 
erinnerung an die Verhältnilfe, Die zur Republifbildung in der 
neuen Melt geführt haben, immer wieder auf das Vorbildficde 
— für Amerita! — diejer urjprünglichen Inititution Hinzumweifen. 

Die nordamerifanijche Demofratie it nidts von außen in 
eine vorher anders geartete Regierungsform Hineingetragenes, 
it auch nit der Endpunft des MWerdeganges eines Volkes, fon- 
dern jie jteht als erite an der Spiße einer hHitoriiden Ent: 
widelung. Sie tritt aud) jofort in neuem Zande als Die geeig- 
netite Möglichkeit des Zufammenmwohnens gereifter tatkräftiger 
Berjönlichkeiten in die Erjheinung. Bon England bracdten die 
Männer, die nah langer Verfolgung 1620 in der neuen Welt 
landeten, um eine neue Heimat zu juhen, den Sinn für völlige 
bürgerliche Gleichheit und Selbitverwaltung mit. Und weil fie 
fih bewußt waren, daß in dem wilden Lande nur bei äußerfter 
Anfpannung aller Kräfte ein Gedeihen der Gemeinihaft mög- 
ih} fei, jo warfen jie alle Unterjchiede der Geburt und des Her: 
fommens ab und verpflidteten ih „im Angelihte Gottes“, :) 


‚9 € muß hervorgehoben werden, in welhem Maße gerade der 
teligiöje Gedanke, die dee der Verantwortlichleit gegenüber einer 
über dem menjchlihen Geichehen jtehenden Macht, die Grundlage rein 
demofratifcher Gründungen bildet. Dadurch untericheidet fi) die De 
moltatie twejentlic vom Sozialtgmus. „Genoffe* Dr. Müller — alfo 
fiher ein unbefangener Zeuge — jagt (Sozialift. Monatöhefte, Up. 3, 
©. 1667 7.), daß die Gründungen fommuniftifcher Kolonien in Norb- 
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einen „bürgerlihen Staatstörper“ zu bilden zum Wohle der. Ge- 
meinihaft durch Erlaſſen heilſamer Geſetze, durch Aufrechterhal- 
tung der Ordnung. Ziemlich unbeeinflußt vom Mutterlande. 
son dem man ſich in Sachen der Verwaltung ganz unabhängig 
hielt, entwickelte ſich hier ein Gemeinweſen, wie es unter den 
gegebenen Verhältniſſen gar nicht beſſer gedacht werden kann. 
Hier war die Demokratie — und für dieſen Fall mag das unein- 
geſchränkt gelten — die beſte Staatsform. Wenn freilich auch 
in der nordamerikaniſchen Union im Laufe der Entwickelung 
manches anders geworden iſt und ſich die Fehler der demokra⸗ 
tiſchen Staatsform unter den veränderten Verhältniſſen mehr 
und mehr bemerkbar gemacht haben, ſo muß man doch jedenfalls 
daran feſthalten, daß für den Amerikaner jene erſte Ordnung 
ſtets vorbildlich ſein muß und eine möglichſte Angliederung be— 
ſtehender Verhältniſſe an die jener erſten glorreichen Zeit, Ziel 
und Ende alles politiſchen Strebens und demnach auch aller — 
Erziehung ſein muß. 

Der Wert jener urſprünglichen Staatsform beruht aber — 
und das muß vor allem betont werden — eben nicht auf der 
Form, ſondern auf dem Geſiſte der Männer, die unter jener 
Form ſich zu gemeinſamem Tun vereinigten. Dieſer Geiſt war 
der Geiſt der Verantwortlichkeit und der Hingebung an die Ge— 
meinſchaft. Nur dann kann dieſe beſtehen und blühen, wenn 
alle ihren Wert nur in dem Leben für die Gemeinſchaft ſehen. 
Darum kann der Wert des oben gezeichneten Schulſyſtems nur 
darauf beruhen, daß es in ſeinem Geiſte auf die Wahrung 
jener urſprünglichen Hingebung an das Ganze hinarbeitet und 
ſich dabei auch der Form bedient, worin jener Geiſt zum Aus— 
druck gelangen kann. Es iſt außerordentlich klug vom Leiter 
jener Schule erdacht, die Schüler nicht zu Regenten zu mächen,. 
ſondern fie auf Grund der öffentlichen Meinung, die gleichbeden: 
tend ift mit dem Geilte der Staatsbürger, zur Regierung mit 
heranzuziehen, die fie als werdende Menjchen eben nicht jelbit 
führen fönnen. Weiter it es sehr verjtändig, wenn an Stelle 
der polizeilihden Aufliht die Selbitahhtung gejegt wird und Yo 
alle für Ordnung und Ehre gleichermweife interejliert werden. Ge- 
lingt es der Schule, die Zöglinge in diejen Geilt jid) hineinleben 
zu lajjen, dann it der Boden geihhaffen für die BOTLEILWIRENUNG 
jener alten ehrwürdigen Inititution der PBuritaner. 


Es war eine ausgeiprodhene Gemeindeverfallung, die ich 
diefe erften Anfiedler gaben, und troß der gewaltigen Ausdeh— 
nung des heutigen Staates iſt ſie im Weſen eine ſolche geblieben. 
Man bedenke, daß wir auch heute in Amerika wohl nach außen 


amerika ‚nur dann Erfolg hatten, wenn ſie von ausgeſprochen religiöſen 
Menſchen getragen waren, dagegen regelmäßig Fiasko machten, wenn 
fie von freidenkeriſchen Sozialiſten unternommen wurden“. 
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bezüglich jeines Machtprinzips, nicht aber nad innen ein ein- 
heitliches Staatsgebilde vor uns haben, ſondern eine AUnton 
jelbitändiger Staaten, die dem Ganzen gegenüber in der inneren 
Verwaltung ſaſt ebenſo frei gegenüberſtehen, wie ehem 
erſte puritaniſche Gründung gegenüber dem Mutterlande. 
will mir jheinen, als ob gerade darin Das Weſen einer mobermen 
Demokratie — es braudt feine Republit zu fein — beruhen 
müſſe, nämlich auf der dezentraliſtiſchen inneren Verwaltung 
geſchloſſener Kandesteile, die wieder in einem Reprãſentativ⸗ | 
igitem der Kammer oder der Kammern ihre Einheit fänden. a | 
hört Die Benormundung und polizeiliche Aufpajlerei auf und Da 
erit werden Menihen zu dem, was fie jein jollen, zu dentenden | 
Mejen mit Verantwortlichkeit. Das hat meiner Anſicht nach 
Freiherr vom Stein wohl gefühlt, als er die Selbitregierung des 
Boltes anfangen lallen wollte mit der Selbſtverwaltung. Es 
mar ein nie wieder gut zu machender Fehler, den man beging. 
indem man Diele nicht weiter fi) ausbauen ließ. Der Soztalis- 
mus als Ausdrud der Unzufriedenheit, wozu er doch heute bei 
der Mafje geworden it, würde dur © idung der Qarvesteile, 
durch Abgrenzung ihrer Intereſſenkreiſe gar nicht haben auf⸗ 
tommen fünnen. Denn er hat zu jeiner Eriltenz notwendig eine 
große Ausdehnung über Klajjen von Menihen. Und nun ist 
die Entwidelung eine unnatürliche geworben; Det Sozialismus 
dringt bei uns au in die Kommunen ein, was ganz wideriinnig 
it, wenn man die Gemeinde als die Gemeinihaft aller Bür- 
ger, was jie doch ſein ſoll, auffagt. Im Gtaate kann man wohl 
Klafien und Stände unterjheiden, in der Gemeinde aber nieht. 
In Amerika ‚bedeutet trog der unbeihräntten ftaatsbürgerlihen 
|| Gleichheit Die Sozialdemofratie nichts. Kommuniſtiſche und 
ſozialiſtiſche Ideen haben dort feinen Spielraum und zwar des 
hald, weil e5 dort einen wirklichen Ausgleih aller Intereſſen 
in den Gemeinden — im weitejten Sinne — gibt. 


Freilich, vollkommen iſt auch dieſe Inſtitution nicht und es 
liegt mir ferne, bedingungslos ihr Loblied zu ſingen. | 
Menschliche ift eben unvolltommen, Mir willen nur zu gut, wie | 
| gerade in Der nordamerifanijhen Union die Korruption ihr 
Wejen treibt, wie gerade dort das Geld eine vnerderbliche Rolle 
jpielt_bei dein Zuftandefommen von Gejegen und beim Kaufe 
von Stimmen hei Wahlen. Das beweilt freilich audy nichts gegen 
die Tauglichkeit der nordamerikaniſchen Demokratie an ſich. Denn 
die Fehler beruhen nicht im Weſen der Inſtitution, ſondern im 
Geiſte der Bürger. Deshalb iſt es eine unbedingte Notwendigkeit 
für die Fortexiſtenz dieſes Staatsgebildes, daß deſſen Bürger 
zu dem Geiſte der Verantwortlichkeit und zum Wollen für das 
Ganze erzogen werden. Daher die Einrichtung der School-«ity. 
Der Ton muß vor allem darauf gelegt werben, dag es eine Ge- 


meinde ift, nit ein Staat. Gemeinde bedeutet gemein: 
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jame Intereſſenwertretung, Staat dagegen äußert ſich als Macht— 
faktor. Er ſetzt ſich äußerlich — meiſt — aus Gemeinden zu: 
ſammen, doch gehört dieſe Zuſammenſetzung nicht zu ſeinem 
Weſen und Begriff. Darum iſt es auch verkehrt, ein Schulſyſtem 
einen Schulſtaat nennen zu wollen, lediglich deshalb, weil er 
aus verſchiedenen Klaſſen oder Bezirken zuſammengeſetzt wird. 
Für Nordamerika iſt die School-city der einzig mögliche Weg, 
um die Bürger zu erziehen, die fähig ſind, gegen Korruption 
und politiſche Apathie aufzutreten und die dazu notwendigen 
altruiftiihden Tugenden zu üben. 

Für unſere deutſchen Berhältnijje aber wäre eine vorbehalt- 
Ioje Herübernahme diejer amerifanilchen Erfindung volllommen 
verfehrt, weil fie das Wejen unjerer Staatsgemeinihaft nicht 
träfe. Der Geijt, der diefe School-city-Syiteme Ddurchweht, 
wäre wohl audy bei uns zu weden, aber nicht mit den unbedingt 
gleihen Mitteln. Dadurch würden wir etwas durchaus Fremdes 

umjeren jpezifiih deutichen Verhältnilien einimpfen. 
Menn man die Schülerjelbitverwaltung und alles, was mit 
ihr zujammenhängt, als eine Erfindung der Amerifaner be- 
tradhten wollte, jo würde man natürlidy falich urteilen. Jeder, 
Der etwas von der Geihichte der Pädagogik gehört Hat, weiß, dag 
es au anderswo nit an Verjuden gefehlt Hat, den Schülern 
in gewifien Grenzen und Yormen einen Einfluß auf die Geltal- 
tung der Schule zu geben. Am befannteiten it da der Berjudh 
Troßendorfs im Zeitalter des Humanismus. Cs ergibt 
jih aus der für alles, was dem Klajliihen Altertum entitammte, 
degeifterten Zeit von jelbit, da man als form Ddiejer Anteil- 
nahme der Schüler an der „Regierung“ gar feine andere wählen 
tonnte, als die, an der jie ji) tagtägli unter Hintanjegung 
der heimiſchen Verhältnilje erbauten. Troßendorf verwandelte 
jeine Schule zu Goldberg in eine römilche Republif, in der alle 
möglichen Aemter und Würden zur Medung des Chrgeizes der 
Shüler herangezogen wurden. Was er dur dieje Nachahmung 
des Altertunis wollte, geht aus den Hauptgejegen der Schule 
hervor, die nur dahin zielen, die republifanühen Einrichtungen 
zur Hebung der Dijziplin zu verwerten. Das gelang ihm ja 
ausgezeichnet in jeiner engen Cchhülergemeinidhaft, die au durch 
das Zujammenwohnen gefördert wurde, indem er eben als 
dietator perpetuus an der Spike Itand. Auf Dieler 
Eigenihaft des Schulleiters beruht ja au die Möglichkeit einer 
jolden Regierungsform. Gie hat etwas Gezwungenes und wirD, 
jobald die überragend mädtige Perjönlichfeit des Diktators fort- 
fällt, fomiih, zur Spielerei. Als etwas Yremdes hat ja Diele 
hulform troß der vielen Bewunderer wenig Nachfolger gefun: 
den und gehört heute als KRuricfität der Gejhichte an. Ziegler '°) 


30) Th. Ziegler, Gejchichte der Pädagogif. 3. Aufl. München 1909. 
©. 18. 
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jagt ganz richtig von ihr: „Der Troßendorfihe Schülermagiftrat 
wirkt in feiner Mebertragung eines weltgeihichtlihden Großen 
auf die Heinlichen Berhältnijje einer Schulanitalt tamildh.” 

An ſich ift ja gewiß eine Schule nichts Kleinliches, wenigitens- 
darf fie das nie werden in den Augen der Schüler, die in diefen 
Berhältniffen ihre Welt jehen jollen. Wohl aber muß fie fo 
wirken, wenn man ihr dur fremdartigen Buß etwas Großarti- 
ges zu geben tracdtet. Ebenjo grotest müßte eine Schule er: 
Isheinen, der man ein amerifanilches, rein dDemofratiides Gewand 
bei uns in Deutihland geben wollte. Weil andere dadurch etwas 
erreicht haben und weil es geglüdt ift, unter anderen Berbält- 
nifien eine erhöhte Dilziplin in der Schule einzuführen, deshalt- 
ift noch Iange fein Grund vorhanden, Die Sahe bedingungslos 
nachzuahmen. 

Eine bloße Nachahmung und die Verpflanzung fremdartiger 
Elemente auf alten Boden bedeutet es, wenn man in einen ge 
wilen Parlamentarismus das Heil für unjere höheren 
Schulen fieht. Das Parlament joll den Yusdruf des Bolfs- 
willens fundgeben, aber es ijt nicht geeignet, jelbitändig zu regie- 
ven. Einen Willen kundgeben können überhaupt nicht junge 
Leute, die noch feine gereifte Ueberzeugung haben. Sie ſollen 
eben angeleitet werden, ihr Wollen au auf die Regierung 
des eigenen Celbit wirfjam werden zu laljen und dann erit de 
durd) lernen, auch jelbit zu regieren. Mie lächerlich eine joldher 
Barlamentarismus wirfen faıın, und wie er von Außenſtehenden 
u Don dafür ift ein jprecherrdes Beifpiel eine Muslaffung 
im „tag: 

„Einige Ddeutihe Gyinnalien Haben ihren Schülern eine 
Selbitverwaltung gewährt. Selbitverwaltung freilich nach neu- 
preußijher Art, wie jie etwa den Städten zugebilligt wird: alio 
eine ganz ungefährliche, eigentlih nur auf dem Papier beftehende 
Selbitverwaltung. Die Klaffen wählen Ordner, Vorjtände und 
DOberordner, natürlih in allgemeiner, gleiher und geheimer 
Wahl, wobei das Wahlklojett die Hauptrolle jpielt. Won Zeit 
zu Zeit verjammeln ich die Herren Abgeordneten zum Gyumnajlal- 
parlament und beipregen Schulangelegenheiten. Ein gemiller 
Einfluß auf die Zenjurierung der Einzelleiftungen foll ihnen, 
wenn ich den glorreihen Grundgedanken richtig verftanden habe, 
eingeräumt werden, außerdem jind die Deputierten verpflichtet, 
Veritöße gegen die gute Sitte und Ordnung dur; Fameradichaft- 
lihe Ermahnungen zu verhüten und ihre Aufmerffamkeit auf 
etwaige aufjällige Erigeinungen bei einzelnen Mitjcyülern zu 
rihten. Nötigenfalls haben fie dem Klafjenlehrer vertrauliche, 
von jedem Ungebertum freie Mitteilung zu machen.“ '7 

Wenn irgendwo eine jolhe Parlamentstegierung Herriste, 


— — — 


1) Richard Nordhauſen im „Tag“, 4. Mai 1910. 
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jo wäre das tief bedauerlich und es wäre eine Karrikatur der 
Schülerſelbſtverwaltung in der allerſchlimmſten Art. Was hier 
lediglich als Nachahmung des Großen geſchildert wird, iſt durch⸗ 
aus verwerflich. Die Hauptſache wäre die Spielerei bei der 
„Wahl“. Schülern einen Einfluß auf Beurteilung der Leiſtun— 
gen ihrer Mitſchüler geben wollen, hieße nichts anderes als 
Anarchie einführen. Arbeiten und Streben, nicht Urteil ſteht 
dem jungen Menſchen zu. Es iſt bedauerlich, daß das Kritiſieren 
manchmal ohne eigenes tieferes Wiſſen heute allzuſehr auch im 
Parlamente um ſich gegriffen hat, daß es deſſen Arbeiten ſozu— 
Tagen zu vereiteln droht. Man ſagt dann, das Parlament ſei 
unfruchtbar und ruft wohl: fort damit, anſtatt auf die Beſeiti— 
gung der Schwächen zu dringen. Alſo auch das ſchnelle Urteil: 
In der Schülerſelbſtverwaltung zeigen ſich Fehler, alſo fort damit! 
Das wäre töricht. Jedenfalls hat Nordhauſen den Grundgedan— 
ten nicht richtig verltanden, oder aber der Grundgedanfe der 
-School:city ilt von Pädagogen, Die die Selbitverwaltung einge: 
führt haben, Taljch veritanden worden. In jfolden Fällen find 
‚allerdings die abfälligen Bemerkungen, die Nordhauien im Tag 
weiterhin darüber macht, gerechtfertigt: 

„Der Parlamentarismus ilt troß all unjeren böjen Erfah: 
zungen der Göße unjerer Zeit geworden. Daß ji aud) Die 
Gpymnafialten mit ihm befallen, Halb Kinderipiele, Halb Gott im 
Herzen, it aljo verjtändlih. Daß aber die Schule jelbit den An- 
jtoß Dazu gibt, muB Sreunde und Kenner der Heranwadjenden 
teltiam berühren. Zu den Aufgaben der Schule gehört die Cha: 
takterbildung und die Gewöhnung an Manneszudt ... Der 
Erfolg diejer neuen Einrichtungen wird der fein, daß die Schule 
Parteifere und Denunzianten züchtet, weldhen Parteiferen und 
Denungzianten allerdings das Xeben nad Gebühr jauer gemacht 
werden wird.“ 

Aehnlih) unfreundliche Urteile findet man in der legten Zeit 
in vielen Zeitungen, und bei der Bedeutung, die unjere Prefle 
als Ausdrud der Volfsitimmung heute hat, Dürfen wir nicht adıt- 
103 daran vorüber gehen. Zu Urteilen wie das Norvhaufens, 
tann ein ehrliher Mann nur dann fommen, wenn er nur die 
formale Seite der „neuen Einritung“ fennt und wenn unter 
der Yorm der innere Wert vernachläjligt wird. Wie veritändnis- 
los man vielfah nod) der Schülerjelbitverwaltung gegenüber: 
fteht, erhellt aus den Verhandlungen des preußiihen Abgeordne- 
tenhaujes bei Beratung des Kultusetats von 1910. Da äußerte 
ih ein Abgeordneter folgendermaßen: *8) 

„Bereits in den jiebziger Jahren haben wir auf dem Gyn:: 
nafium in Marburg mal eine ähnliche Einrichtung (wie die der 


— — 





18) Abg. Siebert, 538. Sitzung, M. April 1910. Stenographiſcher 
Bericht S. 4767. 
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neuen Verſuche von Selbſtverwaltung an höheren Schulen) ver- 
ſuchsweiſe gehabt. Unſer von uns ſehr verehrter Direktor ließ in 
der Unterprima von den Schülern einen aus ihrer Mitte wählen, 
der dem Klaſſenlehrer, bezugsweiſe dem Direktor etwaige Wünſche 
mitteilen mußte. Ich habe aber nach meiner Erinnerung das 
Gefühl, als wenn die Sache ſehr bald in Scherz ausgeartet ſei. 
Sch entſinne mich z. B. daß der Mitſchüler beauftragt wurde, dem 
Klaſſenlehrer als erſten Wunſch vorzutragen, aller Unterricht 
ſolle abgeſchafft werden. Ein zweiter Wunſch war der, es möchte 
geftattet werden, in den Klaſſenzimmern zu rauchen, und wit 
waren gnädig genug, zu verlangen, daß die Pfeifen vom Gym⸗ 
— geliefert werden ſollten; den Tabak wollten wir ſelber be— 
ſchaffen.“ 

Angenommen. der Herr Abgeordnete hätte ein ſehr gutes 
Gedächtnis, das ihn nicht im Stiche läßt, ſo bewieſe der Vorfall 
doch nur, daß man auch das Erhabenſte leicht zur Karrikatur 
machen kann, und daß auch die beſte pädagogiſche Maßregel falſch 
angewendet zur Komödie wird. 

Kurz: römiſche Magiſtrate, amerikaniſche Demokratie, Par⸗ 
lamentarismus, alles iſt dem Schüler fremd, das eine, weil es 
nicht in unſere Verhältniſſe, das andere, weil es nicht zum jugend⸗ 
lichen Alter paßt. Wenn wir eine Schülerſelbſtverwaltung haben 
müſſen — und das muß zuerſt feſtgelegt werden, — dann müſſen 
wir ſie ſo geſtalten, daß ſie für un ſere Jungen in unſere 
Verhältniſſe paßt. 

Eine Schülerſelbſtverwaltung auf unſeren deutſchen Schulen 
muß der eigentümlichen kulturellen Entwicklung unſeres Volkes 
entſprechen. Sie kann demnach nichts Fremdes in ſie hinein⸗ 
tragen. Wer der Entwickelung einer Zeitperiode Geſetze vorzu⸗ 
ſchreiben wagt, wird durch ihre Geſetze zugrunde gehen. 


3. Die Erziehung zum deufidıen Staatsbürger. 


„sch Tann nur Amerifaner gebrauden!“ Das it ein Wort 
MWilheims II, des Herrihers desjenigen Yandes, das bezüglich 
jeiner bürgerliden Eintihtungen nicht gerade den Ruf „ameri- 
taniiher” Freiheit genießt. Es ift das Wort eines Mannes, der 
mit voller Ueberzeugung von dem Gottesgnadentum jpricht umd 
der von den wechjelnden Anfichten der Menge unbeeinflußt fein 
mödjte. Daher it das Wort recht auffallend. Unmöglich kann 
aber bei dem ganzen Charakter Wilhelms II. mit dDiefem Aus- 
drud nur an eine Höflichkeitsphraje gedacht jein. Und es ift au 
gar fein jold grundlegender Unterſchied zwiſchen amerikaniſcher 
Sreiheit und preußiiher Monardhie. Staatsrechtlich mag ja eine 
theoretiſch trennende Kluft zwiſchen beiden Regierungsformen 
beſtehen, praktiſch aber nicht ſo ſehr. Wir verbinden gewöhnli-* 
nit dem Begriff Republik den Begriff jtaatsbürgerliher Freiheit 
als integrierenden Beitandteil, wenn wir au willen, wie nahe- 
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eine unumſchränkte Demokratie der Tyrannis iſt, die entweder 
in ſtaatsrechtlichen Formen auf erſtere folgt, oder aber, wie in 
Athen unter Perikles, tatſächlich mit ihr eng verbunden iſt. Da— 
gegen glauben wir, daß mit dem Begriffe der Monarchie ſtaats— 
bürgerliche Freiheit nur in beſchränktem Maße etwas gemein 
haben kann. Daß auch da die Praxis ganz anders waltet, er— 
gibt ſich aus einem Verglaich der engliſchen Monarchie mit der 
nordamerikaniſchen Republik. Was die Machtvollkommenheit 
des dnuos ti beiden Staaten anlangt, ſo iſt ſie ganz gleich, 
während der Präſident der nordamerikaniſchen Union mehr 
Macht in ſich vereinigt als der engliſche König und Kaiſer von 
Indien, wenn er nicht zufällig vermöge ſeiner eigenen kraftvollen 
Perſönlichkeit auch eine Rolle zu ſpielen vermag. Es laſſen ſich 
ziehen. Noch Bismarck war nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 
ſehr daran intereſſiert, in Frankreich die Republik zu erhalten, 
weil er eine ſolche nicht für bündnisfähig gegenüber den monar— 
chiſch regierten Ländern hielt, und doch ſchwärmt heute ein Wil— 
helm II. für die Amerifaner und der Zar Wlerander hat mit 
Stanfreich ein enges Bündnis geichloffen. Sn einer „Freien“ Re- 
publif fann es, wie gerade erit in PBortugal, vorlommen, daB 
Richter, die ein politiich nicht genehmes Urteil füllen, verbannt 
werden, was Do in Deutichland ausgeihlojjen wäre, da vergreift 
man fi höditens an Landräten als NRegierungsbeamten. In 
Amerifa lat man darüber, Daß unjere Polizei alle Zeitungen 
mit bewundernswertem Eifer dDurdhitudiert und auf alle unbot- 
mäßigen Ausdrüde jeharf achtet, während man dort es wagen darf, 
die Aufführung der „Salome“ in fait allen Städten zu verbieten, 
was bei uns einen Sturm der Entrüftung hervorrufen würde. 

So Iheint tatjäahlich die Regierungsform mit dem 
Mabe ftaatsbürgerlicher Yreiheit nichts zu tun zu haben, es 
fommt eben nur darauf an, in welhem Maße jie dem einzelnen 
Bürger einen Anteil an ihrer Gejtaltung gibt. Und da ilt es 
wiederum einleudtend, daß das Wohl des Staates und Bürgers 
davon abhängig ilt, ob er es veriteht, in den ihm verfaljungs- 
mäßig gebotenen Grenzen diejen Anteil an der Regierung — der 
Yusdrud paßt nit ganz — unter Hintaniegung feiner Einzel- 
perjönlidgfeit auszunugen. Die Volllommenpheit jtaatsbürger: 
licher Gefinnung it das Maß ftaatlider Wohlfahrt, und nichts 
anderes. 

Sch Habe jhon ausgeführt, daß unjere Erziehung darauf Hin: 
auslaufen müfje, die Eigenihaften in unjeren Schülern zu weden 
und zu ftärfen, die jie zur Arbeit an der ſtaatlichen Gemeinſchaft 
befähigen fünnen. Wenn nun die Regierungsform vielfad 
gleichgültig it und erjt in zweiter Linie als Ausdrud der jtaatss 
bürgerlihen Wirfjamfeit der Staatsangehörigen in Betracht 
fommt, während vor allem die ftaatsbürgerlide Gejinnung. 
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für das Blühen des Landes verantwortlich ift, jo gilt Dasjelbe 
natürlich für die Korm der Erziehung. Der Geift ift es, der 
hier, wenn irgendwo, lebendig madt, von der Yorm, in der er 
gereicht wird, davon joll man erit in zweiter Linie ſprechen. 

In der nordamerifanilhen Union haben einfihtige Freunde 
cines gejunden Volkswohles in der Erziehung ein Mittel gefun- 
den gegen die Fehler politiiher Apathie und Korruption, d. 5. 
gegen Die Yehler, die diefem Staatsgebilde am gefährlichiten 
werden fünnen. Damit verbindet man die Abficht, in Den Schu⸗ 
len eine befjere Difziplin zu erzielen. 

Die amerikanischen Pädagogen verfolgen aljo mit ihren Be- 
ftrebungen einen doppelten Zwed. Wollen wir dieje Beftrebun- 
gen auf deutihen Boden in irgend einer Form übertragen, fo 
müljfen wir uns zunädjt fragen, ob die Forderungen an eine zeit- 
gemäße Rädagogit denn bei uns diejelben find wie die in Amerifa, 
oder worin jie von jenen abweidhen. Bei uns haben jene Ideen 
vor allen Nahahmer und Bewunderer gefunden zu derielben 
Zeit, in der aud am nadhaltigiten die Forderung auftrat, daß 
mehr Haatsbürgerlides Willen auf den Schulen vermittelt wer- 
den müfle. Beide Richtungen, jowohl die auf eine Reform der 
‚Erziehung, wie die auf eine Reform der Bildung Hinzielenden, 
treffen ih in einem Punkte: nämlidy in der Erfenntnis, daß jo- 
ziales und politilhes Verjtehen dem Menihen der Neuzeit zu 
vernünftiger Betätigung unerläßlich ift. 

Das wird es aljo au) wohl jein müllen, was uns nad neuen 
Mitteln juhen läßt, Dielen Yehler wieder gut zu maden. 
Kann dazu nun eine Schülerjelbjtverwaltung dienlich fein? 3 
behaupte: ja, jiefannes. Und nun mödte ich zunächit darlegen, 
welde Aufgaben in moralilder und politischer Beziehung des 
deutihen Mannes warten; die dazu notwendigen Tugenden zu 
weden, wird |hon Aufgabe der Schule jein müljen und wir wer: 
den jehen, in welcher Weile die Gelbitverwaltung durch Gewöh— 
nung frühzeitig zum Erwerbe diejer Tugenden mitwirken fann. 
Die Korm, in der fie jodann unjeren jpezifilh deutihen Ver- 
hältniffen anzupafien ilt, wird fi Daraus von jelbft ergeben. 


GSeldjtverwaltung im dDeutiden Staatsleben. 


Unfere Redtspflege und aud die jeit Steins Reformen fi 
immer mehr entwidelnde Selbjtverwaltung erfordert immer 
mehr Laienträfte im Verlaufe der Weiterentwidlung der Rechte 
und Bilihten des Volkes. Auf denen, die aus dem Wolfe zur 
Ausübung Diejes Rechtes auserjehen find, ruht eine gewaltige 
joztale Verantwortung, deren Bewußtjein der Jugend mit auf 
den Lebensweg gegeben werden muß. Heute empfindet man die 
Ausübung diejer Rechte, deren Erwerbung unfer Volt vor jechgig 
Sahren als jeine ‚Wealjite Yorderung aufitellte, vielfah als 
drüdend, und do ift fie eine hohe Ehre und muß auch wieder 


32 











Von Joſeph Ruckhoff. — 261 


‚als ſolche empfunden werden. Allerdings liegt darin auch wieder 
eine ſchwere Opfer heiſchende Pflicht; und ſie mit Eifer und hin— 
gebender Liebe zu erfüllen, das muß unſer Volk wieder lernen. 
AUnſere Jugend dazu zu erziehen, iſt die edelſte und weſentlichſte 
Aufgabe der ſtaatsbürgerlichen Erziehung. Frhr. vom Stein 
Hhat großes pädagogiſches Geſchick bewieſen, indem er mit der 
Uebertragung der Pflichten der Selbſtverwaltung an die 
Gemeinden die Bürger in die Ausübung der Rechte einzu— 
führen beſtrebt war. 


Es kommt für eine geeignete Vorbereitung auf das Ehren— 
amt eines Schöffen oder Geſchworenen weniger auf Rechtskennt— 
niſſe an, die in der Sitzung durch Rechtsbelehrung des Vorſitzenden 
zur Genüge vermittelt werden können, als vielmehr auf ein 
geſundes Rechtsempfinden. Dieſes ruht im Herzen des 
Volkes; denn das Recht iſt aus ſeinen Anſchauungen erwachſen 
— ſoweit es vernünftig iſt — und nicht von Rechtsgelehrten er— 
funden. Aber gar zu leicht wird das Rechtsempfinden verküm— 
mert durch alle möglichen Einflüſſe, nicht zum wenigſten durch 
die, die ſich im Gerichtsſaale ſelbſt geltend machen. Es iſt eine 
ganz gewöhnliche Erſcheinung geworden, daß man den Gutachten 
von Sachverſtändigen, die ja in beſtimmten Fällen gewiß not— 
wendig ſein mögen, allzu viel Gewicht beilegt. Und es iſt des— 
halb gar keine ſeltene Erſcheinung, daß gerade dieſe Volksgerichte 
oft zu Urteilen gelangen, die einem geſunden Volksempfinden 
ſchnurgerade entgegenlaufen. Soll nun das ideale Recht der 
Urteilfindung nicht durch eigene Schuld des Volkes verkümmert 
werden, was die notwendige Folge der oben genannten Erſchei— 
nung ſein wird, dann müſſen für dieſe Aemter nicht nur Männer 
herangebildet werden, die charakterfeſt genug ſind. um jederzeit 
ſelbſtändig ihre Entſcheidung zu treffen, ſondern auch ſolche Per— 
ſönlichkeiten, die von dem Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit 
durchdrungen, die opferfreudig genug ſind, um auch ohne Ehren— 
titel ihre Pflicht zu tun. Dasſelbe Bewußtſein müſſen wir 
auch bei den Inhabern der Ehrenämter in den Selbſtverwal— 
tungskörpern und in den Parlamenten vorausſetzen. Daß nun 
derartige Perſönlichkeiten nicht durch Vermittelung politiſchen 
Wiſſens, ſondern durch Erziehung zu opferfreudiger Hingabe 
im Bewußtſein der Verantwortlichkeit zu ſchaffen ſind, dürfte ſich 
von ſelbſt ergeben. Das mag ſchwer erſcheinen, als eine Utopie 
für diejenigen, welche die höhere Schule nicht als Stätte der Er— 
ziehung anſehen, als ein Unſinn denen, die in individualiſtiſchem 
Selbſtgenügen aufgehen, — und doch iſt es notwendig und das 
Ziel iſt zu erreichen. 

Anderſeits ſcheint es notwendig zu ſein, auf die Vermitte— 
Tung wirtſchaftspolitiſcher Kenntniſſe großes Gewicht zu legen, 
wenn man bedenkt, daß bei der geſunden Weiterentwickelung 
unſerer Selbſtverwaltung viele unſerer Schüler berufen ſind, im 
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Reben für das Mohl der Gemeinde, des Kreijes, der Provinz zw 
torgen. Dazu haben wir unbedingt wirtihhaftlich weitblidende 
Männer notwendig. Denn die Verwaltung einer großen StabE 
verlangt heute mehr tüchtige Kräfte, als vor fünfzig Jahrem: 
no; die mandes Staates. Do wird fie wirtichaftspofitiiche: 
Durdbildung allein nicht immer von einjeitiger Interejfenpolitit. 
fernhalten, wie fie fi heute oft zu einem Kampf aller gegem 
alle auszuleben droht. Ueberall jhießen die „Bunde“ der ver=- 
ichiedeniten Beamten- und Wirtihaftsgruppen aus Dem Boden. 
Diejen Fehler zu vermeiden, muß jhon der Schüler angeleitet. 
werden durd Erziehung zum Staatsbürger, der ji bewußt ift, 
dak nit in eriter Linie jein Eigenintereffe maßgebend ilt, ſon⸗ 
dern das aller Bürger. Dazu gehört ein niht gewöhnliches- 
Mab von innerer Kraft, die fih im gegebenen Augenblide zur: 
Selbitverleugnung fteigern muß. Es ijt fiher, daß Hier die Gelbit- 
verwaltung der Schüler eine gewidhtige Rolle zu jpielen berufen. 
it. Mer jhon als Primaner die Bibliothek jeiner Klalje ver- 
waltet hat, wer auf das Inventar jeiner Klaffe jeime Sorgfalt. 
verwendete, der wird audh im Leben leicht öffentlide Einrich⸗ 
tungen dem Nußen des Ganzen dienjtbar zu mahen willen. Er. 
hat jhon in jungen TSahren Verantwortung getragen; er wird 
es aud) jpäter fünnen. 


Eine Art Selbitentäußerung und Hingabe erfordert aub 
die unjerem Gemeinidaftsleben jo notwendige Toleranz, ih 
meine bier vor allem aud; die Toleranz im Austrag politiſchet 
Gegenfäge. Unjere Schüler werden ji jpäter einmal für eine 
Partei erklären müjjen. Das joll nur auf Grund fefter Ueber 
zeugung geihehen, die nur in einer ganzen Perjönlichkeit auf. 
Grund des Pilichtgefühles erwadhlen fann. Wer aber feine 
Meberzeugung hat, ja wer es nicht wagt, fi für oder wider zı. 
entieiden, der kann gar nicht tolerant fein. Alle Barteien 
— von der Sozialdemofratie abgejehen — wollen nur eines: des: 
Volkes Größe und Glüd. Man wird darum auch Thon den 
Schüler lehren müljen, Daß er jeinen Gegnern gegenüber geredt 
jet, lie nicht beicgimpft, jondern auf Grund feiner Ueberzeugung. 
befämpft. Wer hatte denn mehr Vaterlandsliebe: Cicero oder 
Cäjar? Ariltides oder Themiltofles? Man kann nicht einen 
loben, ven andern verurteilen. Alle hatten fie eine große Idee 
Shr Gegenjah ift gerade darin begründet, daß fie überzeugungs- 
treue Männer waren. Sie hatten das Bewußtjein der Pflicht. 
gegenüber dem Baterlande und gingen darin auf. Man erzählt 
jo gerne von unjerem großen Bismard, daß er beim Abgange 
vom Gymnafium der republifaniichen Staatsform zuneigte. Und 
dog hat feiner jeinem Könige treuer gedient, wie er. Das, was 
jein ganzes Sein in eriter Linie erfüllte, war nicht das An- 
Hammern an eine Form des Staates, jondern die Meberzeugung. . 
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deh er dem Baterlande unter allen Umftänden zu dienen ver- 
pflichtet ſei. 

Diener und Werkmeiſter am Staatsgebäude zu ſein, nicht 
Staatsdiener, muß ein lebendiges Bewußtſein werden im Herzen 
der Bürger eines jeden Volkes, das den Beruf hat, im Wett— 
bewerbe der Nationen zum Beſten der Menſchheit zu wirken, vor 
allem im Herzen ſeiner Lehrer, ſeiner geiſtig höher ſtehenden 
Glieder. Staatsdiener iſt jeder Beamte, inſonderheit der politiſche 
Beamte. Das iſt ſein Amt. Dabei muß er ſich aber ſtets bewußt 
bleiben, daß er nicht nur einfach Angeſtellter iſt, ſondern daß er 
auch noch die edlere Aufgabe hat, Bürger zu ſein, er ſo gut, wie 
jeder andere. Es darf vor allem nicht die Meinung durchdringen, 
dah Ihon mit der Reihe der Zeugnifje über abgelegte Eramina 
iR auffteigender Yolge die Beredhtigung einer Verjorgung durch 
den Staat gegeben jei. Das Beredhtigungswejen fängt nad: 
gerade an, ein Krebsichaden unjeres Volkstums zu werden. Mit 
mehr oder weniger Talent und Yleiß erjigt man fich oft die Be: 
tehtigung zum einjährigen Dienjt, mit allen möglichen Hilfen 
eigt man oft Dur; das Abiturienteneramen. Anstalten über 
Anfttalten werden gegründet, deren Klaffen doch im Sntereffe 
der Gemeindefaffe nicht gerade Llein fein Dürfen, es muß endlich 
ah Rüdfiht genommen werden auf die Schwäheren. Man 
zieht allmählich Die Anihauung groß, dag der Schüler, wenn er 
lo und jo Iange die Bänke gedrüdt hat, ein Anrecht auf Weiter: 
beförderung hat. — Und Dann klagt nian über „Gelehrten: 
proletariat“. Diejes it wirklich vorhanden und wird nacdhgerade 
zu einer fozialen Krage. Die Art und Weile, wie vielfah auf 
höheren Schulen verfahren wird, ja verfahren werden muß — es 
gibt ja jo viele Rüdjichten —, ift eines der Ihlimmiten Hemm- 
niffe einer vernünftigen jtaatsbürgerlichen Erziehung in dem 
immer wieder zu betonenden Sinne einer Erziehung zum Pilicht- 
bewußtjein. Auch Zeugnijfe verleihen in erjter Linie nit 
Rerhte, fondern Pflichten. Sollte man nicht Lieber den Schülern 
von Anfang an zeigen, daß nur der, der auhd Talent hat, 
berufen ilt, und da nur der, der Fleiß und Ordnung 
liebt, ein Recht Hat, zur Leitung der menjhlichen Gejlellichaft 


herangezogen zu werden? Gemik muß ein Zeugnis Auskunft 
seben über das für den Dienft unabweisbar zu fordernde Maß 


an Kenntnilien, aber mit diefem Zeugnifje muß der damit Be- 
slüdte notwendig den Gedanken mit ins Xeben und ins Amt 
nehmen, daß er Pflichten zu erfüllen hat unter Hintanjegung 
yeiner eigenen Bedürfnilfe. Dazu muß man aljo unjere Tugend 
frühzeitig erziehen, damit fte fih an den Gedanfen gewöhne, daß 
he wicht nach dem Zeugnilfe, fondern nah Kenntniffen, nit nad 
faatlicher Verjorgung, fondern nad) der Ausbildung der eigenen 
Rerlönlichteit zum Dienfte am Staate zu ftreben hat. 

Es ift vurhaus fein Widerijprud, wenn man die ganze Rich: 
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tung unjerer Kultur als eine materialijtilhe bezeichnet troß der 
Tatjache, dag unjere ganze Entwidelung eine intellektuelle- if. 
Das will bejagen, daß wir alles das, was wir vermöge unjerer 
Veritandestätigfeit erringen, durch die Technik unjerer eigenen 
2ebenshaltung zu gute fonrmen lajjen. Das it gewiß an ih 
natürlih, und Doc jollte die Ethik des Staatsbürgers nor alles 
andere die Pılit Teen, alles Errungene wieder dem Ganzen 
dienitbar zu magen. Denn was vermöge der National: 
arbeit errungen wird und nur Dur fie errungen werben 
fonnte, das ift au wieder Nationaleigentum und — Men 
heitseigentumm. Es triti nur zu oft der Uebelftand zutage, daR 
wir in allzu Iojer Verbindung mit der Boliteia ftehen und ver- 
gejien, was fie uns ijt, weil wir zu jehr dem „Sch“ Dienen. &o 
geht die Entwiedlung unjerer Ethik ganz faliche Mege, YBege der 
Dezentralilation des Einzelnen jowohl im Sinne der Veräußer- 
lihung jeines Wejens und einer Verwilhung der Perjönlidfeit, 
als au) einer Dezentralijation aller gejellihaftliden Snitinkte 
und damit des ganzen Staatswejens. „Die Reize von außen 
find ins Ungemefjene gewadjen, die inneren Widerftandsträfte 
find ebenjo rapide zurüdgegangen.“ ) Und doch müſſen wir 
notwendig den umgekehrten Meg gehen. Wir müljen für die 
Einzelperjönlichkeit eine madtoolle Ethik pflegen zur Schaffung 
von Charakteren, aber gerade damit au wieder die Beitimmung 
des Einzelnen für das Ganze hervortreten Lafjen; d. H. wir müffen 
politiihe Erziehung pflegen. So werden wir am beiten von 
einer intellefiuellen zu einer ethilchepolitiihen Kultur fortictei- 
ten. Derjelbe Entwidlungsgang ift notwendig in der Erziehung 
des einzelnen Schülers: Der Geilt des Individuums ift zu bil 
den nad) jeinen Anlagen (das Gelbit, das Ih) und feine jeeliihen 
Kräfte find zu ftählen durh Einordnung in die moralilden 
Normen der Menfchheit (Selbitregierung als Beherrihung 
des Ich), und beides ift zu entwideln zu einem altruiftilhen 
Streben für das Allgemeinwohl: (Gemeinihaftsarbeit 
als hödjlte Form der Selbitverwaltung). 

Unjerer ganz modernen Bädagogif, die eine individuelle Be- 
handlung des Schülers verlangt, ihn ganz in feiner Eigenart ih 
entwideln läßt, jede ethijche Norm vermirft, erzieht ein ſchranken⸗ 
lojes Herrenmenjdentum. Wem das übertrieben vorkommt, der 
leje einmal die programmatiiden Erklärungen einer modernen 
Erziehungsanitalt: 2°) 

‚ „Dan farn das Wefen des (Widersdorjer) Land-Erziehunge- 
heimes nicht richtiger beitimmen, als inden man es als Treff 
punlt von Cinzelperjönlichkeiten bezeichnet. Seine Haupteigen- 
haft it Neutralität. Es joll dort jede Perjönlichkeit fi aus- 

m) KFöriter: :Staat3bürgerlihe Erziehung. ©. 10. 


er ») Widersdorfer Jahrbuch 1906, bei Eug. Diederichs, Yena 19. 
; T. 
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leben, ausmwirten können. Das einzige Gejeß, das für jeinen 
Geift verbindlich üit, ift eigentlich die Gejeßlofigkeit oder Toleranz, 
d. 5. es darf fi fein Geilt und feine Idee zur allgemeinen und 
derrigenden maden. Ideen jind Privatiadıe . 

Das it eine direfte Rüdfehr zum Standpuntte der griedi- 
ihen Sophilten. Ihr Ausiprud, daß der Menih das Maß aller 
Dinge Sei, jieht gewiß aus wie ein „Iriumphichrei der Sieger 
der Menichheit über die Materie“: damit jollte das Subjekt über 
das Objeft Herr geworden jein. Und dod, die damit gepredigte 
Ichyrantenloje perjönliche Freiheit machte den Menjchen wiederum 
anfrei, denn er füllt der Anedtihaft feines eigenen Sch anheim, 
es bleibt Doc immer und ewig wahr: jich jelbit befiegen ift der 
größte Sieg. Sofrates hat den jophiltiigden Subjeftivismus nicht 
ganz überwunden, wenn er auch an die Stelle des Menichen als 
Einzeleriheinung den willenden Menidhen als Gattungsbegriff 
zum Träger der jittlichen Normen madte. Dieje Norm ijt viel- 
mehr eine ewige, außerweltliche und nur jie allein, wenn fie jo 
aufgefaßt wird, ilt die Maffe, durch die der Menſch ſich jelbit und 
der Menichheit allgemein dDurdy Unterwerfung die Freiheit er: 
kämpfen kann. 

Es wäre der verhängnisvollſte Fehler, wenn etwa die Ideen 
der Schülerſelbſtverwaltung lediglich dahin führen ſollten, den 
Schülern eine vermeintliche Freiheit zu geben durch Anpaſſung 
an die Individualität des einzelnen. 

Wie derartige, von auswärts importierte falſch angewendete 
Freiheitsidern der Anſchauung von deutſcher Mannhaftigkeit 
widerſprechen, ſo liegt auch die Förderung der Halbbildung und 
der Vielwiſſerei der gerühmten deutſchen Gründlichkeit vollkom— 
men fern. Während man auf der einen Seite durch falſche An— 
ſchauungen von der menſchlichen Perſönlichkeit wahrhafte Er— 
ziehung unmöglich macht, geht man auf der anderen Seite direkt 
an der wahren Charakterbildung vorbei. Es herrſcht der Glaube, 
daß man bezüglich der Bildung der modernen techniſchen Ent— 
wickelung und den naturwiſſenſchaftlichen Errungenſchaften Kon— 
zejfionen machen müſſe durch dementſprechende Geſtaltung des 
Lehrſtoffes. Durch Anhäufung von Einzelkenntniſſen wird aber 
weder das eine noch das andere erreicht. Die öffentliche 
Meinung, der man gerade durch neuere Reformen und Umgeſtal— 
tung verſchiedenartiger Lehranſtalten?) Rechnung tragen wollte, 
iſt für derartige Konzeſſionen durchaus nicht dankbar, ſondern ſie 
ift am erſten wieder bereit, über Halbbildung unſerer Mittel— 


ſchulen z zu ſchimpfen.?) 


21) Es iſt mir ein Fall bekanut, wo man ſich ſogar veranlaßt ſah, 
auf einem Realgymnaſium Griechiſch falultativ wieder für die oberen 
Flaſſen einzuführen. 

22) Neben anderen Preſſeſtimmen verdient da 3. B. hervorgehoben 
zu werden eine Artileljerie in Der sranktjurter Zeitung im Juni 1910 
mb Darıınter vor allen der Artikel in Nr. 162 vom 14. 6. 10. 


37 


266 Moderne Erzichungsaufgaben. 


Solhe Bielwilferei fördert nicht das Gymnafium in feinem 
altbewährten Aufbau, au) nicht die (Ober-JRealichule. Denn die 
wollen doc, wo fie mit Ernst gepflegt werden, durd ein geiftiges 
Ererzitium, mit Mitteln, die fie jeweils für dazu geeignet Hal- 
ten, ganze Menichen bilden. Ein Fehler wird aber zweifellos 
dann begangen, wenn man fi} anmaßt, wie da Gurlitt und ber 
Verein für die deutihe Einheitsichule es wollen, Dem jungen 
Menihen einen VUeberblid über die Ergebnijje all unferer 
willenihaftliden Fortichritte zu geben. Fa, den Blid für 
alles Das joll man denjenigen fjchärfen, die int Leben ein, 
mal eine führende Rolle einnehmen jollen, aber nur | R, 
Damit fie jpäter, wenn fie fi in ein jpezielles Gebiet verjenfen, 
nit einjeitig und damit für die Gemeinihaft unbrauchbar wer- 
den. So jind alle Schularten, die ein weiles Ma& der Beichrän- 
fung anwenden und das deal der Bildung judhen, entweder auf 
dem Wege durh die Welt naturwiljenihaftlic-mathematiidhen 
oder Ipradhlich Hiftoriihden Willens, gleich gut, wenn fie eben der 
Aufgabe gerecht werden, vermittels diefes Ererzitiums Soldaten 
zu erziehen, die tüchtig find, die geiltigen Waffen in einer neuen 
Zeit zu handhaben. Das vermittelnde Glied zwiichen den vor: 
liegenden Ergebnifjfen des Willens und der Welt ift der LXehrer, 
und er halte darum Stets jeinen Blid gerichtet auf jeine Zeit, in 
der auch der zu Erziehende jpäter einmal ftehen joll. Das ift viel 
richtiger, als jhon den Schüler mitten in diefe Zeit binetn- 
ftellen zu wollen. Die Fähigkeit, ji in ihr zu bewegen, Toll do 
erft das Ziel der Erziehung jein. Wer no nicht zu Schwimmen 
vermag, der joll die KRunjt erft Iertten, aber nicht in einem Waſſer. 
wo die MWogen brandend gegen einander jchlagen, jondern dort, 
wo jie zum ftehen geflommen und ruhig find. 


Halt möchte man es Menihenfurht nennen, was unjere 
Schulreformer jtets getan haben, um dur Neugeftaltungen und 
neue ächer den Anforderungen der Neuzeit zu entiprechen. Und 
weldher Unfriede ift durch die verjchiedenen Schuligfteme in bie 
Reihen der LZehrer hineingetragen worden! Welche Arbeit if 
verwendet worden auf alle die Erperimente, die manche Schu⸗ 
len über mehr wie ein Jahrzehnt nit mehr zur Ruhe fommen 
lajjen. AM dieje Unruhe muß und fanın ausgeräumt werden 
dur die Erkenntnis, da& Erziehung in der Schulgemeinde 
vas widtigite it, und dab die $o rm der Bildung erft in zweiter 
Linie zur Erwägung fteht. Um Erfolg gegen die Feinde ber 
humaniftiihen Bildung, die ja gerade in Teßter Zeit wieder her- 
vortreten, zu haben, muß vor allem dem Gedanken Anerkennung 
verihafft werden, DaB es nit das Ziel des Gyumnafiums ift, Ge- 
lehrte zu bilden, ebenjo wenig, wie es das Ziel der realiſtiſchen 
Anſtalten jein darf, Techniker und Kaufleute heranzuziehen. Das 
Wejen der höheren Schule beiteht eben in ihrer Erziehungsauf⸗ 
gabe, ihr Zweck iſt die Heranbildung des Menſchen ganz allge⸗ 
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mein. Wenn man dieſe Aufgabe der höheren Schule leugnet, ja, 
wenn man behauptet, daß Erziehung gleichbedeutend ſei mit 
Vermittelung von Wiſſen, dann allerdings wird man die Gründe 
der Schulreformer kaum widerlegen können. Denn dann iſt der—⸗ 
jenige eben der beſte „Erzieher“, der durch Wiſſen den jungen 
Menſchen ſtark macht, ſich im Leben einen Platz an der Sonne zu 
verſchaffen. Und weil unſere höheren Schulen dieſem Gedanken 
allzuviele Konzeſſionen gemacht haben, deshalb ſtehen wir viel— 
Teicht bald vor der Gefahr, eine unjerer bewährteiten Schularten 
zu verlieren. Hätten jie mehr die Erziehungsaufgaben der höhe- 
ren Schule betont, wären fich ihre Lehrer ftets des Hohen Berufes 
einer Menichheitsbildung bewußt gemwejen, dann hätten wir Ruhe 
m Schulbetriebe, wir hetrachteten nicht etwa das ewige Refor— 
mieren als unjere wid te Aufgabe. Nichts Hat jo jehr unjeren 
Höheren Schulen in ihrer Allgemeinheit gejchadet, wie gerade Der 
Umftand, daB ihre Leiter |tets ängitli) darauf bevacdht waren, 
nur ja jedem Rufe, der in der Deffentlichfeit Iaut ertönte, nad): 
"zugeben. 

Es joll damit nicht gejagt werden, Daß es verfehlt war, neue 
Xrten von Schulen zu Ichaffen, die auf Grund naturmwiljenihaft- 
Tidemathematiihen Wilfens oder unter Betonung der Bildungs: 
‚möglichkeiten moderner Spraden ihre Aufgabe glaubten erfüllen 
zu müjjen. Derjenige erweilt dem humaniltilhen Gymnafium 
Hen jhledhteiten Dienit, der etwa die Gleichberehtigung realilti- 
cher Anitalten gegenüber dem alten Syitem anzweifeln wollte. 
Mögen die neuen Schulen dem hHumanijtiiden Gymnajium nad) 
eifern und mit der Zeit beweijen, daß fie ihre Schüler befähigen, 
in gleider Weile Männer heranzubilden, wie es das humaniſtiſche 
Gymnafium jeit langer Zeit getan hat! VBollfommen freie Ent- 
Taltung aller Kräfte muß möglich jein. Unjere höheren Schulen 
Haben doch nicht deshalb ihre Abichlußprüfungen, um den Abjol- 
»enten irgend eine Laufbahn zu Jihern. Darin liegt die 
‚Shhattenjeite des Berechtigungswejens, dag nun ein jeder, der 
ein Zeugnis erlangt hat, aud ein Recht auf Verjorgung zu 
Haben glaubt, während Doch tatjächlich Dur} Das Zeugnis Darge- 
Jegt werden joll, daß eine willenichaftlihe Befähigung für ein 
Studium oder einen Beruf vorliegt. Wenn wir aber dazu fom:- 
‚men, daß nun immer weniger verlangt wird, dab Die Anforde- 
zungen herabgeihraubt werden müfjen, damit au alle Schü: 
Ser „Durchlommen“ fönnen, wenn das mit all den Reformen be- 
‚abfichtigt it, dann richten jie fich jelbit. Im Interejje aller Re: 
former liegt es, daß jie nur ja nicht dDiejen Gedanken aufflommen 
Taflen. 

Tüchtigkeit, die allein Durch Erziehung erreicht werden kann, 
‚geht vor Fertigkeit, die dDurd Vermittelung des Willens erwor- 
ben wird. Xenophon erzählt in den Memorabilien (III, 4) von 
einem Nilomadides, der, trogdem er von der Pife auf gedient, 


39 


268 Moderue Erziehungsaufgaben. 


tapfer für ſein Vaterland in vielen Schlachten gekämpft hatte, 
bei der Bewerbung um das Amt eines Strategen eine kränkende 
Zurückweiſung erfahren habe. Dagegen war ein Mann, der nie 
Soldat war, ein tüchtiger Kaufmann, gewählt worden. Sokrates 
ſucht dem Nikomachides nun in einer Unterhaltung klar zu 
machen, daß die Athener richtig gehandelt hätten. Denn es mag 
einer zu irgend einem verantwortungsvollen Amte berufen wer⸗ 
den — wenn er Wiſſen und Können ganz allgemein zu einem 
aooorerye hat, dann ift es gleichgültig, ob er zur Leitung eines 
Chores, eines Heeres, eines Staates berufen wird, er wird über⸗ 
all ſeinen Mann ſtehen. Daß Sokrates damit nicht etwa über 
Fachkenntniſſe geringſchätzig aburteilt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Denn Xenophon berichtet außerdem im folgenden Kapitel, daß. 
er den jungen Berifles zum eifrigen Studium der Yeldberrnätunft 
antreibt. Was er jagen will, ilt lediglich Das: Erft der Menidh 
und dann der Beamte, oder beiler der „Spegialilt“. 

Mas demnah an unjerer heutigen Schule vor allem zu ver: 
beflern ilt, das jind nicht Fehler des willenichaftlihen Betriebes, 
jondern jolhe der inneren Organijation. In diefem Streben tref: 
fen fich die verichiedenen Schuliyiteme auf demjelben Wege. Wir 
ftehen vor der Beantwortung jhwerwiegender Kragen der Er: 
ziehung, die alle fi} jo zufammenfaffen Iafjen: Wie machen unjere 
deutihen Schulen es möglich, ihre Schüler jo für Das Xeben vor: 
zubereiten, daß lie imjtande find, den hohen Aufgaben, Die das 
Gemeinicdaftsleben an fie ftellt, gerecht zu werden? 


6. Sctulgemeinde und nationale Erziehung. 


Die Amerikaner find, wie gejagt,?) zur Einrichtung des 
Schulſtaates zunächſt gekommen dur Erwägungen politifcher 
Natur. Site wollten durd) dieje Geitaltung der Erziehung den 
Sehlern entgegentreten, die jih als die jhädliditen für eine ge 
ſunde Entwidlung ihres Staatswejens herausftellten. Daneben 
beabiihtigen fie aud) dur die Heranziehung der Schüler zur 
Verwaltung der Schule und durch Mebertragung von Verantwort: 
lihfeit eine Hebung der Dilziplin. Dadurch find uns ihre Experi: 
mente vor allem ja befannt geworden und gerade aus diejem 
Grunde haben jie Nahahmer gefunden. Aus %. MB. Förfters 
Shriften jind uns dieje Berjude bejonders geläufig. Intereffant 
tft vor allem, daß man gerade in jolhen Fällen mit der Schüler: 
telbitverwaltung Erfolge erzielt hat, wo andere Erziehungsmittel 
nit mehr verfangen wollten. Gerade in den Volksjchulen der 
verwahrlojeiten Viertel der großen Städte hat der Schufftaat 
überrajhend und jegenbringend gemirft. 

Aud in Schulen, in denen geiftig minderwertige Kinder zu⸗ 
\ammenerzogen werben jollen zu einigermaßen braudbaren Men- 
\gen, hat ji) dieje Einrichtung bewährt. Es ift vielfach) gelungen, 


A) BE Nbichn, 4: Ameritanifches. 5. 2, 


ie 
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den jehlummernden Antelleft diejer bedauernswerten Geichöpfe 
duch HSinweilung auf die eigenen Bedürfnijle und deren jelb- 
Händige Ordnung zu weden. °*) 

Doh fommen dieje Zwede einer Hebung der Diiziplin zur 
injofern für eine jtaatsbürgerliche Erziehung in Betraht, als 
überhaupt die Dikziplin ein Mittel, allerdings eines der wichtig- 
iten, ift, um den Schüler zum braudbaren Menjhen und demrafh 
auch zum tüchtigen Bürger zu erziehen. Dilziplin aufrecht zu er: 
balten, dazu gibt es aber auch andere Mittel, und es |pielt dabei 
»or allem die Verjönlichkeit des Lehrers die widtigite Rolle — 
auch in der Schulgemeinde! Freilich fann auch behauptet werden, 
Daß es faum ein Mittel gibt, um die Dilziplin mehr zu verinner- 
Tihhen und piychologilch beifer zu begründen. Ferner hat jich ge- 
zeigt, daß riätig organiliert Die Schulmeinde die Yreude amt 
Schulleben den Schülern erhöht. Vielleicht aber ijt es nicht zu viel 
behauptet, wenn man jagt, daß dDieje Momente die widtigite Rolle 
in der Volksihule und in den unteren und in beihränften Maße 
aub noch in den mittleren Klafjen der höheren Lehranitalten 
Ipielen. Da ilt ganz jiher die Kor m vermöge ihrer Nahahmung 
der Großen, die ja Kinder jo lieben, die Hauptjadhe. Mit war 
jendem Berjtändnis muß fi) aud) der Sinn für den inneren Mert 
und die piogholsgiihen Grundzüge diejer Einrichtung ftärfen, 

Hier fommt es vor allem darauf an, zu zeigen, wie Die 
Scülerjelbitverwaltung auf höheren Schulen nugbar gemadit 
werden fann für die Erziehung zum Staatsbürger. 

Die Schülerjelbitverwaltung muß jo ausgeitaltet werdeit, DaB 
fie ein tauglides Mittel der Erziehung it, um im Volke dem 
Ideal des guten Bürgers nahe zu Eommen. Das muß geichehen 
„aus Liebe zur Nation“, die Zrhin. vom Stein der Beweggrund 
zu feinen Reformen gewejen iſt. Auch Plato ijt die Heranbildung 
zum guten Bürger Ziel aller Erziehungstätigfeit. „Forihen mu 
man, welches die beiten Wächter des Grundjages Jind, Dem zufolge 
fie das tun, was nad) ihrer Anlicht das Beite fir die Gemein: 
haft üt. Man muß fie aljo glei von Jugend auf beobachten, 
indem man fie vor Aufgaben jtellt, bei denen einer diejen Grund: 
ja am leichteiten vergigt und fi davon abbringen läßt; und den 
mu& man auswählen, der feines Grundjages eingedenft Hleibt 
und fi nit davon abbringen Täßt.“”) In der möglidit inten- 
fiven Einwirkung dejien, was große Männer gut geheigen haben 
und was die Gejege vorjchreiben, des Guten, der Tugend, auf die 
Geele des Zöglings, werde er gebildet, „Damit iiberall her Werke 
der Schönheit jein Auge und Ohr treffen, wie der Lufthaud, der 

24) Sin außerordentlich interejjanter Verjuch vit in Remjcheid ge— 
macht worden. Bergl. darüber Langermann: Der Erzichungsjtaat nad) 
Stein-Fihteihen Grundjägen, in einer Hilfgichnle durchgeführt. Berfti- 
Zehlendorf 1910. 

5) Plato: Staat. 413C. 
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aus gejunden Gegenden Gefundheit bringt, und Damit er fo von 
Sugend auf unmerklid zur Aehnlichkeit, Yiebe und Ueberein- 
ftimmung mit den Werfen der Schönheit gelangt.“ ?*) 

Leitung und Führung war audy der Inhalt aller dyrütligen 
Erziehungstätigfeit im Mittelalter bis in die Neuzeit. Wäh- 
rend das Ziel bei den Griechen nicht über den Staat hinausging, 
indem man die Verwirklichung der Idee des Guten erftrebte, 
dem Chriitentum der Staat lediglih ein Mittel zum höheren 
Iwede hriftliher Volltommenpheit, und auf diefes zunächſft außer: 
menfhliche Ziel richtet fi} alle Erziehung. Den Wert des Men- 
ichen an fi (des Ich) betonte die Aufflärung und der de: 
alismus. Cie legten in ihn hinein, was man bisheran außer 
ihm juchte. Erziehung beruht darum nicht wejentli auf der 
Nahahmung von Vorbildern, jondern auf der Herausbildung des 
im Menijchen jelbit Liegenden Wertes. Das fann ja nah Rouffeau 
am beiten mit möglidjt wenig Beeinflufung geichehen. Damit 
trifft zufammen die Bildung des nationalen Staates: mit der 
Miündigerflärung des Volkes. 2”) Soziale und nationale Not 
daben der Erziehung, die im ihrer Emanzipation von der Kirge 
zum Aultus des Ich und Damit gleichgeitig zum MWeltbürgertum 
führen mußte, Schranften gejeßt. Damit war die nationale Er- 
ziehung geboren, Die gar bald einen Ausgleich mit der religiöfen 
ju 


e. 

Peſtalozzi, Fichte und Stein ſind die drei Namen, die im 
Anfange dieſer Entwickelung in Deutſchland ſtehen. Alle ſind 
ſie große Erzieher geweſen und haben als große Erzieher unter 
einem noch unmündigen Volke angebahnt, was jetzt erſt, wo 
unſer Volk mündig wird, ſich ganz verwirklichen mag. Arbeit 
iſt das erlöſende Wort, das ſie geſprochen haben, dem ſie ſeine 
hohe ſittliche Kraft wiedergegeben haben, um Menſchheit, Staat 
und Nation zu retten. Peſtalozzi wollte den Aermſten im Volke 
am erſten helfen durch Betonung der Arbeitsgemeinſchaft zu ſitt⸗ 
licher Hebung der Armen, indem er auf die erlöſende Wirkung 
ver Arbeit hinwies, daß „die Seele nicht taglöhnert“ auch bei 
den ſchwerſten und eintönigſten körperlichen Anſtrengungen. Als 
der abſolutiſtiſche Staat, ein Staat ohne Volksgemeinſchaft zu 
Grunde ging, erkannte Stein, daß nur durch Auslöſung alller 
ſchlummernden Kräfte, durch Arbeit am Gemeinwohle, in der 


26) Ebenda. 401 CD. 

7) Die Erziehungsgrundſätze der Aufklärung find in ihren Ziele 
gerade 10 Tosmopolitifch, wie Die der Kirche. Lettere Hat die nationale 
Erziehung überjehen, weil fie ihr unsveientlich ericheinen mochte gegen- 
über der Erreihung der Senfeitshoffnung, während erftere Die Schran- 
Sen der Nation zunäcdft Hinwegreißen wollte zum Wohle Der Menfd- 
heit. Den energiichiten Schritt zur Umtehr Hat Fichte in feinen eigenen 
Anidmnmgen gemadt. Das Unglikt des Staates Zwang ihn dazu 
a a. Weg liegt eben in der Mitte: dur Die Nation zur 
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Gemeinde ihm Rettung kommen könne. Und damit „die ehr— 
gemäße Selbſtändigkeit des Staates und der Familie, in die er 
einſt treten ſoll und das Verhältnis ihrer einzelnen Glieder zu 
ihnen“ richtig dargeſtellt werde und unaustilgbar in ſein Gemüt 
einwurzele, will Fichte den Zögling ſo erzogen wiſſen, daß er es 
für ſchändlich halte, „ſeinen Lebensunterhalt einem anderen, denn 
jeiner Arbeit zu verdanfen.“ °®) 

Damit ift die Arbeit zum Prinzip der bürgerliden Gemein: 
ichaft erhoben, die Gemeinidhaftsarbeit ift Betätigung aller 
phniiihen und jittlichen Kräfte des Volfes. In der Tdee Des 
Staates beginnt diejer Zwed der Arbeit allmählich Far hervor: 
zuleudten. Unjere gejamte Erziehung muß fi zum Ziele jeßen, 
Diefe Tdee zu verwirflihen. Und wenn die Gelbitverwaltung 
einen Zwed haben joll, dann fann es lediglich der jein, den 
Z3ögling zur Gemeinidhaftsarbeit heranzuziehen, die allerdings 
zes notwendig ijt für eine gejunde Entwidelung des 
Staates. 

Erkenntnis der jittliden Kraft der Arbeit 

unädit für Die eigene moralijdhe Hebung der 
Berjönlidhlteit und dann für die Erreidung 
des Tdeals der menidhliden und ftaatliden 
% i. der ftaatsbürgerlihen Gemeinidaft, muy 
der Inhalt der Shülerjelbftverwaltung jein. 

Mejentlich unterjcheidet ji) dabei Die Erziehung der Gelehrten 
auf den höheren Schulen nicht von derjenigen der großen Mafie 
des Volles. Beides it Nationalerziehung mit dem Zwede der 
Erreihung des Staatsideals, nur mit dem Unterjchiede der ver- 
ichiedenartigen Stellung der zu Erziehenden im Staate, den das 
gejamte Volk zu erhalten, die Gelehrten weiter zu führen und 
zu bilden berufen find. 

Um dieje Tdeen in die Praxis des Schullebens umzujeßen, 
Srauden wir uns feine Beilpiele aus Amerifa zu holen, defjen 
Berhältnilfe unferem Volfsleben im großen und ganzen fremd- 
artig find.) Die philojophiihe Grundlegung zum Schulitaate 
haben wir ja bei Fichte. Daß jeine Tdee des „Feinen Wirt- 
ihaitsitaates“ nit in die Wirklichkeit umgejegt wurde, Tiegt 
daran, dab er ebenjo wie Roufjeau von der menichlihen Natur 
ausgeht als einer urjprünglid guten. „Es it eine abge- 
Ihmadte Verleumdung der menihlihen Natur, dag der Menid 
als Sünder geboren werde: wäre dies wahr, wie Lönnte Do 
jemals an ihn auf nur ein Begriff der Sünde fommen, der ja 





28) Hichte, Neden an Die Deutjche Nation, zehnte Rede. 

22) Tatfächlic Hat auch Koh. Langermann, wie er felbit betont, 
jeine in Solingen gemadten Berjuche unbeeinflußt von amerilanijchen 
Sdeen gemacht; er geht Direlt auf Stein und Fichte zurüd. (Ch. Joh. 
Kangermann: Steing politiih pädagogiides Zejitament, Berlin-> 
Zehlendorf, 1910.) 
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nur im Gegenſatze mit einer Nichtſünde möglich iſt? Er lebt 
ſich zum Sünder; und das bisherige menſchliche Leben war in 


der Regel eine im ſteigenden Fortſchritte begriffene Entwicklung 


zur Sündhaftigfeit.“ 3) Dieje peilimiltüihe Anihauung von 
einer fortichreitenden Abwärtsentwidlung der Menjhheit fonnte 


nur in der Zeit tiefiten nationalen Elendes entitehen. Sie maht' 


eigentlih jede Erziehungsarbeit illujoriid. Es war ganz jelbit- 
verftändlid, da5 bei folder Anjhauung eine Erziehung nur mög- 


lid war dur) eine Abjonderung der Zöglinge von der verderbten. 


Welt. „Sn der Berührung mit uns müjjen fie verderben. Haben 
wir einen Sunfen Xiebe für fie, jo müflen wir fie entfernen aus 
unjerem verpejteten Dunitfreije und einen reineren Aufenthalt 
für fie errichten.“ °’) Deshalb muß der Staat, dem allein Nedt 
und Pfliht der Erziehung zufällt, geionderte Anftalten erridten 
mit eigenen Gejegen für ihre innere Verwaltung. Abgejehen 
davon, daf die Einrichtung jolder Anstalten eine Utopie ift, find 
fie audy in ihrer Wirffamteit durchaus nicht das, mas Fichte von 
ihnen erwartet; denn der Reim zum Böjen liegt im 
Menihen. Kein Erzieher, fein Vater und feine Mutter wird 
das leugnen wollen. Nur eine Jeit, die die Menichenterhte fo 
übertrieben betonte, fonnte zu einer derartigen Anjichauung 
fommen. Der täglihen Erfahrung nachgebend, hat Ihon Plato 
fih einer Ineonjequenz in feiner Seelenlehre jchuldig machen 
müljen, wenn er troß der Präerijtenz der Seele in der Anichauung 
der dee des Guten, ein jehlechtes „Seelenroß“ annimmt, das die 
Seele herabziehe. 

Gegerüber Fichte betonen wir die Entwidlungsmöglidteit 
der Menjchheit aus urjprünglihem relativ geiltigem Tiefftand zu 
geiftiger moraliicher Vollendung. Andernfalls hat überhaupt 
Erziehung feinen Wert. Moraliide Bollendung kann fich nur 
erweilen in der Gemeinihaft der Meitichen, nicht außer ihr. Sit 
es möglich, Diele fittlihe Vollendung in der menjchlichen Gejell- 
ihaft zu erreichen, dann hat es feinen Zwed, den werdenden Men: 
hen aus ihr ausguidalten. (Eine vollftändige Kamilienerziehung 
wäre jomit das Beite. Pratrijdh aber läßt fie fich nicht erreichen, 
weil ja die Gemeinihaft ein großes Interejffe an Bildung und 
Erziehung hat und fie deshalb nah gemeinjamen Interefjen zu 
leiten und zu überwaden gejonnen it. So nimmt die Erziehung 
unjerer öffentlichen höheren Schulen unter allen möglichen Er: 
ziehungsarten den eriten Pla ein. Gerade jo, wie fie ilt, kann 
ie am eriten brauchbar gemacht werden für eine ftaatsbürgerliche 
Erziehung mittels der Selbitverwaltung. Während die Schule — 
ohne irgend welche genaue Scheidung der Kompetenzen — mehr 
Gewidt zu legen hat auf Die ftaatsbürgerliche Erziehung, hat die 
Yamilie die jonjtige moralifhe Kräftigung zu Ieiten. Mer be- 





20) Ebenda. 1} Ebenda. 
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hauptet, die Internatserziehung jei am beiten geeignet zur Ein: 
rihtung der Schulgemeinde, erfaht dieje nicht in ihrem Welen 
und madt fie zum Helfershelfer in der Aufrechterhaltung der 
Diiziplin. Er verfennt auch das MWejen des Internates, das Doch 
nurden Zwed haben fann, die yamilie im Notfalle zu 
vertreten. Sind Internat und Scdyule eines, dann it le&tere 
eben der Boden für die Siyulgemeinde, die aber nicht Dadurd) er- 
reicht wird, daß man das Internat in ihre %o ı m hineinzwängt. 


Die erzieheriihde Großtat des Kreiheren vom Stein beitand 
im wejentlichen darin, daß er den örtlich gejchlofjfenen, durd; Zu= 
iammenmwohnen auf einander angewiejenen Bevölferungsteilen 
die Verantwortung für Die Möglichkeit eines geordneten Zujam- 
menlebens zurüdgab, die ihnen die Vormundihaft des omni- 
potenten Staates im Laufe der Zeit genommen hatte, und ihnen 
die dementjprehenden Bilichten auferlegte. Die daraus Jidh er- 
gebenden Redte jollen lediglich der Ausdrud des Bemußtieins 
der Verantwortlichkeit der Bürger fein. Was Stein fir das 
Gedeihen des preußilchen Staates für angebradt erachtete — wo: 
bei in eriter Linie wohlgemerft Volfserziehungsgründe 
maßgebend waren —, ilt aud) paljend für die Erziehung des wer- 
denden Bürgers. Danach beitimmt fih die Schulgemeinde als 
eine Gemeinjhaft vieler Durch „geiltiges Zufammenwohnen“ — 
wenn der Ausdrud einmal gejtattet jein möge, — auf genau be- 
grenztem wilienihaftlichen Gebiete vereinigter Zöglinge.. Aus 
dDiejer Vereinigung ergeben ii Pflihten für die Erreichung 
des der Cchulgemeinichaft gelegten Zwerfes durch gemeinjame Ar— 
beit und Aufrechterhaltung der Ordnung. Der Zwed der Schul: 
gemeinidhaft hört da auf, wo der Zwei des Staates beginnt, in 
dem die Schule auf die Erfüllung des Staatszwedes den Bürger 
vorbereitet. Der wejentlide Unterihied zwildhen der 
$orm der Schulgemeinde und der der bürgerlichen Gemeinde 
beiteht darin, daß die Slieder der le&teren als jolhe auch Staats: 
bürger jind, während eine jolde Einreihung der Schüler in eine 
höhere Kategorie, au wenn man nicht die Schule, Tondern die 
Klafje als Gemeinde auffakt, nicht jtattfindet. Chenjowenig wie 
‘Die bürgerlihe Gemeinde ilt die Cchulgemeinde etwas jelbitändi- 
ges, jondern jie ijt ein „Zwedverband“. 

Als Ausdruf der Schülerjelbitverwaltung nehmen wir alio 
die Sthulgemeinde. Glieder diejer Gemeinde jind die Schüler, 
nicht aber die Zehrer. Ueber ihre Stellung jpäter einige Worte. 
Zwed der Gemeinde ilt die Erlangung der Fähigkeit, in irgend 
einem Berufe, deiien Wichtigkeit und Tragweite Jich abituft nad 
der mehr oder weniger erfolgreichen Tätigkeit in der Schulge- 
meinde, zum Belten der Staatsgemeinjhaft zu wirlen. Die Mit- 
tel, durch die Diejer Zwed erreicht wird, find geiltige und mora= 
Liche Ausbildung gemäß der Jittlichen Höhe und den willenichaft: 
fihen Errungenihaften der Nation. Die Möglichkeit der Er- 
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reichung diejes Zwedes beruht auf den Willen des einzelnen 
Schulbürgers, die dazu notwendigen Pilichten auf fich zu nehmen. 

Ausgeichlofien von der Schülerjelbitverwaltung find aljo alle 
Gebiete, die irgendwie außerhakb dDiejes Zwedes Der Schule Tie> 
sen, alio Urteile über die Art des zu erreichenden Mabes 
geiftiger und jittliher Ausbildung. Dazu gehören die Beurtei- 
fung der Fähigfeiten und wiſſenſchaftlichen Fortſchritte des Schü⸗ 
lers, Eingriffe in die Dilziplin, Urteile über dem Wert der er- 
forderlihen Unterrichtsmittel. 

Die Schulgemeinde Hat zunädjt dafür zu jorgen, daß fi 
jeder der Eintretenden als Mitglied fühlt und fi der Verpflid- 
tungen bewußt tft, Die er dur den Eintritt übernimmt. Shon 
die Troßendorffihe Schulordnung beitimmte: Quicumque 
peregre adveniens membrum scholae nostrae esse voluerit, non. 
nisi data fide scholae rectori, servaturum se scholasticas leges, 
in catalogum scholasticorum referatur. Doch iſt dieſe bewußte 
Unterordnung vielleiht nicht Das Midtigite; zu dem Gedeihen 
der Gemeinde ilt es unbedingt notwendig, daß der Einzelne nit 
als folder und aud nit in Gemeinihaft mit den anderen in 
einen mehr oder weniger Tröhliden Kampf den Lehrern oder 
der Schule als etwas außerhalb ihm Stehendem gegenübertritt. 
Er muß fih bewußt werden, daß gemeinjame Zwede alle Unter- 
idiede in der Tätigkeit aufheben. Nur nad dem Alter und den 
Fähigfeiten eines jeden mehren oder mindern fich jeine Pflichten. 
Leider Iteht in unjeren Schulen heute der Schüler noch zu jehr als 
Einzelwejen da, und als das einzig Einigende mit der Schulge 
meinichaft fieht er oft nur jeine — Gegnerihaft gegen fie und 
ihre Einrihtungen. Dieje Einrihtungen find aber nicht etwas 
außerhalb des Schülers jtehendes, in das er jih nur der Not ge 
horhend Hineinzwängen läßt, jondern fie find die Form der 
Shulgemeinjidhaft. Zunädit muß, wenn id jo jagen fol, 
in dem tleinen Gemeindeviertel der Klalje der Geift der Gemein: 
haft lebendig jein. Der Schüler als jolher muß einerjeits feine 
Dafeinsberedtigung nur in jeiner Anteilnahme am Leben der 
Klaffe jehen, und dieje Hinwiederum joll in jedem ihrer Glieder 
das jehen, was ihr Dajeinsmöglihfeit und Dajeinsrecht gibt. 
en und gegenjeitige Hilfeleiltung jind der Kitt der 

afle. 


7. Einridifung der Scdtulgemeinde, 


Es läßt ji der Deutlichkeit Halber nicht vermeiden, nunmehr 
das bisher Gejagte aud) praktisch in bezug auf das Schulleben 
zu beleuchten. Ein Programm für eine Schulgemeinde zu ent- 
werjen, liegt mir fern, nur möchte ich zeigen, was von deren 
Hormen den Zweden ftaatsbürgerlider Erziehung dient und was 
in der en u wirfen würde. 

«+ Som der Shulgemeinde Um den Gei 
Gemeinihaft zum Ausdrud zu bringen, bedarf es der ee 
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teiten, die Ihn nach außen vertreten. Das geihieht am einfadhiten 
Mur Wahl von Vertretern. Soll der „Ordner“ wirfli dieſen 
Kamen verdienen, aljo nit Bolizilt, jondern Bertrauensmann 
der Klaile fein, jo muB jie ihn natürlich wählen. In irgend einer 
Meile in die Wahl einzugreifen, dazu Hat weder der Lehrer no 
der Direktor ein Recht. Sonit hört eben die Sel bit verwaltung 
auf, die Gemeinde lölt ji in Einzelglieder auf, die nur einig 
find, wenn es gilt, ji) gegen den aufgedrängten Aufſichtsbeamten 
aufzulehnen. Die Aufgaben des Vertrauensmannes der Klafie 
werden beihränftt dur) das Maß der Erfahrung und nad dem 
Alter der Schüler. Ueberall zu helfen, wo das eigene Können 
der Schüler nicht ausreicht, dazu ilt der Yehrer da. Der Gemeinde 
liegt es ob, für die Ordnung der Klajie und der Lehrmittel jelbit 
zu jorgen. Ste wird es in der Gejamtheit oder durch Beauf- 
tragte tun. Auch für die Bibliothef muß jie bezüglich der Ord— 
nung jelbitändig Sorge tragen. Die öffentlide Meinung wird 
hon darauf Hindrängen, daß hierin feine Zehler gemadt wer: 
den. Geihieht es Doc, jo muß natürlid; die ganze Klafje den 
Schaden tragen, dann wird jie einzelne Unordentliche jchon jelbit 
zur Drdnung erziehen. Cbenjowenig, wie man bei offenbaren 
Schäden in einer bürgerlichen Gemeinde, wodurd ihre Zwecke 
vereitelt werden, eine Bellerung der Mikitände durd den Staat 
als Eingriff in die Gelbitverwaltunig auffallen wird, ilt es ein 
Abgehen vom Prinzip der Selbitändigfeit der Schulgemeinde, 
wenn der Lehrer als Vermittler der im Leben maßgebenden 
Kormen der Ordnung die KRlafje zwingt, ihre Pflicht zu tum. 
DTag man es 5. B. eine Strafe nennen, wenn der Lehrer bei Un: 
ordnung in der Klafje diejer jo lange die Freiheit verweigert, 
bis die Ordnung bergeitellt it. Es it eher Gewöhnung, als 
Strafe. Cbenjo fanr die für die Gemeinihaft notwendige Pünft- 
lichkeit erreiht werden, wenn man die Schüler daran gewöhnt 
und zwar dadurd, dab man ihnen Gelegenheit gibt, dieje bejon- 
ders zu bewähren. Man kann jich denken, dag ein Bertrauens- 
mann nicht feine Pflicht tut; dann wird man eben die Alafje die 
Schäden, die dadurdh entitehen, fühlen laſſen und fie wird Bei 
ihrer Wahl ein anderes Mal vorlichtiger jein. 


Der Geilt der Gemeinihaft wird weiterhin gefördert dur 
gemeinlame Unternehmungen, die jih vor allem in 
der Yorım des Spieles Außern werden. Dadurdh wird die 
‚Sreude an der Schule gefördert, ohne dak deshalb Ddiejes der 
Zwed des Spieles jein joll. Es ilt vielmehr der Ausdrud der 
Unternehmungsluit der Jugend. Darin liegt der wejentliche 
Unterihied zu den Beltrebungen der jogenannten Gpielichule. 
Die Arbeit darf nicht zum Spiele werden, um jie etwa jchmad: 
hafter zu maden; ihr fittluh fördernder Charakter wird ihr de: 
Durch genommen. Es ilt dabei vor allem der Gedanfe auszu- 
räumen, als od man die Kiebe zur Schule dur die Einrichtung 
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der Scjulgemeinde injofern heben wolle, als die Schule vadurd 
zum Spiel, zur Nachahmung der Großen gemadt würde. Ge: 
meinjame Ausflüge müflen, jo weit es eben geht, von den Shü- 
fern jelbit vorbereitet und ausgeführt werden. Nur da, wo bie 
Verantwortung zu groß wird, hat fie der Lehrer zu übernehmen. 
Die Grenze der Aufgaben dedt fi mit der Grenze der Leiltunge- 
fähigkeit. Darum ilt es aud eine müßige Frage, in weldem 
Alter man Schülern Selbitverwaltung gewähren fann. Cs wäre 
ein großer Fehler, hier reglementieren zu wollen. Der Klafen- 
feiter muß, wenn anders er zum Erzieher berufen ift, willen, 
wann und in weldem Maße feine ihm anvertrauten Zöglinge 
mit Nuten an den ihr eigenes Wohl und Wehe betreffenden 
Maknahmen beteiligt werden fünnen. eo 


Weil das Staatsleben fih nad) den Geſetzen gegenjeitiger 
Hilfeleiftung abwideln muß, joll aud; jeder Tunge jo früß 
wie möglich fühlen, daß er nicht für ji allein dajteht, jondern 
daß feine Klafje ein Fleiner, aber möglidit ins Lleinjte ausge 
bildeter Organismus ilt, ein Uhrwerf, in dem er als fleines 
Rüden jeine Berehtigung und jeine Gtelle Hat. Das Gefühl 
für Gemeinichaft geht uns im Leben jo oft ab, diejer Mangel if 
die Quelle jo vielfachen jozialen Mikveritehens und Damit der 
tiefite Grund aud) für unjere mangelhaften innerpolitiſchen Zu⸗ 
ftände. Was im Staate die Not der jchlesdter geitellten: Bevöffe 
rungsklaſſen ijt, das find für eine Klalfe die kleinen Leiden der 
Mitigüler. Pur zu oft, und vor allem in den großen Städten, 
wo ja die Menihen viel leiter einjam werden als wie in 
Heiner Umgebung, wo man auf einander angemwiejen ijt, begegnet 
man in der Schule der Eriheinung, daß ein Tunge Tage und 
Moden frank it, ohne daß auf nur einer feiner Mitjchiiler ihn 
befunhte, ihn irgendwie jeiner Teilnahme verfiherte. Es beiteht 
ja gewiß feine natürlihe Neigung der Jugend, Törperlicer 
Schwähe Mitleid zu bezeugen, initinktiv zieht fie fich Davor 
zurüd. Doh muß dieje Abneigung frühzeitig überwunden wer: 
den und zwar dur Gewöhnung an die Pflicht der Hilfeleiftung. 
Bon amerifaniihen Schulen wird uns berichtet, Da fTrante 
Schüler durch Delegationen befugt werden und da& man ihnen 
Blumen bringt, wofür die Kolten aus der Schulfafje beitritten 
werden.” ”) Das it ein Vorgehen, daB nicht genug zur Naf- 
ahmung empfohlen werden fann. Denn an tätige Hilfeleiftung 
müllen vie werdenden Staatsbürger möglichit jchnell gewöhnt 
werden. Dem Staate ijt wenig damit gedient, wenn er als Rolizet- 
madht darauf jieht, daß niemand verhungert und wenn er duch 
Gebote jeine Bärger zur „Nädjitenlicbe“ zwingt, auch genügt es 
dem inneren Frieden nicht, wenn man durd mehr oder weniger 
hohe Geldbeiträge fih von der Verpflichtung zur werktätigen 


*2) Sörlier: Schule und Charakter. 5. ‚165. 
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Hilfe freizumadjen ftrebt. Nur wahrhafte Näditenliebe fann 
unjere jozialen Schäden heilen. Nur fie, nit Geld jättigt auf 
die Dauer die hHungernden Enterbten. Mie jollte der Staats: 
bürger das befjer üben lernen, als durch joldhe Fleine Mittel in 
der Schule? 

Die einzelnen Bezirke (Klafjen) jchliegen jih im Schuliyiteme 


'zut Gemeinde zujammen. Gegner des Schulftaates finden am 


feichteften Anlaß zum Hohn gegemüber dem „Shulparlas 
ment“ Die die Einrichtung verteidigen, wollen fie ausgeitaltet 
willen als Ausdrud der öffentlihen Meinung der ganzen Schule. 
MWenn irgend ein Punkt in der Schülerfelbitverwaltung, jo tit 
freilich diejer am eheiten Angriffen ausgejegt. Spielerei, Nach— 
äffen der Großen, Erziehung zum Kritilieren, zu unreifem Urteil, 
alles das ergibt jih nur zu leicht im Gefolge des Schulparlamen: 
tes. Meiterhin läßt jich die Frage aufwerfen: ilt es überhaupt 
mit der Diiziplin zu vereinigen, die Schule als Ganzes derartig 
außerhalb des Lehrförpers, jozujagen in Gegenjag zu ihm zu 
ftellen? Alle dieje Bedenten Iafjen jich, wenn fie auch von eng: 
herzigen Leuten übertrieben werden, nidt ganz ausräumen. 
Aber ein Parlament gehört ja audh nicht notwendig zu einer 
Chulgemeinde. Die Amerifaner bei ihrer jchranfenlofen Demo: 
fratie mögen glauben, daß jie auch dieje Gewöhnung notwendig 
haben. Wir fönnen als Einigungsmittel an die Stelle des Barla- 
mentes au Schulfeiern jegen. Sollen fie aber ihren 
Zwed erreihen, dann müllen jie auch wirflih Veranitaltungen 
der Schüler jein. Es liehe ji jehr gut denfen, daß die Klafjen 
Vertreter wählten, die ji zu einer Kommilfljion vereinigten, 
felbit aus jih einen Vorfigenden beitimmten und dann am Ende 
jeden Tertials eine Schulfeier veranjtalteten, zu der ja dann 
auch die Eltern eingeladen werden füönnten. Ein Elajliihes Stüd 
tönnte Ddargeitellt, Mujifvorträge dargeboten werden; einzelne 
Schüler deflamierten, oder jtellten turneriiche Reigen. Aber alles 
durch die Schüler! Sie werden fih um Rat jhon von jelbit an 
ihre Lehrer wenden. Das hätte eine zu gemeinjamen Streben 
viel mehr anjeuernde Wirkung, als wie Parlamente, bei denen 
doch gerade die Gefahr vorläge, daß jie in diejelben Fehler ver: 
fielen, die unjere Volfsvertretungen jo oft lahm legen: Bartei- 
zwift. Parteien wird man niemals ausrotten fönnen, fie jind ein 
notwendiges Uebel im Bolfsleben. Wenn unjere Parlamente 
in Zutunft gedeihlih wirfen wollen, dann müfjfen wir unjere 
Zöglinge zum feiten Willen erziehen, Gemeinwohl über die 
Partei zu jtellen. Wenn wir, wie oben gejagt, unjere Jungen am 
Gelingen der Zwede der Schule mitarbeiten lajjen, werden wir 
diefe Gefinnung am erjten in ihnen weden. Unricdtig jcheint es 
mir au zu jein, einen „Auflihtsrat“ für die ganze Anjtalt zu 
wählen, jo daß etwa die jüngeren von älteren Schülern beauf- 
fihtigt werden. Damit erzieht man Tyrannen; Die. höhere 
Srantf. Zeitg. Broichürem XKXXI Bad, S. u. 9. Heit. 18 
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Autorität des Lehrers wird durch eine geringere erjeßt, und -Ge- 
walt jteht wieder gegen Gewalt. 

In diejem Sinne können auch unjere Schülervereine wirten 
und mögen fie nur treiben, was fie wollen, wenn ihre Ziele fih 
nur mit irgend einem Zweige unjerer Erziehungsziele deden. 
Muiik, Turnen, Literatur, wie alle dieje Dinge nur heißen mögen. 
Bereinsmeierei auf dem Gymnafium? — Wozu denm Diejes hä 
liche Wort? Gewik gibt es Dummpeiten in unjeren Vereins 
gründungen. Aber deshalb darf man fie nit in Baufch und 
Bogen verurteilen. Und viele unferer Vereine, die nit nur 
gejellichaftlihen Zweden dienen, haben Großes gewirkt im deut⸗ 
ichen Baterlande. Wozu haben jtie nicht ion die Anregung ge 
geben! Das weiter auszuführen hat feinen Zwed. Freilich muß 
lolhen Schülervereinen eine gewifjle Selbitändigleit eingeräumt 
werden, und wenn der Lehrer etwas darin zu tun hat, wird es 
nur in der Form des Beraters jein können. Die Selbftändigfeit 
hört erst da auf, wo die Würde der Schule gefährdet erjcheint. 
Sollte es nicht möglich fein, in unferen jhönen neuen Schulpalä- 
ten ein Zimmer zu finden, das als Berjammlungsort der Vereine 
diente und zu den Zwede redt gemütlih ausgeitattet würde? 
An die Benußkung würden ji die Vereine teilen und ihre 
Schränte Dort aufitellen zur Aufbewahrung ihres Eigentums. 
Speale Ziele zu verfolgen, werden auf diejem Wege unjere Schü: 
ler gewöhnt und ji für eine Sade Opfer aufzuerlegen. Ber 
Spee jollen jie ja audy in Staate jpäter Opfer bringen. 

Größte Borjiht muß jedoch walten beziiglid; der Aneiferung 
des Chrgeizes der Vereine. Das führt nur gar zu leicht zum 
Sportferentum. Darunter gehen die höheren Ziele verloren, und 
die Vereine werden zu jehr aus dem Verbande der Schule her: 
ausgerifien und gehen ihr Jogujagen verloren. 

Eine wihtige Srage it noch die: joll irgendwie eine „Ges 
tihtsbehörde" unter den Schülern geihaffen werden, die über 
jittlihe Mängel, über Verfehlungen gegen die Schuldüziplin, 
Faulheit u. dgl. zu urteilen hätte? Dieje Frage erledigt ih 


mit dem, was ich über die Möglichkeit, Schülern ein Urteil über 


Tiele und Beitimmung der Ccule einzuräumen, gejagt habe. 
Es geht nidht an, die erfahrene Welt: und GSittentenntnis des 
Lehrers gegenüber dem unerfahrenen Willen der Schüler zurüd: 
treten zu laljen. Ctwas anderes it es, ob nicht der Xehrer zu: 
weilen durd) vorjihtiges Sondieren beim Vertrauensmann der 
Klafie jein Urteil über einen Chüler zu modifizieren verfucgen 
wird. Zuweilen haben die Schüler jelbit einen beiferen lid 
dafür, was der Schüler leilten fann, als wie der Lehrer bejon- 
EL — Klaſſe erſt kurze Zeit leitet. 

iellei ürften doch die Hoffnungen, denen beſonde T. 
W. Förſter mehrfach in ſeinen Schriften bezüglich De — 
durch ein von den Schülern gewähltes Richterkoñegium Ausdruf 
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verleiht, etwas hoch geſpannt ſein. „Gerade dieſe Juſtiz auf 
demokratiſcher Baſis hat ſich nach übereinſtimmenden Berichten 
ganz beſonders bewährt und die pädagogiſche Wirkung der Stra— 
fen ganz anders geſichert, als die bloße autokratiſche Strafpäda— 
gogik des Lehrers; intereſſant iſt die allgemeine Beobachtung, 
daß ſich bei den Schülern hoher Gerechtigkeitsſinn, aber wenig 
Erbarmen gezeigt hat.““) Förſter meint weiter, durch derartige 
Uebung werde in hohem Grade der Sinn für die Probleme der 
Rechtſprechung überhaupt geweckt, die bedingte Verurteilung. 
objektive Strenge und individualiſierende Milde. Ich will zu— 
geben, daß die pädagogiſche Wirkung der Strafen durch Schüler— 
juſtiz erhöht werden kann, aber nur bei der allergrößten Sorg— 
falt und nur dann, wenn der die Klaſſe leitende Lehrer ein ſolch 
hervorragender Pädagoge iſt, ihm allein die Klaſſe in möglichſt 
allen Fächern und in einer langen Reihe von Jahren anvertraut 
ift, jo daß jeine Gedanten eben ganz und gar den Geijt der Schü— 
fer jo beeinflußt Haben, daß beide Eines geworden jind. Derartige 
Kdealzuftände werden au auf höheren Schulen nicht ganz un: 
möglich, aber jehr jelten jein. Doc dürfte es geboten jein, auf 
die Schäden einer joldden Schülerjuftiz bezüglich einer verrünfti: 
gen jtaatsbürgerlichen Erziehung Hinzuweilen. Yür den guten 
Staatsbürger ilt es wichtig, daß er das Recht tennen lerne und 
zwar jo, daß er jelbit es zu üben fittlich jtarf wird und auf Grund 
Diejer eigenen Volllommenheit auch von anderen die Achtung 
voor dem Gelege verlangt. Das geihhieht aber keineswegs Durch 
oorzeitiges Urteilen, die allaufrühe Befugnis dazu erzieht 
vtelmehr leiht zum Dünfel. Die neueren Probleme der Recht: 
iprechung, die Yöriter anführt, entipringen ganz und gar unjeren 
veränderten jozgialen Wiihauungen. Die fann aber ein 
Junge unmöglich durch Abgabe eines Urteils fennen lerien. 
Derartige Fragen lafjen ji nur richtig beurteilen auf Grund 
jozialen Verjtändnijjes. Diejes ijt mehr eine Sache des Yühlens, 
wie des Dentlens, es wird erworben durd) die anderen Mittel 
der Schulgemeinde. Es ilt in Gegenteil außerordentlich widtig, 
dab die fittlihen Mächte, die den Menichen zur Verantwortung 
zu ziehen berechtigt jind, nicht in ihm und unter ihm wohnen, 
jondern weit über ihm jtehend jittliche Normen als etwas Ewiges 
vorichreiben. Nur die große geheiligte Autorität des Lehrers 
und der Eltern jei darum zur Strafe beredhtigt! Deren Aner: 
kennung bedeutet Erziehung zum Menjchen, der iiberall die ewi- 
gen Sittengejege anertennen muß nad den Mahnungen des Ge: 
willens. Daraus erit ergeben ich die Pflichten gegenüber Gelell- 
Ihaft und Staat. 

Eine Hebung des Standesbewußtjeins unjerer Schüler wird 
nicht der legte Erfolg der Schulgemeinde jein. Diejes Montent 


—— 
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18* 
51 


280 Moderne Erziehungsaufgaben. 3 


it nicht zu unterihägen. Unjere Zöglinge müffen ſich bewußt 
lein, daß jie die Hoffnung und Zufunft unjeres Volkes find. Dar: 
auf fönnen fie ftolz fein, freilih müffen fie zugleich auch beventen 
lernen, daß fie, follten fie die Hoffnungen der Nation --täufchen, 
ihrem Zlude anheimfallen. Kein Mittel jei uns zu gering, das 
irgendwie Ausjicht bietet, Diejes Bewußtjein des Standes zu 
weden. 
Ein recht wirfjames Mittel dürfte auch eine vernünftig redi- 
gierte Schülerzeitichrift fein. Sie müßte natürlih einen ganz 
anderen Charakter tragen, went fie fih an die Schüler der oberen 
Klafien, als wenn fie fi an die der mittleren wendete. Cs 
\o viele Dinge, für die ein Schüler, wenn er zur Univerfität geht, 
Aufklärung judt; hier fönnen fie geboten werden. Das Michtigfte, 
was eine jolde Zeitjchrift zu Leilten hätte, wäre freilich eine Be: 
lehrung über joziale und politijche Fragen. Sie fünnte am beiten 
im Ueberblid ftaatsbürgerliche Belehrung vermitteln und ſozu⸗ 
ſagen alles das, was an Bürgerkunde auf den höheren Schulen 
gelehrt wird, von höheren Geſichtspunkten zuſammenfaſſen. 
Sie hätte Vergleiche zu ziehen zwiſchen antiker und moödernet 
Staatsauffaſſung durch Nebeneinanderſtellung einzelner Tat⸗ 
ſachen, überhaupt ſtändig die Fühlung zu bewirken zwiſchen den 
in des Unterrihtes und den Beitrebungen im prakti⸗ 
en Leben. 


b) Die Stellung des Schülers gegenüber der Schule 
wird durch die Selbſtverwaltung auf der einen Seite freier, auf 
der anderen Seite gebundener werden. Freier inſofern, als er 
ſich gegenüber der Schule als deren weſentliches, mitwirkendes 
Glied ſieht. Der Gehorſam wird nicht mehr lediglich durch 
Zwang erreicht werden, ſondern er wird vielmehr ein Reſultai 
freier Willensentſchließung ſein. Dieſe Freiheit iſt natürlich der⸗ 
artig beſchränkt, daß es nur eine Freiheit iſt, das Rechte zu tun. 
Das iſt ja an ſich die eigentliche und einzige Freiheit des Men— 
ſchen. So wird die Dilziplin nicht gelodert, jondern gefeftigt. 
Gebundener wird die Stellung des Zöglings injofern, als er nun: 
mehr nicht als einzelner dafteht, jondern ih bewußt wird, daf 
er nur als Helfer zur Erreichung von allgemeinen Zielen Da: 
einsberechtigung hat. 

„ Dabuch wird ihm die Pflicht der Verantwortlickeit gegen: 
über der eigenen Perfon und gegenüber den Mitigülern jo ein- 
geimpft, dab er jie im Leben des Gtaates als unbedingt not: 
wendig üben wird. Die öffentliche Meinung der Klafje und 
Schule, die bei harter jelbjtherrliher Regierung der Zebrer nie 
zum Ausdrud kommt, oder hödjitens in einem gemeinfamen 
Gegenjaß zur Schulordnung ſich ausipricht, wird ihn zwingen, auf 


lich zu achten, fich der allgemeinen Anihauung nicht unwürdie au 
maden. Cs ijt mir wohl bewußt, da unfere Jungen vielfach I: 
sufagen ihren Stolz darein legen, der Schulordnung oder dem 
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Lehrer irgend ein Schnippchen zu ſchlagen. Ja, es ſcheint meiner 
Anſchauung von der Wirkſamkeit der öffentlichen Meinung zu 
widerſprechen. wenn oft die Erſcheinung hervortritt, daß ſozuſagen 
eine Art Heldentum in dem Grade der Fertigkeit ſolcher Oppo— 
ſition gegenüber den Schulgeſetzen erblickt wird. Dagegen iſt die 
öffentliche Meinung der Klaſſe über „Muſterſchüler“ eine nicht 
gerade hohe, ja ſie wendet ſich direkt gegen dieſe und belegt ſie 
mit nicht gerade ehrenden Beinamen. Deshalb iſt die Frage 
wohl am Platze: Iſt es denn überhaupt möglich, eine öffentliche 
Meinung zu fördern, die die Beobachtung der Pflichten gegen— 
über der Schule als etwas Selbſtverſtändliches anſieht? Das iſt 
nur dann möglich, wenn die Schule nicht als Deſpot gegenüber 
den Schülern, nicht als etwas ihnen Fremdes erſcheint, ſondern 
nur, wenn die Schüler die Schule als ihre Glieder bilden und 
ſich auch als ſolche fühlen. Dasſelbe iſt im Staate der Fall. An 
ſich iſt ja die Monarchie in ihrer reinſten uneingeſchränkten Form 
nicht etwa verwerflich. Es kommt eben darauf an, daß die Kul— 
turzuſtände zur Zeit dieſer Regierungsform derartige ſind, daß 
durch ſie am beſten das Wohl des Volkes gewirkt wird. Iſt das 
aber aus irgend welchen Gründen nicht mehr der Fall und iſt 
die Kultur ſo geſtiegen, daß ſie die Würde des einzelnen Staats— 
bürgers zur Fähigkeit der ſelbſtändigen Erledigung ſeiner An— 
gelegenheiten geſteigert hat, dann ergibt ſich von ſelbſt eine 
Gegnerſchaft gegen die bisherige Staatsform. Die Bürger füh— 
len ſie als etwas Fremdes und Drückendes, und der Wiederſtand 
gegen die Regierung erſcheint ihnen gar nicht einmal mehr als 
etwas ſittlich Verwerfliches. So kann es kommen, daß Tyran— 
nenmord und die Hinrichtung politiſcher Machthaber ſogar als 
etwas Erſtrebenswertes, ja als höchſter Ruhm erſcheint. In 
revolutionären Zeiten kommt es ja faſt immer zu ſolchen Ver— 
drehungen ſittlicher Normen. Ohne irgendwie ſolche Vorgänge 
als ſittlich erlaubt hinſtellen zu wollen, wird man doch zugeben 
müſſen, daß ſie aus den Zuſtänden heraus erklärlich erſcheinen. 
Nur eine völlige Einordnung in den Staatsorganismus 
macht den Bürger verantwortlich, an dem Beſtehen der Gemein— 
ſchaft mitzuwirken. Das ſoll ſchon auf der Schule geübt und vor— 
bereitet werden. Die Möglichkeit des Gedeihens der Schule wird 
je nach dem Maße der mit der ſich erhöhenden Erkenntnis wach— 
ſenden Fähigkeit der Zöglinge in ihre Hände gelegt. Es muß 
ihre Pflicht werden, die Klaſſe und Schule in Ordnung zu halten, 
über eigene und anderer Gejundheit und Leben zu wadhen, die 
geiftige Weberlegenheit einzelner anzuerfennen und ihre Sade 
ihrer Obhut anzuvertrauen. Das alles jind leicht zu übende 
Pflichten, das ilt ihr Necht, das Gute zu tun und zu fördern. 
Man kann jagen, daß dieje Fähigkeit, ji) dem gemeinen 
Willen unterzuordnen, auch auf ganz anderem Wege erreicht wer- 
den fann, namlich dur ſtraffe Diſziplin. Dadurch ſei ja auch 
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Preußen groß geworden. Die Uebertragung verfehrter Yreiheits- 
ipeen auf die Schule werde deshalb dem preußildden Staate eine 
jeiner wictigiten Lebensbedingungen nehmen. Dazu tft zu 
lagen: Diiziplin als Geift der Ordnung joll Do gerade in 
der Schulgemeinde erhöht werden, und viele erbliden ja gerade 
in diejen Bunkte ihren eigentümlidden Wert. „Dilziplin ift aber 
auch der Geilt des unbedingten Gehorjams.“ Ganz red; 
und in dDiejem Sinne wird man Dilziplin verlangen mäülfen, wenn 
es gilt, Unmiündige zu erziehen. In dieiem Sinne würde ja aud 
der Begriff der Dijziplin ausreichen, wenn wir no, im Gtaats- 
leben damit ausfommen fünnten. Wir können aber heute 
ein gejundes Gemeinihaftsleben nur haben auf der Grundlage 
der Verantwortlichkeit der Staatsbürger, und Gehorfam muß fih 
wandeln in wahre jittlihe Sreiheit. In der Schule muß dDiejem 
Mandel der Weg geebnet werden dur Förderung der GSelbft: 
beitinumung nad) Mahgabe der wahljenden Urteilsfähigfeit. Da- 
her wird die Bedeutung der Dijziplin nicht abgeihwärht Durd) 
die Schülerjelbitverwaltung, jondern erhöht, und zwar infofern, 
als der phyliihe Gehorjam erjegt wird durd die fittlihe Kraft 
des MWollens, der Selbitbejtimmung in Rüdjiht auf den eigenen 
Wert und das Wohlergehen anderer. 

Gerade jo gut wie im bürgerlichen Leben wird es auch in 
der Schulgemeinde Einzelne geben, die jih der allgemeinen Drb- 
nung widerjegen. Man wird nicht jagen können, daß hier bie 
Schiilerjelbitverwaltung verjagt. Wer eben im Staate und in 
der Schule die Zwere der Gemeinjchaft zu vereiteln tradhtete, 
itellt jich außerhalb derjelben, wer jeine Pflichten nicht erfüllt, 
verliert au; jeine Nedte. Man wird beiderjeits nicht umhin 
können, derartige Elemente zu bejtrafen. Sie wären ja nur dazu 
geeignet, in Schule und Gemeinihaft eine Anarchie Herbeizu: 
führen. Site wird bei Iteigender Freiheit des einzelnen: nicht zu 
permeiden jein dur bedingungslojen Gehorjam, jondern durk) 
Vermehrung der Pflichten und der Verantwortung. Ohne diele 
allerdings hört jede Freiheit auf, es eritehen taujend Tprannen 
für einen, der eigenen Natur gegenüber wird ein jeder unftei. 

Der Sozialismus kann durch eine richtig gedadjte Schul: 
gemeinde überwunden werden. Denn er predigt grenzenloie 
greiheit, nicht beihränkt durch Verantwortlichkeit und Pflichten. 
Dagegen zu arbeiten, it auch Aufgabe der höheren Schule und 
gortbildungsihule. Denn die gebildeten Sozialijten find die 
gefährliciten, jie werfen jih immer mehr zu Yührern des So: 
ztalisınus auf. Sie find zu vermünftig, an das Märchen vom u: 
unftsitaat durch Revolution zu glauben, nidtsdeftoweniger 
aber juchen jie einen jtaatlihen Zuitand völliger Schrankenloſig⸗ 
feit herbeizuführen langjam und allmählich dur) Verbreitung 
taliher Sreiheitsideen. Diejer Entwidelung begegnet man 
nimmermebr durch jcharfe Difziplin auf der höheren Schule, ſon⸗ 
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dern nur durch wahre Erziehung zur Fähigkeit, ſich ſelbſt zu 
regieren. 

c) Stellung des Lehrers. \edenfalls wird es nod 
mebr wie bisher bei der Schülerjelbitverwaltung auf die Ber: 
lönlichfeit des Lehrers anfommen, ob es ihm gelingt, gute Zucht 
zu Balten oder nicht. Selbitzudt it in der Schulgemeinde die 
Quelle der Ordnung. Darum muß der Xehrer durd jein Beijpiel 
gu Ordnung und Selbitzudt aneifern. Mas er an feinen Schü: 
lern fehen möchte, wird er zunädit jelbit üben. Dann wird es 
ibm aud) gelingen, die Erkenntnis von der Notwendigfeit jed- 
weder Ordnung fü den Schülern zu weden. 

“ Schon dadurh wird es nit möglich jein, ihn Dur die 
CShülerjelbitverwaltung einfad) auszuichalten, als ob er nun 
nidts mehr zu tun hätte, als den Jungen die notwendigen 
willenichaftlihen Kenntnilje beizubringen. Würde das die Ein: 
tihtung der Schulgemeinde im Gefolge haben, jo wäre fie unbe: 
dingt zu verwerfen. Sie wird ihm vielmehr zunädit das wiirde: 
Iofe Anıt des Aufjehers und Poliziiten abnehmen. Ohne Aufficht 
und Polizei glauben wir leider vielfad) nody immer nicht aus: 
fommen zu fönnen, in der Schule wie im Staate. Es üt nicht 
riätig, DaB der Staat dur die Volizet und die Schule durch die 
Aufſicht ihre Pıliht erfüllt Habe. Dieje Anjchauung paht nicht 
mehr in unjere Zeit, und doc ſchreit man bei allen Gelegenheiten 
ach der Polizei — und jchimpft nachher auf jie, wenn fie zu Eräf: 
tig zugreift. Die einzige vernünftige und ınoderne Befannt: 
madhung, wie nıan jie nur zu Jelten findet, jteht zuweilen anı 
Eingange öffentlicher Anlagen: Die Anlagen werden dent 
Schuße des Bublifunns empfohlen. Meilt aber wird die böje 
Polizei mit Strafen reiht deutlih als Folgeeriheinung irgend 
einer Störung Hingeltellt. An der Schule ijt es oft ähnlich: Das 
ilt verboten und jenes, wer Dagegen handelt, wird mit jo und jo 
viel Strafe belegt. Im Staate wird es ji nicht immer möglich 
maden lajjen, durch Upell an den Ordnungsiinn der Menge, die 
öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten. Freilich wäre es beſſer, 
wenn das allmählich durch die Schule gefördert würde. Und ſie 
hat die Möglichkeit, ſtatt der Strafe Gewöhnung eintreten zu 
laſſen. Pünktlichkeit, Sauberkeit und Sorgfalt laſſen ſich an— 
erziehen, wenn eben bei einzelnen das Gewicht der öffentlichen 
Meinung nicht ſtark genug wirkſam iſt. Aber das wichtigſte iſt, 
daß die Schule zunächſt in allen Dingen verſucht, die Schüler durch 
ſich ſelbft zur Ordnungsliebe hinzuleiten, indem ſie ihnen die 
Beſorgung ihrer Angelegenheiten in die Hand gibt. 

Was Förſter über die Stellung des Lehrers bei Einführung 
der Selbſtverwaltung in den Fortbildungsſchule,n ſagt, 
trifft in erhöhtem Maße auf den Eymnaſiallehrer zu.“) Er 





24) Förſter: Staatsbürgerliche Erziehung. S. 46 f. 
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meint, „Daß diefe neuen Orbnungsmethoden den Lehrer zibar 
von minder groben und nervenzerrüttenden Ordnnungsarbeit 
entlaiten, ihm dafür aber eine andere Aufgabe jtellt, die die höd- 
iten Anforderungen an einen gebildeten und dentenden Lehrer: 
itand jtellt, nämlich die Aufgabe, alle die taatsbürgerlichen 
Brobleme, die hier im Hleinjten Kreije auftauden, gründlich zu 
dDuchhdenten und der Jugend die richtigen Injpirationen zu 
geben.“ Weil aus der höheren Schule die Führer im Staats 
leben, diejenigen Männer hervorgehen, weldhe berufen find, die 
itaatsbürgerliche Gemeinihaft immer mehr dem “Fdealzuftande 
zuzuführen, jo wird gerade Durch die Uebung jtaatsbürgerliden 
Tugenden in der Schule der Beruf ihrer Lehrer hoch über den 
aller anderen Beamten erhoben. > 

Durch jein Vorbild kann, wie gejagt, der Xehrer hier unend- 
lich viel wirfen. Er muß dem Schüler überhaupt gegenübertreten 
als der Ausdrud der jittliden und geiltigen Höhe des Woltes, 
nad) dem er jich jelbit emporzuheben traddten wird. Diejes Be 
wußtjein wird auf beiden Seiten Achtung und Liebe werten. Als 
vüäterlicher Freund und Berater und nur als jolder, nicht als 
der Aufieher, wird er den Jungen und SJünglingen gegenüber: 
treten. Durch die Einridtung der Schulgemeinde wird ihm 
diejer hohe Beruf ungemein erleichtert. Zum väterlichen Freunde 
paßt recht wenig die Beitallung als Aufleher, noch) weniger paßt 
freilih dazu die Erjheinung, daB hier und da noch der Lehrer 
nur als jeldjt wieder unter jtrenger Auflicht der Behörde ftehen- 
des Drigan diejer gegenübertritt. Die Jungen haben ein feines 
Empfinden für derartige Zultände und fie werden fich, ob mit 
Recht oder Unredt, ftets auf den gejchriebenen Paragraphen be 
rufen, den fie jo genau als Zejlel ihres Lehrers kennen, wie er 
jelbjt. Lehrerjelbitverwaltung it ein Teil der Schulgemeinde. 

Liebe und Hingabe an die deutihe Tugend jind etwas, was 
man dem Lehrer nicht Durch Normen gebieten, was man ihm aber 
wohl dadurh nehmen fanı. Mit hoher Begeifterung wird fid 
gerade Der Lehrer der Jugend jchenfen, der nicht Durch blutloje 
Paragraphen nad) unten und von oben in jeinem Streben ge: 
hindert wird. Nicht als wenn nicht jolhe Normen am Plabe 
wären, aber jie jollen mit Leben und Blut erfüllt werden durd) 
Hingabe an große Jdeen, hier vor allem an die Idee, dak unjer 
deufjches Vaterland nur zu retten ift, wenn wir eine freie Jugend 
erziehen, Die ihre Pflicht nicht nur tut, wenn jie beauflichtigt 
a ass au, wenn die Wornundichaft aufhört, im 
Staatsleben. 
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Die VBerflärung auf Thabor in Liturgie 
und Kunit, Geidjichte und Leben. 


Bon Anton de Waal. 


Vorwort. 


Bei der Pilion am Berge Horeb, wo Mojes den brennenden, 
und doch nicht verbrennenden Dornbuih jchaute, offenbarte Gott 
der Herr, oder wie die frührhrijtlihen Erxegeten jagen, oifenbarte 
fih die zweite Perjon der Gottheit in den Ylammen, die den 
Dornitraud durdglühten, wie in den Morten, in denen er zu 
Mojes redete.*) Die Kirche des berühmten Klofters auf dem 
Sinai ilt in alter Zeit der Verklärung Chrijti geweiht gemejen, 
und auch nachdem fie durch Uebertragung der Reliquien der 
hl. Katharina von WUlerandrien im jechiten Jahrhundert Namen 
und Titel änderte, wird Dort bis auf den heutigen Tag das Felt 
der Verklärung als Hauptfeit begangen. Warum? Weil Die 
Kirche nah) uralter Tradition an der Stelle des brennenden 
Dornbuſches iteht, (Horeb und Sinai jtoßen aneinander) und 
weil man in jener Erjcheinung Gleihnis und Vorbild der Ber: 
Härung des Herrn auf Thabor ſah. So mag jeder Pilger ins 
hl. Yand, der den Thabor bejudht, für jih das Wort des Herrn 
an Mofes wiederholen: „Ziehe deine Schuhe aus, denn der Ott, 
wo du jtehit, it hHeiliges Land.“ Und wenn er dann der Ver: 
Härung Chriti an diejer hl. Stütte gedenft, dann vernimmt aud) 
er die Stimme, die einit aus dem brennenden Dornbuidh ſprach: 
„sch bin der Gott deines Vaters, der Gott des Abraham, der 
Gott des Tijaat, und der Gott des Jakob.“ Auf Horeb wie auf 
Thabor it es derjelbe Gott und Herr, der in untrüglich über- 
natürlider Eriheinung Jich Iterblichen Sinnen zu erfennen gab, 
dort dem Mojes, um ihn zum Wetter feines WVoltes, zum Send: 
boten an Pharao, hier den drei Süngern, um fie zu Sendboten 
des Heiles, der Wahrheit und Gnade an die ganze Welt, an alle 
Menichen aller Zeiten zu maden. So gehört die Verflärung auf 
Thabor nicht der fernen Vergangenheit; auch für uns ſteht Jeſus 


*), Suftinus Martyrer fagt in feiner I. Apologie: Moysen Christus 
noster in specie ignis e rubro allocutus est. Er jtüßt fich dabei auf Die 
Zedart: Et locutus est Moysi Angelus Domini in Aamma ignis e rubro. 

Frankf. Zeitg. Vroſchüren. XXXI. Qaıd, 10. Seit. 19 
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Chriltus dort im Glanze himmlicher Glorie und aud) uns gilt 
das Wort aus der Wolfe: „Shn jollt ihr hören.” Derfwürdig! 
Mir fnien jo gerne an der Krippe der Erniedrigung von Beth- 
lehem und vor dem Schmerzensholze von Golgatha, und jhauen 
doch jo felten empor zu dem Verflärten auf Thabor; dort ent 
ipringen für uns die Quellen unermeßliher Gnaden; follte der 
Thabor dürre und wajlerlos fein? Dort brennt Die Ylamme 
der LXiebe, hier leuchtet die Sonne des Glaubens heller, wie in 
irgend einer anderen Wundertat des Herrn; in Bethlehem legt 
Engelmund, auf Golgatha die erbebende Natur, auf Thabor aber 
der ewige Vater jelber Zeugnis ab für die Gottheit unferes Cr- 
löfers. Auf Raffaels unfterblider Trasfigurazione ftreden jid 
aus der unteren Gruppe der Not und Hülflofigteit Hände empor 
zu der oberen Gruppe der Verklärung; die folgende Blätter wol- 
len aud jolde Hände fein, um in den Bedrängniflen Des Lebens, 
aus der dDämonilhen Gewalt des Zweifels und des Unglaubens, 
aus der fternenleeren Naht des Heidentums die Blide auf den 
zu rihten, der für einen Augenblid das Gewand demütigfter Er: 
niedrigung fallen ließ, um uns, jo weit fterblihe Sinne es zu 
fallen vermögen, wunderbarer als im brennenden Dornbujc, „die 
Herrlichkeit des Eingeborenen vom Vater“ jchauen zu Iaflen. 
Uns jelbit im Glauben an Tejus Chriftus zu beleben und zu 
jtärfen, uns zum Wpojtolat bei andern zu begeiltern, zumal in 
unfern Tagen, das aljo ift der Zwed der folgenden Blätter, die, 
r hoffen wir, dem Lejer mand) Neues und recht viel Anregendes 
ieten. 





1. Das Evangelium. 


‚ Das Seit der Transfiguratio wird in der ganzen katholiichen 
Kirche am 6. Auguit als Zeit höheren Ranges (duplex majus) 
begangen. Die Epiitel ift dem 2. Briefe Petri (II. 16. ff.) ent- 
nommen, wo der Apojtel über Die Erfcheinung „auf dem HI. Berge“ 
berichtet; das Evangelium erzählt den Hergang mit den Morten 
des Evangelilten Mathäus XVII 1—10.) 

Außerdem wird dasjelbe Evangelium nah Matthäus am 
weiten Sonntag der Kalten in der HI. Meffe verlefen. Wenn 
es gleihfalls am vorhergehenden Samstage im Mekbudhe fteht, 
jo erklärt fi das aus der alten Sitte der Vigilie, die den Gottes: 
dienjt vom Samstage die Naht hindurd zum Sonntag über 
leitete, jo zwar, daß die Predigt no am Samstage gehalten, 


* J u aber in aller Frühe am Sonntag-Morgen gefeiert 
urde.? 






























































_ - die Verklärung berichten aud Lukas IX 8 ff., Marhıö 


?) Ale vier Duatemberfamstage wurden mit ihrer Viai z 
Peter gefeiert, wo Die Statio war. Mg dieſer — —— 
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Dak die Verlejung des Evangeliums von der Verklärung 
am zweiten Saltenjonntage in die älteite Zeit hinaufgeht, Tehrt 
uns die Homilie, weldhe PBapit Leo der Große (440-461) über 
dDasjelbe an diejem Tage in Sankt Peter gehalten hat.) Der 
päpitlihe Drator greift zurüd auf den vorhergehenden biblilhen 
Vorfall, wo auf das Belenntnis Petri: „Du bilt Chriftus, der 
Sohn des Iebendigen Gottes“ die Verheigung folgte: „Selig bijt 
du, Simon, Jonas’ Sohn,“ ulw. Was aber, jo führt der PBapit 
fort, der Apoitel im Glauben befannt habe, das werde jekt auf 
Thabor ihm und den beiden andern Süngern auch körperlich fidt- 
bar im Geheimnijje der Verklärung, wo der jterbliche Keib Jeſu 
im Sonnenglange himmlijcher Herrlichkeit Teuchtete, und der 
ewige Bater das Bekenntnis Betri in feierlidjiter Yorm beitätigte, 
und zwar beitätigte nicht nur für ihn und jeine beiden Mit- 
apoitel, jondern für die ganze Kirche und für alle Zeiten, damit 
weder Chrilti Pallion, no) die Verfolgungen jeiner Jünger und 
Nachfolger den Glauben an jeine Gottheit zu erjchüttern ver- 
mögen. 


und Gebeten beitehende nächtliche Gottesdienft aufgegeben wurde, al? 
dann auch für den Sonttag eine neue Stationgtirche angeiwiejen werden 
mußte, Sancta Maria in Domnica, da war awch ein neue3 Mepjormular 
notwendig. 3 it zu beachten, daß Introitus, Graduale und Communio 
der Sonntagsmeife gleichlautend find mit Denen in Der vorhergehenden 
Nittwochsmeile der Duatember. Was in den heutigen beiden Meflen 
von Samstag und Sonntag noch antik, wag jpäteren Urfprungz tft, läßt 
fih fchwerlich enticheiden. Antik ift jedenfalls der Sonntagd-ntroitug, 
der auf eine jener jchweren Bedrängniffe der Stadt Rom durch barbarifche 
Völfer Hinmweift!: ne ungquam dominentur nobis inimici nostri: libera nos 
Deus Israel, ex omnibus angustiis nostris. Dasfelbe gilt vom Graduale: 
tribulationes cordis mei dilatatae sunt .. . vide humilitaten meam et 
laborem meum. 

Auch die Sonntags-Epiitel ift die urfprüngliche; bei der Zujanmen- 
ftellung für da3 neue Mepformular de Samstags bat man nur bie 
Sortfegung au DdDemfelben I. Briefe Bauli an die Theffalonicher ge— 
nommen. Das Offertorium des Samstags im heutigen Miſſale ſcheint 
das urſprüngliche zu fein: Deus salutis meae, in die clamavi et nocte 
coram te: intret in conspectu tuo oratio mes. Die Communion 
atmet in beiden Mefjen Das Flehen nach Rettung, wie dag Vertrauen 
auf die Hilfe von oben; vielleicht hat eine der beiden Pjalmenftellen 
ehemal3 dem Tractus angehört. Der jetige Tractus mit jeinem Xob- 
preiz der Erbarmung und Macht dez Herrn, wie da3 Offertorium find 
neu, während die Samztagsmeife wie da3 Offertorium, jo auch die 
Communio aus den urjprüngliden Mebformular bietet: Domine Deus 
meus, in te speravi: libera me ab omnibus persequantibus me, et 
eripe me. — 3 kmird mohl nie gelingen, bei jämtlichen Sing- 
ftücen allüberall den Grund der Auswahl gerade diefer Pfalmenftellen 
aufzufinden; daß die äußeren politifchen Creigniffe in der Gefchichte 
der Stadt Rom ihren Wiederhall beim Gottesdienfte gefunden, zumal 
wenn zur Statio die gefamte Bebölferung um Papſt und Klerus dere 
einigt war, unterliegt leinem Zweifel. 

3) Migne, Patrologia latina, Tom. L. IV. pag. 308: Sermo sive homili 
habita sabbato ante secundam Dominicam Quadragesimae, ios 
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Mie oft haben jeitvem im Laufe der Sahrhunderte das Bapit- 
tum und die Kirche Anlaf gehabt, fi) der von dem großen Bes 
gepredigten Wahrheiten zu erinnern; wie oft haben fie qus der 
Nacht der Trübjale und Verfolgungen ihre Augen nad ThHabor 
erhoben, um im Aufblide zu dem Verflärten Troft und Mut 
und Segeshoffnung zu jhöpfen! So fteht die Transfiguratio 
wie eine leuchtende Himmelserjheinung über den nächtlichen 
Mogen, die das Schifflein Petri umtojen, und dur) alles Geheul 
der Stürme, und durh alle Brandungen der Yluten wiederholt 
ih das Bekenntnis des Apoitels, wie vom Himmel her aus Tidhter 
Molfe das Zeugnis des ewigen Vaters. 

Indem daher die Kirche zu Anfang der Faltenzeit und ihrer 
Vorbereitung auf den Charfreitag uns das Evangelium verkün- 
digt, joll die Glorienjonne von Thabor ihren Fichten Schein werfen 
in die Trauernaht von Golgatha und Das gefreuzigte, gottver- 
lafjene Opfer mit der Aureole ewiger Herrlichkeit umleudten. 
Vom Thabor jol das Wort hinübertönen nah Calvaria: „Dies 
ift mein geliebter Sohn“, mit dem göttlihen Imperativ für alle 
fommenden Zeiten und Geidhlechter: „Ihn, ihn jollt ihr hören“, 
ipsum audite! In der Wülte hatte der Herr aus der Molfen- 
läule zu Mojes und den Tstaeliten gejproden: de columna 
nubis loquebatur ad eos (Pt.98 .. .); auf Thabor jpradh er aber: 
mals aus liter Wolfe, nicht mehr bloß für Ein Volt, jondern 
für alle Menjhen auf ihrer Wanderihaft dur die Wüfte diefes 
Lebens in das gelobte Land der ewigen Verheißung: ipsum 
audite.t) 

Senes Evangelium gewinnt aber eine weitere Bedeutung 
durh die Verbindung mit der Frühjahrs-Quatember und der 
auf diejelbe fallenden Priejterweihe und Einfleidung der gott: 
geweihten Sungfrauen.’) 

Die Diakonen empfingen (itets in der Peterstirdhe) am Sams- 
tage der Quatember, unmittelbar vor dem Evangelium, das Sa- 
frament der Prieiterweihe, und da& die Päpfte gerne grade auf 
dieje Srühiahrs-Quatember die Ordination Iegten, Iehrt uns ein 


*) Um die Wahrheit zu fagen, ift Die und. heute fo geläufige Bor- 
ftellung, Daß das Evangelium von der Verklärung mit NRücdficht auf 
Leiden, Schmah und Tod de3 Erlöfers in feiner Paffion zu Anfang 
der Faftenzeit verlefen werde, eine der alten Kirche fremde Vorſtellung. 
Die Quadrageſima war weſentlich Vorbereitung nicht auf die Char⸗ 
woche, ſondern auf das hohe Oſterfeſt durch Buße und Lebensbeſſernng. 
In ſämtlichen Meſſen der Faſtenzeit iſt bis zur Dominica Pasqonis in 
den Singſtücken kein Hinweis auf Leiden und Tod des Herrn zu finden. 
Die Wahl des Evangeliums von der Verklärung für den zweiten Faſten⸗ 
ſonntag erklärt ſich aus dem Schlußſatze mit ſeinem Hinweis auf die 
Auferſtehung am Oſtermorgen: Nemini dixeritis visſlonem, donec Flius 
ns a mortuis resurgat. e : 

ergl. meinen Auffag im „SKatbolit“ 191 : 
Geſchichte der Quatember EL ——— 
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Brief des Bapites Gelafius vom 17. Januar 494, in weldem er 
den Diakon Corvinus dringend mahnt, zu Anfang der Falten 
rad) Rom zu fommen, um die hl. Vrieiterweihe zu empfangen. 
(ad initium Quadragesimae Romam venire non differas, quate- 
aus in ordinatione facienda munus presbyterii consequaris.) 
Mie mädhtig mußte es dem eben geweihten Priefter in die Geele 
greifen, wenn alsbald nach dem Akte der Ordination das Evan: 
gelium ihm denjenigen, in deijen HI. Dienit er eben getreten, in 
der glorreihen Verklärung von Thabor vor Augen ftellte! Und 
wie gerne modten die Gläubigen auf den Neopreshyter das Wort 
des Himmlilhen Vaters anwenden: „Dies ift mein geliebter 
Sohn, an dem ih mein MWohlgefallen habe“. 

Bei demjelben Gottesdienjt in der Srühjahrs-Quatember, aber 
erit nach der Kommunion, empfingen vor dem Wltare der Kon: 
feifio in Sankt Peter die gottgeweihten Tungfrauen vom Bapite 
den Schleier. Sie hatte das Evangelium ihren göttlichen Bräuti- 
gam, dem fie fi, der Welt entjagend, heute verloben jollten, in 
der himmliihen Schönheit feiner Verklärung ſchauen laſſen; auch 
aus ihrem Herzen mußte beim Eintritt in den heiligen Frieden 
der Aloftermauern der Austuf des HI. Petrus aus der Geele 
quellen: „Herr, hier ijt gut jein; hier wollen wir aus Gehorlam, 
Keufhhheit und Armut drei Hütten bauen“. Unmittelbar bei 
Sankt Peter lag das bedeutendite Krauenfloiter des frühen Mit: 
telalters, wo wir eine hl. Galla, die Schweitern Gregors des Gro- 
Ben und andere Töchter hochadeliger Yamilien finden; umjo näher 
lag die Anwendung des Evangeliums.®) 

Gehen wir nunmehr zu dem %elte der Transfiguratio am 6. 
Augult über. Der Kriltologiihe Feitfreis des Kirchenjahres be= 
ginnt mit dem Advent, und wenn ehemals in vielen Diözejen 
(heute noch bei den Protejtanten) am eriten Wiwentjonntage das 
Evangelium vom Einzuge Telu in Serujalem verlejen wurde, jo 
lag darin der neue Hinweis auf den Eintritt des Gottesjohnes 
in die Welt bei jeiner Menichwerdung. Der Zeitfreis jchließt mit 
der Himmelfahrt das trdiihe Leben des Gottmenichen ab, der 
aber in und bei feiner Kirche bleibt und fortlebt in den Gnaden 
des hl. Geiltes (Pfingiten), wie im Mltarsfaframente (Fronleicdhe 
nam). Das eilt der Assumptio beatae Mariae Virginis und 
das von Allerheiligen Ialfen uns die Früchte des Erlöfungs- 


°) Wenn dann, wohl im Laufe de3 5. Sahrh., die Einkleidung auf 
Weißen Sonntag dverihoben wurde (Epist. Gelasii Papae ad episc. 
Lucaniae), jo blieb doch der Zujammenhang mit der Fajten-Quatember, 
ebenio wie die Vebergabe de3 Schleierg am Feite Epiphania und am 
Kefte Peter und Paul fih an die Duatember im Advent und in der 
Pfingftzeit anjchloffen. — Ein Klofter von Reclusae auf der Südjeite 
von Sanlt Peter beitand noch big zum Mbbruch der Baftlila; ein Katha=- 
rinentlofter auf dem Petersplage mußte erjt beim Bau der Kolonnaden 
allen. 
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werfes in der himmliſchen Glorie ſchauen. Zwiſchen die chriſto⸗ 


logiſchen Feſte ſtreut die Kirche das Jahr hindurch diejenigen 
ihrer Heiligen als duftige Blumen auf den Weg des Erlölers. 
— Das Felt der Transfiguratio am 6. Augujt fällt aljo aus 
der Kronologiihen Reihenfolge Heraus; es jteht gejondert für 
* da; aber es weiſt mit der einen Hand auf den gen Himmel 
ahrenden Gottmenſchen, mit der andern auf das Feſt Aller⸗ 
heiligen und auf die Einführung aller Auserwählten zur Teil⸗ 
nahme an der Himmlilhen Verklärung und Verherrligung. Das 
leuchtende Bild von Thabor joll uns eine Ahnung von der uner- 
meßlichen Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater in ewiger 
Glorie vermitteln, einer Herrlichkeit, zu der au wir auf dem 
Kreuzwege diejes Lebens empor pilgern: si compatimur, et 
conglorificabimur. 

Darum entnimmt die Kirde für die Melle am Trans- 
figurationsfeite den Palmen die bezeiäinenden Stellen: Quam 
dilecta tabernacula tua, Domine virtutum: concupiscit et 
deficit anima mea in atria Domini. — Speciosus prae filiis 
hominum; diffusa est gratia in labiis tuis. — Gloria et divitiae 
in domo eius; es find die jeligen Gezelte droben, nach denen die 
Geele fich jehnt, wo fie ihren Herrn jhauen wird in all feiner 
Schönheit und entzüdt jein wird von den Worten jeines Mun- 
des, wo ihr jelber in reichiter Fülle Glorie und Herrlichkeit be- 
fhieden if. Damit jteht dann aud die vom Weihnachtsfeſte 
übernommene Pröfation im engiten Zujammenhang: Per 
incarnati Verbi mysterium nova mentis nostrae oculis lux 
tuae claritatis infulsit, ut, dum visibiliter Deum cognoscimus, 
per hunc in invisibilium amorem rapiamur; Durh das Ge 
heimnis der Menjhwerdung it den Augen unjerer Seele das 
neue Licht der göttlihen Herrlichkeit aufgegangen; indem wir 
Gott jihtbar jhauen, jollen wir dur ihn zur Liebe der unfict- 
baren Dinge hingeriljen werden.”) 

Leider geht das Zelt der Verklärung mit feiner tiefen Be 
deutung an den Augen unjeres fatholiihen Volkes im allge: 
meinen unbeadhtet vorüber: warum halten wir Priefter nicht 
an dem Sonntage vor oder nad) dem 6. Auguit eine Predigt über 
diejen reihen Stoff? Und möhten wir Prieiter, die wir in den 
heiligen Gezelten des Herrn wohnen dürfen, auch felber etwas 
von jener Wonne im Anblide unjeres verflärten Herrn und 
Heilandes nahempfinden, die den Apoitel Petrus ausrufen Lie: 


7) €3 tft zu beachten, wie in den Feftpräfationen fo ge 
tende Glorie des Gottmenſchen a ee ne 
tuus in substantia nostrae mortalitatis apparuit, nova nos immortalitatis 
suae luce reparavit; Oftern: Qui mortem nostram moriendo destruxit, es 
vıtam resurgendo reparavit; “WPfingften: Ascendens super omnes coelos 
sedensque ad dexteram tuam promissum Spiritum sanctum tuum in filios 


adoptionis effudit; an Marienfeiten: Virrinıtatis slori 
asternum mundo effudit. 5 giorıa permancnte, lumen 
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„Herr, hier it gut jein; hier wollen wir Hütten bauen!“ Was 
die Erjheinung auf dem Hl. Berge für die drei Apoftel fein 
jollte, was fie für die Kirche ilt, das joll fie auch bejonders uns 
Brieftern bringen: Erneuerung und Feſtigung unſeres Glau- 
bens an den Menichgewordenen, innigeren Anihluß an jeine 
Kirche mit ihrem Petrus, Stärkung in Leid und Verfolgung, 
Hoffnung auf Zutritt in Die aeterna tabernacula.. In der 
bl. Meije bei der Elevation find unjere erhobenen Hände der 
Thabor, iiber welhem der Verflärte als göttliher Hoheprieiter 
vor dem Angelichte feines himmlilden Vaters erjheint, ange: 
betet von den Engeln und jeligen Geijtern, die unverhüllt feine 
Majeftät und Glorie, die Sonne feiner Gottheit und das Ge= 
wand jeiner verflärten Menjchheit jchauen, und unjer Glaube 
bört über der Holtie das Wort des ewigen Baters: „Dies ift 
mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe“; — 
jeliges Wort, wenn es zugleich) auch Dir jelber jedesmal gelten 
fann! 

Marum das Felt gerade am 6. Augult begangen wird, dürfte 
biftoriich jchwer nachweisbar fein; eine alte Tradition in der 
Kirhe von STerujalem, wo wie im ganzen Drient das %eit der 
METAMOPSL2CIC \hon Jeit früher Zeit gefeiert wird, mag 
den Vorgang gerade an diejem Tage überliefert haben, jo daß 
alio das Yeit als das anniversarium Transfigurationis zu gel: 
ten hätte. Und dann darf man aud) an einen hronologiichen Zu: 
jammenbhang mit dem Feite des 1. August mit feinem Evangelium 
des Belenntnilles Petri und der Verheißung Chrijti für ihn 
denfen, da nah Matth. XVII, 1 beide Ereignijje nur jehs Tage 
auseinanderliegen.?) 


2. Die Transfiguratio in der älteren Kunif.’) 


Die Gemälde der Katafomben und die Skulpturen der Sar- 
fophage, wie die frühejten Mojaifen in den Bajilifen betonen 
immer und in den mannigfaltigjiten Wendungen das Göttliche 
im Heilande; der Sohn des Menihen in jeiner Niedrigfeit, in 
feinem Leiden und Sterben it fein Gegenitand für die älteite 


8) Auf den 1. Augujt jalt das Felt von Petri Kettenfeier. An Die 
Kirche S. Petri ad vincula zu Rom Tnüpfen jich, unabhängig von den 
Ketten, uralte Erinnerungen an den Hl. Petrus; nach Angabe einiger 
Martyrologien joll der Apoftel fie jogar erbaut Haben. (Dedicatio 
ecclesiae a beato Petro constructae et acdificatae); Girtus II. 
(432—440) weihte jie beiden Apoftelfüriten, und jo erfcheint fie als 
Titulus Apostolorum. Ws SKaifer Theodofius und feine Tochter 
Eudoria fie um 442 neu erbauten, erhielt fie den Namen Titulus Eudoxiae, 
Die Verehrung der Ketten Petri dafelbit ift Ichon um Das Jahr 400 
nadyweizbar. 

o) Vergl meinen Auffag: Römifche Quartalichrift 1902, S. 3 ff. 
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chriſtliche Kunſt geweſen. So nahe es nun da gelegen hätte, ſchon 
recht frühe gerade die Transfiguration zur Darſtellung zu brin⸗ 
gen, ſo hat die ſchlichte alte Kunſt ſich doch an dieſen ſublimen 
Stoff nicht gewagt. Es iſt jedoch nicht zu verkennen, daß in den, 
ſeit dem 4. Jahrhundert ſo beliebten Szenen der Geſetzesübergabe 
an Petrus der Gedanke an die Transfiguration die Komp 
beeinflußt hat. Chriſtus ſteht in männlicher Schönheit, mit 
Bart und langem Lockenhaar, auf einem Berge, aus dem die 
vier Paradieſesflüſſe entſpringen; neben ihm erſcheinen die bei⸗ 
den Apoſtelfürſten, Petrus, der die LEX, das Gefeß empfängt, 
an Mojes erinnernd, Paulus, der mit erhobener Rechten Zeug: 
nis für den Gottesjohn ablegt, in Gtellvertretung des Elias; 
Petrus links vom Herrn, wie auf den jpäteren Transfigurations- 
bildern Mofes; Baulus, wie jpäter Elias, zu feiner Rechten. Die 
Berftorbenen, welde zu Süßen des Heilands Inien, erinnern an 
die Apoitel, die bei der Verklärung zugegen waren. 


Die erite große Kompofition, in welder ein Künftler fih an 
unjern Gegenitand wagte, bietet das Mojaif von St. Apollinare 


hl. Apollinaris in hohepriefterlichem Gewande, die Arme zum 
Gebete erhoben, inmitten von zwölf ihm zugewendeten Zäm- 
mern, aljo an Gtelle des göttlichen Lammes, das wir ſonſt diefen 
Pla einnehmen jehen. Meiter hinauf entwidelt ih eine 
anmufige Landihaft mit Bäumen aller Art, und nur folgt oben 
die Darftellung ber VBerflärung. Die erhabene Er- 
Iheinung des transfigurierten Gottmenſchen ift für die Hand 
des Künjtlers zu hoch und unerreihbar gemejen: er bat fie, fehr 
geijtreich, erjegt durch ein teihhes, mit Edelfteinen befettes Kreuz 
in einem freisförmigen Selde, das mit Sternen bejät ift und 
aljo den Himmel andeutet. Weber dDiejem Kreuze ſtehen die grie- 
Hilden Budhitaben: ıxarc, d.h. Jeſus Chriſtus, Gottes Soh 
Erlöſer, und zu beiden Seiten der Kreuzarme die Buchſtaben 
A und 2, der Anfang, das Ende, unter dem Kreuze aber die 
Snidrift SALVS MVNDI, SHeiland der Melt. Nebenan er 
deinen zu beiden Geiten der großen Himmelsicheibe, Dalb aus 


Sternenfreijes itehen. Weber legteren reicht die o en ausge 
Itredte Hand des himmliſchen Waters herunter. = 

. Das ift alio eine, in mandfader Weife felber transfin- 
rierte Transfiguration, aber der Künſtler hat ſeine FR 
höchft genialer Weiſe meiſterhaft gelöſt. Mochte er ſich unver⸗ 
mogend fühlen, den Herrn in feiner glorreihen und leuchtenden 
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Verklärung wiederzugeben, jo weiß er dafür den denkbar paljend- 
ten Erjaß zu finden in dem Prunffreuze auf fternenbejätem 
und mit reicher Bordüre eingefaßten Himmelsgrunde. So hat 
denn mit dem Mofaik in St. Apollinare in Claffe zu Ravenna 
die altchriftlihe Runit in der Daritellung der Verklärung Chrijti 
ihre hödite und genialite Leiltung geichaffen; alle ferneren Dar 
ftellungen fallen neben ihr tief ab, und wir mülfen um ein 
ganzes Jahrtaujend weiter auf Raffaels göttliche Transfiguratio 
Ihhauen, um dem alten Meilter einen würdigen Genofjen an die 
Geite zu Itellen. 

Um zunädit bei den Mojaifen zu bleiben, jo vergehen 
anderthalbhundert Jahre, bis uns wieder eine Darjtellung der 
Verklärung begegnet, die älteite in Rom, auf dem Triumph: 
bogen der Kirche der hhl. Nereus und Adhilleus an der Appilchen 
Straße unter Reo III. (795816). In der Mitte eriheint auf 
einem blauen Oval Chriltus, bärtig, mit Kreugnimbus, die weiße 
Tunica mit Yängsitreifen in Gold und Purpur verziert, darüber 
das Ballium, das die eine Rolle haltende Linke auf der Brut 
aufgefaltet Hat, während die Nedhte ausgeltredt it. Die Hand 
aus der Molke fehlt heute; vielleiht war fie ehemals in dem 
großen, vom Dadituhl gebildeten Dreied über der Scheitellinie 
des Triumphbogens dargeitellt. Zur Rechten des Herrn fteht 
Elias mit weißem Haar und Bart, zur Xinfen der jugendliche 
und bartloje Moles, eine Tafel in der Linken und die andere 
Hand nad Chriltus ausgeitredt; beide Altväter find ohne Hei- 
figenidein, beide find, wie der Herr, in weiße Gewänder gefleidet. 
Rints und reits ziehen fi Wolfenjtreifen Hin. Die drei Apoitel, 
mit Heiligenidein, liegen auf den Arien, tiefgebeugt, alle drei 
in derjelben Haltung am Boden; te halten ihr Gewand vor das 
Geficht, weil fie den vom Herrn ausitrahlenden Glanz nicht er- 
tragen fönnen. 

Um nit zu weitläufig zu werden, jeien zwei andere Mo- 
laifen mit der Verklärung des Herrn nur erwähnt, beide aus 
der Zeit des Papites Balchalis (817—824), das eine im Triumph: 
bogen von Santa Prafjede, das andere in Santa Maria in 
Domnica. Ebenjo jet auch nur hingewieien auf Thaborbilder 
auf Elfenbeinwerfen, von denen das älteite, die Cilta von Brescia 
dem fünften Jahrhundert angehört; auf die Tafeln im getriebe 
nen Silber (Baliotto) in St. Ambrogio zu Mailand, aus dem 
neunten Sahrhundert. Der Hl. Ambrojius jelber (374-397) 
hatte in einer Bajilifa zu Mailand die Transfiguration malen 
lafjen, von der uns aber nur die darunter geichriebenen Verje 
aufbewahrt find. Auch Papit Yormojus (891—8%6) Tieß im Lang: 
Ihiff der Petersfirhe unter den verjchiedenen Szenen aus dem 
Reben des Herrin die Verklärung malen. Aurz, wir jehen, wie 
das frühe Mittelalter zumal in den Kirchen Italiens mit großer 
Vorliebe die Verklärung des Herrn dargeltellt hat. 
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Gehen wir zum Orient über! 

Dak der „heilige Berg“, auf weldem die Verklärung ftatt- 
fand, der Thabor jei, „ein ijolierter Kalfkjteinberg, der einige 
Stunden öftlih von Nazareth aus der Ebene Esdraelon auf 
fteigt“, ift eine fchon im vierten Sahrhundert durch den HI. Cyrill 
von Serujalem und den Hl. Hieronymus bezeugte Tradition; 
ihre monumentale Bezeugung bejikt fie in der Kirche, welche Die 
hl. Helena auf dejlen Gipfel erbaute, der jpäter dort 3wei andere 
Kirchen folgten, weldhe der HI. Antonin im jediten Tahrhundert 
auf jeiner Reije ins Hl. Yand bejuhhte. — Die Kirche des großen 
Kloiters auf dem Sinai war urjprüngli der Verklärung ge⸗ 
weiht, bis die Gebeine der Hl. Katharina von Alerandria Dort- 
hin famen; doch wird bis auf den heutigen Tag das Feſt der 
Metamorphosis als zweites Titelfeit begangen. Ein altes 
Mojaikbild dajelbit mit der Verflärung Chrifti, wohl fchon aus 
dem vierten Sahrhundert, ift nur no nah den Umrifien er- 
fennbar. In durdaus geihicätliher Auffaffung erjcheint in der 
MWölbung der Apjis Chriltus auf einem ovalen Hintergrunde 
mit einfachem Glorienfreije; neben ihm ftehen, mit ihren Namen 
bezeichnet, ohne Nimbus zur NRedten Elias, zur Linken Chrifti 
Moſes, beide die Hand zum Reden nah dem Herrn ausftredend. 
Unten fnien redts und lints Jakobus und Johannes, Die Arme 
voll VBerwunderung erhoben; Petrus liegt zwiichen ihnen in 
der Mitte zu Füßen des Herrn und verdedt jein Geficht mit 
beiden Händen. 

Wenn diejes Bild, abgejehen von einer falt ganz erlofchenen 
Darftellung in der yriihen NRabulas-Handihrift in der Bib- 
liotheca Zaurenziana zu Zlorenz (vor 586), auf Iange Zeit das 
einzige aus dem Drient üt, jo braudt, um dies zu begreifen, nur 
auf die Bilderjtürmerei der Skonoflajten Hingewiefen zu werden. 
Orientalijhe Arbeit it die im Jahre 1070 in Konftantinopel 
hergeitellte Erztüre von St. Paul in Rom, auf welcher die Fi: 
guren durd) eingelegte Silderfäden gezeichnet find; dort ift au 
die Verklärung zu Thabor dargeitellt. 

Sn dem altberühmten Klofter auf dem Berge Athos ift die 
Hauptkirhe der Metamorphofis oder Verklärung geweiht: fie 
ftammt aus dem 13. Jahrhundert. Eine genaue Beichreibung der 
Transfiguratio dajelbit fehlt mir, doch wiederholen fich in den 
dortigen Klofterkicchen, jowie auf Miniaturen der Bibliothef aus 
dem 11. und 12. Jahrhundert Darftellungen der Werklärung. 
„Chriltus erjheint auf dem Gipfel des Berges zwijchen Mofes 
und Elias, von hellem Lit umflofien. Geine weiße Geitalt 
jendet Lihtitrahlen aus. Die Apoftel, welde ihn begleiten, 
\ehen die Licteriheinung und fallen beftürzt auf ihr Angefichtt. .. 
Die drei verllärten PBerjonen, Chriftus, Mojes und Elias erichei- 
nen nit im bloßen Geiprädh, nicht gleichberechtigt, fondern den 
Vertretern von Gejeß und Brophetentum ift eine untergeordnete, 
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dienende Stellung gegenüber dem in ihrer Mitte zugewiejen... 
Kur ausnahmsweije eriheint auch Die Hand des Gottes und weilt 
der Maler den Engeln... die Rolle zu, Mojes und Elias her: 
beizutragen.“ '°) 

Aber wir haben eine orientalilhe Metamorphojis von Höch- 
ftem fkünjtleriihdem Werte in Rom, im Schaf der Petersfircdhe, 
nämlid in der jog. Kailerdalmatif, angeblid) Karls des Großen. 
In Wirklichkeit ift es das Bradhtgewand, das Homophorion eines 
Patriarchen, und es ftammt, wie jet wohl allgemein angenom- 
men wird, aus dem 11. Tahrhundert.) In Gold und Farben 
auf blauem Seidengrund geitidt, it auf der einen Seite die Ver- 
Härung auf Thabor, auf der andern die Glorie Chrijti im Him- 
mel als König aller Heiligen dargeitellt; man wird in der An: 
nahme nicht fehlgehen, daß wir in beiden Kompoſitionen Nachbil— 
dungen von Gemälden einer prädtigen Baltlifa vor uns haben. 
Bei der Verflärung erjheint der Heiland in großartiger Maje- 
ftät, jugendlid, den Kreugnimbus um das Haupt, auf einem vier: 
eigen, nad) oben und mehr noch nach) unten auseinandergezoge- 
nen leuchtenden Hintergrund; zu ihm gewendet jtehen, ebenfalls 
mit Heiligenihein um das Haupt, Mojes und Elias. Es ilt eine 
dDurhaus ruhige Gruppe, während die drei Upoitel am Boden 
auf Das höchſte erregt erſcheinen. Sie haben keinen Heiligen— 
chein. Der eine, zu Füßen Chriſti liegend, den Oberkörper abge— 
wendet und den Kopf tief gebeugt, hält beide Hände vor das Ge— 
fcht; der rechts Iniende hat den Kopf erhoben, aber er wehrt dur 
die vorgeitredte Hand den übermädtigen Glanz ab, den er nicht 
zu ertragen vermag; der dritte, Petrus, jhaut zum Meijter auf 
und jtredt zum Zeichen der Anrede Die Hand empor. — Wie mei- 
tens auf Daritellungen der Metamorphojis jtehen zu Süßen der 
bimmlilhen Ericheinung zwei Gruppen, nämlich) wie Chrijtus mit 
den Apoiteln den Berg hinaufiteigt, und wie fie miteinander wie- 
der hinabgehen. Und nun erinnern wir uns an die erjte größere 
Darftellung auf dem Mojaik in Ravenna, und vergleidhen beide 
miteinander; welch reiche Entfaltung! Und nun gar die wun- 
derbar großartig fomponierte Rüdjeite des Homophoriums mit 
der himmliihen Glorie Chrilti! Hat der Meilter, um die Herr: 
Iichfeit des Herrn darzujtellen, in Der metamorphosis ih dur) 
den bibliihen Bericht beengt gefühlt, jo Darf jein Geilt die Flügel 
um jo freier und weiter ausipannen, wenn er Chriltum als den 
Pantocrator, als den Allbeherridher uns zeigen will. Die ganze 
Kompolition ift in einem großen Kreis gefaßt; in der 
Mitte dDesjelben, in einem zweiten Kreije fit in jugend: 
liher, männliher Schönheit, bartlos, auf dem Regenbogen 
der Herr, als Schemel jeiner Füße die Symbole der Cherubim, 

10) Brodhaug, Die Kunft auf den Atho3-Klöftern, S. 13. 

11) Vergl. A. Colasanti in Nuovo Bulletino di Archeologia Cris- 
stiana 1902. pag. 15%. 
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oben und unten die vier evangelijtiihen Zeichen. : Segnend 
itredt er die Rechte aus, während die Linfe ein offenes 
Bud hält; er hat ja der Welt die Gnade und die Wahr- 
heit gebradt. Ueber ihm erhebt fi) das Kreuz, Das Zeichen des 
Meniheniohnes, das Zeichen unjerer Erlöfung; geflügelte Engel 
in reihen Gewändern füllen den oberen Halbfreis; neben dem 
Herrn ftehen Maria und Sohannes der Täufer, unten aber, in 
Gruppen geordnet, die Propheten und Martyrer, die Väter der 
Kirche und die Jungfrauen; es ilt ein wahrhaft himmliſcher 
Chor von lauter Verklärung, der fein jeliges Tedeum zu Preis 
und Dank in die Emwigfeit hinauslingt. 


3. Anlaß zur Einführung des Feites für die ganze Kirdıe 
durd Papit Gallixt Ill. im Jahre 1456. 


MWie ein Donnerihlag empfand ganz Europa im Sommer 
1453 die Schredensnadridt, dag der Sultan Mohammed II am 
29. Mai Konftantinopel erobert hatte. Alle Welt fühlte, daB 
„ein Wendepunkt in der MWeltgejchichte” eingetreten war; von dem 
friegeriihden Sinn und dem Yanatismus der Moslemin durfte 
Europa, mußte die fatholiihe Kirche ein weiteres Wordringen 
der Erbfeinde des KHriltliden Namens befürdhten. Die beiden 
Snieln Rhodus und Chpern, notdürftig von den Sobanniter- 
rittern gehalten, jhwebten in Gefahr, von der türfiihen Flotte, 
die das Mittelmeer mit ihren Schiffen füllte, genommen zu 
werden; dann aber war Italien das nädjite Ziel der Eroberer, 
Stalien, das gerade damals mehr als je Durch den Zwieipalt 
jeiner Staaten und Republifen fraftlos zu einem gemeinjamen 
MWideritande war. Ebenjo jhienen dem Sultan zu einem Er 
oberungszuge zu Lande nah Weiten alle Wege offen zu fteben, 
da Deutihlands Fürſten in erbärmlicher Untätigfeit zu feiner 
gemeinjamen Aktion zu bewegen waren, um wenigjtens dem 
zunädit bedrohten Ungarn zu Hilfe zu eilen. 

Niemand erfannte die dem Abendlande und der Chriften- 
heit drohende Gefahr jo flar, als der franfe Papft Nikolaus V. 
Ceine Bemühungen, duch) einen Friedenstongreß wenigitens zu: 
nächſt Italien zu einigen, waren frudtlos; jelten mag ein Papit 
mit jo bangen Ausiihten in die Zukunft die Augen gejchloffen 
haben, wie Nifolaus V., als er am 25. März 1455 das Zeitliche 
\egnete, „Das Licht und der Schmud der Kirche Gottes und feines 
Jahrhunderts“. Und jelten mag ein Bapit gleich bei feinem 
Regierungsantritte fih vor eine jo gewaltig große, jchwere Auf- 
nt — en —— III. als er am 8. April 

elben Jahres das Steuerruder des iffleins i in di 
altersſchwachen Hände nahm. u mar 
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Aber Callirt war ein Spanier, Sohn jenes Volkes, das, in 
unaufhörlihen Kämpfen gegen die von Afrifa her Europa be- 
drohende Naht des Sslams die glorreidhiten Blätter jeiner Ge: 
Ichichte geichrieben; und mit der ganzen Glut eines Spaniers 
erfaßte der alte gebrehlihe Mann die MWiedereroberung Kon: 
ftantinopels wie die Rettung des Abendlandes und jeiner 
Zivililation als die Aufgabe jeines Pontififates. Unmittelbar 
nach jeiner Mahl verpflichtete er fich durch ein feierliches, au 
öffentlich befannt gegebenes Gelübde, alles, die Schäße der 
Kirche und wenn nötig, das eigene Leben zu opfern, um Kons 
ftantinopel wieder zu erobern, die in türkiſcher Sklaverei ſchmach— 
tenden Chrilten zu befreien und dem VBordringen des Halb- 
monds ein Ziel zu jegen.'?) Unter diefem Bapfte trat die Ver- 
teidigung der Chriltenheit gegen die Ungläubigen allbeherrichend 
in den Vordergrund. 

Die Tätigkeit des Heiligen Vaters richtete ji) zunädjit da— 
Bin, die Fürlten und Völker für den Heiligen Kreuzzug zu be: 
geiltern und die Mittel zu bejchaffen, um zu Waller und zu Yande 
den QTürfen entgegentreten zu fönnen. Cine Flotte war not- 
wendig, um Rhodus und Cypern zu Halten und die Seemadt 
Des Erbfeindes zu befümpfen; zugleich mußte Ungarn, jeßt der 
Schild Europas, fräftigit unterjtüßt werden, um den drohenden 
Bormarih des Sultan Mohammed einen Damm entgegen: 
äuftellen. 


Die nädhjite Gefahr drohte von der Zandjeite, wo die Türken 
mit einer übermwältigenden Kriegsmadt gegen Ungarn vor 
rüdten. Bon Fürlten und Völfern im Stiche gelafjen, bot der 
PBapit alles auf, ließ jelbit jein jilbernes Tilchgeihirr verkaufen, 
um Truppen zur Unteritüßung Ungarns werben zu fünnen. Zus 
gleih jandte er den Kardinal Tuan Garvajal, den Schhmud 
und die Leuchte des heiligen Collegiums als feinen Legaten 
nah Ungarn, begleitet von dem Franzisfaner Johannes 
Capijtran, der allgemein im Rufe der Heiligkeit jtand.”) Den 
Dberbefehl in Ungarn führte Tohannes Hunyadi, einer Der 
friegserfahrenjten und tapferjten %eldheren feiner Zeit. 

Sultan Mohammed zögerte nicht, die Eroberung Kan: 
ftantinopels und des Oftrömilchen Reiches zu rajhem VBordringen 
gegen den Welten auszunügen. Schon im folgenden Jahre er- 
goffen jich jeine Heereswogen, über 100000 Mann, gegen die 
ungariihe Grenze; im Mai Itand er vor den Mauern Belgrads. 
Viel diefe Zeitung in jeine Hand, dann Itand ihm der Weg nad 
Dfen-Peit, nah Wien offen; dann wiederholten fich, verderblicher 
denn ehemals, die Waflerfluten der Völkerwanderung, die Europa 
bis zum äußeriten Weiten überjhwemmt hatten. 





12) Vergl. Paftor, Geichichte der Päpfte I. ©. 656. 
18) Heute zählt die Kirche ihn unter ihre Heiligen. 
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So entbrannte der Kampf um Belgrad, auf beiden Seiten 
ein unfäglid; wütendes Ringen, vom 16.—22. Auli; „Allah! 
Allah!“ war das Kriegsgeichrei der Türfen, „Selus!" Der 
Schlahtruf der Chriften. Der Kardinal Carvajal ftellte ſich 
jelber mit Hunyadi an die Spiße ber Kämpfenden; der fiehzige- 
jährige Pater Capiltran, ein Muttergottesbild Ho emporhal- 
tend, miſchte ſich in das dichteſte Kampfgewühl und entflammte 
immer von neuem den Mut der Chriſten. Am Abende des 
22. Juli 1456 war der Kampf entſchieden; Mohammed, ſelbſt 
derwundet, mußte unter Zurücklaſſung unermeßlicher Beute den 
Rüdzug antreten. | 

Die Kunde von dem großen Siege, die erjt gerüchtweiie, 
dann mit voller Sicherheit an den Papft gelangte, erfüllte ihn 
mit unfagbarer Freude; ihm war jie „Das glüdlichfte Ereignis 
jeines Lebens“. 

Es fam nun darauf an, den Sieg rajh zu verfolgen, in 
feiner frommen Begeifterung veritieg der greile Papſt ſich jogar 
zu der Hoffnung, nidt nur Konftantinopel, jondern aud 
Paläftina den Händen der Moslemin zu entreißen. Verrechnete 
er ſich auch jetzt abermals, wenn er auf ein einmütiges und kräf⸗ 
tiges Eingreifen der europäiſchen Mächte hoffte, ſo nahm er deito 
vertrauensvoller feine Zufludt zu der Hilfe von oben. Bor dem 
Siege hatte er durch eine feierlihe Bulle am Peter- und Bauls- 
fefte 1456 fi) an die ganze Chriftenheit gewandt, um Durch Gebet, 
Falten und Buhe des Himmels Beiltand zu erflehen; nunmehr 
erließ er am 6. Auguft 1457 eine Bulle, durd) die er zur immer- 
währenden Erinnerung an den Sieg bei Belgrad, zur Dankjagung 
für die göttliche Hilfe und um diefe au für die Zufunft den 
hriftlihen Waffen gegen die Ungläubigen zu erflch.n, das bis- 
her nur in einigen Kirchen, bejonders im Orient, gefeierte Seit | 
der Verklärung Chrifti am 6. Augult zu einem fir die | 
ganze Chriitenheit vorgejchriebenen Feite erhob und für Dasjelbe 
ein eigenes Offigium in Brevier und Mebbud) verjaijen Tieß.’*) 

Wir veritehen den Gedanken des Papites. Den falihen 
Propheten Mohammed wollte er den eingeborenen Sohn Gottes | 
entgegenitellen, wie er von jeinem himmliihen Vater qlorreid) 
auf TIhabor verherrliht worden war. Die Transfiguratio, det 
Gottmenid, deijen Antlitz leuchtete wie die Sonne, deſſen Ge— | 
wand jhimmerte wie friihgefallener Schnee im Sonnenidein, | 
dem Gejek und Prophezie des Alten Bundes Zeugnis ablegten, 
den das Wort aus leuchtender Wolke als den geliebten Sohn er- | 
lärte, welchen wir hören jollen, das war das ftrahlende Banner, 
das der greife Bapit vor den Streitern Chrifti als Feldzeichen 
im Rampfe gegen die Ungläubigen entfaltete, als das neue La- 


14) Mergl. Moroni, Dizionario, Tom. 79. pag. 148. Dad Mar 
tyrologtum von Echternadh, 13. Sahrhundert, Hat Ihon für den 6. Auguft 
die AUnfage: Transfiguratio mit der Commemoration de3 HL Willibrorb. 
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barum, dem gleichfalls und in noch höherem Maße die Verhei⸗— 
Bung galt: EN TOYTENIKA „In diejem Zeichen wirit du jiegen“. 

An dem Tage der Eroberung Konitantinopels Hatten die 
Türken aus der herrlichen Bajilifa der Hagia Sophia ein Kru= 
zifir genommen, ihm eine Janitiharen-Müte aufgelegt und es 
Durch die Straßen getragen unter dem Spottrufe: „Sehet da den 
Gott der Chrilten!“ Teßt wollte ihnen der PBapit den Gottmen- 
jhen entgegenitellen, nicht als den leidenden, verdemütigten, ge- 
freuzigten, jondern als den glorreich verflärten und verherrlid- 
ten. Bon der Glorie auf dem „heiligen Berge“ jollten die Strab: 
len mit fiegreidem Glanze hineinleudhten in den dunfeln Str: 
wahn des Islam; die Sonne von Thabor mußte fiegen über den 
Halbmond: das war des Bapites lebendig feite Heberzgeugung. 

Callirtus hat das von ihm für die ganze Kirche eingelegte 
Seit der Berflärung Ehriti nur einmal erleben dürfen; am 
Abende des 5. Auguit, aljo am Vorabende jenes Keites, erlöfte 
Gott ihn von jeinen jhweren Leiden. 





4. Raffaels Trasfigurazione. 


Mie der Gedanke des Papites Callirtus gleich einem Samen: 
torn gefeimt war und Wurzel in den Geiltern gefaßt hatte, das 
offenbarte fi ein halbes Jahrhundert jpäter. Im Dften dur 
die Hriltlihen Waffen zurüdgemorfen, Hatte der Islam nunmehr 
von der Nordfülte Afrikas her einen Krieg anderer Art begonnen, 
indem die Schnelljegler der Mohammedaner unerwartet bald hier 
bald dort an der Külte Ttaliens, beionders aber Südfranfreidhs 
landeten, wo dann alles, was fie nicht als Beute oder als Sklaven 
Tortichleppten, zerjtört und ermordet wurde. Erinnern noch heute 
überall an der Südmeltfüjte Staliens die Türme alter Forts an 
die Vorkehrungen gegen jene Ueberfälle der Korjaren, jo wurden 
an der Südfülte Frankreichs alle größeren Seeitädte in mädtige 
Seltungen umgewandelt. Unter anderm hatte die Stadt Nar- 
bonne fogar die Kathedrale und das bilhöfliche Palais mit hohen 
Mauern und Türmen umgeben und mit allem Kriegsmaterial 
für eine Belagerung und Beitürmung ausgerültet. 

Als der Kardinal Julius de Medicis das Erzbistum War: 
bonne erhielt, da wollte er zur Abwehr der Yeinde des dhrift- 
lien Namens, ganz im Geilte des PBapites Callirt III, „mit den 
menihliden Waffen die Hilfe von oben verbinden“, und jo beauf- 
tragte er im Jahre 1517 Raffael, ihm für feine Kathedrale ein 
Gemälde der Verflärung zu Ihaffen. Es ilt des großen Meifters 
Ießtes und unfterbliches Werk, das, noch nicht ganz vollendet, ihm 
zu Häupten aufgeitellt war, als er im Sarge lag. Wohl ijt das 
Gemälde niemals nad) Narbonne gefommen, heute bildet es die 
toftbarjte Perle der päpftlihen Pinafothet, während eine Kopie 
desielben in Mofaik einen der Altäre in der Petersfirdhe jhmüdt; 
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allein feine Entitehung verdanft es Do der Idee, dem Islam 
den Berklärten von Thabor entgegenzuftellen und von ihm, dem 
Gottesjohne, Rettung und Sieg zu erhoffen. Aus diefem Gedan- 
fen heraus ilt die Kompofition erwadjlen, von ihm aus tft fie 
allein verjtändlid."?) 

Raffael hat zwei nah Drt und Zeit voneinander getrennte 
Ereignilje zu einem einzigen Bilde verimolzen, oben, Über der 
Höhe des TIhabor, den zwiihen Mofjes und Elias jhwebenden 
Chriftus, am Boden die drei Apoftel, von dem Üübernatürlichhen 
Richtglanze Halb geblendet; unten aber der vom Teufel befejlene 
Knabe, den der Vater den Tüngern vorführt, damit fie ihn heilen 
jollen. Der Knabe ilt nit duch eigene Verfhuldung in die Ge 
walt des Böjen geraten; von Kindheit an, jo Flagt der Bater, 
leidet er unter den Qualen der Bejellenheit. Die Jünger haben 
mit den Mitteln des jüdiihen Ritus (daher das Bud in der 
Hand des einen der Apoitel) die Heilung verjudt, jedoch nicht ver- 
modt; aber aus der Gruppe Itreden fih drei Arme nad oben, 
um auf denjenigen hinzumeijen, der als der Erlöfer der Welt 
allein helfen, allein die Macht des Dämons bejiegen fan und 
den böjen Geijt austreibt. So ilt der bejefjene Knabe der Reprä- 
jentant der von der Teufelsmadt des Islam bedrängten Chri- 
jtenheit, welche Hilfe, Heil und Rettung allein von dem göttlichen 
Gieger über Tod und Hölle erhoffen fann und mit Zuverjidt er- 
bitten darf. Aufgeltellt vor aller Augen in der Kathedrale von 
Narbonne jollte das Gemälde die Gläubigen ftärfen im Glauben 
und Bertrauen, ihren Mut und die Zuverfiht des Sieges in 
ihnen neu beleben. 

Kardinal Julius de Medicis hatte anfangs geihwankt, ob 
er nicht die Daritellung des glorreich aus dem Grabe erftandenen 
Heilands mit den von Shhref erfaßten Wähtern des Grabes dem 
Künftler in Auftrag geben jollte; die Grundidee wäre ja diefelbe 
gewejen. Und wenn der Kardinal dann gleichzeitig dem 
Gebajtiano del Piombo, dem Nebenbuhler Raffaels, für die 
Kathedrale von Narbonne mit einem Gemälde der Auferwedung 
des Lazarus beauftragte, jo find wiederum die Aufträge an beide 
a, a nn. an en in der 

tansfiguratio aber hat fie doc ihren na nbalt wie o⸗ 
Run as gefunden. — =. 
enn man dur) das linfe Geitenportal in die Petersfirche 
eintritt, dann jieht man vor ji) auf dem Altare in Mofa die 
Nachbildung des NRaffaelihen Gemäldes. Er gehört zu jenen 
Altären in Sankt Peter, an weldhem die meilten Mefjen gelefen 
werden, und Taujende und Taufende richten jahraus, jahrein 
ihre Blice von der Gruppe unten mit dem bejelfenen Anaben 
empor zu dem in Himmelsglorie jhwebenden Herrn inmitten 


1) Yad Beſte hat darüber PBrälct Friedr. eider 
Im „Ratholit“ 1896 geſchrieben. Schneider von Main 
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der beiden großen Yührer und Lehrer des istaelitilhen Wolfes. 
Menige der Beihauer mögen an den urjprüngliden Zwed, wie 
an Den innern Gehalt der ganzen Kompofition denken; aber 
wenn Raffaels Disputa und jeine Gemälde in den Stanzen 
und Loggien des Vatifans, ja jelbit das Driginalgemälde der 
Zrasfigurazione der Allgewalt der Zeit erlegen jein werden, 
dann wird noch jenes Mojaif in Sankt Peter demjenigen, der 
feiner Sprache zu Iaujhen veriteht, erzählen, wie das Gemälde 
entitanden ijt, und weld tiefer Sinn in dem Bilde liegt. 

Stellen wir die drei großen Kompojfitionen der Verklärung, 
die in Sant’ Npollinare zu Ravenna aus dem 6., Die auf der 
Dalmatifa in Sankt Peter aus dem 12., und Raffaels Meijter: 
werk aus dem 16. Jahrhundert neben einander: wie grundver- 
Khieden ilt in allen dreien die Auffallung, und wie herrlich hat 
doch jeder der drei Künitler jeine Aufgabe gelölt! Da fann man 
nicht fragen, weldhes von den drei Bildern mehr anjpridt, das 
aus der Kindheit, oder das aus der Sugend, oder das aus dem 
Mannesalter firhlider KRunitihöpfung; jeder der drei Meifter 
bat jeine ganze Seele in jein Wer£ hineingegojjien; bei Raffael 
aber entjinfen Binjel und Ballette den jterbenden Händen, und 
der Tod wird ihn in Vollendung und enthüllter jeliger Verflä- 
zung droben jhauen lajjen, was fein Auge gejehen, fein Ohr 
gehört, feines Menjchen Herz erfaßt hat. 

Um nod einige Bemerkungen hinzuzufügen, jo fehlt Das 
Bid des verflärten Heilandes aub im Lateran nid. 
Dben in der Apfis, in Mofaif auf Goldgrund Teudtet 
uns jein Brujtbild in ergreifender Majeität entgegen, ein 
Kunitwerf, das auf das fünfte Jahrhundert zurüfgeht. Nach 
der Tradition eine Kopie des nit von Menidhenhand ausge 
führten Chrijtusbildes in der urjprüngliden Bajilifa Konjtan- 
tins, hat es während des ganzen Mittelalters eine außerordent: 
liche Verehrung genojjen,; Millionen von Pilgern haben in Ans 
daht und Liebe zu ihm emporgeihaut. Die Kathedrale des 
Zateran ijt wiederholt durch Feuersbrunft und Erdbeben zerjtört 
worden: jenes Chriltusbild Hat alle Unfälle überdauert. Unter 
diefem Bilde haben zahlreihe Provinzial- und General-Kon- 
zilien getagt, hat der Bapit in Mitten von Kardinälen und Bi- 
Ichöfen gejellen, um die Lehren des dhriltliden Glaubens gegen 
neue Keßereien zu verteidigen und den Strglauben zu verur- 
teilen; zu Ddiejem Bilde hat das römiihde Volk in Zeiten 
Ihwerer Not und Bedrängnis, wenn Seuden und Erdbeben die 
Stadt heimjudhten, oder die Heerhaufen nordilher Barbaren die 
Mauern umlagerten, in gläubigem Vertrauen emporgejichaut.!) 





16) Von der Verehrung diefes Chrijtug-Antlites gibt ein: Deutjcher 
Bilger, Nilolaug Muffels, Runde, der im Gefolge Friedrih III. 
1%. 152 na Rom fam und ung eine Bejchreibung der Heiligtiimer 
der Emwigen Stadt Hinterlaffen Hat. (Von W. Vogt, Literar.Verein 

Stanff. Zeitg. Brofhiiren. KXXT. Baud, 10. Heft. 20 
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Die Mekbücher vor der Reform Pius’ V., alfo vor 1570, Haben 
für das Seit der Transfiguratio jogar zwei Formulare. Cpiftel 
und Evangelium find in beiden gleich (mit einer fleinen Abwei- 
hung duch Hinzunahme von zwei Süßen in der Petrus4£piftel) 
und jtimmen mit dem heutigen Milfale überein. Das gleiche 
gilt von dem erjten der beiden älteren Formulare für Oratio, 
Secreta und Poltcommunio, die in dem zweiten Yormular we 
niger allgemein gehalten find und in der Gecreta und BPolt- 
communio fogar eine unverfennbare Anjpielung auf die Türten- 
not enthalten.) Die Sangjtüde (Introitus, Graduale, Offer 
torium und Communio) find in allen drei Formularen verjähie- 
den, wenn gleich einzelne Berfifel die gleichen find. 

Murde durh Papit Callirt III. das Feft der Transfiguratio 
für die ganze Kirche und zwar als duplex majus eingeführt, fo 
wurde es für Rom zu einem Zelte eriter Klaffe mit Oktav erhoben, 
alfo den hödjiten Seiten des Kirchenjahres gleichgeitellt. Zugleich 
eriheint es in der Bajilifa des Lateran, der Kathedrale des 
Papſtes als Bilhof von Rom, welche „Die Mutter und das Haupt 
aller Kirchen, der Stadt und des Erdfreijes“ zu fein fi; rühmt, 
als titnlus principalis Cathedralis Romanae, und bildet dort 
neben dem Seite der Dedicatio Archibasilicae SS. Salvatoris, 
cathedralis Romanae das Hauptfejt des ganzen Sahres. 

So erinnert uns alljährlih der 6. Auguit an jenen melt- 
erihütternden Zujammenjtoß zwiihen Chriftentum und Sslam, 
an den glorreihen Gieg der Sonne von Thabor über den Halb: 
mond; er ilt ein Zelt des Danfes und zugleih auch noch für uns 
der Bitte, die in der Litanei von allen Heiligen in die Worte 
gefaßt it: Ut... Turcarum et haereticorum reprimere 
digneris. 








5. Uniere Millionen und der Yslam. 


Heute haben wir feine Invafionen der Moslemim, weder 
vom Olten nod) vom Süden her zu fürdten. Wenn Callirt II. 
und ebenjo fpäter Bius V. den Fall Konitantinopels und die Er: 
folge des Halbmonds der Zwietrat und Lälligfeit der cHriftlichen 
Mächte auf die Rechnung Ichrieben, jo weiß jedermann, wem 
heute der Sultan am Bosporus jeinen europäilhen Gib ver: 


in Stuttgart 1876 herausgegeben.) Dort Heißt e3 nom Lateran: oben 
im Chor in dem Gewölb ftet ein Antlig Chrifti, dag prachten Die engel 
bom Humel gefurt Durch Die gulden pforten, do man die kirchen weihet 
...and dag antlig Hat man newivlich Wolle vernewern (erneuern) 
— er = . nain getan Hat mit einem penfel, 
darau gefloſſen plut, alſo ſicht man ein ſtrich von plu 
und wollt ſich nicht andersweit malen —* en 
7) .„..concede pıopitius, ut a temporalibus liberamur incommodis... 


Ut sicut eos (discipulos) erigere et confortare dignat i 
us es, ita et 
tuos ab omnibus perturbationibus liberare —— JBINICH 
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dantt; feine Korjaren jegeln mehr aus, um die Geitade Staliens, 
Frankreichs und Spaniens mit Feuer und Schwert heimzujuden; 
die ganze Nordfülte Afrikas ift in den Befik riltlicher Nationen 
zurüdgefehrt. 

Allein der Islam ilt und bleibt der gejhhworene Feind des 
Chritentums; in den Ländern jeiner Herrihaft dulet er den 
Chrilten nur, injofern diejer jein Diener und fein Sklave ift. 
Wenn Europa ihm in Afrika und an der Donau Provinzen ge: 
nommen hat, der Mohammedaner bleibt auch dort noh Moham- 
medaner, mit feinem ganzen Glauben an Allah und deilen 
Propheten, mit feiner ganzen Berahtung der „Giaurs“. Die 
vielfah no) patriarhaliihen Verhältnilie geben dem Mohame 
medaner eine unbeichränfte Gewalt über Weib und Kind; der 
Koran geitattet Vielweiberei; unter den geringfügigiten Bor: 
wänden fann der Gatte jeine frau veritoßen und fi eine andere 
nehmen. Mährend der Islam dem Naturtrieb des Mannes alle 
Zügel jchießen Täßt, bietet er ihm zugleich eine Fülle religiöfer 
Anregung und Erhebung, ein fataliltiiches Gottvertrauen, großem 
Eifer im Gebete, die Iodfenditen Verheißungen für das Senjeits. 
So befriedigt die Lehre Mohammeds zu gleicher Zeit den finn- 
lichen und den überlinnliden Meniden; dazu fommt nun nod 
eine an Helden wie an Erfolgen glorreide Geihichte, und das 
alles, hier nur angedeutet, mat den Mohammedaner ebenfo ftolz 
auf jeine Religion, wie er alle anderen Befenntnijle veradtet. 
Abfall vom Islam ilt ein ebenjo jhmakhvolles, als todeswürdiges 
VBerbreden. Den franzöliihden Millionaren in Mlgier ift von Re: 
gierungswegen unterjagt, Bropaganda bei den Mohammedanern 
zu verjuchen; in Bosnien hat die ölterreihiihe Verwaltung den 
Türfen Moicheen gebaut und in Sarajevo für fie eine Univerfität 
gegründet; Italien verfündet nad) der Belegung von Tripolis in 
feiner Proflamation feierlich, daß es den Glauben der Benölfe- 
zung an feinen Propheten heilig halten werde. Das Gebot des 
Herrn: „Gehet in alle Yänder und lehret alle Völker“ jtößt auf 
unüberjteiglihe Mauern allüberall, wo der Islam herridt. Wir 
haben feit Menjchenaltern in Wegypten und Palältina Schulen, 
von DOrdensleuten geleitet; die Mohammedaner Ihiden ihre 
Kinder unbedenklich in diefe und Iaffen fie aus hriftlihem Gelde 
unterrichten. Die Kleinen lernen perfekt unjern Katehismus wie 
ein Sertaner jeine lateiniihen Vokabeln: Chrilt wird feiner. — 
Die türfilhde Familie it jedem „Ungläubigen“ hermetiidh ver- 
Ihlofien. Auf einer Reije dur) Bosnien traf ih einen deutjchen 
Arzt, den ich nad) der Behandlung Franfer Frauen fragte. „Menn 
der Türke,“ gab er mir zur Antwort, „alle Mittel, die der Koran 
und der Uberglaube ihm bieten, erichöpft hat, dann ruft er den 
Franken — jo nennt man uns deutihe Aerzte —; ich werde in das 
Kranktenzimmer eingelajjen, aber ich habe nit mit der Pa— 
tientin, jondern mit dem Gatten zu reden; er muß mir jagen, 
wo es fie jhmerzt, was ihr fehlt; ich darf ihr nicht einmal den 
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Puls fühlen, und nad des Mannes Angaben muß ih mein 
Rezept jihreiben.“ — Wie fäme gar ein fatholiiher Prieiter, ein 
Milfionar in eine türkiihe Familie! — Frauen dagegen, drijt- 
lihe und mohammedanijche, verfehren Ieichter miteinander, und 
wie die türfiihen Damen bei den hrütliden Bejucdh machen, jo 
fönnen aud dieje die Harems betreten und mit der Familie 
befannt werden. 

Findet aljo in der europäüihen Türkei, in Nordafrika und 
Aegypten nebit ihren Hinterländern, in Arabien, PBaläjtina, 
Kleinafien und bis über den Euphrat hinaus, jo weit der Halbe 
mond jheint, die KHrijtlide Miflionstätigfeit nur nadten harten 
els, in weldem fein Körnlein des Evangeliums Wurzel Jchla- 
gen fann? 

Mir müljen leider jagen, es war bisher und feit Jahr- 
hunderten jo, und all die Millionen, die alljährlih nad dem 
Drient fliegen, dienen wejentlih nur dazu, die Heiligen Orte zu 
bewaden und dort, jomweit fie im Belie der Katholiken find, 
durch die Orden jeeljorgeriih für Die Glaubensgenojjen zu wirten. 
Befehrungen — immerhin nur wenige — find nur möglid in 
großen Städten, wo unjere Ordensfrauen Spitäler haben. Die 
Türken vertrauen nämlich mehr auf die Schweitern, als auf ihre 
eigenen Yerzte, und wie überall, jo ilt auch hier die leibliche Hilfe 
der Schlüfjel zu den Herzen. So mögen zumal in langem Gieh- 
tum und bei großen Schmerzen mandem Kranken im Gpital 
die Augen aufgehen und Ohr und Herz Sich für die Predigt des 
Evangeliums erjhließen. Meilt freilich find es Yrauen, die auf 
dem GSterbebette um Unterridt im Chriltentum bitten und die 
hl. Taufe empfangen. 

Der Sslam zählt heute gegen zweihundert Millionen Be- 
fenner, fait jo viele wie die fatholilhe Kirche auf dem ganzen 
Erdenrunde; der Befehl Chrijti aber: „Lehret alle Völker und 
taufet fie,“ hat für fein Yand und feine Nation eine Ausnahme 
gemadt. Die große Millionstätigfeit der Kirche kann fi) von 
diejen zweihundert Millionen nicht mit der Entihuldigung ab 
wenden: Bei diejen ijt gar nichts auszurichten; es ift Heute nod) 
jo, wie in den Tagen des Hl. Sranz von Aflifi, der von jeiner 
Millionsreije in den Orient unverrichteter Sahe heimkehrte. 

Aber was fünnen wir denn für die Belehrung der Moham- 
medaner tun? 


1. Nehmen wir zu allererit im Gebete unjere Zuflucht zu 
dem Berflärten von Thabor, daß er fomme, wo menfchliche Kraft 
verjagt, den Dämon aus den Bejellenen auszutreiben. Richten 
wir, bejonders in den Milfionsvereinen, unjere Gebete auf die 
mn nn en Millionen! 

2. Wenn Bapit Callirt III. in jcäweriter Bedrängni 
Chriſtenheit durch den Islam ſein Auge zu dem ‚Heiligen Berger 
erhob, dann jei auf) jest in der Befämpfung des Islam jene 
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wunderbare Erjcheinung das große, heilige Signal, das die Glau= 
bensboten mit ihren Brüdern in der Heimat zu heiliger Begeifte- 
zung einigt. Dem falihden Propheten Allahs ftellen wir den 
verflärten Chriftus gegenüber, dem die Koryphäen des alten 
Bundes, dem der hHimmlilhe Vater felber Zeugnis gab. Dem 
Mohammedaner mag ein gefreuzigter Gott nad) des Apoitels 
Paulus Wort ein Aergernis und eine Torheit fein: fürden Sohn 
Allahs, im Lichtglanze jeiner Verklärung, wie in feiner glor- 
reichen Auferitehung und Himmelfahrt dürfte jein Geijt jich zu. 
gänglidher finden laſſen. 

3. Wir haben oben von der Wirkffamkeit unjerer Schweitern 
in den mohammedanijchen Spitälern geijproden. Wer hätte vor 
fünfzig Tahren daran gedadıt, dag Damen die Univerjitäten be- 
juden und fi} den Doftorgrad erringen fönnten? Und wie viele 
junge Damen jtudieren heute Medizin! — Nun wird aber das 
Doktor-Diplom unjerer Hohihulen aud von der türfiihen Re 
gierung anerkannt; Yerztinnen werden unbehindert Zutritt in 
die Harems der frauen erhalten, ja mit Vorliebe zu allen Kranf: 
beiten der Frauen und der Kinder gerufen werden. Sollte die 
göttliche Vorjehung denn jenen Eintritt des weiblichen Geihhledts 
in die afademilche Yaufbahn, jpeziell in die medizinischen Studien, 
ohne einen Hinblick auf das Gebiet der Millionen gefügt und ge= 
leitet haben, heute, wo den rauen jo viele Ziele beijonders der 
an e0S erihloflen jind, zu denen fie früher feinen Zutritt hat 
ten‘: 

Alſo katholiſche Aerztinnen zunädjit für Frauen und Kinder: 
franfheiten als Mijltionarinnen! 

Aber fie müßten mit- oder untereinander in einem Ber: 
bande jtehen, gu gegenjeitiger Stärfe und Hilfe. Das fann 
nur Durch eine religisje Verbindung ermöglicht werden, nad) dem 
Borbilde fo vieler Inititutionen der Charitas, und ih bin fühn 
genug, daß ich troß meinen fünfundjiebzig Jahren die Gründung 
einer Kongregation oder eines Verbandes afademilch gebildeter 
Kranfenpflegerinnen für die Millionen fjpeziell unter den Mo- 
hammedanern zu erleben Hoffe.'°) 


18) Nach einem auf der letten Katholitenverfammlung in Mainz 
gegebenen Austweife find gegenwärtig rund 3000 Schweitern in Dem 
Miffionen tätig. Das ift ein gefegneter Anfang der Mitarbeit weib- 
licher Hände bei der evangelifchen Ernte. Mögen fih ihnen noch viele 
Mitarbeiterinnen, bejonder3 in den Ländern des Islam hinzugeſellen! 
Sedenfallz follte man feine Schweiter in die Miffion jchiden, ohne bor= 
herige Ausbildung in der Krankenpflege nicht nur, fondern auch in Der 
Hansarzneilunde, in den notwendigen medizinifchen Senntniffen für die 
gewöhnlichen Frauen- und SKinderfrankheiten, bejonder& auch für 
Augenleiden, im Verbinden von Wunden uf. Sn den meiften Gegen- 
den, wohin die Miffionare fommen, gibt e& ja feine Aerzte von Fach, 
denen die Ordenzfrauen unberechtigte Konklurrenz machen würden. Eine 
Heine Sausapothele gehört zu den nottwendigiten Auzftattungen einer 
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4. Wenn zumal in Baläftina und Aegypten unfere fatholi- 
ichen Schulen zahlreich von mohammedaniihen Kindern bejucht 
werden, jo führe man diejen den Heiland in feiner ſtrahlenden 
Glorie vor, Iajje fie vernehmen, wie Mojes und Elias ihm Zeug- 
nis geben, wie die Gottesitimme aus der Wolfe ihn für den ge- 
Tiebten Sohn erflärt, den wir hören, an den wir glauben müllen, 
Lafje fie die Apoftel jehen niedergeworfen von der übernatürlicden 
Herrlihkeit — jollte dann in den Herzen der Kinder nicht das 
Bild Mohammeds und mit ihm all das Vorurteil gegen Chriftus 
und Chriltentum erbleiden, um wenigjtens für fommende Gene- 
rationen Belehrungen anzubahnen? 

5. Die Apoitelfürften wandten in Rom fih zunächft an die 
Armen und die Sklaven; aber die befehrten Sklaven Haben den 
Samen des Evangeliums in die Herzen der reihen Patrizier ge 
tragen, jo daß wir bereits im apoftoliihen Zeitalter in den Mdels- 
häujern der Ylavier, der Acilier, der Cornelier, der Womponier 
u. a. Befenner des Chriltentums finden. Die Sklaven aber und 
die Armen bei den Türfen fönnen im allgemeinen faum ver- 
fommener jein, als fie bei den alten Römern waren; allein je 
finfterer die Naht des Elends ilt, die über diejen Unglüdlichen 
lagert, umjo eifriger wird die LYiebe zu den Seelen in heiligem 
Erbarmen ihre Blide auf das Licht lenken, das von dem „heiligen 
Berge“ her auch ihnen feine Strahlen zujendet. 

Sm alten Römilhen Reiche hat es eine Blutarbeit von vier 
Sahrhunderten erfordert, um die gejtürzten Statuen der Götter 
dem glorifizierten Nazarener zu Yüken zu legen; gebe Gott, dab 
es jet feiner vierhundertjährigen Mifjionstätigfeit bedarf, um 
den Halbmond vor der Sonne von TIhabor verihmwinden und das 
en = Mekka in einen hriltlihen Tempel umgewandelt 
zu jehen! ?® 

Aber wir fönnen von dielem Gedanken nicht jcheiden, ohne 
einen Blid zurüd zu werfen in die Zeit, bevor Mohammed auf 





jeden Miffionzftation. SHeilet Die Leiber, dann wird man auch Arznei 
für Die Seelen au3 eurer Hand entgegennehmen, 

‚ 1) Unwillfürlich vergleicht man den heutigen italostürfifchen Strieg 
mit den jurchtbaren Kriegen gegen die Türken in den Tagen Eallift3 II. 
und Pins’ V. Damals galt Rhodus ala dag große Bollwerk des Abend⸗ 
Landes gegen die türkifche Nebermacht zur See; wie ruhbmvoN haben bie 
Sohanniter-Ritter gelämpft, wie haben die Päpite unermüdlich Geld 
und Schiffe und Truppen geichict, um Nhoduz nicht in Die Hände der 
Feinde fallen zu Lafien! Heute war NHodus für die Türkei, waz ed 
damals für Das Abendland war, und jett hat KBtalien mit einigen 
Kanonenjcüffen Die Injel in feine Gewalt gebracht! Und wie jämmer- 
licht fteht neben den Heericharen, neben den Fiotten eineg Moham⸗ 
med II die Heutige Krieggmacht der Türken! Nicht Die Schultern feiner 
Soldaten tragen den Thron bez Sultans; die Eiferfucht der europãiſchen 
Mächte iſt Konſtantinopels einzige Mauer. Der Apfel iſt reif: wo iſt 
die Hand, der Gott geſtatten wird, ihn zu pflücken? 
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trat, und unjer Auge über die weiten Zänder jchweifen zu lajjen, 
die bis dahin hriltlih waren. Nordafrika, jo reih an Martyrern, 
jo reich an Lehrern der Kirche, Syrien, Baläjltina, Aegypten, deren 
alte Kirhengeihichte mit dem Blute der Martyrer gejhhrieben it, 
über deren Fluren wie Perlen und Edellteine die Lauren, Klöſter 
und Einjiedeleien Hingejtreut waren, wo die duftigiten Blüten 
der Heiligkeit und der theologiihen Wiſſenſchaft erwachſen ſind; 
Kleinafien, an deijen erite hriltliche Gemeinde die Apoitel, Petrus, 
Paulus, Johannes ihre Briefe und Mahnungen jchrieben;Kappa- 
Dozien, Armenien, alle dieje Länder des Ditens, alle dieje jo reichen 
Gärten firdlider Krucditbarfeit, fie find unter dem MWüjtenjand 
des Islam zu Einöden geworden; erlojhen find alle die Lichter, 
die Dort ehemals jtrahlten, und der falte Mondichein des Moham: 
medanismus haut allüberall nur auf Trümmer und Trümmer 
einer vernichteten Kultur nieder. GSelbit unjere ehrwürdigiten 
Stätten, die durd die Schritte des Erlöjers geweiht, durch ſein 
Blut geheiligt find, fie jind feit einem Sahrtaujend in der Gewalt 
der Türken. DO, wann wird das Morgenrot eines neuen Tages 
für alle jene Länder dDäammern, warın wird der Halbmond erblei- 
hen vor der Sonne, die wieder frilehes, hrütliches Veben aus den 
Ruinen erwadhjen läßt? Adveniat regnum tuum! — Üs ge 
hört zu den großen Geheimnijien der göttlichen Vorjehung und 
Meltregierung, die jih uns erit in der Ewigfeit erjchliegen wer- 
den, warum denn alle dieje weiten Länder, vielleicht die Hälfte 
des KHriltlichen Beligtums jener Zeit, auf Jahrhunderte und Jahr: 
Hunderte dem Erlöjer verloren geben, warum denn Millionen 
und Millionen, ohne perjönlihe Schuld, das RYiht des Glaubens 
verlieren mußten, warum denn die Heeriharen der Martyrer und 
Heiligen jener Kirhen das furdtbare Unglüd nicht durch ihr Ge- 
bet am Throne Gottes abwenden, warum fie bis jet noch nicht 
einmal das erite ferne Dämmern eines neuen Tages der Gnade 
und Wahrheit erflehen fonnten. Und do müllen fie wieder 
Khriftlich werden, und werden jie wieder hriltlich werden, alle jene 
endlos weiten Gebiete. Aber wann, wann? Adveniat regnum 
tuum! — Es wird nit ohne Martyrhlut möglich jein; aber 
wenn dann in den wieder hriltlich gewordenen Völfern der ehe: 
malige Blumengarten der Heiligkeit und der hrütlihen Willen- 
haft und Kunit neu und reicher erblüht, was wird das für eine 
Berhberrlihung des Berflärten von Thabor jein! Adveniat 
regnum tuum! Adveniat regnum tuum! 





6. Die Transfiguratio und die Beiden-Miflionen. 


Die Berihte aus dem Innern Afrikas, wie Mjiens Zonita- 
tieren die erihredliche Tatjache, Daß der Mohammedanismus dort 
mit jedem Tahre weiter vordringt, damit aber auch mit jedem 
Sahre die Stadheldrähte vorichiebt, die alles Wordringen des 
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Evangeliums hemmen und den Hriftlihen Glaubensboten die er- 
folgreihe Arbeit unter den heidniichen Völkern unendlich er⸗ 
\hweren. Wo unjere Milfionare dem Islam zuporfommen, da 
wirken fie Befehrungen; wo diejer jhon Fuß gefaßt, wädit für 
uns fein Grashalm mehr. 

Die daraus fi ergebende Folgerung liegt auf der Hand. 

Und nun fei die Frage geitattet, ob überhaupt in unjerer 
ganzen Milfionsarbeit nicht gerade der glorreiche Gottesjohn 
in feiner Verklärung und Verherrlihung den rohen Schwarzen 
in Afrika wie den gebildeteren Völkern in Mien mehr zu Verſtand 
und zu Herzen |prechen wird, als der Gefreuzigte. Wohl find wir 
gewohnt, uns den Miffionar vorzuftellen, wie er, Das Kruzifiz 
hoch in der Hand, in die Nacht des Heidentums pordringt, und 
die Fromme Phantafie jieht von dem Kruzifire Lichtitrahlen in die 
Sinfternis leuchten. Nun, ewig unberührt bleibt und muß bleiben 
ebenio das In cruce salus, vita et resurrectio nostra, wie das 
Mort des Völferapoitels (I. Kor. 1, 23): Judaei signa petunt et 
Graeci sapientiam; nos autem praedicamus Christum crucis 
fixum, Judaeis quidam scandalum, Graecis autem stultitiam, 
ipsis autem vocatis . ... Dei virtutem et Dei sapientiam, Allein 
daneben bleibt Do) auch) ganz und voll beitehen, daß die apofto=- 
Liiche Predigt unabläfig auf den glorreihen Gottesjohn 
hingemwiejen hat. So hat es Betrus in jeiner eriten Aniprade 
an die veriammelten Juden am Pfingitfeite, wie nach der Heilung 
des Rahmen an der Tempelpforte, und vor dem Hohen Rate ge 
tan. (U. ©. 11 12; III 13; IV 10); Stephanus fieht „voll des 
HI. Geiltes“ vor dem Hohen Rate den Himmel offen und ver 
fiindigt den Juden „ven Sohn des Menihen zur Rechten Gottes“ 
(U. ©. III 55); jo tut es Paulus in der Synagoge zu Antiodhia 
(X. ©. XITI 23 u. 30), und in jeiner Anjprade an das verfam- 
melte Volk jhildert er (U. ©. XXII 6) die Eriheinung Sefu, die 
ihn befehrte; das gleiche tut er vor König Agrippa (U. ©. XXIV 
22). — Wenn der Apoftel Baulus unjere dereinftige Teibliche 
Verherrlihung im Himmel Ihildern will, jo weilt auch er zum 
Bergleih auf den verflärten Leib Chrilti Hin (Phil. III, 26): 
Qui reformabit corpus humilitatis nostrae, configuratum 
corpori claritati» suae. —Durhaus in derjelben Weije aber reden 
die althriftlihen Upologeten in ihren Verteidigungsichriften an 
die Römiihen Kaijer. Die Apoftel und aud die Väter unterlaffen 
es feineswegs, auf Leiden und Kreugestod des Herrn Hinzumeijen; 
allein fie tun es immer, um die dann folgende Verherrlichung 
deito glänzender hervorzuheben.?°) — Nehmen wir die Martyrer- 
alten zur Hand! Das jhien ja den heidniihen Richtern als der 





2°) Charakteriftifh ift Die Stelle beim Hl. Cyprian 
Passione Christi): considero opera tua et admiror te —— inter a 


affıxum, jam nec tristem nec pavidunı, sed suppliciorum vi 
; 1 ’ ıcıorum victo i 
manibus triumphantem de Amalech. PP rem elevatisque 
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unbegreifliche und zugleich ftantsgefährlihe yanatismus, daß die 
Chrilten einen gefreuzigten Verbrecher als ihren Gott anbeteten. 
Was antworten die Martyrer? — „Da ih Chriltum habe, welcher 
der hHimmliihe König it“, jagt der HI. Tgnatius vor dem Kaijer 
Trojan, „made ich die Nadjitellungen der Dämonen zu nidte..... 
Es gibt nur Einen Gott und nur Einen Chriftus Jejus; den ein- 
geborenen Sohn Gottes, in defjen Reich ich zu gelangen begehre.” 
— „Meinit du den,“ erwidert Trajan, der unter PBontius Pilatus 
gefreugigt wurde?“ — „Sch meine den,“ entgegnet Sgnatius, „der 
meine Schuld jamt ihrem Urheber gefreuzigt hat, der allen Wahn 
und alle Bosheit der Dämonen durd jeine Macht denjenigen zu 
Süßen legt, die ihn im Herzen tragen.“ ?') 

Sügen wir aus der erbaulidden Literatur nod) ein Zitat aus 
der Apofalyplis Petri hinzu, die fiher Ihon im dritten Jahrhun: 
dert in Rom verbreitet war (Preujhen, Antilegomena, Die 
Reite außerkanoniiher Evangelien. Gießen 1905. Geite 84): 

„Der Herr |prad} zu jeinen Tüngern: Zajjet uns zu Dem Berge 
gehen, um zu beten. (Die Zwölf gehen mit ihm und benugen 
die Gelegenheit, um nach dem Zujtande der Abgejchiedenen zu 
fragen.) Und während fie noch fragten, famen plößlich zwei 
Männer und Itellten jih dem Herrn vor. Wir konnten fie nicht 
anichauen, denn es ging von ihrem Angelichte ein Glanz aus wie 
von der Sonne, und ihr Gewand war leuchtend, wie es noch nie 
ein Menichenauge gejehen hat und feine Zunge bejchreiben fann; 
fein Menjchenherz vermag die Herrlichkeit zu fallen, mit der fie 
befleidet waren und die Schönheit ihres Angejidts ... Ihre 
Zeiber waren weißer als der Schnee und blühender denn Rojen, 
aber das Rot war mit dem Weiß vermildt; mit einem Wort: 
ih fann ihre Schönheit nicht beichreiben. Shr volles Zodenhaar 
tand in jchöner Harmonie zu ihrem Antlig und zu ihren Schul- 
tern, wie ein Kranz von Narden und zahllojen Blumen; wie der 
Regenbogen in feinem Glanze, jo war ihre Schönheit.“ — Wir 
fehen, wie die Schilderung der Erſcheinung der beiden Heiligen 
ihre Sarben der Schilderung der Evangelien von der Verflärung 
Chrifti zum Teil mit ganz denjelben Worten entlehnt. Und da 
möge nebenbei hier auf eine Parallele aus unjrer Zeit hingemwie- 
fen werden, die fih im Offizium de Immaculata Conceptione 
findet. Da lautet die zweite Antiphon der Yaudes: vestimentum 
tuum candidum quasi nix, et facies tua sicut sol. Um die 
leuchtende Reinheit der Immaculata auszujpredhen, hat die Kirche 
als zutreffenditen Vergleich den mit der Transfiguratio genom:- 
men: Ihr Gewand, ihr Körper ilt fledenlos wie Schnee, ihr Ant: 
liß, ihre Seele leudtend wie die Sonne. 

Wie jehr der ganzen altchriltliden und mittelalterliden Welt 
das Bild Seju vor allem in jeiner Verherrlichung vorjchwebte, 
das lehrt uns die Geihichte der Hriütlihen Runft. Schon auf 


21) Zunf, Opera Petrum Apostolicorum, pag. 257. 
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den Sarkophagen erjiheint der Herr auf einem Throne fißend; 
die Füße ruhen über einer Halbfigur, die einen Schleier im Bogen 
über ji ausipannt, das Symbol des Himmels. Auf andern 
Sarkophagen ftellt die Kunft den Herrn dar in voller männlicher 
Schönheit, auf einem Berge ftehend, dem die vier Ströme des 
Baradiejes entquellen. Zu den beliebteiten Darjtellungen des 
vierten und fünften Sahrhunderts gehört die, wo der Heiland 
als Regent dem Apoitel Petrus die LEX. überreicht, wie auf 
profanen Darftellungen der neuernannte Statthalter für 
eine Provinz aus der Hand des Kaijers die Schriftrolle nrit 
den MWeilungen empfängt, nad denen er jeines Amtes walten 
fol.) Und ähnlih wie im Drient jhmüdte in der älteften 
Bafilifa Roms und des Abendlandes bis tief ins Mittelalter 
hinein eine mädtige Kompofition die Nilhe der Apjis oder 
den Triumphbogen: Chrijtus, in Glorie und Herrlichkeit, um- 
geben von jeinen Apoiteln oder au von Heiligen, die ihm ihre 
Siegesfränze darbringen, über ihm die evangeliltiihden Zeichen, 
und in der Höhe die Hand des hHimmlilhen Vaters. So Teudtete 
dem in das Gotteshaus eintretenden Gläubigen von ferne Ho 
oben aus dem Goldgrunde des Mojaiks die Hoheitspolle Figur des 
Gottmenihen entgegen; wenn dDieAndähtigen aufdem Altare den 
in tiefiter Verdemütigung jih opfernden Herrn und Erlöfer an- 
beteten, in dem zelebrierenden Pontifer auf der bifchöflichen 
Kathedra jeinen Stellvertreter auf Erden verehrten, jo bob fi 
Iofort auf ihr Blid zu dem Bilde des Rex gloriae. Und in den 
Skulpturen, an den Portalen unjerer alten Dome, ift es nicht 
immer der verherrlichte Chrijtus, in den die ganze Rompofition 
ausläuft? — Wenn aljo, um zu unjerm urjprüngliden Gedanten 
zurüdaufehren, das in der ganzen Kirche gefeierte Seit der 
Transfiguratio uns alljährlih auf den Sieg des wahren Lichtes 
über Nacht und Ziniternis hinweilt, dann fragt man fi, warum 
die Miffionstätigfeit in den heidniigen Ländern nicht mit be 
Ionderem Vertrauen ihre Zufludt zu dem Geheimnifjfe der Ver- 
Härung Chrilti auf Thabor nehmen jollte. 

Hatte der ganze Vorgang auf dem „heiligen Berge“ den 
Zwed, die drei Apoftel und vorzüglih Petrus im Glauben zu 
Härfen, wenn fie dereinit Zeugen feiner Shmah und Erniedri- 
gung jein würden, dann findet aud) heute no) der Miffionar im 
Aufblide zu dem Verklärten Stärkung feines Glaubens, wie Be 
geilterung für jeinen apoftoliihen Beruf, Kraft zur Beharrlid- 


22) Szenen aus der Balfion des Herrn erfcheinen in der chriftli 
Kunft erft am die Mitte des vierten Jahrhunderts, aber — * — 
vereinzelt (Urteil des Pilatus, Dornenkrönung, Kreuztragung) und als 
Staffage zu einer Szene der Verherrlichung (Auferftehung und Sieg 
EHrifti); dag ältefte Kreuzigungsbild ftammt erft aus Dem Anfange bes 
nn —— — — bon Santa Sabina); auf den 

er | ejle in San Elemente aus 
Hundert fehlt noch Has NKruzifir. BR DOREEN ar, 
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keit, Zuverſicht des endlichen Sieges, in dem Knaben auf Raffaels 
Gemälde aber den ſteten Antrieb zu demütigſtem Vertrauen auf 
den, der allein die Macht des Dämons zu bezwingen und die 
vom Heidentum „beſeſſene“ Welt zu heilen vermag. 


Im ganzen Leben des Herrn gibt es kein Ereignis, das ihn 
ſo göttlich groß in den Augen der Sterblichen erſcheinen läßt und 
doch zugleich in einer allmenſchlich ſo leicht erfaßlichen und die 
Einbildungskraft anregenden und befriedigenden Erſcheinung, 
als das von Thabor. Das faßt der Wilde wie der Gebildete, 
und das flößt ihm Ehrfurcht ein. Zudem aber ſind in der Ver— 
klärung auf Thabor die zur Seligkeit notwendigen Glaubens— 
ftücke in die kürzeſte Form zuſammengefaßt, der Glaube an 
Einen Gott, an den Vater, an Jeſum Chriſtum, den Menſch 
gewordenen Sohn Gottes, an die Göttlichkeit der Lehre, die er 
uns gebracht, des Geſetzes, das er uns vorgeſchrieben hat, des 
Glaubens an die Offenbarung Gottes im Alten Teſtament, wie 
die Fortſetzung desſelben im Neuen Teſtament. Würde der 
katechetiſche Unterricht bei den Heiden mit einer Erzählung und 
Schilderung der Viſion von Thabor beginnen: alle weiteren 
weſentlichen Lehren des chriſtlichen Glaubens ließen ſich in 
natürlicher Folge daran anſchließen und weiter entwickeln. 


Und ſollten ſich in den Traditionen und Legenden mancher 
heidniſchen Völker nicht Ideen und Vorſtellungen finden, von 
denen aus der Miſſionar zu dem Bilde von Thabor hinüberführen 
und hinaufführen könnte? Gott ſoll mich behüten, Kritik an 
der bisherigen Methode der Heidenmiſſion zu üben; aber ich 
kenne mich zu wenig in der Geſchichte derſelben aus, um nicht 
gerne anzunehmen, daß längſt ſchon ein Franziskus Xaverius 
und viele andere Glaubensboten bei der Verkündigung des Evan— 
geliums nicht vom Stalle zu Bethlehem und nicht vom Kreuze 
auf Golgatha, ſondern von der Glorie Chriſti ausgegangen ſind; 
dann ſoll aber auch uns, die wir bequem in Pantoffeln und im 
Lehnituhl unjere Glaubensboten zu den Heiden ausziehen jehen, 
der Aufblid zu dem Verflärten auf Thabor die innigiten Segens- 
wünjdhe und Gebete für dieje apojtoliihen Männer und rauen 
in die Geele und auf die Zunge legen, zugleih aber aud zur 
a Förderung des Millionswerfes freudigit bereit 
machen. 

Sn den meilten Heidenländern fonfurrieren heute der Mo- 
hammedanismus, das protejtantiihe Chriltentum und die fatho- 
Liihe Kirche in der Millionsarbeit. Der erjtere hat jeine Erfolge, 
weil er dem finnlihen Menidhen die weitelte Yreiheit einräumt 
und Do zugleich eine weientlich reinere Religion lehrt, als der 
Gößendienit it; in der jo jehwierigen Ehefrage läßt der Prote- 
Itantismus fi zu Kongzellionen bereit finden; zudem verfügt er 
über reiche finanzielle Mittel, wie über die mächtige moralilche 
Unterftüßung bei der Regierung feiner Heimat. Was aber der 
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fatholifche Glaubensbote voraus Hat, das ijt das Gelübde ber 
Entiagung, das ihn zum bewunderten und verehrten Gejandten 
Gottes madt; das ijt der unmittelbar perjönliche Beiltand, den 
der göttlih Verflärte im Altarsjatramente ihm leiftet. it es 
denn nit merkwürdig, dab die Kirhe im Invitatorium zum 
Sronleichnamsfeite hinweift auf den König, Der Die Hei- 
den jih unterwirft und denen, die ihn genießen, reichites, 
geiftiges Gedeihen gibt, Christum adoremus dominantem 
gentibus qui se mandicantibus dat spiritus pinguedinem? 

Raflen wir unjere Glaubensboten der in Irrwahn und Aber- 
glauben veritridten Heidenwelt die leuchtende Glorienerſchei⸗ 
nung von Thabor und die Madt des Gottesiohnes Über die Dä- 
monen jchildern und vor Augen jtellen; und wenn dieje arme 
Melt dann aus des Erlöjfers Munde das göttli große Wort 
hört: „Kommt zu mir alle, die ihr mühlelig und beladen jeid, 
ich will euch erquiden,“ dann jaugt die dDürre Mülte begierig den 
Gnadenregen auf, der fie in der Sonne des Chriftentums zu 
einem blühenden Gefilde madt.??) 

Das Offizium des Transfiguratiosgeites beginnt mit dem 
Snoitatorium: Summum Regem gloriae Christum adoremus. 
Fürwahr, das it im Munde unjerer Miflionare das Tchönite 
Snvitatorium an die Heidenwelt. Für die Neubefehrten joll ihm 
dann das andere vom Feſte Kreuzerfindung folgen: Christum 
Regem crucifixum venite adoremus.’*) 

Aber wenn unjere Ordensbrüder und Ordensfrauen in opfer- 
mwilligiter Entjagung in die fernen Länder ziehen zur Befehrung 
der Heiden, leben wir nicht jelber inmitten eines täglich üppiger 
aufihießenden Heidentums, eines Heidentums, das nicht nur Chri- 
tum, jondern alle Religion, die Unjterblichfeit der Geele, felbit 
die Eriitenz eines perjönlihen Gottes leugnet? Diejes Heiden- 
tum hat jeine Apoitel auf den Lehritühlen der Univerjitäten, 


23) &3 jei hierbei auf den „Heiland“ Hingewiefen, in welchem ber 
Dichter feinen alten Germanen Chriftum als den fieahaften Helden 
borführt, Der Durch die Vande zieht, überall die Dämonen beziwingend, 
Strantheiten Heilend, Segen fpendend. 

24) Den im Göpendienft und Wberglauben aufgewachleren ide 
kann man das Chriftentum laum in derjelben a in 
der wir in Der Heimat die Samenklörner der Wahrheit in den jungfrän- 
lihen Boden der Kinderherzen treuen. Ob wohl ein Apoftel Paulus 
bei jeinen Heidenmiffionen einen unferer modernen SKatechiämen für 
ſehr brauchbar gefunden hätte? Er predigte ja zu hochziviliſierten Zu⸗ 
hörern. Und der Heiland ſelber, wie iſt ſein Unterricht ſo ganz anders 
bei dem ſchriftrundigen Nikodemus und bei dem gewöhnlichen Volke in 
ſeiner kindlichen Einfalt! So anregend für die Frömmigkeit unſeres 
katholiſchen Volkes die Herz Jeſu⸗Verehrung iſt, den heidniſchen Kate- 
an a see ni all geboten, Die dem 

g erit am letten age vor feiner Au 
Geheimnig der Euchariftie erfchloß. ang 


28 








Bon Anton de VRaal. 313 


Scharen von Mifiionären in der Prejje, in Vereinen; das Gift 
wird jchon den Kindern in der Schule beigebradt; in den Salons 
Der vornehmen Welt, wie in den Klubs der Arbeiter gepredigt. 
Für Beförderung zu Stellen und Yemtern ilt jenes Heidentum 
die beite Empfehlung; wer ji nicht zu ihm befennt, gilt als 
rüdftändig und borniert. Mit einem Hajje, der nicht jo brutal 
und roh ilt wie der der Türfen des fünfzehnten und jechzehnten 
Sahrhunderts, aber nicht minder intenfiv und grimmig, wird alles 
Chriltentum und aller pojitive Glaube befämpft; die mägtigiten 
Maffen, Geilt und Geld, jtehen diejen grimmen Feinden des chriit- 
lien Namens in Hülle und Fülle zu Gebote. War Voltaire ein 
Zügenapoitel, als er jagte: „Sn Hundert Sahren wird fein 
Ddenfender Menih mehr an Chriltus glauben,“ jo Hoffen mit 
größter Zuverlicht die neuen Heiden in fürzerer Zeit dies zu 
erreichen. 

Und fie würden es erreichen, wenn jie in der fatholilchen 
Kirche nicht ihr Belgrad fänden. 

Aber es it auch für die Chriitenheit heute ein Rampf auf 
Reben und Tod. Bon allen Geiten ftürmen die Kolonnen der 
Seinde gegen unjere Mauern, Tag um Tag, mit immer neuen 
Truppen, mit immer neuen Maffen und MWurfgeichojlen, und Hoc 
flattert im Winde die Ihwarze Sahne mit der Aufirift: Ge- 
nieße die Stunde! 

Neben diejen ergrimmten gejhmworenen Gegnern des Chri- 
ftentums wädjt das Dorngeitrüpp einer neuen Generation von 
Heiden auf in jener großen AKlafje von Menjchen, die vielfah 
nit einmal die Taufe empfangen hat, die überhaupt von Re— 
ligion nichts weiß und nur das Evangelium des Genuffes fennt; 
die jich jedem Einfluß des Chrijtentums auf Anihauung und 
Zeben ablehnend und feindlihH gegenüber jtellt; die in frivolem 
Reihtjinn über alles Uebernatürliche jpöttelt; die immerdar zu 
Daben ijt, wo es im jozialen und politiihen Leben gegen das 
Chriltentum angeht. Für fi) jelber ohne religiöjes Bedürfnis 
halten dieje Menjchen alle Religion für Pfaffentrug oder Kinder 
märden, mit denen man einen aufgeflärten Kopf verihhonen joll. 
Die Heerhaufen der Sozialdemofraten bilden nur einen Brud- 
teil diejes Heidentums, das wie ein giftiges Unfraut den Boden 
zumal der mittleren und unteren Stände überwudhert. 

Soll in diejen Gefahren, die unvergleihlid; dDrohender find 
als die der Türfen, nieht auch heute mit dem Papite Callirtus 
unjer Blid fih nad) Thabor richten, auf ihn, der für einen Augen: 
blid den hüllenden Mantel jeiner Verdemütigung abwarf, um 
feinen Mpoiteln, joweit dies jterbliche Augen zu ertragen vermod)- 
ten, die jtrahlende Majejtät jeiner göttlichen Glorie zu zeigen? 
Sollen wir nit in Glaube und Anbetung zu dem emporbliden, 
auf den die Offenbarung des Alten Bundes vorbereitete, den die 
Stimme aus der Lihtwolfe für den Gottesjohn erflärte, den wir 
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hören follen? Sft nit auch uns das Wort des HI. Petrus gejagt 
(II. Betr. I...): Non doctas fabulas »ecuti notam fecimus 
vobis Domini Nostri Jesu Christi virtutem et praesentiam, sed 
speculatores facti illius magnitudinis? Und jollen wir mit 
Raffael nit in ihm den fieghaft Mädtigen jchauen, der aud 
den Dämon unjerer Tage, das moderne Heidentum überwindet? 
Sener unendlich) leeren Negation alles Uebernatürliden gegen- 
über trägt unjre Yahne die Injehrift: Summum Regem gloriae 
Christum adoremus! ) Nein, es find feine „gelehrten Yabeln, 


26) Sit Der Unglaube die Wahrheit, ift dag Chriftentum ein SIrr⸗ 
mwahn, dem jchon jeit achtzehnhundert SSahren Millionen und Millionen, 
und unter ihnen Die erleuchtetften Geifter angehangen Haben; Der 
Millionen zu den heldenmütigften Opfern begeiftert, Die Höchkten Werte 
der Kunft gefchaffen Hat; der in Schmerz und Wehe den Balſam himm⸗ 
lifchen Zroftes in unzählige Herzen geträufelt hat; der am Grabe Dei 
Liebiten, was wir auf Erden bejaßen, den Lichtitrahl Der Hoffnung auf 
Wiederjehen in die Nacht unferes Schmerzes leuchten läßt; — tit das 
alles, alles Srrwahn, gibt e3 Leine Unfterblichleit der Seele, Teinen 
Himmel, feinen Gott, feine göttliche Offenbarung an Die Vtenfchen, ja 
dann finkt die Welt in einen Abgrund von Lafter und von Barbarel, 
daß die Kuh auf der Weide hHundertmal glüdlicher tft, ala Der dDentende 
und fühlende Menich. 

Die Leugnung aller übernatürlichen Erlenntni3 aber, wie das 
moderne Heidentum fie predigt, hat ihre Wurzeln in jenent geiftigen 
Hodhmut, der die erite Sünde im Himmel, die erfte Sünde auf Erden 
war. Er tft dag traurige Erbteil der Menfchheit, und um unz gegen 
ihn die heilende Medizin zu bieten, mußte der ewige Sohn Gottes in 
tieffter Verdemütigung vom Himmel fommen, und feine Erniedrigung 
unferer Weberhebung entgegenftellen. Uber auch heute gibt Das Wort 
des hl. Sohannes: „Das Licht leuchtete in der Finiternis, allein die 
Finfternig hat es nicht begriffen”: e3 leuchtet noch Heute aus der Ver—⸗ 
Märung von Thabor in die Finfternig, um diejenigen, „Die e3 aufneh- 
men, zu Rindern Gottez zu machen.“ Unſere Augen werden uns nit 
„aufgehen“, wenn der Unglaube auf fie feine Hand legt; nein, er tft eB, 
Der dem Schenden blind auf beiden Augen macdte. Die größten Geifter 
Haben im demütigen Glauben an dag Mebernatürlide gefehen; 
Diele, Die blind waren, find wieder Sehende getworden, nicht Durch Ueber- 
hebung, fondern Durch Unterwerfung ihres Verftandes. Statt Der Sonne 
der tageshellen Wahrheit bietet der Unglaube uns für unfern Leben 
tveg Das trübe Tranlämpchen feiner „Aufllärung“, dag beim n 
Windhauch erlifcht und ung ohne Führung in finfterer Nacht ftehen Täßt. 
Scharen wir ung jelber um den Verflärten von Thabor; führen wir die 
Kinder, Die Ssugend, bejonderz die ftudierende, Die Ertwachfenen, befon- 
ders die Männer, Dad Voll und Die Gelehrten, alle Stände und Berufe 
su Chriftus; befämpfen wir die Srrtiimer Durch Vorträge In Vereinen 
und Berjammlungen, durch Wwiljenjchaftliche Werke und Boltzfchriften; 
unterftügen wir die Tatholifhe Preffe in ihrer Verteibigung Der Wahr⸗ 
heit, arbeiten wir eifrigſt mit an der moraliſchen Hebung unferes Volles 
weii Sitienverderbnis ber fruchtbarfte Nährboden für ben Unglauben 
ft, tote umgelehrt der Unglaube der Vater der Sünde ift; denn Fleiſches⸗ 
luft und Hoffart find Schweftern, die immer zufammen halten. 

Sind wir jelber fo feftgetvurzelt in dem Selfengrund de3 Glaubens, 
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denen wir nadlaufen,“ wenn wir Jejum von Nazareth als den 
Sohn Gottes befennen: tu es Christus, filius Dei vivi, jondern 
das it Wahrheit, göttlich geoffenbarte Wahrheit; die doctae 
fabulae gehören unjern Gegnern, und wir laljen es ihnen, daß 
fie als die „MWilfenden“ fih mit denjelben brüften. Wir richten 
von den Ihwarzen Wolfen des Unglaubens unire Augen auf das 
Lichtbild von Thabor, und allem menihlichen Aberwig gegenüber 
halten wir uns an die untrüglide Weifung des himmliücdhen 
Vaters: Ipsum audite. Und aud uns gilt, wenn aud in etwas 
anderem Sinne, das Wort, das der Herr zu den drei Apoiteln 
fprad}: Surgite; nolite timere, „Erhebet eu und fürdtet euch 
nit.“ 

Sa, surgite, erhebet euch, ihr alle, die ihr no an Chriitum, 
an feine Kirche, an den Himmel glaubt; fürchtet euch nicht und 
lafjet euch nicht entmutigen dur die Menge der Feinde und 
Mideriader! Es gibt do für diefe Mondjüchtigen feinen andern 
Helfer und Heiler als den Herrn von Thabor; auf ihn müllen 
wir, wie auf Raffaels Gemälde die Jünger, mit erhobenen Armen 
Hinweijen, zu ihm die vom modernen Unglaubei Bejellenen brin- 
gen, daß er ji ihrer erbarme. 

Mie denn und auf welde Meile jollen wir eine glaubens- 
feere und glaubensfeindlihe Umgebung zu dem gottgeliebten 
Zehrer der Wahrheit führen, daß fie ihn höre? 


— [2 


7. Unfere eigene Verehrung des verklärten Heilands. 


Die Fromme Betradtung fann ji nie oft und tief genug in 
das demütige Erdenleben des Erlöjers verjenfen, nicht oft genug 
dur diefen Gnadengarten wandeln, wo in reihitem Blumen: 
Ihmud die duftigen Blüten aller Tugenden winten, um aus ihnen 
in Glauben und Liebe den Honig der Erbauung zu jammeln. 
Das Kruzifir zumal it und bleibt das goldene Troitbüchlein in 
allen Leiden und Schmerzen, Demütigungen und Prüfungen. 
Aber am Kreuze ilt der Heiland, der für uns und mit uns leidende; 
in der Verklärung dagegen ilt er der uns belohnende, der uns 
dur) die Nahhtwolfen der Trübjal das Sonnenlidt ewiger Ver 
geltung ahnen läht. Das ilt für uns jelber die pädagogildhe Be— 
deutung der Transfiguration, wie die Vilion auf Thabor die 
Apoitel für die Stunde Jtärfen und vorbereiten jollte, wo ihr 
Glaube unter dem Anitoß der Verjuchung wanfen werde. Wenn 
der Herr in Ihmerzliher Prüfung mid an das Kreuz Heften Täßt, 





daß feine Anfechtung des Zweifels und des Unglaubens ung mehr ettvag 
anhaben fann? und wenn wir e& Durch Gottes Gnade find, ach, wie viele 
Baumchen und Bäume rings um uns her werden von den Windftößen 
erjchüttert, und nur zu oft entwurzelt: wer Tann da helfen und retten? 
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dann richte ich den Bli von meinem Golgatha nad) feinem Tha⸗ 
bor, und willig leide ich mit ihm, um auch mit ihm verherrlicht 
zu werden. Diejer Gedanke ijt mein Troft und meine Gtärfung 
in Not und Tod: mit diefem Hinweis auf die jelige Wonne der 
Berflärung will id) auch andere ftärfen und trölten. 

Gottes Sohn Eleidete fih in Anedtsgeitalt für die furze Zeit 
eines Erdenlebens, um, für immer und in alle Emwigfeit, das 
Sterbliche, das er angenommen, mit dem Lihtgewande unfterb- 
Iiher Herrlichkeit zu umfleiden. In diejem einem glorifizierten 
Leibe ift er das Opfer auf unjern Altären, it er der Gegenitand 
aller euhariftiihen Andaht, wie aller Herz-Jeju-Andadt. Wir 
dürfen freilich in der HI. Hoftie uns das Kindlein von Bethlehem, 
oder den Gefreuzigten von Golgatha voritellen; er ift Dort ja bei 
uns mit jeinem ganzen Erlöfungswerfe, von feiner Empfängnis 
bis zu feiner Himmelfahrt. Allein in realfter Wirklichkeit ift er 
do, heute und immerdar, freilich jterblihen Augen verhüllt und 
nur im Glauben erkennbar, im Saframente gegenwärtig, in jener 
Sonnenlihtfülle Himmlifher Majeftät, in welder er zur Nedten 
des Vaters thront. Und wie die unzähligen Chöre der Heiligen 
und Engel ihn droben im Himmel anbeten, jo verftummt aud 
nimmer ihre demütigjte Huldigung vor unjern Tabernafeln. 
Droben verjenfen fie fih in die Größe feiner Allmadt, in unjern 
Kirhen in die Majejtät feiner herablaffenden Liebe. Nun Hat 
feine Glorie im Himmel fein Auge gejehen, fein Ohr gehört und 
fie vermag feines Menihen Herz zu fallen; aber ein Morgen: 
dDammern derjelben hat der Heiland feinen Apoiteln und uns in 
feiner Transfiguration offenbart. Und aud über der Hoitie auf 
unjern Altären ertönt das Wort des Himmliiden Vaters, und 
ihn jollen wir hören, wie er uns im Saframente Demut, Gebor- 
Sam, Gelbitentiagung, Liebe lehrt. 

Bom HI. Sgnatius lejen wir, daß er in dem glühenden Ver- 
langen nad dem Himmel und im Gedanten an die Geligfeit 
droben in reudentränen ausgebroden fei. Sein Verlangen 
aber brannte nicht jofort danad, Für jich das höchſte Gut zu er- 
langen und in der jeligiten Anjchauung desjelben zu ruhen, fon- 
dern es war vielmehr ein Verlangen, die jeligite Glorie der aller- 
heiligiten Menihheit feines Herrn zu jhauen, den er mit folcher 
Innigfeit liebte. In gänzlihem Vergeljen jeiner ſelbſt wollte er 
einzig ji in reiner jelbitlojeiter Liebe der Herrlichkeit Chrifti 
freuen (Rodriguez, Weg der Hriltl. VBollfommenbeit, I, VILI, 20). 
In demjelben Gedanken bewegt fi) der Schlußvers des Hymnus 
Adoro te: „Das ijt es, wonad mich jo jehnlidhjit dürftet, das du, 
den ich jeßt verhüllt im Saframente jchaue, mir droben dein Ant- 
Tiß zeigeit und id) im Anblide deiner Glorie meine füßefte Wonne 
und Geligfeit finde,“ ut te revelata cernens facie visu sim 
nn 2 Be Bah 
. „Die Apoitel haben auf Thabor nur den Körper des Herrn 
in feiner Berflärung gejehen und jehen ren: Die aneein 
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fhönere und volllommenere Geele Teju werden wir dereinjt, Geijt 
wir wie fie, in jeligitem Schauen bewundern, zugleich mit feinem 
in ewiger Berflärung verherrlihten Körper, und diefe Menſch— 
heit Seju, vereint mit der Gottheit in allerhödjiter Glorie in den 
Zichtftrömen unermekliher Majeität. 

Dann wird an uns voll und ganz wahr das Wort des Herrn 
werden: Selig die Augen, die da jehen, was ihr jehet, und die 
Ohren, die da hören, was ihr höret. — 

Die andähtige und häufige Betrachtung der Berherrlihung 
des Dienihhenjohnes im Himmel, wie wir porahnend fie auf Tha- 
bor jchauen, muß notwendig unjer Herz erheben, uns von der 
Sholle irdiiher Sündhaftigfeit Ioslöjen, uns zur dereinjtigen 
Teilnahme jeiner ewigen Transfiguration vorbereiten. In der 
Dämmerung der Todesitunde jchaut dein Auge voll gläubigen 
Vertrauens empor zu deinem Heiland und Erlöjer, quem vidi, 
in quem credidi, quem dilexi; da wird au dir ein Schimmer 
jenes Lichtes leuchten, in weldem Stephanus TFejum zur Rechten 
des Vaters jtehend erblidte, und du jchließeit dein Xeben mit dem 
bejeligenden Worte, mit welchem der hl. Johannes jeine geheime 
Dffenbarung abihloß: Veni Domine Jesu, veni! 

Allein damit die Verehrung des verflärten Herrn und Hei- 
landes mehr in die fatholilche Volfsjeele eindringe, mehr Sade 
Aller in frommer Andadhtsübung werde, dazu jollen zunädjit, wie 
fchon oben angedeutet wurde, wir Priefter uns von dem Lichte 
des Berklärten erleuchten und erwärmen lajjen. Sind wir nidt, 
Hohwürdige Brüder, am Tage unjerer Briejterweihe in Chrijtus 
transfiguriert worden; it nicht Er es, der in unjerer Perjon an 
den Altar tritt, der im Augenblide der Konjefration dur unjern 
Mund das Wunder der Wandlung wirkt, für den in der Mon- 
ftranz wir in Andadhten und PBrozejjionen die Glorie von Thabor 
nadguahmen traten? Und wenn wir unjere Betrachtung des 
HI. Saframentes maden, tritt er dann niit für das Auge unjeres 
Glaubens im Lihhtglanz feiner Verklärung aus der Pforte des 
Tabernafels hervor, um in göttlider Huld und Güte fih uns zu=- 
zuneigen? Wir find Brielter, wir find Apoitel, wir leben auf 
dem Thabor: Domine, bonum est, nos hie esse. Der Yelttag 
des 6. Auguft joll nicht blos im Direktorium, jondern aud in un- 
ferer Geele als Duplex I. Classis eingeihrieben jtehen, indem 
wir mit größerer Andacht unjer Brevier beten, unjere Betradhtung 
über das Munder der Transfiguration halten, in der hl. Meſſe 
den Altar neu zu einem geiltigen Thabor mahen. Berjäumen 
wir es nicht, am vorhergehenden oder am nadfolgenden Sonn: 
tage in der Predigt die Herolde des verflärten Gottmenjhen zu 
fein: der Stoff ijt ja jo rei und jo anziehend, für die Praris aber 
von jo weittragender Bedeutung, Daß wir mit Sicherheit auf eine 
gefteigerte Aufmerkjamfeit unjerer Zuhörer, auf einen empfäng- 
lihen Boden für unjere Worte rechnen dürfen. 
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Stellen wir dann au mit frommen Eifer die Künfte in den 
Dienjt jenes Geheimnilfes. Wie gerne würden wir nad der 
Wandlung oder bei einer theophoriihen Prozeflion die Worte Des 
himmliſchen Vaters: Hic est filius meus dilectus, in quo mihj 
bene complacui in Haffiiher Rompofition von einem gejähulten 
Kirhendhor vortragen hören! Mel Herrlide Säte bietet die 
Meije vom Feite der Transfiguratio dem Tonfünftler zu ftim- 
mungsvollen Schöpfungen! Liegt nit in dem bibliihen Berichte 
über die Verklärung der Stoff für ein Oratorium? 2°) Und wenn 
ein Dichter ein rechtes Thaborlied jchüfe, Der berufene Romponift 
fände jchon die padende Melodie dazu. Ungehobene Schäße! 

Sn der Ausihmüdung unjerer Kirhen mit Gemälden und 
Mofaiken jollten wir wieder zu der alten, bewährten KRunft zu= 
rüdfehren, die auf dem Triumphbogen oder in der Apfis der Ba- 
filifen den Heiland in feiner verflärten Hoheit und Verherrlichung 
Darftellte: Sm Orient haben von Alters her die Kirchen in der 
MWölbung der Condha die METAMOPDBRCIC, die Verklärung 
des Herrn auf Thabor, oder den MANKPAT2P, Chrijtum als 
den Allbeherricher abgebildet; das gleiche zeigen uns in Rom 
die Apfismofaifen in Santa Pudenzia und in San Cosma und 
Damiano aus dem vierten und fünften Jahrhundert, in San 
Nereo und Adhilleo, in Santa Prafjede, Santa Cecilia, San 
Marco, Sant’ Agneje aus dem ahten und neunten Sahrhundert, 
in der alten Petersfirhe und in Sankt Paul aus dem dreizehnten 
Sahrhundert; überall jhaut aus der Höhe der Apfis die ehrfurdt- 
gebietende Geftalt des Verherrlichten in Mitten der Heiligen auf 
uns nieder; in Santa Maria maggiore frönt der Herr in der 
Glorie hHimmliiher Vollendung feine gebenedeite Mutter. Und 
gibt es eine ergreifendere Daritellung der Majestas Domini, als 
Michel Angelos Chriltus als Weltrichter hoch oben auf der 
Altarwand der Capella Siltina? 

Maler und Bildhauer haben zahlreihe Herz-Sefu-Bilder 
geichaffen, jelten ein einwandfrei gutes. Nun berührt die Herz- 
Jeſu-Andacht id ja nahe mit derjenigen zum verflärten Hei- 
lande: Kann der Künjtler, vorzüglich der Maler, fidy denn nidt 
voritellen, wie der Herr auf Thabor jein Herz offenbart? Marum 
— wir keine Thabor-Kirchen, wie wir Herz-Jeſu⸗-Kirchen 

aben? 

An manchen Orten iſt ein Hügel in der Nähe zu einem Kal⸗ 
varienberge gemacht und droben ein mächtiges Kruzifix errichtet 
worden, wohin die Gläubigen, beſonders in der Faſtenzeit, mit 
großer Andacht pilgern; welcher Pfarrer beſitzt denn ſchon in 
ſeiner Gemeinde einen Thabor-Hügel mit der Statue des Ver—⸗ 
Härten, um dorthin zu Anfang der Faſten, oder am 6. Auguſt 


2°) Die Dreiteilung tft aus den oben befprochenen Szenen ber Ber- 
——— Petrus, der Verklärung, der Heilung des dämoniſchen Kna⸗ 
ben gegeben. 
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(ober am folgenden Sonntage) die ihm anvertraute Herde zu 
führen und durch eine herzhafte Predigt den Glauben des Volfes 
an Chriltus, den Sohn des lebendigen Gottes, zu jtärfen und das 
Bertrauen auf den zu Ienfen, der hilft, wo jede menjdliche Hilfe 
verjagt? In einem fatholilhen Hauje findejt du religiöje Dar: 
ftellungen aller Art in Gemälden, Kupferitihen oder Farben- 
Druden: wie jelten eine Kopie der Transfiguration Raffaels oder 
wenigitens des Bildes Chrilti aus diefem Gemälpe! 

Sügen wir no Hinzu, daß es Bruderihaften und Vereine 
unter den mannigfaltigiten Titeln und Anrufungen gibt, und 
doch Hat jich noch feine diejer Verbrüderungen unter das Banner 
des Verflärten von Thabor geitellt.e. Es lag Doch jo nahe zumal. 
für Vereine, die an eriter Stelle gegen Unglauben in einzelnen 
Ständen anfämpfen wollen, — denfen wir an die Studenten: 
vereine, — ih den göttlich Verflärten als Führer und König 
zu wählen. Dasjelbe gilt von neuen Ordensfongregationen. 

% * 
*x 

Nach) allem Gejagten läßt fich nicht leugnen, daß das Ge- 
heimnis der Transfiguration mit feiner wunderbaren Macht 
zur MWedung und Vertiefung des Glaubens und des Firdhlichen 
Geiltes bisher zu wenig beachtet und betrachtet worden ilt. Wo- 
ber dieje Vernadhlälltgung fomme, ilt eine ebenjo müßige Srage 
wie die, warum die Herz-Sejus-Andadht nicht zu allen Zeiten in 
der Kirche geübt und gepflegt worden ilt, warum die eudariftiichen 
Andadten ji erjt mit der Anordnung des FSronleichnamsfeites 
entwidelten. Das Seelenleben der Kirde it eben eine Blume, 
die im warmen Gonnenideine des HI. Geiltes immer neue 
Blüten treibt. 

Morauf alles anfommt, was vor allem wir Prieiter in uner- 
müpdlicher Gottesarbeit erjtreben müljen, das ilt das Eine, den 
Glauben an Sejus Chriltus, den Menjch gewordenen Gottesjohn, 
und an jeine hl. Kirche bei uns jelber und in anderen zu ftär- 
fen, zu verteidigen, zu verbreiten; das ilt zumal die Aufgabe 
unjerer Zeit, gegenüber der Macht des Unglaubens: man ver- 
juche doch, ob die Verehrung des Verkflärten von Thabor nicht 
ein überaus wirfjames Hilfsmittel zu jenem Zwede it. Und 
wenn dirsnihts nußt, nun, dann Ichalte fie unbedenflid 
aus der Reihe der Bilder aus, in welden das Evangelium und 
Die Kirche dir den Gottmenihen vor Augen Itellen. 
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Sctlußwort. 


„Aljo im Grunde wieder eine neue Andaht!" — Wie in 
den Ietten Zahrzehnten im Garten der Kirche eine große Zahl 
neuer Ordensgenofienichaften erwadjien ift — fajt zu viel —, jo 
find au zu gleider Zeit allerlei neue Andadtsübungen — fait 
zu viel — eingeführt worden. Aber dieje wie jene wuchſen und 
wadhlien, vom Hl. Stuhle approbiert, nebeneinander im Sonnen- 
ichein der Gnade von oben, und ihre Früchte winken uns in dem 
gefteigerten Glaubensleben unjeres fatholiihen Volkes. Die An 
dat aber zum verflärten Heiland auf Thabor ift im Morgen: 
lande wie im Abendlande Jahrhunderte alt, Hat duch die Ein 
führung des Feites der Transfiguratio für die ganze Kirche bie 
bödjite Approbation gefunden. Sie braudt und fie Joll alfo nur 
Trijch begoffen und praftijch wieder mehr für das religiöje Denken 
und Leben gewedt werden; die Flamme brennt, fie brennt fon 
längit; gießen wir nur Del Hinzu, damit fie wieder hell auf: 
leudtet. So werden wir feiter zu unjerm göttlichen Erlöfer, 
treuer zu feiner Hl. Kirche halten, und geitärkt im Glauben, in 
der Hoffnung neu belebt arbeiten, jeder in feinem Kreije, für 
das Neid) Gottes zu einer Zeit, wo dichte Nebel, jehlimmer denn 
je, Das Liht vom Thabor ber, das leuchtende Bild des Golt- 
menjhen zu verfinitern traditen. „Dem König der Ewigkeit, 
dem uniterbliden und unfihtbaren, ihm, der allein Gott ift, fei 
Ruhm und Herrlichkeit in Ewigkeit.“ 
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Der gejundheitliche Wert der 
Sonntagsruhe. 


Bon Dr. med. 9. Moejer, Arzt in Cöln a. RD. 


Unjere Zeit fteht, jagt man, im Zeichen des Verkehrs. 
Staunenerregende KYortinritte auf naturmwiljeniaftlidem Ge- 
biete mit nicht minder jtaunenswerten Höditleiltungen der 
Technik haben die räumlidhen Entfernungen von WMenih zu 
Menid, von Drt zu Ort jo Sehr zufammenschrumpfen Ilafjfen, daß 
der Austaufch von Gedanken und Saden, von Erzeugnilien des 
Geiltes und der Hände Werte eine nie dagemejene, nie geahnte 
Höhe erreicht hat. Der jteigende Verkehr bedingt jteigende Pro: 
duktion von Gütern aller Art; die jteigende Wroduftion ruft ihrer- 
jeits wieder nad) neuen, zahlreicheren, vollfiommeneren Wer: 
fehrsmitteln. 

Se Kleiner aber der Raum wurde, der die Menjdhen bisher 
von einander trennte, um jo geiziger wurden fie mit der Zeit. 
Welches Lamento, welche Aufregungen unter Reijenden, wenn 
auf einer Strede, die zurüdjulegen unjere Urgroßväter mehr 
Tage foltete als uns jeßt Stunden, der Schnellzug eine Kleine 
Verjpätung erfährt! Melde Ungeduld und welde Mebellaune, 
wenn wir am Telephon nicht pünktlich Dedient werden und einige 
Minuten auf den gewiinihten Anihlug warten müjlen! Wir 
Menidhen des zwanzigiten Sahrhunderts Haben uns von einer 
nervöjen Ungeduld gefangen nehmen lajjen und hegen uns jelbit 
durdhs Leben in beitändiger Unrait. Wir hegen uns ab in der 
Arbeit, hegen uns ab im Vergnügen. Und doc, das, was wir 
mit unjerer tollen Jagd gewinnen wollen: das unbefannte, ftets 
gejuchte und nie gefundene große Glüd, — denn „glüdlih“ zu 
werden ilt doch Ichlieklich Das legte Endziel all unjeres Cehnens 
und Ringens! — ilt uns troß unjerer jo hoch entwidelten Gewalt 
über Zeit und Raum nicht näher gerüdt. 

Sn deutihen Alpenländern Hatte man in alter Zeit — viel- 
feicht hie und da au jet noh! — einen guten Gruß. „Zeit 
fafjien!“ rief man einander grüßend zu, wenn man auf fteilen, 
beihwerlichen Wegen fich begegnete. Beim Bergiteigen hat man 
ja au alle Urjache jidh nicht zu übereilen, wenn man nidt fein 
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Herz Eranf machen und fi) fo vor der Zeit unter die Erde brin- 
gen will. Mir will jcheinen, daß diejer furze und doch inbhalt- 
reihe Gruß es wohl verdiente, aus der Vergefjenheit bervor- 
geholt und bei den Menihen in der Uera des Dampfes und 
der Elektrizität allgemein eingeführt zu werden. 

Dod, er tönt ja tatjählich audy jeßt noch an unjer Obr, dieler 
finnige Gruß, mitten hinein und hindurh dur allen Lä 
dur alles Gerafjfel und alles Geltampf der Räder und Da- 
Ihinen, wenn wir ihn nur hören wollten. „Zeit Iaflen!“ — ruft 
es uns abends zu, wenn wir müde find von Des Tages harter 
Pliht. Das Gefühl der Müdigkeit ift nichts anderes als die 
Stimme der Natur, die uns mahnt: jeßt ilt genug gejchafft; ein- 
halten und rajten! — Und „Zeit Iafjen!“ rufen feierlich die 
Morgengloden, wenn nad) jehs Werktagen der Sonntag naht. 
Zeit Iafjen und einhalten mit der Arbeit zum Ausruhen und 
itillen Nachdenken! — 

Zeit Iajien! — Wenn der Schlaf diefen Gruß uns bringt, 
mit janfter Gewalt unjer Handwerfzeug uns entwindet und uns 
aufs Lager nötigt, dann fünnen wir nit umhin nadzugeben; 
wir mülfen uns dem Zwange der Natur fügen, ob wir nun 
wollen oder nicht, denn der Schlaf it ein Nieje, der fchlieglich 
aud) den förper- und willensitärfiten Mann niederzwingt. Menn 
aber die Sonntagsmorgengloden uns grüßend zur R 
nen, wenn fie uns einladen, alle Werftagsgedanten und Merk- 
tagsgeihäfte zur Seite zu legen, Körper und Geift raften zu Iaffen, 
um till einwärts und aufwärts zu hauen, dann jtellen fi, 
leider, nur zu viele Menjchen taub. Sie meinen, es jei die For- 
derung der Sonntagstuhe nur eine willfürlihe Sagung der Kir 
hen, ein unberedtigter Eingriff in die perjönliche Freiheit und 
deshalb für den jelbitbewußten, freiheitsitolzen Sprößling eines 
aufgeklärten Zeitalters nicht verbindlid. Und do hätten ge 
rade wir Menjhen aus dem nervöjen Jahrhundert ganz befon- 
dere Urjadhe, diejen mahnenden Gruß „Zeit laffen!“ nicht zu 
überhören, jondern ihm recht zu folgen. Wenn der Menichheit 
jemals der Sonntag nötig war, dann ift er ganz gewiß unferer 
Zeit nötig. Sa, er ilt uns jo bitter nötig, daß wir allein fchon 
vom jozial-hygieniihen Gefihtspunft aus einen folchen ſonn⸗ 
täglichen Ruhetag einführen müßten, wenn es noch keinen 
EEE nsian 5 

m den unendlihen Gegen, der in diefem Tage Tie a 
.. müljen wir freilich au) den rechten Re 
ihm maden. 
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. Das Gejeß, daB der fiebente Tag der Wo 
jein folle, ift befanntlih uralt. Als Moſes vi Gele miaber 
Ihrieb: „Sechs Tage jollft du arbeiten, am fiebenten Tage aber 
jollit du ruhen,“ hat er die Sabbatruhe nicht erft erfunden, fons 
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dern er hat nur einer Einrichtung fagungsgemäßen Ausdrud ge- 
geben, die bei feinem Volke Längit befannt war; er Hat damit 
nur zum politiven, allgemein und unbedingt verbindlichen Gele 
erhoben, was als althergebradte Sitte jeinem Volfe längit ver: 
traut war. Das Geje Mojes war ftreng und die Strafe für 
feine Webertretung hart: Todesitrafe dur Steinigung traf den 
Verächter diejes Gebotes. 

Daß es nicht Tediglich religiöfe, jondern auch hHumanzfittliche 
Gefichtspunfte waren, die dem großen Gejeßgeber bei der weihe- 
vollen Feitlegung allgemeiner Sabbatruhe vorjchwebten, geht 
Daraus hervor, daB Diejelbe aud) dem Tiere zugute kommen 
iollte. „Sechs Tage jollit du deine Arbeit tun,“ jo lautet (2. Mo). 
23, 12) die nähere Erläuterung Mofes zu dem dritten Gebot im 
Defalog, „aber des fiebenten Tages jollit du feiern, auf Daß dein 
Ochs und Efel ruhen und deiner Magd Sohn und der Yremd- 
ling *) fih erquiden.“ Und an anderer Stelle (5. Mojf. 5, 12—14) 
wiederholt er nodymals: „Den Sabbattag jollit du halten, daß 
du ihn heiligeit, wie dir der Herr, dein Gott, geboten hat. Sechs 
Tage follit du arbeiten und alle deine Merfe tun. Aber am 
fiebenten Tage it der Sabbat des Herrn deines Gottes. Da 
Iollft du feine Urbeit tun, noch dein Sohn nody deine Tochter, 
noch dein Knecht, nod) deine Magd, noch dein Ode, noch dein 
Efel, no all dein Vieh, noch der Fremdling, der in Deinen 
nn it, auf daß dein Aneht und deine Magd ruhe glei 
wie du.” — 

Mel Ichöner Zug der Menjhlichkeit! — Moderne Schlot- 
barone und Beherricher weißer Sklaven möchten ihre Mafchinen 
am liebiten aud den Sonntag durch weiter laufen Lafien; 
Hriftliche Pferdebeliger denfen nicht entfernt daran, ihre Pferde 
am Sonntag zu jhhonen, wenn ihr Vergnügen es erwünidt er- 
Icheinen Täßt, dieje Tiere abzuhegen. Und ein afiatiihes Volk, 
Sahrtaujende vor unjerer Kultur, jihert in jtrengem Gejeß all- 
wöhhentlid eines vollen Tages Ruhe nidht nur dem niederiten 
Rohnarbeiter, jondern Jogar dem unvernünftigen Tiere, das für 
den Menichen zu arbeiten hat. 

Die Chrilten der eriten Tahrzehnte unjerer Zeitrechnung 
feierten den Sabbat nod mit den Juden. Uber Icon in der 
Apofalypie ?) begegnen wir der Bezeichnung „Tag des Herrn“ 
für den auf den Sabbat folgenden Tag. In dem nachapoſtoliſchen 
Zeitalter bildete ſich dann allmählich dieſer Tag als Feſttag her— 
aus. „Tag des Herrn“ nannte man ihn wohl, weil er der Auf— 
erſtehungstag war. Mit der Bezeichnung „Sonntag“ begegnen 
wir dieſem Tage zuerſt bei Juſtin d. Martyrer als „Tag des 
Helios“s) mit dem doppelten Hinweis: einerſeits auf die Er— 


1) D. h.: der ausländiſche Lohnarbeiter. 
2) Offenb. 1, 10. 3) HeliosSonne. 
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Ihaffung des Lichtes am erjiten Schöpfungstage und andererleits 
auf die Auferjtehfung Chrifti, der neuen Sonne. Mit folder 
Augen betrachtet, wurde der Sonntag zunädit zum Treudentage 
geitempelt, an dem das Falten und das fniende Beten unterbfiteb, 
und an dem aud die Arbeit ausgejeßt wurde, um der Freude 
feinen Eintrag zu tun. Zu Anfang des vierten Sahrhunderts 
erjheint die Sonntagsfeier als firhlihes Gebot, welches die Tchon 
von Tertullian erwähnte Einjtellung der Arbeit neben der Be 
teiligung am Gottesdienit forderte. Kailer KRonftantin fank 
tionierte dieje Forderung i. T. 321 duch ein Staatsgejeß, das 
außer den harten Arbeiten auch den öffentlichen Gejchäftsverfehr 
und die gerichtlichen Verhandlungen für diefen Tag unterjagte. 
Ebeno mußten an Ddiefem Tage die Zirfus- und Theatervor 
ftellungen unterbleiben. Bei diejen Anordnungen Hatte man 
aber zunädhit wohl nur im Auge, dieſem MWohentage den Cha- 
tafter als religiöjen Weihetag zu jihern. An die altteftament- 
liche jtrenge Sabbatauffaljung date man Hierbei zunädit nit. 
„Der Sabbat bedeutet Ruhe“, jagte der große Auguftinus, „ver 
Sonntag aber Auferjtehung.” Erjt mit der Zeit der Karolinger 
drang die Sdee dur, dem Sonntag den Charakter des jüdifchen 
Sabbat zu geben und jo dieje beiden Tage gleihjam zujammen- 
zulegen. Karl der Große war der erite, der eine Reihe von 
irengen Verordnungen zu Gunjten der Sonntagsheiligung und 
alfgemeinen Sonntagstuhe erlieg. Die einzelnen WBorjcriften 
über die außerfirhlihe Sonntagsheiligung wecjielten natürlich 
mit den Zeiten. Gtetig blieb nur der Grundjat, DaB alle Inedt- 
tilhe Arbeit an diefem Tage unerlaubt jei. 


Befanntlih madhte die frangöfiihe Regierung während der 
eriten großen Revolution den Berjud, die fiebentägige Mode 
duch eine zehntägige — eine jogen. Defade — zu eriegen. Gie 
tat dies einmal deshalb, weil alles Nedmen nad dem Dezimal- 
igitem geregelt werden jollte; jodann aber au wohl deshalb, um 
mit der hrütlihen Vergangenheit möglijit gründlich zu brechen. 
Dieje Wohenrehnung frütete aber nur ein furzes Dajein. 17% 
wurde jie eingeführt und 1805 wieder abgeihafft. Ein Arbeiter, 
der dieje Periode der franzöfilhen Revolution miterlebt hat, 
Ihildert jeine Erfahrungen mit der Defadentenung in folgen- 
den Worten: „Die Delade war nichts weniger als swecmäßig; 
eher jajt das Gegenteil. Unjer Sonntag ift der Richtige, man 
mag jagen, was man will. Als es diejen nidyt mehr gab, gab es 
aud Teinen ordentlihen Werktag. Die Ruhe am zehnten Tage 
war nicht geboten, man konnte es damit halten, wie man wollte. 
Die Werkitätten waren nicht geichloffen. Wir arbeiteten, wenn 
es uns gefiel; mandmal mehr als uns lieb war. Aber in 
ganzen Defadezeit gab es au nicht einen Monat, in dem ich jo 
gute Geihäfte gemanht hätte, wie nachher und vorher. Ich war 
leelenftob, als die Defaden den Weg alles Sleilhhes gegangen 
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waren und unjere alten Wochen wieder in Gang famen. Nein, 
Mer Sonntag, der Sonntag joll Ieben!“ — 

Die Einteilung der Wode in fieben Tage finden wir übri- 
gens auf bei den alten, heidniihen Babyloniern, Die als auf- 
wmerfjame Beobachter des geitirnten Himmels aud) den Mond- 
wumlauf in 28 Tagen fannten und danad) die Monatseinteilung 
einführten. Alle jieben Tage wechlelt der Mond feine Geitalt, 
wonah die Einteilung des Mondmonats in vier gleiche Ab- 
ſchnitte von je jieben Tagen fi von jelbit ergab. Aud) die Sieben 
zahl der Planeten war den Babyloniern befannt. Gegenitand 
beionderer Aufmerkjamfeit war die Siebenzahl auch bei dem 
altgriechiihen Philojophen Pythagoras (um 500 v. Chr.) und 
feinen Schülern, von denen ihr in geiltigen und leiblichen Dingen 
eine große Bedeutung zugeihrieben wurde. Bei den Tuden 
fpielt die Zahl „Sieben“ ja aud) jonit noch in ihrem Kultus eine 
große Rolle. 

Es ilt nicht meine Aufgabe, die Geihichte der Sonntagstuhe 
in ihrer Bollitändigfeit zu erzählen. Ich möchte nur no furz 
Darauf hinmweijen, daß die Bilder bis zur Neuzeit vielfach gewech— 
jelt Haben. Während in England die Sonntagsruhe in jehr rigo- 
rojer MWeije aufrecht erhalten wird, ijt in FSranfreich Die Sonntags- 
feier vielfach außer Hebung, jelbit auf dem Lande. Irgend welde 
ftaatsgejeglihde Beltimmungen zur Wahrung der Sonntagsruhe 
beftehen in Sranfreich, jeitdem 1880 die diesbezüglidhen Gelege 
älteren Datums aufgehoben wurden, überhaupt nidht. In 
Deutichland wurde früher Sonntags vielfah, auch öffentlidh, ge 
arbeitet und dafür der Montag „blau gemadt“. In neuerer 
Zeit jeßt in Deutichland wieder eine fräftigere Bewegung zu 
Guniten der Sonntagstuhe ein, und wir haben alle Urjadhe, uns 
dDiejer Bewegung zu freuen und jie kräftig zu unterjtüßen. 

Daß wir den Sonntag in feiner Doppeleigenihaft als Ruhe- 
und Zreudentag, ganz abgejehen von jeiner religiöjen Seite, aud 
aus rein humanitären, jozial-hygienilichen Gefihtspunften heraus, 
im Interejje irdiihen Wohlergehens überaus nötig haben, er- 
Tcheint mir gar nicht ſchwer zu erweijen. 

Mit Betonung möchte ich nur noch gleich Hinzufügen, was 
vielfach mißadıtet wird, daß nämlich dem Kopfarbeiter die Sonn: 
tagsruhe gejundheitlich ebenjo notwendig ijt, wie dem nur körper: 
Itch arbeitenden Tagelöhner. 

II 


Sedem Menjchen it mit feiner Geburt ein beitimmtes Kapital 
von Xebenskraft für jeinen Lebensweg mitgegeben worden. Die 
Größe diejes Kapitals richtet jich in erjter Zinie nad; dem Erbe, 
das wir von unjeren Erzeugern — Eltern und Boreltern — 
übernehmen und das zu einer gewillen, natürli bei den 
einzelnen Individuen ganz verjchiedenen Lebensdauer ausreidt. 
Kahlommen von tadellos gejunden Eltern und Boreltern, von 
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Vorfahren, die felbit ein hohes Alter erreichten, haben — bei 
ionft gleichen Berhältnijfen! — größere Ausfiht, ebenfalls ein 
hohes Alter zu erreichen, als Nadtommen tränflicher, früh ver- 
ftorbener Eltern. Diejes ererbte Gejundheits- und Lebensttaft- 
fapital beiteht einerjeits in einer beitimmten Entwidlungsfähig- 
feit und Rebens-Energieifpannung der Zellen, aus denen die ein- 
zelnen Organe und mit ihnen der Gejamtlörper aufgebaut ff, 
und andererjeits zugleid in einem beitimmten Maß von Wider 
itandsfraft der Gewebe und Säfte gegen die Schädlichkeiten und 
feindlichen Angriffe, denen unjere Gejundheit unvermeidlid aus- 
gejeßt ijt, oder denen wir uns in Unverjtand und Leichtfinn jelbft 
ausjegen. Se nad der Höhe der ererbten Energiejpannung, Ent- 
widlungsfähigfeit und Widerftandstraft des Körpers gegenüber 
natürlichen und naturwidrigen Reizen, die zu einer früheren oder 
ipäteren Abnüßung, zu einem früheren oder jpäteren Abfterben 
beitimmter Zellgruppen innerhalb des menjhliden Organismus 
führen, ift das Lebensalter der einzelnen Individuen ein von 
vornherein, d. h. von der Geburt an gegebenes. 

Der Menih hat es nicht in feiner Hand, jeine Vebensdauer 
über die ihm durch jeine ganze Anlage im Keime voraus: 
beftimmte Grenze zu verlängern. 

Damit ilt aber nicht etwa gejagt, daß es gleichgültig ift, wie 
wir gejundheitlic) leben. Ganz und gar nicht! — Wenn ich fage: 
wir fönnen unjer Leben nidt über die von vornherein be 
ftimmte Grenze verlängern, jo gilt das nur von feiner Marimal- 
grenze. Innerhalb und bis zu diejer Grenze fönnen wir unfer 
Reben jehr wohl verlängern und zwar dadurd, DaB wir es ni 
törihter Weije verfürzen. Die meilten Menidhen erreien die 
Marimalgrenze des Alters, die fie hätten erreichen fönnen, des 
halb nicht, weil fie mit dem ihnen bei der Geburt mitgegebenen 
Gejundheits- und Lebenskraftfapital jchleht gewirtichaftet, es 
por der Zeit in törichter Meile verjchleudert Haben. 

Es it wirflih wahr, was ein Tluger Mann einmal be 
hauptet hat: Die meilten Menjchen jterben nicht, jondern bringen 
jich jelbft vor der Zeit um. Die einen jorgen, entbehren und ar- 
beiten fi zu Tode; die anderen amüfieren, ejfen und trinten fih 
zu Tode. Beide verjhleudern die Lebensenergie und jchwäden 
die Widerftandskraft ihrer Rörperzellen gegen feindliche Angriffe 
durch Faliche, törichte Lebensgewohnheiten. Daß fie anftedenden 
Krankheiten erliegen, ift nicht jo jehr die Schuld Tebensfeindficher 
Bakterien, als vielmehr der Tatjache, dag durch fortgejegtes na- 
turwibriges Verhalten der Menihen die natürliche Widerftands 
traft des Körpers gegen trantmahende Keime verloren ging und 
auf dieje Weije jenen zeritörenden Keimen freie Bahn gejchaffen 
wurde für ihr Eindringen und ihre weitere verderbliche Entwil: 
lung. Und daß jo viele Menjchen vor der Zeit alt werden, hat 
zur Urjache, daß jie eben nicht fo leben, wie fie leben follten, un 
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die phyliologilche, die normale Abnnügung der Zellen und Organe 
bis an die außerite Grenze aufzuhalten. In dem einen alle 
sieben aljo die Menjchen jelbit ihre Iebensverfürzenden Krant: 
beiten herbei, denen jie bei Elugem, Hygienilh:rihtigen Verhalten 
bätten bequem aus dem Wege gehen fünnen, und durdtrennen 
dadurch jelbit vorzeitig ihren Lebensfaden. In dem anderen 
alle leben die Menichen zu jchnell und jterben vor der Zeit, weil 
fie das ihnen zugeteilte Yebensfraftmaß zu früh aufgebraudt 
haben, weil fie damit unöfonomilh gehaujt Haben. 


Unter einem öfonomilhen Rebenshaushalt im Hygieniichen 
Sinne haben wir vor allem zu verjtehen: weile Hebung und weile 
Schonung aller unjerer Kräfte. Dieje weile Hebung und weile 
Schonung ilt das eigentliche, große Geheimnis aller Mafrobiotif, 
aller phyſiſchen Lebenskunſt. Wir jollen unjere Kräfte wetje 
üben, d. ». fie ordnungsgemäß gebrauden nah ihrer Beltim- 
mung, jie in Tätigfeit jegen na Maßgabe der ihnen innewoh- 
nenden Leiltungsfähigfeit. IInjeren Kräften und Fähigkeiten an- 
gemefiene, regelmäßige Wrbeit ilt daher auch das beite Mittel 
zur Erhaltung unjerer Gejundheit und zur Erreichung eines 
hohen Alters. Müßiggang ijt nit nur aller LZalter, jondern aud) 
vieler Krankheiten Anfang. Mükinnänger fönnen gar nicht ge- 
fund bleiben und werden aud nidit alt. Es ilt für Männer, die 
gewohnt find oder waren, in einem Berufe fleikig tätig zu jein, 
ein jehr gefährlihes Beginnen, ih vor der Zeit von allen Ge— 
Ihäften zurüdguziehen und „zur Kihe zu jegen“. Sie altern 
weit jchneller und jind weit mehr durch Krankheiten gefährdet, 
als wenn fie bis ans Ende ihrer ıhnen zugemefjenen Lebenszeit 
ihrem Berufe treu geblieben wären. 


Die Uebung unjerer Kräfte — rn. i. eben die Arbeit! — joll 
weije jein; das heißt, fie jo nit nur im Einflang Itehen mit 
unjerer Kraft und Leiltungsfähigfeit, fondern fie joll au) har- 
monild alle in uns vorhandenen, in uns [hlummernden Lebens 
und Energiefräfte zur Betitigung und Entwidlung bringen. Der 
durh Einführung der Machine in unjerem Arbeitsbetrieb an die 
Tagesordnung gelommen Srundjag der Arbeitsteilung mag ted- 
niſch und finanziell-öfonomiih viel für fi haben. Gefundheitlid) 
ift diejes Prinzip jehr anfech*'bar, denn es entwidelt bei dem Ar— 
beiter nur bejtimmte, beihränfte Gruppen von Organen und 
Hühigkeiten, überanjtrengt und erjhöpft jie Dabei vor der Zeit, 
während andere Organgruppen und Fähigkeiten Dafür zur Un- 
tütigfeit verdammt find und dadurdh verfümmern. Daher ift 
einjeitige, ausichliegliche intenjive Kopfarbeit mit Vernadläli- 
gung förperlider Betätigung ebenjo gejundheitsnadteilig, als 
ausichliekliche Musfelarbeit, die jelbittätiges Denken bei der Ars- 
beit ausihhaltet und den Geilt ftumpf werden läßt. 

Mir jollen aber unjere Kräfte nicht nur weile üben, fondern 
au weile jhonen. Unfere KRörpermaldine ift nicht von Stahl 
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und Eifen. Und felbit wenn fie das wäre, auf Stahl und Cijen 
nüßt fih ab und kann brechen, wenn man es überlaltet und uns 
verjtändig behandelt. Unjere Muskeln find elaftiiche Gewebe. 
Mie Gummi fönnen fie fih ausdehnen, fi verlängern und dann 
wieder fi) zufammenziehen, fich verfürzen. Aber dieje Elaftizität 
hat ihre Grenze. Wird dieje Grenze überihritten, dann eriählaffen 
und erlahmen fie und verjagen jo ihren Dienft. Die Sinnese 
organe fönnen dur verjtändige Uebung in ihrer Leiltungse 
fähigkeit ganz außerordentlich verfeinert und ausgebildet werden. 
Aber wenn wir in ihrem Gebraud) unvernünftig und rüdjihts- 
los verfahren, wenn wir ihnen nicht reditzeitig und genügend 
lange Zeit Schonung gönnen, fönnen wir fie und den ganzen 
Körper mit ihnen ernitlich [hädigen. Der Magen und Darm, die 
Zunge, das Herz, die Nerven, kurz, alle unjere Organe miüllen 
geübt werden, es muß ihnen eine gewille Unjtrengung zugemutet 
werden, wenn fie funktionstüdtig bleiben jollen. Aber fie müſſen 
auch rechtzeitig wieder geichont, lange genug ausgerubt werden, 
jollen fie nicht vor der Zeit dienjtunfähig werden. 

Das Kleine Herz arbeitet ununterbroden fort bei Tag und 
Kadıt. Etwa 70 Schläge madt es in der Minute, aljo 4200 
Schläge in der Stunde, 100 800 Schläge in einem Tage; wie viel 
in einem Monat, in einem Jahr? — wie viel in einem Menjden- 
leben? — Welch wunderbare, riefige Wrbeitsleiltung eines relativ 
jo Heinen Organes: vom eriten Schlag no im Mutterleib bis 
zum le&ten Schlag auf dem Gterbebett pocht es unermüdlich fort 
und fennt in der ganzen langen Spanne Zeit, die wir ein Men 
Thenleben nennen, feine Minute Stillitand. Aber auch die Lei- 
Itungstraft des Herzens ijt nur für eine beitimmte, für jeden ein» 
zelnen Menjhen natürlich verihiedene Anzahl von Schlägen ein- 
geitellt. Maden wir nun durd) körperliche, übergroße Anftrens 
gungen oder durd gemütliche Uebererregungen oder dur Mik- 
braud) gewiljer Genußmittel (altoholiiche Getränte, Kaffee, Tee, 
Nikotin) das Herz immer und immer wieder viel jchneller jchlas 
gen, dann verausgabt es die ihm bei der Geburt zugemefjene An- 
ach! — a ine — es nd u Arbeitskraft zu 

ald und jteht viel früher für immer ftill, als ihm vo Ö 
urjprünglich beitimmt war. “ —— 

So wichtig alſo auch die weiſe Uebung, die tive 
Pflege unjerer Organe und Kräfte it, ebenjo wichtig en ihre 
weije Schonung, die Gewährung reftzeitiger Ruhepaulen 
für diejelben, wenn wir nit verfürzend auf unfer Leben eins 
wirfen wollen. 

. Man tönnte hier vielleiht einwerfen: die Nube, die 
Körper zeitweife unbedingt nötig hat, befommt er = Ehe = 
täglihen Schlaf, wenn derjelbe ihm regelmäßig und genügend 
ausgiebig zu teil wird. Wir erwahen in gefunden Tagen jeden 
Morgen geitärkt und gefräftigt und fühlen uns den Aufgaben 
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des Tages jeden Morgen friih gemahlen; wozu brauden wir 
da noch allwöhhentlicd; eine vierundzwanzigjtündige Ruhe? — 

Gemwiß ilt der regelmäßige, ausreichende Schlaf, den wir uns 
Durd) Tleikige Arbeit verdient haben, ein föltlihes Gut und wohl 
geeignet, die normale Ermüdung momentan zu bejeitigen. Für 
den aber, der feine geiltigen und förperliden Kräfte fortgejegt 
aufs Außerjte anjpannen muß, it der Schlaf als einzige 
Ruhequelle auf die Dauer ganz jiher nicht zureihend, jeine 
Zebensenergie intaft zu erhalten und vorzeitige Abnützung 
lebenswidtiger Organe zu verhindern. In unjeren Aulturs 
zentren, zumal in den größeren Städten und nduitriebezirken, 
ift das ganze Xeben jo aufreibend, der VBerbraud; an Lebenskraft 
ein jo gelteigerter, — geiteigerter nicht nur durch die intenjiveren 
und ertenfiveren Zebensleiltungen, jondern aud) die ungejunderen 
Rebensbedingungen, unter denen wir heute vielfach jtehen, — 
daB das Einjhalten einer vierundzwanzigftündigen Ruhepauje 
in regelmäßigen, wöchentlichen Zeitabitänden ganz unbedingt 
nötig wird. 

Mie unentbehrlih die Sonntagsruhe dem im modernen Er— 
werbsleben jtehenden Menihen it, beweilt jchlagend die Tat- 
Tache, daß jelbit die allwörhentliche Arbeitspauje jich noch vielfady 
als unzureichend erwiejen hat, Erihöpfungszultände des Körpers 
im allgemeinen und unjerer Nerven im bejonderen zu verhin- 
dern, jo daß die Forderung nach alljährlich wiederfehrenden zu— 
fammenhängenden %erientagen oder =woKhen immer lauter 
und immer vieljeitiger erhoben wird. Kine große Reihe von 
Arbeitsbetrieben haben dieje Yorderung aud als durdjaus be: 
rechtigt anerkannt und fi) Davon überzeugt, daß die Gewährung 
von alljährlihden Sommerferien notwendig und wohl geeignet 
ift, den erihöpften Arbeitenden wieder neue Kraft und erhöhte 
Reiftungsfähigfeit zu geben. Mit Net finden wir daher dieje 
Einrihtung der Ferienzeit nit nur in der Beamtenwelt, jon- 
dern aud im Kaufmannsitande und aud) für die eigentlidhe Ar- 
beiterwelt hat das Verlangen nad Serien in allen jozial inter- 
elfierten Kreijen bei einer großen Reihe Human gejinnter Ar⸗ 
beitgeber volles Verſtändnis gefunden. 

Ich ſage alſo: wenn trotz und neben der Sonntagsruhe ſich 
noch das Bedürfnis nach einer alljährlichen beſonderen Ferien— 
zeit herausgeſtellt und als berechtigt erwieſen hat, um wie viel 
weniger kann da die Sonntagsruhe als überflüſſig und die Be— 
rufung auf den täglichen Schlaf als ausreichende Gelegenheit zur 
Ruhe von der Arbeit als gerechtfertigt erſcheinen. 

Der Schlaf ſtellt nur das Minimum von Erholung dar, den 
Tribut an die Ruhe, den jeder unbedingt und ohne Widerrede 
zahlen muß, wenn er überhaupt weiter exiſtieren will. Aber 
wir wollen doch nicht nur mit knapper Not das phyſiſche Leben 
friſten, ſondern wir wollen möglichſt lange leben und geſunden 
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Geiftes und Körpers unjer Dafein geniepen. Um aber gelunDd, 
lebensfriſch und Tebensfroh zu bleiben, dazu bedarf es zumal bei 
den neuzeitlihen Arbeitsverhältnilien unbedingt zeitweilig grö- 
Berer Ruhepaujen, als fie der tägliche Schlaf gewährt. 

Auch noch etwas anderes iſt dabei zu peadhten: nit nur 
der Körper bedarf der Auffriſchung in der Ruhe, ſondern auch 
Jer Geiſt. Wohl ruht der Geiſt im Schlafe au, mit dem Körper. 
Aber er ift Tich Dieler Ruhe nit voll pewußt. Die NRube im 
Schlafe it — wenn ich jo jagen darf — ein rein tierilcher Vor 
gang; während doh den Meniden auch danach verlangt, ſeine 
Ruhezeit mit Bewußtſein d. h. in wachem Zuſtande zu genießen⸗ 
Wir wollen auch ruhen ohne zu ſchlafen, und für den Geiſt zumal 
heiteht die Nube nit allein im zeitweijen völligen Erlöſchen 
feiner Tätigkeit im Ynbewußtjein, jondern aub im angenehmen 
Wechſel ſeiner Betätigung, indem wir derſelben eine andere, 
wohltuende Ridhtung geben. 

Und das führt mid zu einem anderen Gelihtspunft für die 
Beleuchtung der gejundheitlichen Bedeutung des Sonntags. Ich 
habe jhon vorhin angedeutet, dak der Sonntag für uns mehr ist, 
mehr jein joll als der Sabbat für den altteitamentliden 
Tuden war. Sabbat bedeutet Ruhe, Sonntag aber be- 
Dentet Ruhe und Freude. Und der gejundheitlide 
Wert des Sonntags als Sreudentag ilt ebenjo Hoch einzujhäßen, 
wie jein geiundheitlicher Mert als Ruhetag. 


Mir Menſchen ſind leider gewöhnt. das ſinnlich Wahrnehm⸗ 
bare, das ſinnlich Greifbare als das Wichtigſte im Zeben und 
für des Leben zu betrachten. Dieſer Standpunkt hat zur Folge, 
daß wir die ſogenannten Imponderabilien, dyh. Dinge und Vor⸗ 
gänge, die man nicht meſſen und wägen. nicht greifen und ſehen. 
riechen und ſchmecken kann, in ihrem Werte für unſer Leben viel zu 
ſehr unterſchätzen. So iſt auch in der Geſundheits⸗ und Kranken⸗ 
pflege der Wert gewiſſer Imponderabilien, gewiſſer Vorgänge in 
unſerem Seelenleben — ſo z. B. der Furcht, der Sorge, der Angſt 
einerſeits. der Hoffnung, der Freude, des zuverſichtlichen Ver⸗ 
trauens und feſten Glaubens andererſeits — noch immer viel zu 
wenig gewürdigt. Daß die Furcht, die Angſt direkt krank machen 
kann, iſt eine betannte Erfahrungstatſache ſie macht Herzklopfen. 
Zittern, lãhmungsartige Schwäche der Glieder, ſie kann ſogar 
einen akuten Dacmtatarrh provozieren. Denken wir an das 
Kanonenfieher dor einer Schlacht bei jungen Rekruten; denken 
wir an die Tatſache, daß z. ðVdie Furcht vor der Cholera bei 
Vorhandenſein einer Epidemie Cholera erzeugen kann: ſie be⸗ 
wirkt zunächſt einen atuten Darmfatarıh, der Ach unter Ein 
wirkung der |pezifühen Cholerafeime dann in wirtlihe Cholera 
umwandelt. Abſolute Furchtloſigkeit bildet beim Auftreten 
epidemiicher Krankheiten zweifellos ein nicht zu unterſchãtzendes 
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Schutzmittel gegen das Befallenwerden von ſolchen Krankheiten. 
Drückende Sorgen, die anhaltend unſer Gemüt belaſten, können 
ernſte körperliche Krankheiten auslöſen, können mit dem Seelen— 
leben unſer Körperleben in ſeinen Grundfeſten dauernd er— 
ſchüttern. 

Selma Lagerlöf, die bekannte ſchwediſche Schriftſtellerin 
und wohl eine der ſympathiſchſten Erſcheinungen unter den 
ſchriftſtellernden Frauen der Gegenwart, hat den Satz ausge— 
ſprochen: „Mut und Freude, — es iſt als ſeien dieſe beiden die 
erſten Pflichten des Lebens.“ Der denkende Arzt und Hygieniker 
kann dieſem Satz durchaus und gern zuſtimmen. Rechte Freude 
und gehobener Mut ſind Geſchwiſter und gehen Hand in Hand. 

Unter den lebensverlängernden Mitteln ſteht echte, reine 
Freude obenan. Der Säfteverlauf und Säfteaustauſch iſt bei 
freudig-gehobener Stimmung entſchieden ein lebhafterer und gün— 
ſftigerer, als bei gedrückter und gleichgültiger Gemütsſtimmung. 
Die Atmung geht in der Freude tiefer, leichter und freier vor 
ſich; kurz, indem wir uns gehoben fühlen, ſind wir es auch wirk— 
lich; unſere Geſundheit erfährt mit der anhaltend freudig be— 
wegten Stimmung eine Hebung, eine Steigerung, eine Befeſti— 
gung. Der Menſch, der den ganzen Tag ein leichtes, frohes 
Gemüt mit ſich herumträgt und von Zeit zu Zeit recht herzlich 
lachen kann, hat, wenn er nur auch ſonſt vernünftig lebt, mehr 
Ausſicht geſund zu bleiben und alt zu werden als ein Griesgram, 
der pedantiſch-ängſtlich über ſeine Geſundheit wacht und ſich dabei 
doch niemals ſeines Lebens freuen kann. 

Weil nun die Freude ſo wichtig iſt für unſere Geſundheit 
und weil der Sonntag der Tag der Freude iſt, deshalb iſt auch 
der Sonntag — neben ſeinem Wert als Ruhetag — ſo wichtig 
für unſere Geſundheit. Iſt doch der Sonntag für ſo unendlich 
viele Menſchen der einzige Tag der Woche, an dem ſie ihres Le— 
bens einigermaßen froh werden können. Denken wir nur an 
die Fabrikarbeiter, an die Bergleute, an die armen Bureau— 
ſtlaven und Tagarbeiter, die jahraus jahrein in der gleichen 
freudloſen Tretmühle für kargen Tagelohn Frohndienſte leiſten 
müſſen; dabei unſicher von heut auf morgen aus der Hand in 
den Mund leben; die fein Familienleben kennen, weil ſie aus 
dem Hauſe müſſen, ehe der Tag graut und erſt ſpät abends nach 
Hauſe kommen, wenn die Kinder ſchon ſchlafen und ſie ſelbſt 
dann todmüde ſich nur noch nach einem Abendeſſen und dann 
nach ihrer Schlafſtätte ſehnen. Wie willkommen muß ihnen der 
Tag ſein, an dem ſie ſich auch als Menſchen fühlen und geben 
können; an dem ſie mehr ſind als Automaten, als lebendige und 
doch ſtumpfſinnige Beſtandteile einer toten Maſchine. — 

Sonntag! Welche Freude, den werktäglichen Staub für vier— 
undzwanzig Stunden vom Körper waſchen, den ſchmutzigen Ar—⸗ 
beitskittel mit einem ſauberen, beſſeren Rock vertauſchen, über 
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vierundzwanzig Stunden Zeit als eigener Herr frei verfügen 
fönnen! Aurz, fich jelbit zu gehören und ein froher Menſch jein 
zu fönnen unter frohen Meniden! — 

Daß Meniden, die das Wort Arbeit in feinem ganzen Ernf 
nur vom Hörenjagen fennen, Menjhen, die nicht Des eigenen 
fondern des fremden Schweißes Früchte in aller Geelenruhe ver- 
ehren und die alle Tage Sonntag feiern, fein Berjtändnis dafür 
haben, was der Eonntag für den ehrlichen, fleigigen Tagarbeiter 
bedeutet und deshalb den Sonntag gern abgeihafft jehen möchten, 
ift begreiflih. Wer aber jedhs Tage jo arbeitet, wie es Des 
Menihen gottgewollte Beitimmung ilt, der wird Den Sonntag 
mit Sreuden willflommen heißen und mit Körper und Geilt die 
ae danfbar auskoiten, die diefer Ruhe- und Freudentag 
ihm bringt. 


IV. 


Die Sudt nah Gewinn einerjeits, andererjeits das Gele 
neuzeitlichen Erwerbslebens und die jhwierigen Arbeitsaufgaben, 
die der Erledigung ungeduldig harren, wollen die Sonntagsruhe 
als Zeitvergeudung und — time is money!*) — als Geldver- 
ihwendung ablehnen. Auch gegen jolhe Argumente muß der Arzt 
und Gejundheitslehrer entihieden proteitieren. Unjere Arbeits- 
fraft und Leiltungsfähigfeit geht nit ins Unendliche, jondern if 
nur für eine gewilje Höhe zugeihnitten. It dDiefer Grenzwert er: 
reiht, dann geht es mit unjerer Leiltung abwärts, mögen wir 
unjeren Willen noch jo jehr anjpannen. Wenn unjere körperliche 
und geijtige Energie ih erihöpft zeigt, wenn das Gefühl der 
Müdigkeit, der Abjpannung, das eben do nichts anderes ilt, als 
die Mahnung der Natur: jegt ijt’s genug! — uns Einhalt und 
Ruhe gebietet, dann jollen wir unter allen Umjtänden eine PBaufe 
in der Arbeit eintreten lafjen. Tun wir das nit, dann wird nit 
nur unjere Gejundheit eine Scyädigung erfahren, fondern es wird 
aud, wenn ein Weiterarbeiten überhaupt nod möglich ift, die 
Dualität der Arbeit eine Herabminderung erfahren, jo zwar, daß 
die dafür verwandte Neberzeit als verloren zu betrachten ift. 
Mir willen alle aus eigener Erfahrung, daß in den eriten Stun 
den des Tages uns die Arbeit am flottelten von der Hand geht. 
Sn den Bormittagsitunden arbeiten wir am rajcheiten, am ſicher⸗ 
ften, am beiten. Je weiter der Nachmittag vorrüdt, umjo mehr 
verliert fih Luft und Geihid zur Arbeit. Schließlich Hält uns 
nur nod) der Zwang der Notwendigkeit am Arbeitstiſch feft. Wel⸗ 
her Unterjchied aber ilt zwilhen einer gern und freiwillig und 
einer ungern und erzwungen geleilteten Arbeit, ift jedem befannt, 

. Was für die Tagesarbeit gilt, gilt in gewilfem Sinne aud 
für die MWochenarbeit. Wenn einmal die dDurdhaus natürlich be: 
gründete Sehnjucht nach einem Ruhetage fi) geltend gemadjt hat, 


*) Zeit ift Geld. 
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und wir erzwingen troßdem die Fortießung der Arbeit, dann 
wird eine Minderwertigfeitder KLeijtung das natür- 
liche NRejultat jolches naturwidrigen Zwanges jein. Gehordhen 
wir aber dem MWinfe der Natur und gönnen dem Körper und 
Geilt Ruhe, um neue Energie zu jammeln, dann wird aud; wieder 
gern weitergearbeitet werden und damit aud) die Qualität des 
Geleilteten wieder auf der Höhe der Leiltungsfähigfeit jtehen. 


Wenn aber auch bei ununterbrochener Kortarbeit ohne Sonn- 
tagspauje die Güterproduftion eine quantitativ und qualitativ 
wirflih reidhere wäre, was wäre damit für ven Pational- 
reihtum gewonnen, wenn diejer Jumadhs bezahlt werden muB 
mit einer erniten Gejundheitsitörung des arbeitenden Volkes? — 
St nit au) Gejundheit Reichtum und bedeutet demnah nidt 
Volfsgejundheit Nationalvermögen? — Kann dieſes letztere 
wirflih Durh Anjammlung von Maren mwahlen, wenn Dabei 
gleichzeitig der Kern des Staates, das arbeitende Volk, Tranf 
und jieh wird? — Dah der nationale Wohlitand durch) die 
Gonntagsruhe nicht beeinträdtigt wird, beweijen uns auch zwei 
Völker, deren nationaler MWohlitand ebenio befannt it, als ihr 
Eifer in der Heilighaltung der Sonntags: bezw. Sabbatrube: 
die Engländer und die Juden. Die Engländer willen wohl, was 
fie am Sonntag haben, obwohl jonjt ihre Parole Lautet: Zeit ilt 
Geld. Wem verdankt England jeinen Reihtum und jeine Kraft? 
Man befennt es dort frei: das Geheimnis unjeres Gegens liegt 
bauptjählich in unjerem Sonntage. — Der große eniglilche Ge: 
Ihichtsichreiber Macaulay jagt von jeinem Vaterlande: „Märe 
bier zu Yande Jeit 300 Sahren nicht der Sonntag als ein Ruhetag 
gefeiert, wäre an diejem Tage mit Haden und Spaten, Hammer 
und Klöppel gearbeitet worden, wir wären ein weit ürmeres 
und weniger zivililiertes Volk.” In ähnlihdem Sinne nennt der 
engliihe Graf Chaftesbury den Sonntag „die Sparfajje der 
Menſchheit“. Als man dem engliiden Minilter Palmeriton an 
einem jeiner legten Geburtstage Glüf wünjchte und dabei be= 
meıtte, daß jeine leibliche und geiltige Friſche bei der Arbeitslaſt, 
die auf jeinen Schultern liege, Doc eine ganz wunderbare jei, er- 
Härte er, die Rültigkeit, deren er ji in jeinem hohen Wlter er- 
freue, verdanfe er ganz bejonders dem einen Umitande, daß er 
während jeines Nebens jih am Sonntage grundfäglich jeder Ar- 
beit enthalten habe. 

Daß der Ausfall an Sonntagsverdienit Dur größere Ar: 
beitsfrijche und Leiltungsfähigfeit der Arbeitenden im Beginn der 
neuen Woche wieder wett gemacht werden fann, beitätigt unter 
andern aud in einer Aniprade auf dem internationalen Kongreß 
für Sonntagsruhe der Direktor des großen Parijer Kaufhaujes 
Magasins du Louvre. Er führte bei diejer Gelegenheit Yolgendes 
an: „Zängit hatten wir das Gefühl, daß etwas mit unjeren An: 
geitellten (ca. 3000) nit ganz in Ordnung jei; allauoft mußten 
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wir Mädchen und junge Leute entlafjen, weil fie nicht mehr at- 
beitsfähig waren. Wir wußten nicht, wo der Yehler lag. Da 
famen wir im Berwaltungstate, als jonit viel von Sonntags 
zuhe geiprochen wurde, auf den Gedanken, dag wir unjeren Leuten 
den Sonntag frei geben jollten. An 10000 unjerer nornehmiten 
Kunden richteten wir nun die Anfrage, ob fie Damit einveritanden 
wären, wenn wir unjer Kaufhaus am Sonntag Ichließen würden. 
Von den 10 000 Anfragen famen nur 125 beantwortet zurüd. Wir 
hatten die Frage falich geitellt. Wir fragten nun zum zweiten 
Male an: Die Damen und Herren, denen es nicht möglich wäre, 
ihre Einfäufe am Samstag oder Montag zu machen, ftatt am 
Sonntag, jollten uns dies mitteilen. Niemand erhob Einiprub 
und zwei Monate jpäter war die Neuerung im Gange. Uniere 
Ungeitellten erhielten eine 36jtündige Ruhe. Yreilich, Herren, 
die ihren Veritand zwilhen Daumen und Zeigefinger Haben, 
hatten manderlei Bedenten. Aber in den letten drei Sahren 
haben wir es jhon erfahren, welchen Segen Dieje Neuerung 
brachte. Wir hatten allerdings unjeren Angeltellten eingeichärft 
und ihnen die Bedingung gemadit: den Sonntag Habt ihr frei, 
aber am Montag müht ihr auch ausgeruht fein; ihr müßt wieder 
friih zur Arbeit fommen. Gie taten es und waren dann |o ver- 
faufsluftig, daß fie auch den Leuten, die gar nicht kaufen wollten, 
die Ware aufihwagten, jo daß am Dienstag Abend bei der Ab- 
rechnung der Ausfall vom vorhergehenden Sonntag gededt war.“ 


Die Forderung der alten Gejeßestafeln lautete: „Sechs Tage 
jolljt du arbeiten, am fiebenten Tage jolljt du ruhen.“ Wir haben 
aljo hier ein Doppelgebot vor uns, das allerdings die Ruhe am 
liebenten Tage zur Pfliht maht, aber aud) zur Pflicht madt 
die Arbeit an den jehs Werktagen. Ein Natur: und 
Gottesgejeg it das Gebot der Sonntagstuhe, ein Natur und 
Gottesgejeß ilt aber aud) die Forderung regelmäßiger Arbeit wäh- 
rend der jedhs Werktage. Der Sonntagsfeiertag ift Pflicht und 
Reh, ein gutes Net zu feiern hat aber nur der, der fich das- 
jelbe durch treue, fleißige Arbeit während der Woche verdient hat. 
Aud) die Arbeit ijt Pflicht und Redt: das troftreiche Borrerht der 
Gejunden und Starken. Sie it mandhmal wohl aud; eine harte 
Pflicht, aber die Müdigkeit, die fie uns bringt, ijt auch eine Quelle 
reinen Glüdsgefühls. — Eine tröftliche, beglüdende MWohltat als 
Lohn treuer Zagesarbeit it für uns der füße, erquidende Schlaf. 
Eine tröftliche, beglüdende MWohltat nach treuer Wochenarbeit iſt 
für uns der Sonntag. 


Damit dieſer Tag aber wirklich auch ſegensreich und glück 
bringend für uns wird, müſſen wir ihn freilich auch — En 
den. Wie jollen wir nun den Sonntag verwenden, um feines 
Segens teilhaftig zu werden auch für unjere Gejundheit?“ 
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V. 

Es kann nicht meine — des Arztes — Aufgabe ſein, die kirch— 
lich⸗religiöſe Seite der Sonntagsfeier in den Bereich meiner Er- 
örterung zu ziehen. Das iſt Sache des Seelſorgers. Aber der 
rechte Arzt kann doch auch auf eine gewiſſe ſeelſorgeriſche Tätig— 
keit nicht ganz verzichten, weil der Menſch ein Ganzes iſt, das 
aus Leib und Seele beſteht, und weil ebenſo, wie der Körper den 
Geiſt beeinflußt, und wie gewiſſe körperliche Erktäankungen zu 
ſeeliſchen Erkrankungen führen, — Geiſteskrankheiten beruhen ja 
bekanntlich immer auf Erkrankungen des Gehirns! — ebenſo auch 
umgekehrt der Geiſt den Körper beeinfluſſen — krank machen und 
auch geſund machen! — kann. Aus dieſem Grunde kann die Tätig— 
keit des Arztes bei den ſogenannten inneren Erkrankungen nicht 
damit erſchöpft ſein, daß er Rezepte verſchreibt und allenfalls noch 
angibt, was der Kranke eſſen und trinken ſoll. Der rechte Arzt 
hat vielmehr die Pflicht, neben der Diätetik des Leibes auch der 
Diätetik der Seele ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Der Arzt, der das tut, der Arzt, der nicht lediglich Leibſorger, 
ſondern auch ein wenig Seelſorger iſt, wird auch ohne weiteres 
zugeben, daß ein lebendiger Gottesglaube, der Glaube an eine 
individuelle Fortexiſtenz unſeres eigentlichen Ich über dieſes 
kurze Daſein hinaus, das felſenfeſte Vertrauen auf eine ewige 
Liebe, die uns trägt und ſchützt und uns höheren Zielen entgegen— 
führen will, daß das ehrliche Streben, unſer Wollen und Tun in 
Einklang zu ſetzen mit dem ewigen Willen, kurz, daß alles das, 
was wir als echte Religiöſität bezeichnen, überaus geeignet iſt, 
dem Menſchen einen inneren Frieden, einen feſten Halt zu geben, 
und daß das wohl im ſtande iſt, auch auf unſer körperliches Be— 
finden wohltuend zurückzuwirken, unſer Nervenleben insbeſondere 
günſtig zu beeinfluſſen und den Körper im Ganzen auch wider— 
ftandsfähiger zu halten gegen krankmachende Einflüſſe. Um letz— 
teres zu verſtehen, wolle man ſich daran erinnern, was ich vorhin 
von der Angſt und Sorge und insbeſondere von der Krankheits— 
furcht als disponierender Faktor, als vorbereitende Urſache für 
die Entſtehung von manchen, beſonders von anſteckenden Krank— 
heiten geſagt habe. Die beſten Schutzmittel gegen anſteckende 
Krankheiten ſind Reinlichkeit und Furchtloſigkeit. Wer ſich 
fürchtet, iſt ſchon halb verloren. 

Das ilt nicht etwa ein Aberglaube, jondern eine Erfahrungs- 
tatjache, die unjchwer zu begründen ilt. Anhaltende Angit, quä- 
lende innere Unruhe bewirfen nachgewiejenermaßen nit nur 
eine Störung der Herztätigfeit und Blutzirfulation, jondern aud 
im Chemismus der Verdauungsjäfte. Bei Itarfen Gemütsbemwe- 
gungen unangenehmer Art verlieren wir befanntlich den Appetit 
und befommen, wenn wir troßdem eſſen, leiht Magen: und 
Darmitörungen. Mit diefer Alteration der normalen hemildhen 
Beihaffenheit unjerer Körperfäfte, wird offenbar au ihre Wider: 
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ftandsfähigfeit alteriert, gegenüber den franfmadhenden Balterien 
und deren Stoffwechjelprodufte. Oder anders ausgedrüdt: die 
dem Blute und den anderen Körperjäften normaler Weije inzes 
wohnende, entgiftende, bafterientötende Kraft derjelben gebt bei 
heftig oder anhaltend einwirfenden, deprimierenden Gemütsein- 
drüden — zumal auch bei ftarfer Furt, Angit, Sorge — verloren 
oder erfährt wenigitens eine Shwähung. Dieje Erfahrung ftebt 
durchaus jiher. Nun ilt aber Zurht und eHte Frömmigkeit nicht 
miteinander vereinbar. Ein echter, wahrer Chrift, der jein ganzes 
Vertrauen unverflaujelt und unverfürzt auf den Schöpfer und 
Erhalter aller Dinge geworfen hat, fennt, meine ich, jchlechter- 
dings feine Furcht, weder vor Menjhen, no vor Krankheit und 
Tod, denn er weiß jein Gejhid, jeinen Leib und jein Leben, in den 
Händen des beiten Waters, der ihm das Gebot gegeben: „Seid 
nieht bejorgt für euer Xeben“ ... und: „Sorget nicht für den 
morgenden Tag“ ... (Matth. 6, 25—34.) Er jorgt wohl aud für 
Reib und Leben, wie es jeine Pflicht ift,; er Jorgt auch für feine 
Gejundheit, aber er bangt und zittert niht für alles das; er läßt 
fih nicht die Sorgen über den Kopf wadjjen, nicht von ihnen 
niederjhmettern. Er ünagjtigt fi nicht vor irgend welchen ge 
jundheitsfeindlihen Gejpenitern. Er „tut recht und jheut nie 
mand“, aud feine Bazillen und jonitige mikroſkopiſche Geſund⸗ 
heitsfeinde. „Surdtlos und treu“ geht er feiner Pflicht nad), 
denn die Worte „Dein Wille geichehe!“ jpricht er nicht nur mit 
Se — ſondern er läßt vor allem jein Tun ſie ſprechen, e 

e ſie. 
.Diieſer ruhige Gleichmut, dieſe ſtille Heiterkeit der Seele 
iſt etwas geſundheitlich ungemein Wertvolles, iſt ein Lebensver⸗ 
längerungsmittel ganz hervorragenden Grades. Und weil dem 
ſo iſt, weil echte Frömmigkeit — Frömmigkeit, nicht 
Frömmelei! — unzertrennbar iſt von innerer Fröhlichkeit und 
Sreude, deshalb darf ich wohl au als Arzt die Mahnung aus 
Iprehen: lajjen wir die religiöje Seite der Sonntagsruhe nit 
verfiimmern! 

‚ Sür überaus viele Menjchen it tatlählih der Sonntag der 
einzige Tag, der ihnen die Möglichkeit und Gelegenheit gibt, ihre 
Verbindung mit einer Gedantenwelt jenjeits des Trdifchen auf- 
recht zu erhalten; die einzige Möglichkeit, fie vor dem rettungs 
Iojen Berfinten in tieriihen Stumpflinn zu bewahren. Der Strahl 
aus einer andern, |höneren Welt, der in die finjtere Alltäglid- 
feit des armen Lohnarbeiters wenigitens Doh einmal allwöcent- 
I hineinjheint — vielleicht tatjächlich der einzige Lichtblid für 
ihn in fieben Tagen! — er wirkt nicht nur tröftend und belebend 
auf die verfümmerte Geele, jondern au erquidend auf ven 
müden Leib. Der gemütvolle Rojegger feiert in feinem Bude 
„Allerlei Menihlihes“ den Sonntag mit folgenden ſchönen Wors 
ten: „Sit es denn wahr. daß an Sonntagen die Sonne einen 
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Ichöneren Glanz hat, als zu anderen Zeiten? Es muß wohl wahr 
fein, denn ich weiß es jeit der Kindheit. Zudem können wir es 
ja immer wieder von neuem erfahren. Wenn in uns Sonntag 
it, dann jehen wir Sonntag in der ganzen Welt. Aljfo entzündet 
fih an unjerem Sonntagsherzen, aud) die Sonne, und darum hat 
fie an Sonntagen einen jhöneren Glanz als zu anderen Zeiten. 
Alle Welt will nur Gold alänzen jehen, Silber Elingen hören; 
ift es denn da erlaubt, auch von anderem Glanze, von anderem 
Klange zu jprehen? Ich rate euch einen Spaziergang am Sonn- 
tagmorgen, da brennen die zitternden Lichtlein des Taues hervor 
aus den Grashalmen, da Fingt von den Wipfeln der freudenreiche 
Meltchoral derer, die nicht jüen und nicht ernten. Und ilt nicht 
aud) der Glodenklang ein anderer am Sonntagmorgen? In ihm 
Elingt unjere Sehnjudt, unjer Hoffen, der Schrei, das Gebet un: 
Teres Gott und Himmel juhhenden Herzens. Schön ilt es, daß die 
Geletgeber ji endlich wieder auf den Sonntag bejonnen haben. 
- +. Die Wochentage fommen mir vor, wie eine rauchgeihwärzte 
Kammer, der Sonntag it das helle Yeniterlein, Dur; Das man 
Hinausguden fann in die weite Welt, ja jogar ein wenig in die 
Ewigkeit hinein. Yrüher verlangten wir: Gebt der Geele einen 
Sonntag! Heute rufen wir: Gebt dem Sonntag eine Seele! Er 
it nicht allein der Ruhetag, er muß mehr fein. Die Woche ift 
dunkler MWültengrund, der Sonntag ilt die Tafobsleiter, auf wel- 
her mandes Menjichenherz jadhte gen Himmel jteigt.“ 

Was wäre die Welt ohne Sonntag? jagt ein anderer Schrift- 
fteller, und gibt Darauf die Antwort: ein Ianger MWüjtenweg ohne 
Herberge. Den ganz gleichen Gedanken gab ein Mündener Pro: 
fejlor der alten Spradhen Ausdrud, als er einitmals am Semeiter: 
fehluß feine Studenten mit den Worten entlieg: „Sie wandern 
jegt nah) Haufe in die Ferien; mande von Thnen haben einen 
weiten Meg vor jich, vielleicht bis in die Rheinpfalz. Nun denken 
Sie fih, der ganze Meg wäre eine lange jtaubige Straße mit 
lauter Bappeln bejekt; und an der ganzen Straße fein Galthaus, 
wo man einfehren, ji erquiden fünnte. Das wäre dDod eine 
elende Reije. Solde Reije auf dDürrer, jtaubiger Straße ilt das 
Menichenleben, wenn man den Sonntag veradtet. Die Tieben 
Sonntage find Gottes Gajthäujer und Einfehrung an der Heer: 
Itraße; ohne jie muß man unterwegs verihmadten und verfom- 
men.“ Ad ja! die „Melt ohne Sonntag wäre wie ein Mann, der 
nie laden fann, wie ein Sommer ohne Blumen, wie ein Da: 
heim ohne Garten.“ — 

Sn der Tat, Religion und Hygiene, Leibjorge und Geeljorge 
wohnen gar nit jo weit auseinander, als mande Menjichen 
glauben; und dem Sonntag das Sursum corda, die religiöje 
Meihe nehmen, hiege nit nur, ihm Schönes und Gutes neh- 
men, jondern auch ihm viel von feinem gejundheitlichen Werte 
nehmen. 

Sranff. Zeitg Brofhüren. XXXL Band, 11. Heft. 22 
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VI. 

Nächſtdem gehört der Sonntag der Pflege des eigenen 
Heims. Freilich, um ſein Heim pflegen zu können, muß man 
überhaupt erit eins haben. Und den ungezählten Tauſenden, die 
fein eigenes Heim, ja vielleiht nit einmal eine regelmäßige, 
fefte Schlafitelle Haben, muß es wie Hohn in die Dhren Flingen, 
wenn wir ihnen zurufen würden: Der Sonntag gehört der Ruhe 
in deinem Heim. Andere — wie viele Millionen wohl? — Tennen 
wohl vier Wände, innerhalb deren fie ihr Bett aufgeichlagen und 
das notwendigite Mobiliar jtehen haben, aber wie fahl und Lalt, 
wie jonnenleer und unfreundlidh ift diejes ihr „Heim“! Mer tan 
es den armen Menichen verargen, daß fie fih unbehaglich fühlen 
in jold einem Heim und jede Kneipe ihnen ein erwünjdhterer 
Sonntagsaufenthalt erjheint, als ihre eigene Wohnung. 

Rieße fih aber der Gedanke nit auch umfehren und Täßt fi 
nicht auch) jagen: gerade weil die Kneipe eine jo große Rolle 
ipielt im Leben jo unendlich vieler Menihhen, gerade weil das Gift, 
das in der Kneipe verzapft wird, ein jo furhtbarer, jo erfolgreicher 
Gegner würdiger Sonntagsfeier, reiner Sonntagsfreude ift, und 
gerade weil diejes Gift jo überaus oft Schuld trägt am mate 
riellen Ruin, gerade deshalb aud) leiden jo viele Menichen unter 
dem Wohnungselend? Für jeden Kenner der Verhältnifie ift es 
eine Elarliegende Tatjache, daß die Frage der Sonntagstuhe bezw. 
einer würdigen, religiös, fittlih und Hygieniich nugbringenden 
Gonntagsfeier mit der Wohnungsfrage und Alfoholfrage auf das 
engite zujammenhängt. 

Nur zu nahe der Kirdje jteht überall das Wirtshaus, 
der Jhlimmite Zeind des Sonntags Und weld 
ungeheuer große Rolle jpielt nit das Wirtshaus im Sonntags- 
leben! — Ih Habe Die große, gejundheitlihe Bedeutung der 
Sreude betont und weiß mich weit entfernt davon, irgend jeman- 
den gejunde Sonntagsfreude verfümmern zu wollen. Ein 
Griesgram it immer ein franfer Menjdh. Aber gerade weil 
ih allen Menidhen ihr gutes Neht auf Freude gönne und 
helfen möchte es ihnen zu_ fihern, muß ic) energifch Dagegen 
Verwahrung einlegen, dag Sonntag und Wirtshaus allüberall 
in jo nahe Verbindung gebradt wird. Zunädit frage ich nur: 
iſt die unruhige, überhitzte, meiſt jchlecht ventilierte und übel- 
riechende Kneipe — wo ſo viele erhitzte, ausdünſtende und 
dazu qualmende Menſchen und ſo vielerlei Speiſen und Getränke 
in geſchloſſenem Raume beiſammen ſind, riecht es niemals gutl 
— ift die Kneipe mit ihrer [chlechten Luft und ihrem aufregen- 
den Lärm wirflih ein zwedmäßiger Ort, um fih gefunder 
Sonntagsfreude hinzugeben? — Was kommt denn bei diefer 
Sonntagsfeier im Wirtshaus heraus? — Erftlich einmal: einfäl- 
tiges Geihwäß mit viel alberner, politiiher Kannegießerei und 
mit viel törihtem und böfem Klatih; oft genug mit Werger und 


18 





Bon Dr. med. 9. Moefer, 339 


Z3wilt am Ende vom Lied. Ferner jehr oft au ein verdorbener 
Magen mit „Haarweh“ und Unlujt zur Arbeit am folgenden 
Montag; zuweilen auh Zanf und Streit, blutige Köpfe und 
Konflikte mit dem Gtrafridter. 

Der Unterfuhungsridter Yang in Zürich hat eine Schrift 
veröffentlicht über „Alkohol und Verbreden“. Hierin teilt er 
eine jeinen Akten entnommene Statiltif mit über Perjonen, die 
wegen Körperverlekung innerhalb eines Tahres zur Aburteilung 
famen. Es waren 141 Fülle. Davon Hatten nur 16 PBerjonen 
ihr Vergehen am hellen Tage und in der Zeit vom Dienstag 
bis Freitag, alſo in der Zeit, wo relativ weniger getrunfen 
wird, verübt. 25 Perjonen Hatten fi zur Nachtzeit in oder vor 
einer Kneipe, aljo jider unter Alfoholeinwirfung, jtraffällig 
gemadt. Und 100 von den 141 Berjonen Hatten jich dieje Ver: 
gehen zu Schulden fommen lajjen am Samstag, Sonntag und 
Montag, alio an den Tagen, an denen am meilten getrunfen 
wird. Nicht weniger wie 60 = 25% hatten ihre Straf: 
tat am Sonntag begangen. Eine andere GStatiltif, die 
eine nicht minder deutliche Spradhe redet: von 230 männlidhen 
Gefangenen, die der Gefängnisgeiitliche Dr. von KRoblinsti über 
die Urjaden ihrer jträflihen Handlungen befragte, erklärten 
nur 9, vom Alkohol unbeeinflußt gewejen zu jein; die übrigen 
221 waren dabei mehr oder weniger angetrunfen. Und von 
Dielen 221 hatten 136 — d. h. über 61% — ihre Itrafbaren Hand: 
lungen an einem Sonn= oder Feiertage verübt. Aus den Er: 
mittlungen in 61 Strafanitalten und größeren Gefängniljen von 
Nord: und Sübddeutihland Hat Paltor Schröter nachgewieien, 
Daß bei 2178 wegen Körperverlegung und Totichlag Verurteilten 
716 (32,4%) ihr Berbreden am Sonntag begangen Hatten, 
1271 (584 %) am Sonnabend Abend, Sonntag oder Montag, 
während auf die ganze übrige MWocdhenzeit nur 907 (41,6 %) 
fallen. Unter den Verbrechen gegen die Sittlichfeit waren 210 
(22,6 %), von Landfriedensbruh und Aufruhr 60 (35%) am 
Sonntag begangen, bei leßteren no in 143 Fällen (82%) am 
Samstag Abend, Sonntag oder Montag. Von 816 Branditiftungen 
famen 143 (17,5 %), von 807 Raubanfällen 160 (20 %) auf den 
Sonntag; von 5165 unter 23 329 überhaupt wegen dieljer genann= 
ten Berbredhen Beltraften waren 1347 = 26 %, die ihr Ver: 
dreden am Sonntag, und 2591 = 50 %, die dasjelbe am Sonn— 
abend Abend, Sonntag oder Montag begangen Haben, aljo zu 
einer Zeit, wo dem Ulfoholgenujje mehr zugeiprodhen wird, als an 
den übrigen Wocentagen. Medizinaltat Dr. Kurz, Bezirksarzt 
in Heidelberg, Hat Erhebungen angelitellt, die ergaben, daß 
47,5 %, alio fait die Hälfte der von ihm gejammelten Fälle von 
Körperverleßung, die zur gerichtlichen Aburteilung famen, am 
Sonntag verübt worden waren. 

Menn man jo jieht, welch unjägliches Elend für Leib und 
©eele der Alkohol über die Menjihen bringt, und wenn man 
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fieht, wie das Wirtshaus den armen Menjhen — und gerade 
zumeift den Armen! — um feinen |hönjten Tag der Woche be- 
trügt, ihn an den Kneiptijch feilelt, ihm dort das jauer verdiente 
Geld abnimmt, um ihm dafür Gift in jein Blut und in jein Heri 
zu träufeln, dann fann man nicht anders als dieje Stätte des 
Unglüds für jo unendlid viele Menjhen aus tiefiter Seele zu 
haſſen. Angelihts joldher erichredenden Tatladen fann man es 
au veritehen, wenn Rojegger jeinem ehrlihen Zorn in jeiner 
draftiihen Weile mit den Worten Luft madt: „Das Wirtshaus 
ift der verfluhte Krebsichaden, der es fait zweifelhaft macht, ob 
die Sonntagstuhe nit mehr zum Verderben, denn zum Gegen 
wird. Staat, warum duldeit du diejes abiheulide Wirtshaus. 
leben in jolhem Umfange? Warum verbieteft du den Apo— 
thefen, jedem Beliebigen Gifte zu verabfolgen, wenn du die Gift: 
höhlen der Wirtshäufer offen läßt? — Du forderjt die Sonn 
tagsruhe und ihr Heiliger Geilt joll der Alkohol fein? — Der 
Staat beitraft die Verführer, die Majeltätsbeleidiger, Die Gottes- 
älterer, die Verleumder; aber den Betrunfenen, in dem dieje 
Zaiter fi} vereint zeigen, beitraft er nit. Was muß dod die 
Bejoffenheit für eine heilige Sache jein, daB fie bei Werbredden 
lelbit der Richter als Milderungsgrund gelten läßt! Goll das 
jo bleiben? Miſcht fi der Staat doc font überall drein und 
ipielt den Zuchtmeilter, warum gerade hier die unbegrenzte 
Nachſicht, wo durch den Alkohol zahlreiche Individuen, Kamilien, 
Bölkerjhaften degenerieren und zu Grunde gehen müjjen? — 
Dann mußt du dir, mein einjeitig toleranter Staat, das 
Shlimmite nadjagen lajjen, als ob du der Steuern wegen die 
Alfoholgetränfe begünftigteit. Nein, nein, das glaube ich nidt. 
Melde Regierung würde Geldes wegen das Volf jhädigen Iaffen, 
um die Alfoholiteuer nachher .doh wieder für Kranfkenhäufer, 
nn Zuhthäufer ausgeben zu müffen! Es wäre zu 

umm!“ 


Noch mehr wählt unjere innere Empörung, wenn wir jehen 
müfjen, wie Eltern ihre Kinder, jogar Kinder, die faum Iaufen 
fönnen, an diejen Ort des Verderbens mitführen und den Genuß 
alfoholiiher Getränte ihnen nicht nur geltatten, jondern fie jogar 
dazu anleiten und ihre Sreude befunden, wenn der Zunge oder 
das Mädchen einen kräftigen Zug entwidelt. Mit Stolz ſchaut 
dann der Vater auf den jugendlichen Held — im Trinken, fiolz 
darauf, daß er — Leib und Seele des Kindes vergiftet und einen 
ipäteren Säufer ‚aus ihm züdtet! — Wie viel Edelfinn und 
jugendlihe Sdealität, wie viel Herzensteinheit und Neligiofität, 
wie viel Menjhengejundheit und Menjchenglüd wird nicht im 
ee N — — . dDiejes Haus ift für jo unend- 

viele Menihen, die einzige, die hauptſächli ierftä 
des „Tages des Herın“. nn 

Aber was follen denn die armen Menfhen, die fein eigenes 
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gemütliches Heim ihr Eigen nennen, am Sonntag zu ihrer Er: 
holung anfangen? 

Das folofjale Wohnungselend der Großitädte Tat jich Freilich 
niht im Handumdrehen bejeitigen. Wber daß wir alle, Die 
wir an jozialen ragen mitzuarbeiten die Pflicht Haben — und 
welcher Chrilt Hätte dieje Pflicht nit! —, au der Wohnungs- 
frage ebenjo wie der Alfoholfrage unjere volle Aufmerfjamteit 
Ichenfen und an ihrer Erledigung nad) Kräften mitwirken jollen, 
it ohne weiteres einleuchtend. Vielleicht Ließe fich aber jhon jett 
ohne weiteres mandes Heim mwohnlidher geitalten, wenn es von 
feinen Bejigern, zumal von der $rau, mehr gepflegt würde; wenn 
der Ausaabepoiten für Bier, Wein, Branntmwein, Zigarren aus 
vem Haushaltsbudget ganz geitrihen und das jo eriparte Geld 
teilweije mit auf die Mohnung verwendet würde. Das Heim 
des fleinen Mannes würde audy gewinnen, wenn der von Eng: 
land aus gemedte und dort teilweile auch jhon durchgeführte 
Borihlag auch bei uns eingeführt würde und zwar von Gejeßes- 
wegen: dab den in Fabrifen beichäftigten Frauen und Mädchen 
der Sonnabend Nakhmittag ganz frei gegeben würde, um ihnen 
Gelegenheit zu bieten, die Yamilienwohnung für den Sonntag 
ausgiebig und jorgfältig zu reinigen und freundlich herzuridhten. 
AYuh der männliche Urbeiter jollte am Samstag früher als ge: 
wöhnlih°) — vielleiht jhon um A oder 5 Uhr nadmittags — 
Seierabend befommen, um Gelegenheit zu haben, ein gründlidhes 
Reinigungsbad zu nehmen. Der werftägliche Arbeitsihmuß jollte 
Ihon am Conntag-Vorabend gründlihit von der Haut abgejpült 
werden, damit der Sonntag Durch dieje Prozedur nicht verkürzt 
wird und die reine Sonntagsleibwälhe redht früh auf die Haut 
fommt. Dieje Anleitung und Anregung zur Reinlichkeitspflege 
an Leib und Wohnung, die der Sonntag dem Arbeiter gibt, ift 
begreifliher MWeije gejundheitlich von allergrößtem Merte. Gar 
Mander würde nit daran denken, wenigitens einmal wörhent- 
lih eine große Generalreinigung feines äußeren Menicdhen vor- 
zunehmen, wenn nidt der Sonntag und die an dielem Tage 
üblihe befjere Kleidung ihn dazu veranlakte. Ein englilches 
Sprichwort jagt: cleanliness is godliness, d. H. Reinlichkeit ift 
Srömmigfeit. Diejes Sprihwort will offenbar jagen, Reinheit 
des Außeren und inneren Menden geht Hand in Hand; wer 
feinen Körper und jeine Umgebung rein hält, gehorht einem 
Natur: und Gottesgejeß, dur) das die Gejundheit des Leibes und 
Geiltes in gleicher Weile gefördert wird. 

Sch verfenne den Zujammenhang der ungünitigen Woh- 
nungsverhältnille des fleinen Mannes mit feiner ungünjtigen, 
wirtichaftliden Gejamtlage feineswegs und ich weik redht aut, 


5) Vergl. Hierzu die Brofichüre: „Der freie Samstag -Nacmittag“ 
von Sultan Benz, Pfarrer in Bafel. Bafel 1901, %. Reinhardt. 
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dab die Wohnungsfrage, wie aud) die Alkoholfrage nur Teile 
der großen jozialen Frage find, und mit diejer auf Das innigſte zu⸗ 
Sammenhängen. Aber grundfalih wäre es, wollten wir deshalb 
auf jeden Verjuch der Beiferung am Wohnungs: und Alfoholelend 
verzichten, bis größere wirtjchaftliche Fragen ihre LYöjung gefun- 
den haben. Unter den Uebeln, an denen unjer Gejellihaftsförper 
franft, ift wohl feines jo leicht einer wirfjamen Behandlung zu: 
gänglih als das Mlfoholelend. Wir können Armut, Krankheit, 
Verbreden nit jo Leicht aus der Welt ihaffen. Wohl aber 
fönnen wir eine wichtige Quelle zu diejen Uebelltänden verftopfen, 
wenn wir nur ernitlidy wollen. Die Quelle, die ich meine, ijt Der 
Alkohol, und der Weg zur allmähliden Verlegung diefer Quelle 
ift die größtmöglide Einihränfung des Alloholgenuffes, über 
defjen Entbehrlichkeit und Shädlichkeit eine Meinungsverihieden- 
heit unter den wirkflih Sadverjtändigen jo wenig beiteht, wie 
über den Hygienijhen, jittlihen und jozialen Wert der Altohol- 
enthaltjamkeit. Bedente man, daB es Arbeiter gibt, die y—ı% 
ihres Einfommens in geiltigen Getränfen anlegen. Wenn dieje 
Summe zur Aufbejjerung der Wohnungs: und Nahrungsverhält- 
nijje der betreffenden Samilien verwandt würde, würde fidher 
mandes jeßt traurige Dajein eine freundlihere Gejtaltung ge 
winnen. Die reuden, welche die betäubende Alfoholwirkung 
gewährt, find doc nur erlogene Kreuden; wie rajch find fie ver- 
flogen, und was dann übrig bleibt, it das alte graue Elend, 
trüber, jchmerzlicher als vorher. 


Die Arbeiter loszureiken vom Wirtshaus, frei zu maden 
von dem vermeintlihen Bedürfnis nach jener Anregung und ein- 
gebildeten Kräftigung, die fie in altoholijhen Getränten fuchen 
wäre eine Großtat eriten Ranges und würde nicht mehr und nicht 
weniger bedeuten als fie in jozialer, gejundheitlicher, fittlid- 
religiöjer Beziehung auf eine ungeahnt hohe Stufe zu heben. 
Sreilih um das zu erreichen, müfjen die jhon jekt ſozial höher 
ea a an a mit der allein wirf: 
amen Predigt, d. h. mit dem perjönliden Beiipiel grundiä r 
Totalenthaltſamkeit vorangehen. BER 


Der Menich ift ein animal sociale, ein „Herdentier“. Das 
Gejelligfeitsbebürfnis it nun einmal vorhanden und ruft nad 
Beiriedigung, zumal in feitli-frohen Stunden. Wir müffen alfo, 
wollen wir die Gefahren des Wirtshaujes bejeitigen, jenen, die 
in ungünjtigen, engen häuslichen Verhältniffen zu Ieben gezwuns 
gen find, eine gejunde und jhöne Gefelligfeit ohne Al£ohoL Ichaffen 
helfen, Wir brauchen daher alfoholfreie, oder doc) wenigitens 
vom Altoholzwange freie Gejellihaftshäufer, in denen mir uns 
aujammenfinden können zu erniter Beratung gemeinjamer Sn- 
tereilen, wie aud zu gemeinjamer froher Unterhaltung. Eine 
Wirtshausreform in diefem Sinne, die Schaffung altoholfreier 
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oder Doch vom Zwange des Alkoholgenufjes freier Gajthäujer it 
bereits in Angriff genommen.) 

Das Menigite, was unbedingt jchon jekt verlangt werden 
muß, von jedem, der es ernit meint mit feiner Mitwirfung zur 
Beleitigung der Gefahren, die der Alkohol über die Menihen 
bringt, von jedem, der fi der fittliden Verantwortung bewußt 
ift, die er gegenüber dem Wohl und Wehe jeiner Mitmenjhen 
bat, ilt die Verpönung und endgültige Beleitigung des ganz ab- 
ſcheulichen Trinkzwanges. 

Es gibt leider noch immer ganz ungeheuer viele Menſchen 
— ſelbſt gebildete und liebenswürdige Menſchen! — die abſolut 
nicht dulden wollen, daß, wenn ſie ſelbſt vor dem Glaſe Bier 
oder Wein ſitzen, ihr Nachbar und Geſellſchafter Waſſer oder 
Milch oder auch gar nichts trinkt. Und es gibt leider noch 
immer außerordentlich viele tapfere, freiheitsſtolze Männer, 
die unglaublich feige ſind, wenn ſie im Wirtshaus oder ſonſt— 
wo in einer trinkfrohen Tafelrunde ſitzen. Sie würden oft 
weit lieber etwas anderes trinken als das, was der freundliche 
Wirt ihnen in erſter Linie aufzwingen will; ſie wiſſen vielleicht 
auch, es tut ihnen gar nicht einmal gut mitzutrinken, aber ſie 
haben nicht den moraliſchen Mut, das angebotene Glas dankend 
abzulehnen. Was würde Nachbar Hinz oder Kunz dazu ſagen! 
.was würde der Wirt oder Kellner denken, wenn ſie ſich erlaubten, 
anders zu tun als die Andern tun, — Waſſer zu trinken, während 
die andern Wein trinken?! — Und der auf ſeine Selbſtherrlichkeit 
ſonſt ſo eiferſüchtige, ſonſt ſo kluge und ſo ſchneidige Mann kapitu— 
liert mit ſeiner beſſeren Ueberzeugung ſtillſchweigend vor dem: 
was würde „man“ dazu ſagen? Ein feiger Sklave jenes dummen, 
vielköpfigen Ungeheuers, das man „die Leute“ nennt, oder auch 
„die Majorität“. 

Wir können nicht verlangen, daß alle Menſchen von heute 
auf morgen Abſtinenten werden; wohl aber können wir von 
jedem Menſchen verlangen, der auf Bildung la erhebt 
— und wer täte das Heutzutage nicht! — Daß er jeinen 
Kahbar nit zwingt, auch nicht indirekt durch jpöttilhe Blide 
und ftihelnde Worte, geiltige Getränfe zu ji zu nehmen, wenn 
er das nit freiwillig gern tut. Solden Zwang auf den Näd- 
ften auszuüben, ilt unmoraliih und unanjtändig, gerade Io 
wie es jhon längit nicht mehr zum guten Ton gehört, an einer 
beijeren Tafel jemanden zum ejjen diejer oder jener Speije nött- 
gen zu wollen. Es wird ja audy niemand zum Rauchen genötigt, 
der erflärt, er jei Nitrauder. Man fürdtet, wenn man das 
Mittrinken ablehnt, zu beleidigen. Aber warum in aller Welt 
fol fih denn ein vernünftiger Galtgeber gefränft fühlen, 


u 6) Durh den Deutfchen Berein für Gafthausreform. Näheres 


hierüber teilt der Geichäftsführer des MWereind, Herr Dr. W, Bode, 
ESchriftfteller in Weimar, mit. 
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wenn ich höflich dDankend ablehne — nit aus Zaune, fondern 
aus guten Gründen — zu trinfen, was ih nun einmal grundjäß- 
LK nicht trinfen will? — Warum joll es denn läderlich und 
des Spöttelns wert fein, wenn ih den Mut habe, an meiner 
eigenen, von der Mehrheit abweihenden Meinung Teltzuhalten 
und etwas auszuichlagen, was mir rihtig und gut erjcheint? 
Möchte Doch jeder ernite Mann, jede gebildete Frau ener—⸗ 
gilch dazu mithelfen, dag dieje Tyrannei des Trinfgwanges aud 
in deutigen Landen endlich aufhöre. Das beite Mittel zur 
gründlihen Reform unjerer Trinflitten ift freilih Die Dur: 
führung der Totalabjtinenz in möglidit weiten Kreijen. 
Man wähne doch nicht, daß Abjtinenz jelbitquäleriihe Entjagung 
bedeute; daß wir uns um wertvolle Yebensfreuden betrügen, wenn 
wir auf Genüfje verzichten, die Bachuse und Gambrinusfreunde 
in ihrem vollen Slate zu finden wähnen. Alle, die es erprobt 
haben, find einig in der Verlicherung, daß das Yeben weit jchöner, 
weit lebenswerter ijt ohne jene Betäubungsmittel. Wenn fich die 
„greunde eines guten Tropfens“ die Abjtinenz immer als jehwere 
Gelbitfajteiung voritellen, jo it das töricht und falid! — Nicht 
ein Opfer ift die Abitinenz, jondern für alle, die ihr länger und 
treu ergeben jind, eine Quelle der Yreude und des Gegens. 


VIII 


Die jhönite und gejündeite Tummelltätte für Sonntags: 
vergnügungen it die herrlide freie Gottesmelt. 
Mer die ganze Wohe über in der Fabrik oder Merfitatt, im 
Laden oder Kontor, furz in ungünftiger Luft und bei einjeitig- 
ermüdender Körperhaltung verbraht hat, der hat geradezu 
die hugieniihe Piliht, am Sonntag hinauszupilgern in Feld 
und Wald und Bergeshöh und dort feinen Körper auszubaden 
in Luft und Sonnenjdein, jeine Zunge jo reht vollzujaugen 
mit reiner, würziger Luft, um auf diefe Meile etwaigen 
Schaden, die das ſchwere, wöchentliche Tagewerk anzurichten 
droht, rechtzeitig vorzubeugen. Wie manche Krankheit könnte 
verhütet werden, wenn der Sonntag regelmäßig zur körper⸗ 
lichen Erholung fernab vom Dunſtkreiſe der Stadt richtig ver⸗ 
wendet würde. „Es würde alles beſſer gehen, wenn man mehr 
ginge.“ ſagt ganz richtig der Spaziergänger nach Syrafus“, 
Johann Gottfried Seume. Wohl werden Sonntagsnachmittags 
ausflüge von zahlreihen Menihen gemacht, aber dieje geitalten 
ih — wenigitens bei Großltädtern — in der Regel fo, daß 
man mit der Bahn nah einer beitimmten Station fährt, 
dann mit ängitliher Vermeidung größerer Ummege einem 
Wirtshaus zufteuert und fi dort feitjegt, um gut und aus 
giebig zu „veipern“. Bis man mit diefer Sonntagnachmittags⸗ 
veſper fertig geworden iſt, naht der Abend heran. Man 
rennt alſo zur Bahnſtation zurück, erkämpft ſich in wüſtem 
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Drangen einen Plaß in der Eijenbahn und fährt in die Stadt 
gurüd. Dort angelangt, wird dann womöglidy nochmals irgend- 
wo eingefehrt, um bei einem guten, langen Trunf ausgiebig zu 
Nacht zu eflen. Das Spagzierengehen und der Naturgenuß ift 
hei jehr vielen Sonntagsnacdmittagsausflüglern ziemlih Neben: 
fadje. Hauptjadhe ift, dag Zunge und Magen dabei möglichit gut 
verpflegt werden. Den Kultus des VBerdauungs: 
apparates zur Haupt: und GStaatsaftion des 
Tages madhen, Das heißen Ebenbilder Gottes 
den Tag des Herrn feiern! 


Sm Ausland nennt man uns Deutihe — allerdings wohl 
mit etwas jpöttilhdem Beigeihmad! — das Volk der Denker und 
Dihter. Das Grübeln und Sinnen, das innige Sichverjenten in 
die Schönheiten und Geheimnifle der Natur war von jeher ein 
Ichöner Borzug deutihen Wejens. Lajjen wir doc diejes unjer 
Ihönes, nationales Vorreht niht im Alfoholfumpf eritiden! 
Lejen wir doch recht fleikig und andädtig in dem jo unvergleid- 
fh jhönen und intereffanten Buche Gottes, das weit aufge- 
Ächlagen vor unjer Aller Augen Liegt und uns immer wieder neue 
Mahrheiten und Schönheiten zu offenbaren weiß. Nicht nur 
unjer Körper wird aus dem eifrig geübten Verkehr in und mit 
der Natur danfenswerte Srüdte siehen, jondern mit ihm wird 
aud) Geilt und Gemüt aufatmen im Genufje eines jhöneren, 
beijeren Lebens. Mann, Yrau und Kind! Gemeinjam jollten fie 
binausziehen. Der Mann, der Dur den Beruf jeiner Familie 
und der Erziehung jeiner Kinder jo viel entzogen wird, jollte 
DH diejen einen Tag der Woche wenigitens unverfürzt der Ihönen 
Aufgabe widmen, jich der Seinen zu erfreuen und teilzunehmen 
an der Erziehung der Kinder. Draußen im Sonnenjidein, im 
freien Grün joll er mit feinen Kindern wieder jung werden, mit 
ihnen jpielen und jcherzen, die herrlihen Naturbilder, die ji 
Dort den jungen Augen öffnen, ihnen deuten und erklären und 
jo dem Herzen der Kinder näher treten, als er dies vielleiht in 
der Woche zu tun vermag. Gollte auf dieje Meile der Sonntag 
nidt zur Quelle reinjter Freude und reichiten Segens werde: 
für Eltern und Kinder, für ihre phylüche und geiltige Ge: 
jundheit? — 

Sungen alleinjtehenden Männern würde ich als hygienilches 
Sonntagsvergnügen weniger die Teilnahme an einem Sport 
wetttampf, — am allerwenigiten an dem zwar jehr verbreiteten, 
aber meiner Anliht nad hygieniſch und äſthetiſch ſehr anfeht- 
baren Fußballſpiel (Fußlümmelei iſt es wohl auch ſchon ge⸗ 
nannt worden!) — empfehlen, als vielmehr eine größere Wander— 
tour zu Fuß, den Ruckſack mit Mundvorrat auf dem Rücken, um 
Einkehr in den Wirtshäuſern zu vermeiden. Auf dem Wege 
wird nicht etwa die Zigarre oder Tabakspfeife in den Mund ge— 
nommen, ſondern dieſer wird vor allem geöffnet, um ein Wander— 
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lied in die Luft hinauszufingen, was zugleid eine vorgüglide 
Atem- und Lungengymnajtif abgibt. Müde nah Haufe, nut 
zu jpät zu Bett, wird auf dieje Weile das Erwadfen am Montag 
morgen froh und leicht jein; und ohne Magenveritimmung uny 
jhweren Kopf, ohne bitteres Erinnern und. wundes Gewilfen 
wird die neue Arbeitsmohe begrüßt und begonnen werden.. 

Selhftredend muß aud Hierbei Uebertreibung fern bleiben: 
Gewaltmärihe und Strapazen, die uns bis zu des So 
Ende halbtot vor Müdigkeit und Erihöpfung maden und uns 
Mustelichmerzen eintragen, unter denen wir noch) die halbe neue 
Woche zu jeufzen haben, hören auf, ein Sonntagsvergnügen 
zu fein und fönnen aud) nicht mehr als gejund bezeicdynet werden. 

Der beite Prüfitein, ob unfere Sonntagsfeier, unjer Gon- 
tagsvergnügen einwandsfrei war, it die Erinnerung daran, die 
uns die erniten Arbeitstage verflären und leichter tragen beffen 
foll und wird, wenn wir den Sonntag jo verwendet haben, wie 
es in feiner Beltimmung liegt. | 

Eine Maßregel, die mir geeignet jiheint, die Sonntagsans 
flügler einigermaßen vom Wirtshaus fernzuhalten, voder Do 
wenigitens den Frauen und Kindern den Genuß geiftiger &e 
tränfe zu eriparen, it die, daB von den Ortsbehörden am 
Sonntag nahmittag der Obitverfauf an gewifien bejonders ver 
fehrsreichen Pläten nicht eingeitellt, jondern jogar begünftigt 
wird. Friſches, ſaftiges Obit ift vorzüglich geeignet, den Durft za 
Löjchen und, da es ih mit dem gleichzeitigen Biergenuß nicht gut 
verträgt, den Genuß geiltiger Getränfe etwas einzudämmen. 
Eine Reihe von Behörden haben für diefen Gedanfengang and 
ihon volles Verjtändnis gezeigt und entiprechende Verordnungen 
erlailen, die jih aut bewährt haben. Wo man dieje Einrichtung 
noch nit kennt, jollte man fie einzuführen verjuchen und an Pie 
maßgebenden Behörden entipredjende Eingaben richten. Men 
das Gejeß der Sonntagstuhe für das Gewerbe zu Gunften ber 
Wirte do einmal durhbroden ijt und an diejem Tage felkf 
der giftigite Zujel in der Wirtsftube verkauft werden darf, dann 
fann man wohl aud) geitatten, daß zur wirflien Crauidang 
der müden Gpaziergänger audy gejundes, frijches Obft an den 
Megen feilgeboten werden darf. 

Wenn die Witterung einen Ausflug ins Freie unter allen 
Umftänden verbietet, dann follten wir die jonntäglihen Muße- 
funden zur Mujeltunden werden lafjen und neben der Pflege 
des Guten und Wahren auch der Pflege des Schönen Raum geben. 
Der Beſuch der KunſtSammlungen und des Theaters, ſowen 
dieſes letztere wahrhaft dem Schönen dient und wirklich ver 
edelnd, nicht aber ethiſch und äſthetiſch korrumpierend winkt— 
find ſicher auch ein hygieniſch empfehlenswertes Sonntagsver⸗ 
gnügen. Um dieſe echte Kunſt auch dem Volke sugänglid zu 
mathen, jollte man die Mujeen duch freien Eintritt olme 
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Schmwierigfeiten zugänglid mahen und dur billige Sonntag- 
nachmittagsporjtellungen im Theater und gute billige Konzerte 
ohne Trintzwang auch dem weniger Bemittelten Gelegenheit 
geben, ein gutes Theaterjtüd zu jehen und Eafliihde Mufif zu 
hören. Wo — in fleineren Pläßen — Gelegenheit zu jolcden 
fünjtleriichen Genüjjen fehlt, jollten ji Gejellihaften zulammen- 
Ichließen, um mufifaliiche oder deflamatoriiche Vorträge Fleineren 
Stils und ausgewählte finematographiiche Vorführungen zu ver- 
anitalten und fich gegenjeitig wenigjtens jo viel an äjthetildyen 
Genuß zu bieten, als es die beicheidenen Verhältnilie geitatten. 
St auch das nicht ausführbar, dann muß ausgewählte Xeftüre 
einen Erjaß jhaffen und Gelegenheit zu geiltigen Genüljen geben. 
Wir haben heute jo billige Ausgaben der beiten Merfe der Beiten 
unjerer Dichter und Denker, daß auch bei beicheidenen Mitteln 
die allmählichde Beihaffung einer Eleinen eigenen Hausbibliothef 
mögli il. Wir müllen nur unjer Kleingeld nicht an faljcher 
Stelle ausgeben! — Die Bierbrauer, MWeinpantider und Schnaps- 
fabrifanten find nachgerade reich genug; laljen wir jeßt aud ein- 
mal die weniger auf Rojen gebetteten Buchhändler etwas ver- 


“ dienen. Was wir uns aus der Buchhandlung holen, fei es au 


nur für den Wert weniger Nidelmüngzen, it — richtig ausge: 
wählt! — für unjer Wohlergehen ungleich viel, viel wertvoller 
als das, was wir für dasjelbe Geld beim Schanfwirt faufen.”) 


IX. 


Sn den eriten hriftlihen Sahrhunderten gehörte es audy zur 
Sonntagsfeier, daß man die Gefangenen an diefem Tage bejuchte 
und gegen allzu harte Behandlung in Schuß zu nehmen judhte; 
dag man denjelben bejjere Nahrung bradhte und wohl jogar nod 
ein Bad verihaffte. Das Konzil zu Orleans i. 5. 549 madte 
logar dieje jonntäglihe PVilitation der Gefängnilje durch einen 
Arhidiafon zur firhliden Vorjhrift. Wenn ich dies hier er- 
mwähne, jo geihieht dies nit, um hieran die Mahnung zu 
fnüpfen: gehe hin und tue das Gleihe. Die Gefangenen be- 
fuden ilt nicht eine Aufgabe für Jedermann und würde bei uns 
auch auf erhebliche Schwierigkeiten jeitens der maßgebenden Be: 
hörden Itoßen. Wohl aber muß es als ein jchöner und nad) 
ahmenswerter Zug jener fernen Zeit erjcheinen, da man am 
Tage der Yreude auch der Traurigen gedadte und dieje zu 
tröften juchte. Sollte es nicht auch jedem von uns möglich fein, 
den Sonntag dadurd) auszugeichnen, dag wir irgend einem ver: 
lafjenen, franfen oder trojt- und hilfsbedürftigen Menichenfinde 


7) Beachtenswerte Anregungen für Boll3-Sonntagzfeiern enthält 
die Brojhüre: „Schafft Sonntag wahre Freude dem 
Bolte! Whilanthropifhe Vorfchläge von Karl Wahlen, Kommer- 
ztenrat in Cöln.“ Berlag von Paul Neubner in ECöln a. Rh. 
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einen Troft bringen, eine Eleine Hilfeleiftung zu teil werden laſſen? 
Anderen Liebes erweijen jollen wir zwar immer und überall, wo 
fi Gelegenheit dazu bietet, aber am Sonntag Jollten wir joldhe 
Gelegenheit bejonders und abfihtlich aufjuhen. Sit es erlaubt 
am Sabbat Gutes zu tun, fragen nur die Vharijäer; Chriften 
willen, daß es feinen jhhöneren Tag hierfür gibt, als den Sonntag. 
Mie wir das maden jollen? Liebe madht erfinderiih, wenn 
fie nur warm genug in unjeren Herzen brennt. Es geht auf 
ohne Geld, wenn es uns daran mangelt: ein freundliches Wort, 
ein aufrichtig-herzliher Händedrud als Beweis erniter, wahrer 
Teilnahme jemanden gegeben, der fonjt nur Unfreundlidhkeiten 
und Lieblofigfeiten zu begegnen gewöhnt ilt, das ift au ein 
gutes Merk; ein beileres als Das gedanktenloje Hergeben eines 
Gelvitüdes, deiien Verlujt für den Geber vielleicht faum ein 
Opfer bedeutet. 

Und weil reine Freude etwas jo gejundes ift — wohl 
das gejündeite, was es gibt! — glaube ih die verjchiedenen 
Antworten auf die Frage: wie jollen wir den Sonntag im 
Snterejje unjerer Gejundheit verwerten, au noch mit dem 
Rat Ihlieken zu dürfen: laljen wir feinen Sonntag vorübergeben, 
ohne einen armen, betrübten, leidenden Mitmenjhen eine freude 
gemadt zu haben; denn die Yreude, die wir andern jpenden, fehrt 
ftets ins eigene Herz zurüd. Und nichts jhafft jo reines, jeliges 
Glüdsgefühl als andere beglüden. 

In der alttejtamentlichen Gejeßgebung begegnen wir öfters 
als Kohnverheikung für treue Erfüllung der Gebote, dem Refrain: 
„Auf daß es dir wohlergehe und du Iange Iebeit auf Erden.“ 

Auch) das Gejeß der Sonntagstuhe hat diefe Lohnverheißung: 
Mohlergehen und langes Leben, — das Endgiel aller Hpgiene. 
Daß dieje Berheigung zur Wirklichkeit werde, Tiegt nicht zum 
wenigjten an uns jelbft. 

Möchte fie an recht vielen von uns fi erfüllen! 
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Einladung zum Bezuge Der 
Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren 


In der periodiſchen Literatur katholiſchen Charakters nehmen die— 
furter Zeitgemäßen Broſchüren nicht nur wegen ihres Alters, ſonder az 
wegen ihres Gehaltes eine hervorragende Stellung ein. Wären ſie — 
ſo müßten ſie jetzt ins Leben gerufen werden. Schon deshalb, weil 
Gegengewicht zu den akatholiſchen Publikationen ähnlichen Charattere— 
beſonders notwendig iſt. Unſer geſamtes religiöſes, literariſches, iſe— 
liches, wirtichaftliches und politifches Leben wırft heutzutage eine Fulle neue 
Fragen auf, daß eine rajche und entjchtedene Stellungnahme Dazu feine 
Leichtigkeit ift. Eine jolhe Stellungnahme ıjt aber unerläglich, wenn ir 
nicht von vornherein darauf verzichten wollen, unjer nationales Zeben mie 
zuleben und auf jeine Gejtaltung Einfluß zu üben. Eo ijt denn eine raide 
aber ebenjo jehr eine jolide, gründliche, umfajjiende und wijjenjchartlide 
Orientierung von nöten. Diejem Bedürfnis helfen die Frankfurter Jar 
gemäßen Brojhüren ab. Sie erjheinen jährlich ın 12 Heften, von denen ein 
jedes eine im Bereich des vielgejtalteten modern, Xebens liegende Frage behandelt. 

Huch für den neuen Sahrgang wurde bereits eine Neibe aftueller um oe 
diegener Arbeiten erworben. Eine ebenjo zeitgemähe wie unerjchrodene Arbeit 
eröffnet ihn, nämlich das Thema: 


Der Hille Kullurfampf — 


von Veihslagsabgeordnefen Math. Erjberger 

Graberger fait alle Momente zujanmmen, über die die Hatbolifen ih a 
beihweren haben; und mander Xejer dürfte erjtaunf fein über dieje Meme 
jcehreiender Imparitäten. „sm bejonderen Sinne u. mit befonderer Berechtigum 
gebraucht Verfajjer den Yusdrud „Der jtille Kulturfampf“, denn aus den bor: 
gelegten Tatjachen- Material geht eilatant das SYyjitem der Negierung berbor, 
zivar beharrlich zu verweigern, aber — im Gegenjaß zum lauten u. gewalttätigen 
Nulturfampf der jtebenziger Sabre — ım Stillen und unter Vermeidung dee 
Aufbebens. Das hier zujanımengetragene Tatjahen- Material dürfte mandem 
die Mugen öffnen, wie man heute noch die Katholifen behandelt, 
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Im laufenden Jahrgang find erjchienen: 
Heftl u. 2: Dr. Ernft Sorneffer und feine fünftige ‚„Neligion‘, Bon 
Brof. Dr. Mar Heimbucer. 
Deft 3: P. Mlerander Baumgartner, S. J. Ein Gedenkblatt feines Lebens 
und Wirkens. Von Prof. Nik. Scheid, S. 
Heft 4: Nenere drijtliche Aunjt. Don Dr. Hans Schmidkunz. 
Heft 63 Sypuoſe und Willensfreiheit im Lichte der neueren Forjchung. 
Bon Dr. med. Wilhelm Bergmann. 
Heft 6 25 Jahre deutjche Oitmarfenpolitit,. Von 9. Mantomwsfi, 
Det 7: Der Kampf ums Dajein ist der Natur in feiner Bedentuug ald 
Prinzip des Fortichritts. Von Dr. Fra. of; Völler. 
Het 5u. 9: Moderne Grjiehungsanfgaben höherer Lehranftalten. 
Bon Soleph Rudhoff, Gymnafialoberlehrer. 


Het 10: Die Verklärung auf Thabor in Liturgie und Kunſt, Geſchichte 
und Leben. Von Anton de Waal. 


Heit 11: Der gejundheitliche Wert der Sonntaas 
Von Dr. 9. Moefer, Arzt. gsruhe. 


Heft 123 Zentrums-Frauenorganiſationen? Von H. Marſilius. 
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Zentrums srauen:Örgantjationen? 


Bon Mariilius. 


1 53 — — r J . 
2a —8 a. .. 


Mer vor einem Tahrzehnt, ja noch vor wenigen Sahren ver- 
;‚ Mt hätte, in unjeren Kreilen der Notwendigfeit politiicher 
Schulung und Betätigung aud des weiblichen Geihledhtes das 
Wort zu reden, würde wohl fait alljeitigem bedenflidem Adjiel- 
äuden, wenn nicht gar erniter Mikbilligung begegnet jein. Doc, 
wie jo häufig, hat aud) in diejer Beziehung jchlieglich die Praris 
des Rebens über die Theorie gefiegt. Die eriten Anfänge einer 
politiihden Yrauenorganijation, bejtimmt, im Dienite des Zen- 
trums zu wirfen und zu arbeiten, jind bereits gelegt und dürften 
Ach, wenn nit alle Hoffnung trügt, in abjehbarer Zeit zu einer, 
in ns Art jiherlich wertvollen Unteritügung der Partei ent- 
wideln. 

Vorläufig allerdings mag dies jüngjte Reis der vielbewun- 
=: derten deutihen Zentrumsorganilation auf im Zentrumslager 
:..noh Mangel an Verltändnis, ja möglicherweije offene und ge- 
= heime Gegnerihaft finden; muß doc fait jede neue Einrichtung 
:= bei manden Anhängern der Bartei, die mehr der fonjervativen, 
das heißt auf Erhaltung und Sicherung des als bewährt erprobten 
=  Beftehenden bevadhten Schattierung zuneigen, jih erit nach und 
nady die rechte MWertihäßung gewinnen. Gerade ihnen aber joll 
dieje furze Abhandlung an erjter Stelle gewidmet fein! Nicht 
minder aber wird fie allen denjenigen, die vielleicht durch ihre 
Stellung in der Parteiorganijation, im Hinblid auf die von Sahır 
g du Sahr, von Wahlkampf zu Wahlfampf fid mehrenden Schwie- 

tigfeiten, die neue Hilfstruppe freudig begrüßt Haben, — allen 
re denen, die bemüht find, ihr neue Scharen opfermwilliger, Ternbe- 
gieriger Kräfte zuzuführen, hier und da wenigitens einige An- 
:  tegung und Belehrung zu bieten imitande jein. 

* * 


%* 
Das Altertum fannte feine Beteiligung des FYrauen- 
gecſchlechtes am politiihen Xeben und Streben des Volkes. Wohl 
treten uns in Sage und Geihichte vereinzelte Geitalten hervor: 
: tagender Frauen entgegen, meilt Trägerinnen der föniglichen, 
Frankf. Zeitg DBroihücen. XXXI Lund, I2. Öefl, =) 
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priefterlihen oder prophetifhen Würde, die auch mitunter in Das 
Geihiek ihres eigenen, oder jogar eines fremden Boltes beftim⸗ 
mend eingreifen. Allein es gewinnt faſt den Anſchein, als ſeien 
jene Perſönlichkeiten, wie eine Semiramis,)) Dido,’) Sudith,’) 
Kleopatra *) u. a. m., lediglich als Ausnahmen dazu auserjehen, 
die Gültigkeit der allgemeinen Regel zu beitätigen, derzufolge Die 
Mitwirkfung im öffentlihen Leben das unbeitrittene Worreiht 
des Mannes jei. Und dies umjomehr, als genanntes Recht Durd) 
die Tatjache noch eine Stärfung erfuhr, daß des Weibes MWürde 
damals tief und tiefer gejunfen war, daß jelbft in den alten 
Aulturitaaten Hellas und Rom, vor allem als Folge der Herr: 
Ihenden Sklaverei und der mehr und mehr um ih greifenden 
Sittenlofigfeit, das Weib nur no) als Spielball der Zaunen des 
Mannes und Werkzeug feiner Leidenichaft bewertet ward. 

Mit der Verbreitung des Chriftentums und gleicdhzet- 
tiger, allerdings erjt allmählider Zurüddrängung der beiden 
genannten jchweren Hauptübel brah für das Frauengeſchlecht 
eine beilere Zeit an. Als Ebenbild des Höditen, dem Mlanne 
gleihwertig an die Seite geitellt, erhielt das Weib nunmehr ent- 
Ipredenden Anteil am Willen und Können feiner Zeit. Sa, im 
Dienite der Kriltliden Charitas wurde gerade ihm ein neues, 
weites Yeld zur Betätigung eröffnet, auf welchem frommer Sinn 
und barmherzige Liebe von Taujenden und Abertauienden von 
rauen, ob verehelicht oder ledig, ob Hinter Kloftermauern oder 
im Getriebe der Welt, jeit Jahrhunderten die Herrlichiten Tri- 
umphe feiern. 

Aber, ob jih aud) im Mittelalter bis in die neuelte Zeit Hin- 
ein eine jtattlihe Neihe von Angehörigen des weiblichen Ge: 
IHledtes einen Namen auf wiljenihaftlidem, künſtleriſchem, 
ascetijch-religiöjem oder Karitativem Gebiete erworben — man 
denke nur an Roswitha,5) Hildegard,°) Katharina von Siena,”) 


1) Semitamig, jagenhafte Königin von Babylon, angeblich Schöp- 
ferin Der fogenannten hängenden Gärten. (etwa 2000 dv. Chr. 

?) Dido, jagenhafte Gründerin Karthagos, phönizifcher Abkunft. 

°) Sudith, biblifche Heldin und Befiegerin des aſſyriſchen Feldherrn 
Holofernes und Retterin ihrer Vaterftadt Bethulia (7. Sahrh. vor Ehr.). 

*) Kleopatra, Herricherin Wegyptens, geb. 66 vor Chr., geit. 30 vor 
Chr., angeblich durch Gift nad ihrer Niederlage durch Oltanian. 

°) Roswitha von Gandersheim, gelehrte Benediktiner-Nonne, Ver- 
fafferin Lateinticher Dichtungen. (geb. 930, geft. 1002). 

°) Hildegard von Bingen, Benediltinerin, Uebtiffin auf dem Piffl- 
bodenberge, ipäter auf Dem NupertZberge, hat verſchiedentlich Viſionen, 
——— — rl jogar mit Kaifern und Päpſten, Fürſten 
un rdensleuten, unternimmt u. a. größere Reiſen 
m: — 1098, geſt. 1178). —— — 

a arina von Siena, Dominikanerin, hat ebenfalls 

ſowie großen Einfluß auf die politiſchen und kirchlichen —— — 
und Verhältniſſe ihrer Zeit. (geb. 1347, geft. 1380, Heilig gejprochen 1461.) 
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— oder den Herriherthron manchen Zandes geziert oder aud) ent- 
ehrt Haben — es jeien nur Blanfa,?) Elifabeth von Thüringen?) 
Maria Stuart) Maria Therefia,t) Elijabetb' von Enge: 
land,'?2) Katharina II. von Rußland) erwähnt —, theoretijch 
wie praftiich läßt fi} Das ganze Mittelalter hindurch bis zum 
Ausgang des 18. Sahrhunderts im allgemeinen die Tätigkeit 
der rau am beiten mit den furzen Worten Gnaud:Kühne’s um- 
Ihreiben: Sm Hauje, vom Hauje, für das Haus! 
Auf der anderen Geite behielt der Sprud: Taceat mulier in 
ecclesia! !*) au) dann fein Redt, wenn des Iekten Wortes ur- 
frünglider Sinn zugrundegelegt wurde. 

Erit in den unruhigen Tagen der franzöfiihen Re- 
volution, deren grunditürzende Wenderungen aller politiihen 
Berhältnifie jih ja auch in unjerem PVaterlande bis auf den 


8) Blanta von Kaftilien, Königin von Frantlreich, nach ihres Ge- 
mahl3 Ludwig VIII. Tod, Regentin, Tpäter Beraterin ihres Sohnes, 
Zudwig IX., des Heiligen. (geb. 1187, geft. 1252.) ° 

9, Elijabetd von Thüringen, Tochter König Andreas II. von Uns 
garn, (geb. 1207) mit fünf Jahren aus der Heimat zur Wartburg gebracht, 
mit wierzehn SSahren vermählt mit Landgraf Ludwig, der 1227 ftirht, 
dann bon der Wartburg durch ihren Schwager vertrieben, jand Aufnahme 
beim Btichof von Bamberg; gejt. 1231, heilig gefprochen 1235. 

10) Marta Stuart, Königin von Schottland, geb. 1542, in Frankreich 
erzogen, 1558 Gemahlin des Dauphin, fpäter (1559) Königin von Frants 
zeich, dann (1560) Witwe, fiedelt (1561) nah Schottland über. Dort dere 
mählte fie jich mit Darnley, der 1567 infoge eines Verbrechen ftirbt; 
zwang3teije mit Bothivell verheiratet, wird fie von dem durch den Pre 


“ Diger Knor verhehten (proteftantifchen) Volle zur Abdanlung gezwungen 


(1567), flieht noch nach England, wo fie von ihrer Bafe, Königin Elifa- 
beth, gefangen gehalten, jpäter wegen angeblicher Verfchwörung zum 
Tode verurteilt und hingerichtet wird (1587). 

11) Maria Therefia, Deutjche Kaiferin, geb. 1717, führt eine Reihe 
Bon Kriegen, u. a. Die drei fchlefifchen Kriege mit Friedrich dem Großen, 
verdient Durch viele Reformen, vermählte jich mit Franz Stephan don 
2othringen, der feit 1745 Deutfcher Kaijer; geft. 1780. 

12) Elijabetd, Königin von England, geb. 1533 ala Tochter Hein> 
rich VIII. und Anna Boleyn3, regiert 1558—1603; Damals infolge der 
Teitalte fcharfe Verfolgung der englifhen Katholilen, Philipp II. von 
Spanien Gegenaltion durch Vernichtung der Armada gejcheitert, (1588). 
&., fittlich nicht einwandfrei, eitel und Lolett, ftarb 1608. 

13) Katharina II., rufjiihe Kaijerin, urfprünglich Sophia Augufta 
vor Anhalt-Zerbit, geb. 1729, tritt zur ruffifchen Kirche über, 1745 Gattin 
de3 rohen Peter von Außland, der ihr verhaßt und 1762 erdroffelt wird; 
politifch jehr tätig, bringt fie Kurland und Polen unter ruffiihen Ein- 
fluß, führt Krieg mit der Türkei und Schweden und veranlaßte die Tele 
Yung Polen3, tüchtige Regentin, jedoch fErupel- und fittenlos, geft. 1796. 

14) ecclesia = urjprünglich (gried.) Vollsverfammlung, in der Kir 
heniprade au = Kirche, d. 5. Kirchl. oder gottesdienftliche Verfanme 
Yung. — Taceat mulier in ecclesia! = Dag Weib foll in der Kirche fchiwei- 


gen! 
3 23” 


heutigen Tag bemerkbar madhen, erwahte jozujagen zuerft, we 
nigitens in Europa, beim weibliden Geihleht ein lebhafteres 
Snterefje für das öffentliche Leben. Allerdings ift Die Art umb 
Meife, wie die Anteilnahme der franzöfüchen Yrauen an dem 
Geihik ihres Landes zuerjt ihren Ausdruf fand, Durkhaus nid 
danadh angetan, unjere Sympathie für die dee an jih zu ge 
winnen. Man erinnere jih nur an den Zug der Parijer frauen 
nah Berjailles am 5. Oktober 1789, der bezwedte, Den König 
gewaltjam zur Rüdfehr nah Paris und zur Anerfennung der 
jog. Menjhhenrehte zu zwingen; man vergegenwärtige fich Die 
Yührerinnen der damaligen Frauenbewegung, eine “Theroigne 
de Mericourt, Roja Zacombe, Pierette Chabray, Reine AYudu, 
Dlympe de Gouges,!) Madame Roland !*) ujw. —, Yrauen, deren 
Ruf alles andere als fledenlos, deren Programm nichts weniger 
als ein Ergebnis erniter, bejonnener Weberlegung war. 

Sogar die Radikalen der franzöliihen Nationalverfammlung 
braten einem ihnen am 28. Dftober 1789 jeitens einer Depu- 
tation der Parilerinnen überreihten Antrag auf Gewährung 
politiiher Necdte aud für den weiblichen Teil der Bürgerichaft 
faum Interefje, viel weniger Verjtändnis entgegen. Die dur 
Diympe de Gouges der Königin Marie Antoinette überreichte 
De6claration des droits de la femme — als Gegenjtüd zur Decla- 
ration des droits de !’homme gedadt, — blieb ebenfalls ohne die 
geringite Wirkung. Wohl entitanden eine Neihe politifcher 
Zrauenorganijationen, jo: Societ6 de femmes r&publiquaines 
et r&volutionaires, Amies de la constitution u. a. m.; jogar eigne 
politiihe Frauenzeitungen wie: L’observateur feminin, Le 
journal de l’Etat et du eitoyen u. dergl.; doc; bereits na; we 
nigen Jahren, am 9. Brumaire (30. Oftober) 1793, fah fich die 
Nationalverfammlung auf Grund des radikalen, oppofitionellen 
Vorgehens der Frauenflubs veranlaßt, dur) bejondern Beichluß 
eine allgemeine Aufhebung derjelben zu verfügen. Da ih aud 
der Erbe der franzöfiihen Revolution, Napoleon, als ein fcharfer 
Gegner der politiihen Betätigung der Srauen erwies, bleibt der 
ganzen Bewegung nur innerhalb des Rahmens der Gejdichte 
jener Zeit eine gewille Bedeutung gefichert. 


— — — — — — 
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5) Olympe de Gouges, geb. 1755 (angeblich natürliche Tochter Lub- 
twig XV.) verließ furze Zeit nach ihrer Heirat den nee ihren 
Gmanzipationsbeitrebungen inZbejondere won dem Marquis de Gon- 
Dorcet twirfjam unterftügt und endete ihr bewegtes, auch in ſittlicher Be⸗ 
ziehung ſehr bedenkliches Leben 178 auf dem Schaffott, weil ſie ſich durch 
ihr Auftreten für Ludwig XVI. Robespierre zum Feind gemacht. 

1ch Roland, Madame Marie Jeanne, geb. 1754 als Manon Philipon, 


wurde ſchon im jugendlichen Alter begeiſterte Anhängerin | 
fpäter Gattin des alten PBrofeffors Roland, war während ae 
ihen Perg a der Girondiften, in Deren Elub fie Durch ihre 
Schönheit wie ihren Geift glänzte, 1793 Hingerichtet 

polittihen Freunde in Pariz, En — 
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Die Ereignifle des Jahres 1848 riefen zwar nirgends eine 
Henderung in der Stellung der Zrau zum öffentliden Leben 
hervor, blieben indes troßdem nicht ganz ohne Wirkung für die 
Anteilnahme des weibliden Geihhledtes an den politilhen An- 
gelegenheiten. Während jchon vorher in Frankreich die befannte 
SHriftitellerin George Sand,!”) in England der Philojoph John 
Stuart MiN'°) für die politiihe Gleichberedhtigung beider Ge- 
ichlechter eintraten, — wobei die Eritere in diefem PBuntte u. a. 
auch die Unterjtügung des vielgelejenen Fatholiihen Schriftitellers 
und Politifers Chateaubriand ?°) fand, — waren es in unjerem 
Baterlande die beiden ‚Begründerinnen der deutihen rauen: 
bewegung, Luije Dtto 2°) und Auguite Schmidt ”*), die jchon da- 
mals die obenerwähnte politilche Korderung, neben anderen wirt- 
Ihaftlicher und jozialer Natur, in ihr Programm aufnahmen. 
Gleihwohl trat der Gedanfe non der Notwendigkeit der Gleid- 
ftellung der rauen mit den Männern auf politiihem Gebiete 
oorerjt in der bürgerlichen deutihen Srauenbewegung hinter den 
anderen Interellen noch) zurüd, indes der erjte nordamerifanilche 
Frauenkongreß in Worceſter im Jahre 1850 bereits den Ruf nad 
Gewährung des Stimmredts erhob, und in England im Jahre 
1867 der erite Yrauenwahlrechtsverein gegründet wurde. 


1) Sand, George, Cchriftjtelername für Antantine Lucile Aurore 
Zupin, vercheitähte Baronin Duderant, geboren 1804 in Paris, Anhän- 
gerin der Koujjeau’schen Sdeen, fpäter auch des Saint-Simonigmug, ver- 
tritt jie in ihren zahlreichen Schriften vorwiegend erzählender Art völlig 
fozialijtiihe Grundjäße, 3. B. desjenigen der freien Liebe, Shre, im 
Ssahre 1822 geichlofjerne Ehe wird bereit3 1831 gelöft; feitdem führt fie 
ein zienilich ungebundenez und unijtete3 Leben; geft. 1876 auf Schloß 
Nohant. 

185) Mil, Sohn Stuart, engliſcher Philoſoph und Volkswirtſchaftler, 

politiſch radilal, geb. 1806 in London, geſtorben 1873 in Avignon. 
39) &hautcaudriand, Franz Nene, Vicomte de, geb. 1768 in St. Dlalo, 
wird 1786 Leutnant, bereijt 1791 Amcrifa, 1792 im Dienfte des Em 
grantenheeres, flüchtet 1793 nach England, von two er jpäter zurüdtehrt 
und 1800 unter Napoleon Gefandtichaftsjefretär in Rom wird. Diefes 
Hrnt legt er aber nach einigen Scahren nieder. 1806 unternimmt er eine 
Srientreije, wird unter den Gourbonen zuerjt Pair, nachher Gefandter 
in Berlin und London, 1822 Mintiter deg Auswärtigen, fcheidet wegen 
eines Streitfalles aus diefem Amte. Gläubiger Katholif, belannt durch 
ſein Buch „Geiſt des Chriſtentums“ (Genie du christianisme); geft. 1848 
ti Paris. 

20) Otto, Luife, geb. 1819 in Meiben, verheiratet (1858—1864) mit 
dem Schriftjteler Aug. Peters, Gründerin des Allgemeinen Dentfchen 
Treuen-Bereind (1865) und Herausgeberin der Frauenzeitung Neue 
Behnen (mit Auguste Schmidt), geit. 1895 in Leipzig. 

21) Schmidt, Augujte, geb. 1833 in Bredlau, 1862—1892 wiffenfchaft- 
licge Leiterin der von Steyberihen Mädchenfchile in Leipzig, mit Quife 
Dtto Gründerin des Allg. Deut. Trauenvereind und der Zeitung Neue 
Bahnen, gejt. 1902 in Leipzig. 
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Eine eigentlihe bürgerlide$rauenbewegung mit 
ftarfem politiihdem und zwar Iiberalem Einidlag begann in 
Deutichland exit mit dem Tahre 1899, in weldhem der „Werband 
fortijhrittlider Frauenvereine“ unter Führung von 
Frau Minna Cauer (Berlin) ins Leben gerufen wurde. Es be 
rührt eigentümlich, um nicht zu jagen unfympathilh, daB in Deilen 
Drgan „Die Srauenbewegung“ die politiiden Wünjche der rau 
gleichzeitig mit anderen, auf fittlihem und jozialem Gebiete lie 
genden, 3. B. Chereform, bezw. gejegliche Gleichitellung von Ehe 
und „freiem Liebesverhältnis“, Recht auf Mutterjchaft ujw. ver 
treten werden, — pdeen, die nie und nimmer die Zuftimmung 
gläubiger Chrilten finden können und werden. Neben diefen in 
tadifal-fortihrittlihdem Fahrwaller jegelnden Verein trat ale 
dann 1902 noch der „Verein für Srauenftimmrecht“, jeit 1904 
„Deutiher Verband für Frauenftiimmrecht“, deilen 
Leitung in Händen von Fräulein Dr. jur. Anita Yugspurg (Ham- 
burg) Tiegt; jeine Tätigkeit bewegt fih in gleicher politifcher Ni 
tung. Daneben beiteht jeit dem 4. Februar 1908 noch ein „Breu- 
Bilder Landesverein für Frauenltimmredt“ 
unter dem Borlig von Frau Minna Cauer; jein Ziel ift die Er 
langung des „allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen aftiven 
und pajliven Wahlrechts für beide Geichlechter zu den gejeßgeben- 
den Körperihaften und den Organen der Gelbitverwaltung“. Im 
jelben Jahrzehnt, am 4. Juni 1904, wurde übrigens in Berlin der 
„Weltbund für Frauenftimmredht“ gegründet, (Prö- 
fiventin ift die Amerifanerin Srau Carrie Chapmann Catt), dem 
Rordamerifa, England, Deutihland, Holland, Schweden, Nor- 
wegen und Auftralien angehören, und der jeither 1906 in Kopen- 
nr in Amiterdam, 1911 in Stodholm Kongrefje abge 

alten hat. 


Ceit einigen Jahren hat au der „Bund deuticher rauen: 
vereine“ das Frauenitimmredt ausdrüdlih unter feine Ziele 
aufgenommen. 

Bolllommen unabhängig von diejer (bürgerlien) Frauen⸗ 
bewegung, ob mehr unpolitiihen oder mehr politiihen Charak 
ters, entwidelte ji die proletariiche, bezw. jogialdemofra- 
tilde Frauenbew egung, in welcher ſofort von Anfang an 
der politiſche Grundzug ſeine ſcharfe Ausprägung erhielt. Hier 
ſammelte man die weiblichen Angehörigen der Arbeiterflaffe, hier 
wurden die wirtſchaftlichen Ziele ſtets in engſter Verbindung mit 
den politiſchen genannt. Vermochte die gewerkſchaftliche rga⸗ 
niſation ihre Mitgliederzahl von ca. 7000 im Sahre 1895 auf ca. 
133 000 im Sabre 1909 zu fteigern, fo ift das Wahstum der politi- 
Igen Drganilation von ca. 11000 im Sahre 1907 auf ca, 83000 
im Sabre 1910 nicht minder ftaunenerregend. Ein eigenes 
Büreau in Berlin, das unter der Zeitung der befannten Genofiin- 
nen Fräulein Ottilie Bader und Frau Louife Zieß jteht, dient dem 
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 Zwerfe der einheitlichen, planmäßigen Agitation, die denn au 


unausgejeßt dur Artikel in der Parteipreie, Flugblätter, Bro- 
Ihüren, Agitationsverfammlungen in Yluß gehalten wird und 
augeniheinlich auf große Erfolge hinweijen fann. Für die wei- 
tere Ausbildung und Schulung der aljo Gewonnenen ilt dur Dis- 
fuflionsabende und ein allwörhentlich erjcheinendes Organ, die 
von Genoflin Klara Zetfin redigierte „Gleichheit“,??) die zur 
Den über einen Lejerfreis von ca. 80000 verfügt, Vorjorge ge- 
troffen. 

Sn jeinem vielgelejenen Bude „Die Frau und der GSozialis- 
mus“, das eritmals 1879 erichien, hat Bebel fchon damals energiih 
die völlige Gleidhitellung Des weiblichen mit dem männliden 
Geihhleht vertreten; dDurh den Erfurter Barteitag von 
1891 wurde dieje Forderung, die im wejentlichen bereits die Billi- 
gung des Gothaer Barteitages (1875) gefunden, ausdrüdlih in 
Das offizielle Barteiprogramm aufgenommen und u. a. das Wahl- 
recht für „alle über 20 Jahre alten Reidhsangehörigen, ohne Unter: 
fchied des Geihhledhts, für alle Wahlen und Abitimmungen“ ver- 
langt. Um dieje Anerkennung der politiihen Gleihhberedtigung 
beider Geichlechter aber auch) nach außen hin praftilch zu betätigen, 
wurde fünf Sahre jpäter auf dem Gothaer Parteitage die Ge: 
nollin Klara Zetfin zum Mitglied des Parteinoritandes gewählt. 

Sahrzehntelang hatte man im deutihen Reidhe in allen Bar: 
teien den Mangel eines einheitlihen Vereins: und Verjamm: 
Iungstedtes, gerade mit Rüfficht auf die Möglichkeit einer poli- 
tilhen Betätigung des weiblichen Geichlechtes unliebjam empfun- 
Den. Das neue Reihsvereinsgejetß nom 15. Mai 1908 fam 
den oft und alljeitig geäußerten MWünjchen injofern entgegen, als 
beide Geihhlehter nunmehr den gleihen Beitimmungen unter- 
worfen find. 

Gelbitredend madten fich die politiihden Parteien dieje Neue- 
zung jofort zu nuge. Schon am 12. April 1908 nahm eine General- 
verfammlung der preugiihden Nationalliberalen Ju— 
gendvereinein Kaflel folgende Entihließung an: „Die Ver: 
treterverjammlung begrüßt es, daß das Reichsvereinsgejeß den 
rauen den Eintritt in politifche Vereine ermöglicht, und em- 
pfiehlt den Vereinen der nationalliberalen Tugend, umgehend 
eine rege Werbetätigfeit unter den deutihen Frauen zu entfal- 
ten.“ Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Vereine diejen Be- 
fchluß in die Tat umzujegen angelegentlidhit bemüht gemwejen find. 
Allerdings dürften die befannteiten Führerinnen der deutidhen 
Srauenbewegung, jomweit fie politiich auf Dem Boden des Liberalis- 
mus ftehen, eher der Yortihrittliden VBolfspartei 
zuzurechnen fein. Selbit diefonjerpative Partei hat wenig- 


22) Zuerſt 1891 unter dem Titel Arbeiterinnenzeitung, redigiert von 
Genofiin Emma Shrer, jeit 1892 unter der jegigen Bezeichnung und 
Schriftleitung ericheinend. 
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ftens in Berlin feinerzeit den Verfud unternommen, durch eime 
Reihe von Vorträgen, die von hervorragenden Barlamentariern 
über wichtige Tagesfragen gehalten wurden, die ihrer politiſchen 
Richtung zuneigenden Frauen für das öffentlide Xeben zu im 
terejlieren. 


Sn der Zentrumspartei glaubte man in Diejer Frage 
zunädjit eine gewilje Zurüdhaltung beobadjten zu jollen. In Er- 
wägung jedod, dak die nunmehrige, gegen früher wefentlidh gün- 
ftigere Geitaltung des politiihen NRedtsitandes nicht völlig un- 
genüßt vorbeigehen gelaffen werden dürfe, wurde bereits dem 
neunten Bertretertage des Verbandes der Windthorft- 
bunde in Karlsıuhe (27./29. Suni 1908) jeitens der Werbands 
Teitung folgende Rejolution vorgelegt, die einftimmige Annahme 
fand: „Der neunte Bertretertag ftellt fi der Heranziehung der 
rauen zur Mitarbeit in den Bunden durchaus jympathijch gegen- 
über. Er empfiehlt den Bunden angelegentlidjit, jchon jeßt die 
rauen zur Teilnahme an ihren Verfammlungen zu veranlaflen. 
Die Verbandsleitung wird beauftragt, zum zehnten Wertretertag 
Borihläge für die Aufnahme der Frauen als tätige 
Mitglieder zu mahen.“ In Verfolg diefer Rejolution Hatte 
fih alsdann die Vertreterverfjammlung des folgenden Jabhtes, 
welche in Bonn (18./21. September 1909) tagte, mit einem Dies 
bezüglichen Antrage zu befaljen, der nach mehrftündiger, eingehen- 
der Ausiprahe in folgender Form die Zuftimmung der großen 
Mehrheit der Vertreter erlangte: „S 2 der grundlegenden Beftim- 
mungen der Bundesjagungen lautet fortan: Mitglied (eines 
MWindthorftbundes) fann jeder unbeihholtene, mindeftens 18 Tahre 
alte Mann werden... Es füönnen au Frauen in 
jeder Form der Mitgliedihaft in die Bunde 
aufgenommen werden. Wo beiondere Iofale Verhältnifle 
es notwendig erjheinen Lafjen, können Bunde nad Anhörung der 
VBerbandsleitung dieje Beftimmung außer Kraft jegen.“ Damit 
war für die Windthoritbunde, die anerkannte Organifation zur 
Heranbildung und Schulung des Nachwuchſes der Zentrumspartel, 
die Frage der Zulaflung der Frauen als Bundesmitglieder grund- 
jäßlich erledigt, wenn aud der Prozentiag der Angehörigen des 
weiblihen Geihhledhtes no gering ilt. (1912: 65 unter 17000 
Mitgliedern!) 

Die erite Grauenorganifation innerhalp der 
Zentrumspartei wurde im Frühjahr des Jahres 1911 in 
Düffeldorf ins Leben gerufen. Und zwar war es der Vorort 
Slingern, wo fi am 18. Mai 1911 aus eigner Initiative heraus 
ungefähr 75 Frauen zur eriten politiihen Frauenvereinigung auf 
dem Boden des Zentrumsprogramms zufammenfanden. Die 
Reichstagserſatzwahl im Herbite desfelben, jowie die allgemeinen 
Reihstagswahlen zu Beginn des folgenden Sahres konnten der 
weiteren Ausbreitung des Gedanfens nur förderlich fein. Trob- 
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dem aber wird niemand der jungen Organifation jeine Aner- 
fennung verjagen fünnen und wollen, wenn er vernimmt, daß fie 
es in faum Sahresfrilt bereits auf die ftattliche Zahl von rund 
5000 Mitgliedern gebracht Hat. Ein wejentliher Anteil an diejer 
günftigen Entwidelung darf zweifellos mit vollem Rechte der 
opferwilligen zeitigen Vorligenden, Yrau %. Miebad, zuge- 
Ichrieben werden, die jich durch ihr raftlojes, zielbewußtes Wirken 
auf jeden all begründeten Aniprudh auf den Dank der Partei 
erworben hat. 


Aber auch) anderwärts hat der Gedanke der Frauenorganija- 
tion bereits und zwar an drei Orten Aufnahme gefunden. 


Sn verihiedenen Staaten haben übrigens die Wünjche der 
politiiden Frauenbewegung, namentlich Joweit fie auf Gewährung 
des aktiven und pajjiven Wahlrehts Hinauslaufen, bereits ihre 
Erfüllung gefunden. Als erites Staatswejen Hatte der 
Staat New-Yerjey in der nordamerifaniidhen Union jeinen weib- 
lichen Bürgern das Stimmredt (1773) gegeben, allerdings um es 
bereits nad) furzer Zeit (1807) ihnen wieder zu entziehen. Gegen- 
wärtig beliten die rauen in fünf Staaten der nordamerifaniihen 
Union das Wahlredt: Wyoming (jeit 1869), Colorado (jeit 1894), 
Utah (jeit 1895), Sdaho (jeit 1896) und Waihington (jeit 1910). 
Sn verihiedenen anderen Staaten, 3. B. Oregon, Nebrasfa, In: 
diana, Sid-Dafota, Ranjas, hat die zur Verfalfungsänderung not 
wendige Volksabitimmung die von den geleßgebenden Kaftoren 
bereits beihlofjene Einführung des Srauenwahlredts verworfen. 
Serner it es eingeführt in den englilhen Kolonien Neujeeland 
(jeit 1893), Südauftralien (jeit 1895), Weltauftralien (jeit 1900), 
Neujüdmwales (jeit 1902), Tasmanien (jeit 1903), Quensland (jeit 
1905), jowie im aujiralilden Bundesparlament (jeit 1902); in ver 
Ihiedenen Provinzen Kanadas bejigen die Krauen Das Gemeinde: 
wahlredt, ebenjo im Mutterlande wie in Schottland und Irland. 
Dort it ihnen die Teilnahme an den Parlamentswahlen vor: 
läufig noch verwehrt, wahrjheinlich dürfte aber binnen kurzer Zeit 
das Ziel der eraltierten englilhen Srauenredtlerinnen (suffra- 
gettes) troß und alledem erreicht werden. In Dänemark erlang- 
ten die frauen das Gemeindewahlret (1908), desgleihen in 
Schweden (1862) und Norwegen (1901); in leßterem Staate (1907) 
aud das Mahlrecht zur Yandesvertretung (Storthing) und neuer: 
dings (1911) jogar das Net der Zulafjung zu allen Staatsämtern 
mit Yusnahme der geiltlihen, militäriihen und Miniiteritellen. 
GELD bat (1906) beiden Geichlechtern dasjelbe Wahlrecht zu=- 
gebilligt. 

Db und inwieweit die Gewährung des MWahlredts in den 
betreffenden Staaten nadhweisbar günitige, oder auch etwa un: 
günitige Wirkungen gegeitigt hat, das ijt allerdings eine Frage, 
in deren Beantwortung aud; fundige Beurteiler der Verhältnifje 
nicht übereinjtimmen. Meilt dürfte aud) der betreffende Zeitraum 
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zu furz bemefjen jein, um ein ficheres, wohlbegründetes Urteil nad 


diejer Richtung Hin ausiprechen zu können. 
* * 
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Es erhebt fih nun zuerst die Frage: Sit unferjetts 
der Standpunkt zu billigen, daß die Yrau 
ebenfalls berufen und befähigt fei, im polli- 
tiijhden Leben in irgend einer Weije mitzumit- 
fen? Sm bejahenden Falle fnüpft an die Beantwortung fofort 
die weitere Frage an: Soll die Bartei der politijhen 
Srauenbewegung abwartend gegenüberftehen, 
oder fol! jie und eventuell inwiefern dtejer 
Bewegung und ihren Beftrebungen ihrerjeits 
entgegenfommen? ei der grundfäßliden Beurteilung 
diefer Frage verdient zweifelsohne Cathreins Wort Berüdfich- 
tigung: „Es wäre gewiß verfehrt, zu glauben, man Tönne mit 
bloßen Grundjäßen die joziale Frage und jpeziell Die FKrauenfrage 
Iöjen; aber ebenjo verfehrt it es, jich in diefen Yragen ohne Rüd- 
fiht auf Prinzipien nur nah augenblidlicher opportuniitiicher 
Nützlichkeitserwägung zu richten.“) 

Wägen wir daher die wichtigſten von Freund und Gegner 
der politiſchen Betätigung vorgebrachten Gründe ſorgfältig gegen⸗ 
einander ab! 

Die Befürworter der politiſchen Betätigung des Frauenge⸗ 
ſchlechtes, welcher politiſchen und religiöſen Richtung ſie auch an⸗ 
gehören, begründen ihre Stellungnahme hauptſächlich damit, daß 
Mann und Weib in gleicher Weile Bürger des Staates und feinen 
Gejegen unterworfen, zu jeinen LZajten, Steuern ujw. beizutragen 
verpflichtet jeien; zudem Jei die Frau bei den meilten ragen der 
Gejeggebung, namentlih auf wirtihaftlidem und jozialem, aber 
auch auf idealem Gebiete mindeitens ebenjo interefliert wie der 
Mann, ja vielfach werde die Mitarbeit der Frau in der Gejeß- 
gebung jogar eine wünjdhenswerte Ergänzung und Förderung der 
Arbeit des Mannes jein. „Die rau hat das Recht, das Schafott 
au bejteigen, die Tribüne zu bejteigen jollte fte das gleiche 
haben,“ urteilte jhon Olympe de Gouges zur Zeit der franzöfiichen 
Revolution. 

‚Die Gegner der Ausdehnung der Frauenbewegung auf das 
politiiche Gebiet, joweit fie auf dem Boden der hriftlichen Welt- 
anihauung jtehen — und unter ihnen finden fi} u. a. verjchtedene 
durchaus ſachverſtändige Beurteiler der Frauenbewegung über⸗ 
haupt, wie der Jeſuit P. Vikt. Cathrein und der Redempioriſt P. 
Aug. Rösler —, weijen vor allem darauf hin, daß von der Vor: 
fehung offenbar dem Manne die Vertretung der Yamilie und 
ihrer Intereſſen nad) außen hin, insbejondere im Gtaate, der ja 
ein eigentlihes Abbild der Yamilie daritellen folle, angewieſen 

















”*) Cathrein, Die Frauenfrage, Vorwort zur dritten Auflage. 
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jei, während die Erfüllung der Pflicht als Gattin und Mutter 
das Weib zur Wahrnehmung öffentlidher Interellen als unge 
eignet erjicheinen Iafle. — „Cine politilhe Gleidhjitellung, abjolut 
gleiche NRehte und Pflichten der Gejchledhter in diejer Beziehung 
fordern, wäre der Höhepunkt der Unnatürlichkeit,“ meint P. 
Rösler.?*) 

Vielleicht it es übrigens nicht ganz unnüß, an diejer Stelle 
hervorzuheben, daB aud) von Geiten der Gegner, insbejondere der 
beiden genannten Theologen feineswegs behauptet wird, daß ein 
Eintreten für politilhe Betätigung und Verleihung politijcher 
Rechte an das weibliche Geihhleht nicht mit der hrütlichen, bezw. 
fatholiihen Glaubens: und Sittenlehre völlig in Einklang zu 
bringen Sei. 

Der widhtigite, gegen die Ausdehnung der Krauenbewegung 
auf das politilhe Gebiet ins %eld geführte Grund, daß nämlich 
Die Yrau, entiprechend ihren natürlichen Anlagen, im wejentliden 
ihre Aufgabe in der Erfüllung des Berufes als Gattin und Mutter 
zu fehen habe, die politiiche Betätigung indellen jhhlieglih nur 
auf Kojten eben diejer Berufspflichten möglich jei, erfährt jedoch 
im Lite der Statijtikfeine jtarfe Einihränfung. Denn gerade 
im Laufe der legten Jahrzehnte ift die Verihiebung des Ver: 
hältniljes der Geihhledter im Erwerbsleben auffallend in Die 
Eriheinung getreten. 

Mährend noch) 1895 der Anteil der rauen an den Gejamt- 
berufen erit 25 Prozent betrug, entfällt 1907 bereits nahezu der 
Dritte Teil aller Berufstätigen auf die weiblihe Bevölkerung. 
Rund 84, Million (genau 8243 498) gleich 30,73 Prozent der im 
Hauptberufe Erwerbstätigen und 26,37 Prozent der Geſamt— 
Bevölkerung gehören nach der Berufszählung von 1907 dem weib- 
Uihen Geihlehte an. Darunter befinden jih u. a. 22523 Pojit- 
und Telegraphenbeamtinnen, 89000 Lehrerinnen, Erzieherinnen 
und in verwandten Berufen Tätige, ungefähr 3,9 Millionen Ar- 
beiterinnen. Diejen wenigen Zahlen braudt man wohl nichts 
Hinzuzufügen; fie reden für jich eine ernite, eindringliche Sprade, 
deren Eindrud fi gerade der PBolitifer am wenigjten zu ent- 
ziehen vermag. . 

a 

Menn nun für die vielen, mitten im modernen Ermerbs- 
leben ftehenden Angehörigen des weiblichen Gejchlechtes, welche 
auf dem Boden des Chriltentums jtehen, auch politiihe Schulung 
heutzutage jogar dringend geboten erjheint, jollen jie nicht dur) 
ihre Arbeitsgenofjen aus dem andern Lager für deren politiiche, 
und damit, wenn aud erjt nach und nad, aud) für Die entiprechen- 
den jozialen, jittlihen und religiöien, bezw. antireligiöjen Sdeale 
gewonnen werden, jo fann es jedenfalls ebenjo für die bejorgte 


21, Rösler, Die Frauenfrage, ©. 137. 
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Hriftlihe Hausfrau und Mutter nur von Nugen fein, wenn fie 
der heranwadienden Generation vermöge ihrer erworbenen 
Kenntniffe auch über die Kinderjahre hinaus beim Eintritt ins 
politiiche Keben — neben dem Vater, oder möglidderweije an feiner 
Statt — beratend, belehrend und aneifernd zur Geite ftehen 
fann und fi nicht [hlieglich mit dem unwilligen Worte abipeifen 
laffen muß: Ah Mutter, das find politiihde Dinge, Davon ver 
itehit Du allerdings nidits. 


Es mag ja auh mandien Zentrumsmann gerade nidht ange 
nehm berühren, wenn er daran denkt, daß in vielleicht nicht ferner 
Zufunft au das zarte Gejchleht eine wichtige Rolle in den 
Kämpfen der politilhen Arena jpielen wird, zumal wenn er fidh 
der jüngjten Ausihreitungen der engliihen Suffragettes (Yrüb- 
jahr 1912) erinnert. Aber gerade eine gediegene, Tyitematijche 
Ausbildung und Schulung unjerer Frauen auf in politifcher Be- 
ziehung dürfte das wirkjamjte Gegenmittel jein, daB in jold kriti- 
Ihen Zeiten — wenigitens auf unjerer Seite — das ungewöhnlich 
aufgeregte Gemüt über den fühl abwägenden Veritand die Herr: 
IHaft erlangen jollte. 


Und wofern man weiterhin die etwaige Vernadhläffigung der 
witigen HBäuslihen Berufspflidten, oder vielleicht 
vorkommende politijde Meinungsverjhiedenhei- 
ten zwilden Cheleuten als wirfiame Gegengründe anführen 
mödte, jo fünnten die nämlihen Umijtände einerjeits für den 
Gatten, bezw. den erwadjenen Sohn mit demjelben Rechte ein 
Sernhalten von der Politik, anderjeits aber auf für die Yrau 
eine Nichtbeteiligung auf anderen wichtigen Gebieten, 3. B. dem 
der Kriltlicden Charitas, folgerichtig begründen. 


Und wie viele wichtige Stagen auf dem weiten, heiß um- 
ftrittenen Gebiete des politiihen Zebens verlangen fajt geradezu, 
dab aud) die Frau und fie nor allem ihnen Verftändnis und Snter- 
ejje entgegenbringt. Da ijt der gejeglihe Shut der Kinder und 
Arbeiterinnen, der Kampf gegen die öffentliche Unfittlichkeit; fer- 
ner alle jene Sragen, welde Religion, Erziehung und Bildung 
betreffen, darunter nit an legter Stelle die eben in unleren 
Zagen jo brennende Schulfrage. Hat dod) Ihon einitens der alte 
Mindthorit ebenjo humorvoll wie treffend die Srauen die unab- 
legbaren Säulinipeftoren genannt. Und nit umjonft Hat die 
befannte Agitatorin Klara Zetfin auf der dritten ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Frauen-Konferenz in Bremen (1904) ein eignes Referat 
über dieſe hochwichtige Frage erſtattet. In der Tat können wir 
wenigſtens in Bezug auf die unermüdliche, zielbewußte Agitation 
auch in den Kreiſen der Frauen, uns die Sozialdemokratie nur 
zum Vorbild nehmen, deren Meiſter in dieſem Fache, der alte 
Bebel, bereits 1893 im Reichstage den Ausſpruch tai: Au f wel⸗ 
cher Seite in der großen Bewegung der Gegen— 
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wart die Frau Steht, da ift der Gieg, dejien 
feien Sie verjidert.” 

Aber das Jrauenftimmredht? Wird jeine Einfüh- 
rung nicht durch die Unterjtüßung der politilden Frauenbewegung 
wejentlich gefördert? Gewiß gehört das Frauenſtimmrecht zu den 
von den fogenannten Srauenredtlerinnen am Ihärfiten vertrete- 
nen Korderungen; gewiß jtehen ihm nicht wenige und nicht gering 
zu achtende Bedenten entgegen. Doch dürfte in den weiteiten 
Kreijen wenigjtens der deutichen bürgerlichen Frauenbewegung 
der Gedanke an ein Borgehen nad) Urt der englilhen Suffra- 
gettes faum Anklang finden, jehon aus der Heberzeugung heraus, 
daß die Erfüllung einer joldhen, tief in das politijhde Xeben ein- 
Ichneidenden Wenderung bei uns wenigitens feinesfalls mit jol- 
hen Mitteln erzwungen werden fann. 


Es würde jedoch fein Zeichen politiihen Weitblids bedeuten, 
wollte man etwa, um der in einer fernen (— oder nahen? —) Zus 
£unft etwa mögliden Einführung des Krauenwahlredhts entgegen- 
zuarbeiten, der heutigen politiihen Frauenbewegung in unjeren 
Reihen, die jih zudem vorerit diejes Ziel gar nicht gejekt, die Da: 
jeinsberehtigung bezweifeln oder gar abiprehen. Die meilten 
Rolitifer, auch diejenigen der Zentrumspartei, werden wohl, wenn 
fie unjere gejamte politiide Entwidlung in Vergangenheit, Ge: 
genwart und Zukunft Eritiih erwägen, zu der Anficht hinneigen, 
es jei zum mindeiten nicht ausgeidhlojjfen, daß die Yrage des 
Srauenwahlredts vielleicht Früher als man zumeilt annimmt eine 
bedeutjame Rolle im öffentliden Leben jpielen dürfte. Aus dem 
Umitande, daß die Zentrumsfraftion des deutihen Reichstages 
feinerlei Bedenfen gegen die Faſſung des 81 des Reichsvereins— 
geſetzes geltend gemacht hat, der den Frauen in gleicher Weiſe das 
Recht zur politiſchen Betätigung wie den Männern gewährleiſtet, 
läßt ſich wohl einwandfrei der Schluß ziehen, daß ſie eine ſolche 
Betätigung nicht grundſätzlich verwerfen will. Im bay— 
riſchen Abgeordnetenhauſe hat eine Petition des Vorſtandes des 
„Deutſchen Verbandes für Frauenſtimmrecht“, welche die Einfüh— 
rung des Frauenwahlrechts verlangte, ſogar inſofern die Unter— 
ftützung einer größeren Anzahl Zentrumsabgeordneter gefunden, 
als dieje die Petition der Regierung „zur Würdigung“ überwiejen 
willen wollten. (Sejlion 1905/06). 


Der Rolitifer, welcher mit der wenn aud) vorläufig nod jehr 
weit abliegenden Möglichkeit einer Teilnahme der fgrauenwelt an 
den politiiden und fommunalen Wahlen rechnen zu müljen glaubt, 
handelt nur dem einfachen Gebot der Klugheit entiprechend, wenn 
er nah Kräften Sorge trägt, Daß diejer Zeitpunft jeine Partei 
niht unvorbereitet überrajht. Treffend urteilt in 
diejer Beziehung der öfterreihiiche Abgeordnete Präalat Dr. %rz. 
Schindler, wenn er fi) aljo äußert: „Das Frauenjtimmredt Hat 
fiherlih wichtige Bedenken; wenn es aber fommt, muß man es 
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friſch aufgreifen und für chriſtliche Intereſſen dienſtbar machen.“ 
Auch der moderne Verfaſſungsſtaaut war zur Zeit ſeiner Entſtehung 
etwas Neues, Ungewohntes; ſicherlich haben auch ihm damals 
manche hervorragende Köpfe, wie z. B. de Maiſtre, mit ſehr ge⸗ 
miſchten Gefühlen gegenübergeſtanden. Würde es aber nicht ein 
Fehler von ungeheurer Tragweite geweſen ſein, wenn zu jener 
Zeit unſere Väter und Großväter ſich wegen der dem Parlamen⸗ 
tarismus anhaftenden Gefahren und Schwächen kühl abwartend 
und teilnahmslos verhalten hätten? Haben ferner nicht alle jene 
PRolitifer, insbejondere aus Süddeutichland, den rechten politiſchen 
Weitblick an den Tag gelegt, die ſich, nachdem das neue deutſche 
Reich geſchaffen, rückhaltlos auf den Boden ſeiner Verfaſſung 
ltellten — und zumeift der Zentrumspartei beitraten —, obichon 
ihnen als „Großdeutihen“ aud einjt ein Deutichland ohne Defter- | 
rei als geihichtlich undenkbar erihien? 
* 





* 


* 

Welhes find aber nun die Aufgaben der 
neuen Organijation und auf welde Weife wird 
ſie verſuchen müſſen, dieſelben ihrer Löſung 
entgegenzuführen? Wenn es auch vorläufig in erftet 
Linie gilt, durch eine rege Werbetätigkeit neue Scharen von Mit⸗ 
gliedern zu gewinnen, ſo darf ſich ihre Arbeit dennoch nicht in der 
Sorge für die Ausbreitung des Gedanken— in der Frauenwelt er- 
ſchöpfen. Ebenſo wäre es ein verfehltes Beginnen, möglichſt oft 
und ausgiebig den neugewonnenen Mitgliedern von der Notwen: 
digkeit der Erfämpfung politiiher Rechte für und dur; die Frauen 
zu reden und ihnen etwa als hödjites Sdeal in diefer Beziehung 
die Erlangung des Frauenwahlrechts hinzuſtellen. Nicht als ob 
dieſe Themata an ſich nicht als wichtige Probleme große Beachtung 
verdienten! Aber was vor allem nottut, iſt eine Einführung der 
Frauen und Mädchen in das vielverſchlungene Getriebe des poli⸗ 
tiſchen Lebens mit ſeinen vielen, ſchwerwiegenden Fragen, denen 
gerade das Weib zwar nicht ohne Intereſſe, ſelten aber mit dem 
nötigen Verſtändnis gegenüberfteht Dies bedeutet allerdings für 
die junge Vereinigung ein gewaltiges Stück mühevoller Arbeit; 
doch nur, wenn eine ſolche Grundlage geſchaffen iſt, kann die Zen⸗ 
trums-&rauenorganijation nad und nad jowohl innerhalb der 
Bartei wie nad außen hin Anjehen und Bedeutung gewinnen. 
Vegeilterung für die Ideale der Wartet in den Gemütern chriſtlich 
denkender Frauen zu wecken, dürfte nicht allzuſchwer gelingen; 
dann aber gilt es hier vor allem, des politiſchen Lebens oft ver- 
zweifelt nüchterne Verhältniſſe, wie ſie ſich in der rauhen Wirklich 
keit darbieten, mit ruhig und ſachlich abwägendem Beritande er- 
J ae zu — 

a Diele Kenntnis aber nur auf dem Me e, den di indt- 
horſtbunde jeit Iangen Jahren eingeiölagen, — durch we 
trags- und Unterrihtsabende mitt Ausſprachs— 
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gelegenheit — erlangt werden fann, unterliegt für den ein- 
fichtigen Beurteiler feinem Zweifel. Nur jo fann wirkliches 
Millen vermittelt, nur jo können die für die Beteiligung an der 
praftilhen Arbeit für die Partei notwendigen VBorbedingungen 
geihaffen werden. Und wie der Windthorjtbund jeine Mitglieder 
geihult und herangebildet, jodag fie zu Wahlzeiten eine nicht zu 
unterihäßende Hülfstruppe der Partei Daritellen, durch Dieje 
Tatjacdhe allein aber jchlieglich nahezu alle Nörgler und Skeptiker 
jeiner Beitrebungen zum Schweigen gebradt, jo wird es bei der 
Srauenorganijation, wenn fie jich in gleicher MWeije bewährt, nit 
anders jein. Was aber jeitens der weiblihen Angehörigen der 
Zentrumspartei an praftiider Kleinarbeit bereits bei den lebten 
Keichstagswahlen an verjchiedenen Orten — es ſeien nur Düſ— 
jeldorf und Köln rühmend hervorgehoben — geleiltet worden 
it, gibt bezüglich der Entwidelung diejer neuen Bewegung zu den 
beiten Hoffnungen Anlaß. Nicht unerwähnt joll übrigens aud) 
die Wirkjamfeit bleiben, welche gerade von den Frauen auf dem 
jo widtigen Gebiete der Hebung der örtlidhen Partei- 
prejie entfaltet werden fanrı, auf welchem teilmeije bereits 
mit Erfolg gearbeitet worden ilt. 

Gelegentlich Der verijhiedenen Hinweije auf die MWindthorit- 
bunde mödte wohl bei mandem XLejer der Gedanke aufgeitiegen 
fein, weshbalbdenn überhaupt eine neue OÖrgani- 
fation vonndöten, Da dDoh den rauen in den 
Bunden Gelegenheit geboten Sei, ji Wijjen 
und Shulung aufpolitiidem Gebiete gu erwer- 
ben. Auf den ersten Blid mag dieler Gedanfe allerdings viel 
Beitechendes für fi) haben, indes ftellen fih dem allgemeinen Bei- 
tritt der rauen in die Bunde Do mandje Bedenken, nit zum 
wenigiten finanzieller Art entgegen, die eine gejonderte Frauen- 
organijation neben derjenigen der Jungmannidhaft der Partei 
als zweckmäßig erſcheinen laſſen. Das jchließt natürlich ein gutes 
Verhältnis zwilden beiden Vereinigungen nicht aus, die meilt in 
der Rage jein werden, ich gegenjeitig Unterjtüßung und Förde: 
rung zuteil werden zu lajlen. 

* * 


* 

Möge denn die Zentrumsfrauenorganijation, als jüngites 
Glied in der geichloflenen Kette der PBarteiorganijation, mehr und 
mehr Beadtung und Nachahmung in deutihen ZYanden finden! 
No immer es ji) Durchführen Takt, werde mit ihrer Hilfe in deut: 
Then Kriltliden Krauenherzen Begeifterung für die Zentrums- 
ideale, Veritändnis für die Zentrumspolitif und Opfermilligfeit 
für die Zentrumsjadde mädtig angeregt und wachgehalten! Blei- 
ben aub im Anfang mande MWiderftände, nicht zulekt in den 
eigenen Reihen, zu überwinden: Beharrlihe und zielbewußte 
Arbeit entiprehend ihrem Programm wird jchlieglidh ihren Ein— 
drud nicht verfehlen und im Laufe der Zeit mande, die der Sadıe 
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erit fühl abwartend, ja fait feindlich gegenübergeftanden, vielleicht 
zu begeifterten Freunden umwandeln. Und nit wenig wird bie 
feitens der Sezialdemofratie mit allen Kräften geförberte 
politiiche Organifierung des weiblihen Proletariats das ihrige 
dazu beitragen, der entiprehenden Organilation auf unferer Seite 
die Wege zu ebnen. In politiiher Beziehung geiftig mündig, ver 
mag die Frau dem Manne alsdann aud) auf diejem ihr bislang 
oft recht fernliegenden Gebiete eine Mititreiterin im eDdelften 
Sinne des Wortes, dem heranwadhjenden Sohne aber, was nit 
minder von unberehenbarem Wert, eine Beraterin und Führerin 
in den Sahren der politiihen Reife zu jein. Mas aber Aufllärung 
und Schulung in unjeren Tagen bedeutet, wo eine einzige rielige 
Moge des Radifalismus alles aus ehrwürdiger Vorzeit Ueber: 
fommene zu unterjpülen und eingureigen droht, bedarf gewiß 
feiner längeren Darlegung. Niht Cmanzipationsbeftrebungen 
weltfremder, überjpannter Köpfe haben die politiihe Frauenbe- 
wegung innerhalb der Zentrumspartei auf den Plan gerufen, 
noch weniger ilt fie ein Broduft grauer Theorien, die der Studier- 
tube des dem praftiihen Neben entfremdeten Gelehrten ihr Da- 
fein verdanfen: vielmehr it es einzig und allein Die Sorge 
umdie Zufunftder Bartei, die den Wunjch, das reiche 
Mab der dem weibliden Geihleht innewohnenden Fähigkeiten 
au in ihrem Dienite zu betätigen zur Tat, zur Schaffung einer 
Organilation ausreifen ließ. 

Noch iſt es nicht zu jpät, die vielen no Ihlummernden Kräfte 
zu jammeln und zu fraftvoller, Tebenipendender Entfaltung zu 
bringen! 

Videant consules! 


Benußtfe Kiferafur. 
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Mit Diftober beginnt der 7. Iahrgang unjerer Zeitichrift 


Gottesminne. 


Monatsſchrift für religiöſe Dichtkunſt. 
Herausgegeben von Ansgar Pöllmann. 
12 Hefte pro Jahr Mk. 6.— bei direkter Zuſendung Mk. 7.20. 
Eine Monatsſchrift frei von Polemik, voll von Innerlichkeit 
und Idealismus. Eine führende, dichteriſche Zeitſchrift für 
ernſte Menſchen, welche auf dem Gebiete der Literatur gerne 
dem Höheren und Höchſten nachſtreben. Die Beiträge in Poeſie 
und Proſa entſtammen der Feder nur illuſtrer Autoren. 


— —5 Probehefte gratis. — 


Breer & Thiemann, 
Verlagsbuchhaundlung in Hamm (Weſtf.) 





Wirklich großartig, für Jung 
und Alt gleich intereſſant, iſt 
die bei Breer & Thiemann, 
Verlags-Buchhandlung Hamm 
(Weſtfalen), zum Preiſe von 
Mark 2.25 brojchiert (gebunden 
IE. 3.—) erichienene Erzahlung 
Sienkiewicz, Durch die Wüſte. 


































Soeben erichienen! — | 


Der Bekennerbildef _ 
Dr. Konrad Martın 


von Paderborn 


Ein Lebensbild. 


Aus Anlaß des 100. Jahrestages feiner Geburt und mit befonderer Berüc- 
fichtigung des Kulturkampfes, dem kath. Volke dargeltellt von Renatus. 


Mit Portrait. 


VerlagsnBreer &Thbiemann, Hamm watt.) 


160 Seiten. Preis nur L.— DR. 








Kinderfreund- Jahrbuch 


Illuſtrierte Wochenſchrift zur Unterhaltung 
und Belehrung für Knaben und Mädchen. 
Durchſchnittlich 400 S. 80, gebunden, mit farbigem Deckenbild. 
5 verſchiedene Bände. 

Jeder Band iſt in ſich abgeſchloſſen und bildet ein ſelb⸗ 
ſtändiges Ganzes. — Preis pro Band nur Mk. 1.80. — 
Geſchenkausgabe, elegant in Leinwand gebunden. 

5 verſchiedene Bände äà Mk. 2,50. 


Jahrgang 1911 ſoeben erſchienen! 





Das Kinderfreund-Jahrbuch iſt von namhaften Pädagogen als 
beſte Lektüre für die Jugend bezeichnet und wird wegen ſeines 
reichen und vielſeitigen Inhalts, ſowie wegen ſeines außer⸗ 
ordentlich billigen Preiſes hochgeſchätzt. 


Breer K Thiemann, Hamm (Weſtf.) 
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This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specifled 
time. 

Piease return promptly. 








